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Der Apokryphe Titusbrief
Von de Santos Otero

Seit 925 besitzen WITL den gedruckten ext merkwürdigen Schrift-
stückes, dessen UÜberschrift lautet Ebistula 1t1 discipuli Domainı, un al des-
SC  - Schluß folgende Worte angehängt sınd Explicit Epistula 2t1 Discipulı
Panylı de Dispositione Sanctımonıi Der Benediktiner de Bruyne hat das Ver-
dienst diese Schrift nach der vorhandenen Handschrift Au dem
144 Jahrh (Homiliarıum Burchards Würzburg Mp th den
Homiuilien VON Cäsarıus VOIN Arles) veröffentlicht haben Den wichtigsten
Beıtrag Z} Studium dieses Dokumentes hat Adolftf VO'  - Harnack geleistet

Das zroße Interesse, das diese Schrift den wiıissenschaftlichen Kreısen O1

regL hat 1ST VOL allem zurückzuführen autf die beträchtliche Anzahl VO  e AaDO-
kryhen Zıtaten (meıstens aus den apokryphen Apostelakten), die S1C aufweist
Schon 15%6 wurde de Bruyne dadurch auf dieses Stück aufmerksam gemacht,
und Jahre Spater edierte die wichtigsten apokryphen /iıtate des "Iiıtus-
briefes uf diese Kxzerpte TuUuLztie sıch zunächst die Stellungnahme CIN1ISCI
Forscher der altchristlichen Literatur bis die 1925 erfolgte Herausgabe des
SaNzZzZCH Textes 1Ne siıchere Grundlage für OTGT Untersuchungen bot Fuür
den ogrößten Teil all dieser Untersuchungen 1ST kennzeichnend daß S1C den
Briet tast ausschliefßlich dem Gesichtspunkt sC1iNer apokryphen Zitate
betrachten und daraus auf die Umstände SC1IHNCI Entstehung schließen. Man

F Für diese Bezeichnung Laufe dieser Arbeit die Abkürzung PsT
CS Pseudo Tıtus) C1.:

de Bruyne, Epistula it1 Discipuli Pauli, de Disposıtione Sanctimon1i1 Revue
Benedictine (1925) 4763

VO: Harnack, Der Apokryphe Brief des Paulusschülers Titus „De dis OS1-
Sanctimonu“: Sitzungsberichte der Pr Akademie der Wissenschaften. iL0-

sophisch-historische Klasse (1925) ED
Ausgangspunkt War die Morın un: Fckhart VOTSCHOIMNINCI Beschreibung

der- Handschrift. Vgl de Bruyne: Revue Bened 150
Revue Benedictine (1908) 149160
Unter anderen sınd erwähnen: die VO Schürer Theolog Liıteraturzeitung

1908 614), James he lost Apocrypha of the Old Testament 1920 S un
The Apocryphal New Testament 1924 265303349), Hennecke (Neutestamentl.
Apokr.? 1924, 227), Schmidt (ZKG 43, 1924,

$ Neben den ben erwähnten Abhandlungen VO  en de Bruyne und Harnack vgl
Koch, Z Ps- Tıtus, De dısposiıtione Sanctımonil: ZN (1933) TE144 un

Bulhart, Nochmals Textkritisches: Revue Bened 67 (1952) 297—299
YKoch hat aut CiHe „Schlagwortgemeinschaft“ unseres Brietes IN1IT anderen

aszetischen Schriften hingewiesen. Siehe Padssıh.

Ztschti f K26
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darf ohl nıcht die oroße Bedeutung dieser Zitate üBersehefi, die als “ Cha:

ö rakteristicum“ ULLSCICTS Dokumentes betrachten sind und die eınen eNnNt-
scheidenden Anhaltspunkt für se1ne Erforschung bieten, w1e besten
Harnack ın seliner Untersuchung gezeıgt hat Um aber eınen sicheren Weg
gehen, mu{fß INnan auch diese apokryphen Aussagen in das Licht des VO Ver-
fasser verfolgten Zieles rücken und S1e 1mM Zusammenhang miıt anderen 1m
Briet vorgebrachten Argumenten betrachten. Der barbarische Stil
Brietes und die häufig schwer verständlichen Stellen erschweren beträchtlich
diese Aufgabe. Be1 einer flüchtigen Lektüre des lateinischen Textes gewinnt
INa  am} den Eındruck, der Vertasser habe siıch die Aufgabe gestellt, 1i1ne mMOÖg-lichst oyrofße Anzahl biblischer und apokrypher Ziıtate anzuhäufen und S1€e
mıt schwärmerischen Exklamationen über die Ehelosigkeit begleiten. ıne

Lektüre äßt aber leicht erkennen, daß hier VO  w einem besonderen
„Stand“ dıe Rede Ist, dessen Angehörige der Briet gerichtet se1ın scheıint.
Dıiıeser Stand wird als dispositio, SLIALMS Sanctımonıl bezeichnet (vgl ber-
schrift und Schlußworte, und 235; 602), spadonıs SIALUS 3539 SIALMUS
guı huic mundo 1am CYUXLAAXUS est 26) Durch den Beıtrıitt diesem
Stand wırd das Fleisch „der Keuschheit“ geweiht 146,; SI 560) Diesem
Stand steht 1ne besondere Ehre 281 442, 590) und ıne besondere Be-
lohnung (die sechzigfache vgl 46) Da aber besonders schwere An
forderungen stellt, mussen sowohl die Spadones (männliche Asketen) w 1e die
Vırgıines iıhre Kriäfte prüfen, bevor S1e ıhm. beitreten 170 178) Vor allem
verlangt INa  w VO  w ihnen völlige Einsamkeit 1MmM Stand der Ehelosigkeit
279 345, 356, O2 Jede Gemeinschaft zwıschen Mann un Frau 1St 1ne
Übertretung der Verpflichtung, die S$1e als Asketen eingegangen sind 229,
239; 455), auch WEn keiner Geschlechtsgemeinschaft kommt. Die
Haushaltsführung 1St kein Gerund, dafß sıch 1ın Asket ine Jungfrau als Die-
nerın nımmt 266, 287) Der Verfasser verurteilt Jjene Asketen, die sıch

die Vermehrung des Vermögens ıhrer feminae emühen 292) DenAsketen 1St ferner untersagt, sıch mı1ıt Frauen bei Tısch unterhalten (Z.455);Dıiese kurzen Ausführungen lassen die Vermutung g daß der Verfasser eın
konkretes Ziel beim Schreiben gyehabt hat, nämlich die Bekämpfung einigerMiıßbräuche, die sıch 1im Leben der Asketen beiderlei Geschlechtes eingebürgerthatten und die eiıner SOr „geistlichen Ehe“ sowohl in der östlichen WI1e in
der westlichen Kırche 1mM Laufte des und Jahrhunderts geführt hatten.?
Diese Vermutung gewıinnt Festigkeıt, wWwWenn INa  a einen Vergleich UulNseTrTecs
Brietes MmMIt der bekannten antısyneisaktischen Literatur zieht.® Koch hat

Vgl Achelis, Vırgines Subintroductae 1902
Unter den wichtigsten Dokumenten, die das Syneisaktenwesen bekämpfen, seiverwıesen auf Ps.-Cyprian, De Sıngularitate Clericorum (Ed Hartel SEL zÖTvgl Koch, Cyprianische Untersuchungen 1926 465 TE Ps.-Cyprian, e centesima,sexages1ıma, trıgesima (vgl Koch, CN 1932 248 f ed Reitzenstein ıb 1914
ft.), Hiıeronymus Ep 147 Hilberg SEL 55: 47297f Ps.-HiıeronymusEp ad ceanum (ML 3 9 288 s Basılius Große Ep 55 (MG 32, 401 E undA  0YOS IT  /  EOL TV OUVELOÄKXTAONV (MG 30, 811—828), Gregor VO  } Nazıanz EpigrammaFOZZIC) (MG 38, f Johannes Chrysostomus [To6s TOUS EYOVTOAS NAOVEVOUS OUVELO=

d#rov; }  ;  EEQL TOU LO ACGVOVLAO N OUVOLXELV AVOQÄOLY  8 MG-47, 495_514.513__‚532)

Ca K  x V
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schon auf die „Schlagwortgemeinschaft“ und auf die hnliche Aüusdrucksweıise
veErwIieSCN, die der Titusbriet INITL allen diesen Schriften ZSEIMECINSAIN hat.!®
ber darüber hınaus kann auch und das IST noch entscheidender) g-
MmMeiINsSamIne Grundzüge ı der Beweisführung feststellen. Diese gemMEINSAME
Beweisführung VOIL allem 1111 der Heranzıehung und Deutung bestimm-.
LGr biblischen Stellen die eben geENANNTLEN Mißbräuche Tage Dıiese
Argumentatıon zielt 11111 Grunde S  IIN daraut ab, das Zusammenleben
VO  an Asketen beiderlei Geschlechtes al S Art Ehebruch brandmarken,
da die MI1TL Christus CEINSCSANSCMNC Ehe verstoße Man annn nämlıch
nıcht WEeC1 Herren dienen 11 Man mMu sıch die Einsamkeıit zurückziehen,
denn die Gemeinschaft INM1t Asketen des anderen Geschlechts 1ST außerst g-
fährlich 13 Dıie FE Asketen dürtfen sich autf die VO:  e Gott versprochene Be-
Johnung verlassen 14 Als Beispiele aus dem werden angeführt die Engel
die den Menschentöchtern SiINSCH und die Geschichte VO:  am Susanna
Auch Sinnbilder für das ehebrecherische Verhalten mancher dieser Asketen
sind 111 der HI Schrift fnden Als solche werden angeführt: der enthei-
lıgte Sabbat,17 das auf Sand gegründete Haus,*® der entweihte Tempel.19 Ab-

— gesehen VO  - diesen biıblischen Zitaten finden die Vertasser dieser antısynNel-
saktischen Liıteratur noch andere Argumente, diesen Mißbrauch Aaus$s Ne-

TeN Gründen bekämpften. DDas Zusammenleben dieser Asketen ı1ST C1INHN wirk-
licher Ehebruch 20) INI1T der Braut Christi. Di1ieses Verbrechen 1ST noch schlim-
mer, weıl „sub forma SANCLILAallS, amorı1s‘° geschieht.21 Auch nıcht
Z wirklichen Eheverhältnissen gekommen IST; 1IST dennoch dieses Zusam-

Vgl ZN 37 (1933) 131
11 Mit. 6, Vgl PsT 3D Cyprıan De habitu Vırg. Hartel SEL 190,

20) De lapsis (Hartel SEL Z 2)
a12 TIhren Y Vgl PsT 2729 De Sıngul. (1 Hartel SEL 184, Ps.-

Hieronymus Ep 42, (ML 30, 288)
13 Prov 6, Vgl PsT 345 De Sıngul. (Hartel SEL 1A3 10) Hıerony-

Mus Ep (Hılberg SEL 161)
Anspielung aut Mit 13, 1—9 Vgl PsTI De habıtu Vırg. 2 Hartel SEL

202, 13) De Centesima (Reitzenstein ZN 1914 60 f£.) 184 5
15 Gen 6, Vgl PsI 220 De Sıingul. CL 78 (Hartel SEL 204, 10),

_ Bachiarius De lapso (ML ZU:
16 Dan B: Vgl PsT 245 De Singul. 73 Hartel SEL LD 25)
< Jesa). 1; 22 36; Num. 15 3 9 Ez 22O Vgl PsT 155; 510, 521 525

De Centesima (Reitzenstein ZNW 1914 60  -n 224
Mit. P Vgl PsT 165 De habiıtu Vırg. Hartel SEL 188, F2) De

7 centesıma (aa.0 58
19 Kor. d 1 Vgl PsT 177 De habitu Vırg. Hartel SEL 183, 12) De

Centesima (a 141
0 PsT. I 33 133; 43, 147, 398 541 De habitu Vırg. Hartel SEL

190,20) (196, 14) (201; 22) De Singul. F Hartel SEL 185, 24)
21 PsST. 136, 154, Ka 206, 259 AL De habitu Vırg. Z (Hartel SEL
202 13) (191; 25) E3 497 14} De singul. Cl Hartel S SATISE3 &*(175,  “"Gro 19) (178, 273 Hıeronymus Ep 2 5 15 (Hilberg SEL 162, 12) Basilius
Große Ep 55 (MG D 401 Chrysostomus (MG 4/, 496)

Ü
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menleben verwerfen, weil schon die Begierde sündhaf* 1St D und aufßerdemder gute Ruf zerstOrt wird.?3 Man darf sıch nıcht auf den Dienst berufen, den
dıese „Virgines“ bei der Haushaltsführung leisten.*4 um Schluß werden die
Asketen VOr den Straten SCWAFNT, die auf s1e Warten, S1e sich nıcht be-
kehren.?5S Neben diesem gemeinsamen Gedankengut o1ibt noch manche An-
zeıchen, die ine CNSC Verbindung des Titusbriefes mit der aszetischen Liıtera-
LUr Unter anderem se1 die typische Bezeichnung aller Apostel als
„Tıli thronituj“ 26 un: „discentes“?? erwähnt:, SOW1e die autf die Apostel-gyeschichte zurückgehende Bezeichnung des
t10N1s c

postels Paulus als „ VaS glec—
AN diese Ausführungen deuten darauf hın, daß der Vertasser des PsT SlCh

1in den Schriften Cyprian, Hıeronymus und deren Nachfolgern sehr gutauskennt un eifrig darın nach Argumenten sucht. Da ıhm jedoch die —
tisyneıisaktıischen Schriften des Chrysostomus, des Basılius des Grofßen und
des Gregor VO  - Nazıanz nıcht Gebote standen, äßt sıch deutlichsten
daraus ersehen, daß dieses Thema von den östlichen Kırchenvätern Sanz A1ll-
ders behandelt WArd.s Somit 1St auch die VO'  3 de Bruyne aufgestellte Hypo-

22 PsT 241, Z50; 299 4473 De habitu Vırg. 1:3 (Hartel SEL 195 15) De
singul. (Hartel SEL 180, (175; 6) 28 (204, 20) Ch;ysostomus(MG 47/, 498)

Ps TI 169 De sıngul. Hartel 1850, 21} Hıeronymus ED 117 (HilbergSEL 428, 16) Ps.-Hıeronymus 5D ad ceanum (ML 3C 21 S
Ps T 266, 295 De singul. Hartel ST 193, Z Hıeronymus oZ (Hılberg SEL 54 162) Basılius Grosse (MG 30, 811.824).

25 PsT /4, 82, 4, 130, 397 Cyprıan Ep 4, 3 (Hartel SEL 5. 475, 13} De
Centesima (Reıtzenstein IN} 312 Basıilius Grosse Or MG  ’820C).

PsT 374 De siıngul. 21 artel SEL 198, Basılius Grosse
(MG 30613) UOrıigenes In Gen Hom E

PsT ZÖT, 305 De Centesima (Reıtzenstein ZNW 1:20 Priszillian s(Schepss SEL 18 DE 6
Vgl Act 7 25 PsT 304 De Centesima (Reitzenstein ZN F 278

Cyprıan De habitu Vırg. 23 Hartel SEL 204, 11) Hıeronymus Ep ZZ: Hiıl-berg SEL 54 149, 11) Ba  1arıus De fide (ML O: Harnack betont die ENSCVerbindung zwischen der Bezeichnung „ Vas electionis“ un dem anschließenden
„datus dıscentibus“, daraus den Schluß ziehen, die Quelle des PsT
se1 dieser Stelle die „Epistula Apostolorum“ vgl Übers VO  3 Duensing 1n
Hennecke-Schneemelcher 144) Obwohl die Argumente Harnacks als reffend
bezeichnen sınd, bleibt angesichts der angegebenen parallelen Stellen die Frage offen,ob die Bezeichnung „ Vas electionis“ aut die Ebpistula Apostolorum der eher auf den
Einflu{fß der SCHANNTEN aszetischen Schrift

198
C zurückzuführen sel. Vgl Harnack aar

2  S Im allgemeinen begnügen sıch diese Schriftsteller damıt, die Nichtigkeit der vonden Asketen ZUrFr Rechtfertigung ihrer „geistlichen hen  « vorgebrachten Argumentebeweisen: diese beriefen sıch nämlıch auf das Beispiel der Apostel, die sıch aufıhren Reısen VO: Frauen begleiten ließen (vgl Kor. 7 5 Dıie 1: Beweisführungweıst andererseits einen sehr sachlichen Ion auf un enthält sıch meistens biblischer
Zitate. Nur Basilius Große erlaubt sıch iın seiner Argumentatıion, auf den Be-schluß des Konzıils VO  w} Nıcia Z verweısen  E (Ep . ad Paregorium 92, 401)
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these, der PsT SsC1 1NC Übersetzung Aaus dem Griechischen, * gut WI1C AauSge-
schlossen

Unser Vertasser begnügt sıch aber nıcht damıt, die üblichen Argumente der
westlichen Lıteratur für den Stand der Jungfräulichkeit und die C11N-

geELrFrELENECN Mißbräuche (die 1 Allgemeinen innerhalb orthodoxen Linıie
verlaufen) sammeln. Er 1ST bestrebt, NEUEC Argumente anzuhäuten, U1l SC1-
1eN Standpunkt verteidigen gleichgültig ob die vorgebrachten Bewels-
stücke beweiskräftig sınd oder nıcht ob S1IC A orthodoxe Lınıe einhalten
oder verdächtige enkratistische Tendenzen Er geht auf CISCHNC Faust
VOTLT un: Argumente MIiItt unwahrscheinlich geschwollenen
Exklamationen Zunächst zieht die Schrift Rate, 111 der autf
Schritt und Trıitt harte Vorwürtfe finden 111 den VO  e seCeiNnenN Asketen
getriebenen Unfug verurteilen Alle der Schrift stehenden Aussagen

jegliches ‘geschlechtliche Vergehen scheinen ihm angebrachte BewelIls-
stücke SC1IN, unnn das Zusammenleben der Asketen als Abscheuliches

brandmarken, Ehebruch 31 un: Blutschändung.32 Dann greift
biblischen Beispielen, die VOIl SC1HECIN CISCHNEN Standpunkt AUus deutet, P

Jephta’s Tochter,33 Magdalena,* der Wiıederautbau VO'  5 Jerusalem,* das
hıimmlische Jerusalem Vernichtung der 0000 Lüstlinge,*7 Geschichte der
Gibeoniten, ®® die törıchten Jungfrauen Fleißig sammelt Sprüche, die das
Fleisch und SC1LHC Werke bekämpfen 40 In manchen Stellen der Schrift
ylaubt CI Ansätze für die aszetische Lebensweise der Ehelosigkeit
gefunden haben 41 UÜberall der Apoc Joh findet glorreiche Verhei-
Bungen für die Asketen, die ıhrer Enthaltsamkeit ausgeharrt haben Der
Ausgangspunkt 1ST Apoc Joh „hi SUNT qu1 CWH: mulieribus 10  o SUNT
COINQUINALTL )42 Die umfangreiche Kenntni1s und Benutzung sowohl des
W 16e des die der Vertasser des DPs’T autweist schließt VO  w vornherein Aaus,
1n iıhm, aufgrund mancher ehefeindlichen Aussagen, Anhänger des
Manıchäismus sehen Bekanntlich verwarten die Manıchäer das und

${ Die ZUur Un„terstjitzurag dieser Theorie herangezogenen Anhaltspunkte entbehren
jeder Beweiskraft, W1C CS Harnack (a I9£) deutlichsten nachgewiesen hat

31 Deut. RE PsT B 1 Kor. 10, PsTI 254
32 ] Kor %, 1 PsT 200—205; Ezech DD 11 PsT 534; Deut PsT 540

Vgl zech 16, 31 E UL, 22, PsT 181—191 600
Rıchter HS 38 PsT 38

3: Joh 2 9 PsT 302
Nehem PsT En E P

36 Mt A 30 PsT 331
1 Kor Vgl Ex un: Num 25 PsT 350
Rıchter (Konfusion MI1ITt der Expedition es Galaad)

39 Mt. DD 112 ST ARZ-
40 Cal ö5 16—-19 PsT 138143; Kor. e 25 PsT 264; Kor. 15, PsT
/6; Jerem. D Z 17, PsT R Sap 3) PsT 418; Hagg. -1 PsT 552
41 Is. d Miıl 1, 11 PsT Z 223—224; Lc S PsT Z 236; Mit. 9 28 PsT 243 ;

Nehem 8‚ 15 Ps 497 ; Joh S: Mt E, PsT 492
Dann Zıitiert Kp 2 P 28 PsT 636645651 ; Kp F A PsT 653,

O57 Kp DD DA DPsT 639, 641 Vgl AazZzu Kor f 34 PsT
Mt Z 41 PsT 577
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die Apostelgeschichte auts entschiedenste In diesem Zusammenhang hat de
Bruyne, der die Hypothse manıchäischen Ursprungs nıcht Zanz aufgeben
ll auf die seltsame Bezeichnung der Engel als „veraces  « 44 hingewiesen
Dieser Name, der be1 den Manıiıchäern die nächste Stufe nach den „Zuhörern
bedeutet 1ST ein Grund 11C11 möglıchen direkten manichäischen Eın-
fluß denken, denn diese „veraces“ der manıchäischen Kategorien haben
MMIL den SGT Stelle gemME1INTEN Engeln gar nıchts

ber die Fülle der bıbliıschen Zıtate Ps’T wirft T4 andere wichtige
Frage aut woher hat dieser ungebildete Schriftsteller der barbarısch INITt
der lateinischen Sprache umgeht biblische Belesenheit geschöpft bzw
aut welche lateinische ersion gehen Zitate zurück? Harnack hat sıch die
ühe gemacht CIN19C dieser Zıtate MIt den entsprechenden Stellen der Vul-
gata und deren Varıanten vergleichen,“® und dabei 1in ständiges Dıivergie-
L11 festgestellt wobe!ıl der PsT manche charakteristischen Varıanten autweıst
Leider IST Nsere Kenntni1s der verschiedenen lateinischen Versionen VOLr und
neben der Vulgata nıcht hinreichend C1L11CINL umtassenden Vergleich durch-
zuführen und daraus Schlüsse auf die verschiedenen Umstände be] der Ent-
stehung dieser Schrift zıehen Vor allem WAarec zußerst autschlußreich
111e eingehende Kenntnıis VO:  5 der Itala und der angeblichen Vetus Latına
Hıspana haben Da aber die Arbeiten die vollständigen Rekon-
struktion dieser Versionen führen sollen noch lange nıcht abgeschlossen sınd
iNUSsSCN WITLr vorläufig aut diesen wichtigen Anhaltspunkt verzichten ber
selbst WCI1N WITL der Lage diese Texte heranzuzıehen, müfßten WIr
beachten, daß 1Ne ırekte Benutzung der Schrift SCHh der Abhängigkeıit
ULNSCICS Brietes VO' anderen aszetischen Traktaten Frage gestellt werden
kann. DiIe testgestellten Abweichungen der Bibelzitate VO  n der Vulgata sind
aber nıcht gro(ßß, daß INa  w VO'  } Fälschung des Textes sprechen kann,
WI1C S1C den Priszillianern vorgeworfen wurde.

Und 1U  en) kommen WITL der ıinteressantesten Dokumentationsquelle des
PsT Vielleicht hat die unzureichende Beweiskraft se1iner bıblischen Zitate den
Verfasser bewogen, den Apokryphen greiten. Hıer, besonders den
StreNg aszetischen Apostelgeschichten, findet ausreichendes Beweısmaterı1al
für These

Da{ß dam durch das „Anlächeln Jungfrau (nach dem Bericht
apokryphen Adambuches) Fall kam, findet besonders ehrreich für das
Verhalten Asketen Trau gegenüber 210) Besonders verfüh-
rerisch werden die Frauen nach Apokryphon Jesajas 110) geschil-

44 as I PsST 15 „Admoneo VOS, karissimi, SCILOTILE praeterıtade his qul COMPTFECSS1 SUNT 124 Carnls u(1)na 1(cu)t 1lı veraCces, qUul NOn SCr Vaverundıgnitatem SUam, sed reliquerunt habitationem caelestem NL pCr CONCU-
P1scCceNtL1am ad filias hominum“. Vgl De Bruyne

Vg Harnack 2.2.0 204
a.4.0 200 f%
Vg Kp des Konzıils VO:  e} Braga (v 563) Manichäismus und PrisME  VBl D  zillianismus (Mansı I  9 773
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dert.%8 Nach einem apoki:yéhen Noahbuch 1St den Asketen nicht DESTALLEL,
die Dorgen auf sich nehmen, die die Frauen MI1t ihren Ansprüchen auf
Vermögen, Besıtz USW. bereıten 288).% och weni1ger statthaft 1St CS, sich
MI1t Frauen AIn convıvııs“ unterhalten 453—455). Vorbildlich 1St das
Verhalten Paulı:ı Thekla Die Schändung-. einer (GÄärtners-
tochter durch einen Unbekannten 1St iıne ernNsie Warnung für Jungfrauen, die
sıch MI1t Mannern einlassen.” Ebenso sind die Mahnungen Salomos 419),
der Didache 261), der Acta Petri1 26) beachten, SOWI1e die Beispiele
Hennochs Z Elıas’ (273); Johannes’ und Paulıi Mıt be-
sonderer Genugtuung schiebt der PsT lange Auszüge A4US den Acta Johannıs

458) un: Andreae 488) e1ın, 1n denen der Geschlechtsverkehr und die
Ehe celbst schärtstens bekämpft werden. Die apokryphen Apokalypsen MIt
ıhren ausführlichen Schilderungen der Strafen, die auf die Verdammten W al-

CI sınd 1ne beliebte Zitatenquelle für den Ps 1: = Apocal. Elias’ 400),
Apocal. Jesajas 110), Acta Petrı1 26), Unbestimmbare Apokrypha

174 556) Miıt der Aufzählung all ‘dieser Qualen 111 der PsT die
Asketen abschrecken, als ob diese ausschließlich für s1e bestimmt

waren.
Es ıst nıcht leicht, alle 1 Titusbrief erwähnten apokryphen Stellen zuıden-

tihizieren. Be1 manchen Zıtaten zogert MmMan, S1e als Bestandteil eınes verloren-
SCHAaANSCHNCHN Apokryphons oder als Umgestaltung eines kanonischen Berichts
n betrachten. Das trıft VOTL allem für manche Anspielungen auf Geschehnisse
oder Sprüche des Dıie markantesten apokryphen Stellen aber, W 1e€e die
Auszüge aus den apokr. Apostelakten und A manchen Apokalypsen sind
ohne Zweıtel estimmbar.

Dıie umfangreiche Benutzung der apokryphen Literatur stellt unNns VOr die
schwierige und interessante Frage, w 1e€e die Stellungnahme des PsT den meıst
ketzerisch lautenden Ansıchten der zıtierten Apokryphen beurteilen 1St.
Da( diese Literatur hoch schätzt, steht außer 7Zweifel. Man raucht NUur

einen flüchtigen Blick aut das Schriftstück werfen, festzustellen, w 1e€e
UNgSCZWUNSCH der PsT apokryphe Zıtate neben kanonische stellt. Wenn INa  o

das konkrete Ziel des Verfassers VOTL ugen hat und bedenkt, Ww1e€e hoch die
Apokryphen (insbesondere die Apostelakten) in manchen aszetischen Kreıisen
der katholischen Kirche 1m Laufe des LV./V. Jahrhunderts geschätzt WUur-

den,* 'darf INa  ; nıcht Aaus diesem Grund allein unNnseren PsT als häretisch be-
trachten. Andererseits steht fest, dafß sıch der Vertasser nach den Worten Har-
nacks 5!  D einerselts ‚VOL jeder Ketzereı 1mM spezifisch Dogmatischen hütet“ und

Diese Scalle erinnert Cyprıian „De habıtu Vırg.“ Hartel SEL 201
22} CS e1 „Hae SUNLT Qua«Cl pCr publicam notabiliter incedunt furtivıs (OCU-
lorum nutibus adolescentium SreCSCIMM POSt trahunt“. Vgl ıb (194, 6i
oculos in iuventutıs inlicias, suspırı1a adolescentium POSLT trahas“.

49 Vgl Chrysostomus 4/, 503
An diese Geschichte erinnert eın 1NWEeISs des Augustinus 1ın seiner Schrift

den Manı  Aer Adimantus (Contra Adimantum 17, ä S1e ISt 1ın den Cta Petrı eNnt-
halten. Vgl. arl Schmidt ZKG 43 334 PsT

Diıesen nkt berühren WIr noch spater.52 4.4.0. 159
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andererseıts „nahezu jede dogmatische Aussage und Formel vermeiıdet
Ofrtensichtlich 1STE 1LLULr auf das Praktische, autf die Bekämpfung des „Connu-
bıum falsum“ bedacht, wobei SC1INC übertriebenen AÄußerungen und VOTLT allem
die Heranziehung eindeut1ig ehefeindlicher Lexte den Gedanken autftkommen
lassen könnten, der PsT habe die Ehe selbst bekämpft. Zu diesem Schlu{ß 1ST

Harnack gekommen, der „ CIHG dezidierte Ablehnung jeder Geschlechtsgemein-
chaft einschlieflich der Ehe bzw die Gleichsetzung VO'  5 Christlichkeit MIL

absoluter geschlechtlicher Abstinenz“ die Auswertung der Apokry-
phen als Hauptmerkmale des Ps’T betrachtet. Gleichzeitig mu{fß aber —_

geben, dafß der PsT „nırgendwo den IN Christen die Ehe verbietet“.54

Diese beiden sıch anscheinend widersprechenden Aufßerungen die
Schwierigkeiten, die diese Analyse MI sıch bringt Di1e vorgebrachten Argu-

scheinen IN1LE aber nıcht beweiskräftig SC1IMN, 1Ne dezidierte
Ablehnung der Ehe festzustellen, wenn INa  ; bedenkt, welches Ziel der PsT
verfolgt und welchen Kreıs das Schreiben gerichtet 1St In diesem Rahmen
darf iINan Stimmenthaltung ZUur Ehe der ”  IN Christen“ nıcht als
1A16 absichtliche Bekämpfung derselben betrachten. Er hat 3 ske-
ten VOTL Augen, und S1C schreibt Wenn die Meınung zußert, da{ß
sich die durch die Taute gewordenen „Membra Christıi“ des Fleisches enthal-
ten INUussenNnN 308 5507 geschieht NUL, SC1IHNCI1L wiederhol-
ten Standpunkt bekräftigen, dafß die Sünde die C111 Asket M1 NSIn Chri-
STUS geweihten Jungfrau begeht E ehebrecherische Entweihung des Flei-
sches Christi 1ST Gewiß mu{ IMNan zugeben, dafßß der übertriebene FEiıter des
PsT für das aszetische Leben un SC111 typisch unwissender Enthusiasmus ıhn

manchen. zweıdeutigen Aussagen geführt haben, die wWweIit über SC1IMN Ziel
hinausgehen, un die in  . als ketzerisch betrachten müßßte, mMan nıcht
den ıanzeCh Zusammenhang VOTL Augen hätte.

Das führt uns ZUT Hauptfrage, näamli;ch der, aus welchem Milieu der PsT
erwachsen ISa Eınen großen Schritt Z Lösung dieser Frage haben Carl
Schmidt und Harnack gELAN, indem S1IC die Entstehung des PsT ı Zusam-
menhang MITL der priszıllianıschen Bewegung ı Spanıen gebracht haben FEs ı1ST
WAar InN. nıcht sıcher, dafß die Schrift selbst priszıllıanısch IT da INan

die Benutzung der apok Apostelakten nıcht 1Ur be1 den Priszillianisten VOTLT-

aussetizen darf un: da 4116 entschiedene Ablehnung der Ehe für alle Christen
PsT nıcht nachweıisbar 1ST Es 1ST ohl sicher, da{ß der priszıllıanıschen Be-

wegung 1Ne entscheidende Rolle bei der Einführung und Verbreitung der
apokryphen Apostelakten (die S1C vermutlich von den Manıchäern übernom-
INCI hatten) zukommt Das 1ST urchaus verständlich weıl die Priszillianısten
nıcht besonders yroßen Wert auf C1inN ausgearbeıitetes doktrinäres System g-
legt haben,” sondern vielmehr aut dıe Verbreitung schwärmerischen

2.2.0 205 54 2.4.0 110
A 43 334 ftVgl Harnack 190

Charakteristisch für den Priszillianısmus 1ST das Fehlen ftesten theologi-
schen Systems. Man beschuldigte ıh: sowohl des Manıchäiimus als uch des Orıigeni1s-
INUusSs der Pelagianismus Dadurch erklärt sich der Widerspruch welchen manche
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möficfiisd1—aszetisd1en Frömmigkeıt bedacht waren, die ZUr Entstehung des
Mönchtums 1n Spanıen geführt hat.° Da{ß sıch diese Bewegung durch ınef  ‘  d"e égntos Öter%), ber ‘Äpovl4;ry;ph'e Titu$btief ‘ S  d  \  \  möficfiisd1—aszétischen Frömmigkeit bedacht Qaren‚ die zur Entstehung des  Mönchtums in Spanien geführt hat.” Daß sich diese Bewegung durch eine  „ bewußte Distanzierung von der Hierarchie auszeichnete, zeigt eindeutig der  VI. Canon des gegen die Priszillianisten i. J. 380 einberufenen Konzils von  _ Saragossa.”® Diese Tatsache machte schon von Anfang an die ganze Bewegung  verdächtig und eine Reihe von Provinzial- und Nationalsynoden übernahm  bald die Aufgabe, typische, den Priszillianisten zugeschriebene Irrtümer (be-  sonders im praktischen Bereich), aufzuweisen und zu verurteilen. Außer der  Benutzung der apokryphen Literatur und Fälschung der Hl. Schrift wird  ihnen vorgeworfen, verdächtige Konventikel von Männern und Frauen orga-  nisiert und. den Unfug der „geistlichen Ehe“ zwischen Asketen beiderlei  Geschlechtes gefördert zu haben.*"“ Daß diese Vorwürfe, insbesondere was  ihre Vorliebe für die apokryphe Literatur angeht, nicht ganz unbegründet  waren, läßt sich klar erkennen aus dem vorsichtigen Eifer, mit dem Priszil-  lian selbst die Verteidigung der Apokryphen in seinem III. Traktat „De  «61  fide et apocryphis“ ® und in seinem II. Traktat „Liber ad Damasum  _ vornimmt. Zunächst ging das Konzil von Toledo (v. J. 400) in seinem  Anathema 12. gegen die Benutzung der Apokryphen durch die Priszillianer  vor. Dieselbe Anklage erhebt Turribius von Astorga in seinem Brief an  Idacius und Ceponius v. J. 446/447.® Aber sowohl aus diesem Zeugnis wie  auch aus dem des Papstes Leo I. in seiner Epistel 15, 15 an Turribius geht  eindeutig hervor, daß die apokryphen Apostelakten im Laufe des V. Jahr-  hunderts in ganz Spanien nicht nur neben der kanonischen Schrift in großem  Ansehen standen, sondern sogar ım katholischen Gottesdienst vorgelesen zu  werden pflegten. Turribius beschuldigt nämlich die Priszillianisten der Fäl-  ‚schung der apokryphen Apostelakten. Er betrachtet wohl alle in ihnen häre-  tisch lautenden Stellen als priszillianische Interpolationen; er ist aber der  Meinung, daß die in diesen Schriften verzeichneten Wunder und Tugenden  der Apostel auf Wahrheit beruhen können. Leo I. verfügt in seiner erwähn-  seiner Gegner gerieten, die nicht einmal konkrete häretische Anklagepunkte gegen  Priszillian selbst vorlegen konnten, und ihn wegen „maleficium“ verurteilten.  58 Interessante Aufschlüsse über die Anfänge des monastischen Lebens Ende des  IV. Jahrhunderts bietet die von Mönch Bachiarius zwischen 394 u. 400 verfaßte  Schrift „De Reparatione lapsi ad Januarium“ (ML 20, 1038—-1062). Vgl. auch die den  Priszillianisten von de Bruyne zugeschriebene „Regula Consensoria“ (Revue Bene-  dictine 25, 1908, 82-88). Es steht fest, daß das monastische Leben in Spanien beson-  ders da aufblühte (Galizien und Bierzo), wo der Priszillianismus am stärksten Fuß  ‚ gefaßt hatte.  {  59 . Item legit: Si quis de‘c  lericis propter luxum, vanitatemque praesumptam, de  officio sponte discesserit, ac velut observatorem legis monachum videri voluerit esse  magis quam clericum, ita de ecclesia repellendum, ut nisi rogando atque obsecrando  plurimis temporibus satisfecerit, non recipiatur“ (Can. VI. Mansi, III 635).  59 Geistliche Bewegungen, die anfangs einen streng aszetischen Charakter auf-  ‚wiesen und dann in einen ausgeprägten moralischen Laxismus ausarteten, sind in der  Kirchengeschichte Spaniens keine Ausnahme gewesen. Es sei nur beispielweise auf  die Bewegungen der Alumbrados und des Iluminismo hing  ewiesen.  60 Schepss S. 44{f.  6L -Schepss Si441:  6 Mansi III 999. -  63 Dieses Dokument ist unter den Briefen Leos I. erhalten geblieben und befindet  :s‘id;|‘hinter- dem 15. Brief (ML 20, 693-695).  S  4  Xewußte Distanzıerung von der Hierarchie auszeıchnete, ze1igt eindeutig der
SR Canon des die Priszillianisten 1: 2380 einberufenen Konzils VO  w

Saragossa.® Diese Tatsache machte schon VO  3 Anfang ALl die N Bewegung
verdächtıg und eıne Reihe VO' Proviınzıal- und Nationalsynoden übernahm
bald die Aufgabe, typische, den Priszillianısten zugeschriebene Irrtumer (be-
sonders 1mM praktischen Bereıch), autzuweısen und verurteılen. Aufßer der
Benutzung der apokryphen Literatur un Fälschung der HI1 Schrift wird
ihnen vorgeworfen, verdächtiıge Konventikel VO  an Männern und Frauen Orga-
nısıert un: den Unifug der „geistlichen Ehe“ zwischen Asketen beiderlei

Geschlechtes gefördert haben.“?* Da{fß diese Vorwürfe, insbesondere W d

ıhre Vorliebe tür die apokryphe Literatur angeht, nıcht unbegründet
11, fßt sich klar erkennen aus dem vorsichtigen Eıter, MIt dem Priszil-
1an celbst die Verteidigung der Apokryphen 1n seiınem ELE Traktat „De

« 61fide apocryphis“ ® und 1n seınem 11 Traktat „Liber ad Damasum
vornimmt. Zunächst oing das Konzil VO  3 Toledo (v 400) 1n seiınem
Anathema die Benutzung der Apokryphen durch die Priszillianer
VOr. Dieselbe Anklage erhebt Turribius VO  a Astorga In seınem Brief
Idacius un: Cepon1us Aı 446/447 .° ber sowohl aus diesem Zeugni1s w1e€e
auch aus dem des Papstes LeoO 1n seıiıner Epistel ED Al Turrıbius geht
eindeutig hervor, dafß die apokryphen Apostelakten 1 Laufe des Jahr-
hunderts 1in ganz Spanıen nicht 11UI neben der anonischen Schrift in großem
Ansehen standen, sondern 05 1m katholischen Gottesdienst vorgelesen
werden pflegten. Turribius beschuldigt nämlich die Priszillianısten der Fäl-
schung der apokryphen Apostelakten. Er betrachtet ohl alle in ihnen häre-
tisch lautenden Stellen als priszillianısche Interpolationen; 1St aber der
Meınung, daß die 1n diesen Schriften verzeichneten Wunder und Tugenden
der Apostel autf Wahrhgit eruhen können. Leo verfügt 1n seiner erwähn-
seiner Gegner gyerjeten, die nıcht einmal konkrete häretische Anklagepunkte
Priszillian selbst vorlegen konnten, und ıh „maleficium“ verurte1 ten.

58 Interessante Aufschlüsse ber die Anfänge des monastischen Lebens Ende des
IV. Jahrhunderts bietet dıe von Mönch Bachiarıus 7wischen 394 400 verfafßte
Schrift „De Reparatione lapsı ad Januarıum“ (ML 20, 1038—1062) Vgl auch die den
Priszillianisten on de Bruyne zugeschriebene „Regula Consensori1a“ (Revue Bene-
dictine 23 1908, S Es steht fest, da{fß das monastische Leben in Spanıen beson-
ders da autblühte (Galizien und Bierzo), der Priszillianismus stärksten Fu:
gefaßt TI

„Ltem legit: O1 qui1s de ericis propter luxum, yanitatemque praesumpfam, de
ofticıo SpONTE discesserit, velut öbservatorem leg1s monachum vıderi voluerıt ESSC

magıs QUam cleriıcum, ıta de ecclesia repellendum, UL nN1s1 rogando obsecrando
plurimis temporıbus satısfecerit, [0)81 recıplatur” (Can. VI Mansı, 111 635)

598 Geistliche Bewegungen, die anfangs einen Streng aszetischen Charakter auf-
wiesen un annn ın eınen ausgepragten moralischen Lax1ısmus ausarteten, sind in
Kırchengeschichte Spanıens keine Ausnahme DgEWESCNH. Es se1l Nur beispielweise auf
die Bewegungen der Alumbrados und des Iluminısmo hingew1esen.

60 Schepss 61 Schepss 41 62 Mansı L11 999
Dieses Dokument 1St den Brieten LeOs erhalten geblieben und befindet

sıch hinter de;n 1 Briet (ML 20 693—695)

i73



Unte{'suchuflgen
ten Epistel L5 15) „Wenn eın Bischof nıcht verhindert, £iaié Vsol\che Apo-kryphen 1ın den Häusern behalten werden, oder das Lesen dieser Codizes
nNtier dem Namen der kanonischen Bücher geEStALTEL, der ol wiıssen, dafß
als eın Häretiker gerichtet werden mu{$“ .64 Angesichts dieses unverkennbaren
Ansehens, das die apokryphen Apostelakten in der damaligen spanıschenKırche N  €  5 fällt einem nıcht schwer, sıch vorzustellen, daß auch eın
katholischer Schriftsteller imstande WAar, dem reichen aszetischen Material
der apokryphen Apostelakten greifen, besonders WeNn VO monastı-
schen Enthusiasmus beseelt War un den Unfug der eingebürgerten „geIst-lichen Ehen“ bekämpfen wollte. Wenn außerdem nıcht besonders gebildet
WAar, W1€e be1 diesem Verfasser eutlich erkennbar 1St, dann braucht INnan
sıch nıcht wundern, daß sıch VOT gewissen ausgesprochen manichäisch
lautenden apokryphen Stellen nıcht scheut.

Es ISt besonders bemerkenswert, W1e€e das zentrale un fast einz1ge Thema
uULSerTCS Brietes MITt dem VO:  w den spanıschen Konzilien erhobenem aupt-anklagepunkt die priszıllianıische Bewegung übereinstimmt. Das Va
sammenleben der Asketen beiderlei Geschlechtes und die mystischen KOon-
ventikel gelten 1n den Dokumenten der spanıschen Kirche als typısche Kenn-
zeichen für die prisziıllıanische ewegung. Schon das Konzıl VO  z Saragossa(v 5603 SCHCH die Priszillianer einberufen, verfügt, daß „mulieres
ecclesiae catholicae SE fideles virorum alıenorum lectione coetibus SCDa-rentur‘“ . 6® Der Kanon VI des Konzıls VON Toledo (v 400), das ebenfalls
gegen die Priszillianer einberufen wurde, nthält2 Eınzelheiten, die auch
in unserem Brief vorkommen: Der „puella De1“ wiırd verboten, „Tamıliarita-
c  3 um Confessore“ treiben, und sıch allein MIt ıhm SM CONVIVIO- - ZU

m,}

unterhalten.® Noch eindeutiger spricht sıch das Konzıiıl vVvon Braga v 263)ın seınem Anathema das Syneisaktentum als etwas typısch Pris-
F

zıllianisches aus.®” Der Bischof Martın: VO  5 raga (515/580), dem ıne füh-
rende Rolle bei der Vorbereitung des SECENANNTLEN Konzils VO:  w Braga -kommt, verg1fst nıcht, eines: seiner berühmten „CAapitula:subintroductis adoptivis mulieribus“ wıdmen.®®

dem Thema „ DE
Aufgrund dieser Ausführungen kann InNan schließen, daß die genanntefiKonventikel schon VO  w} Anfang 4an ıne Begleiterscheinung der priszıillianı-schen Bewegung Waren. Da diese Konventikel bald berüchtigt wurden un

ın manche Unsıtte, darunter ın die der „geistlichen Ehe“ ausarteten, scheıintauch sicher sSe1in. und 1n 1eweılt solche Unsıtte auch 1mM Kreıs der
Übersetzung von- Haa 2.2.0 207

65 74, 315 Mansı 111 999 Mansı FF
Das Kp lautet tolgendermaßen: „De subintroductis adoptivis mulieribus.Nullus ep1SCOPUS q presbyter q diaconus { Omnıno alıquis clerolicentiam habeat intromittendi ad quası adoptivam alıquam mulıerem, quası 1nloco fliae UL SOrOorI1s Aaut matrıs, N1ısS1ı forte SOrorem germanıtate AaUuUt

sororem matrıs vel patrıs iıllas solas qUaAC aAb mMnı mala suspicı1onealienae SUNT. Similıiter et religiosis teminıis laicorum alienorum familiaritatem.
cONsortium prohibemus, qu1 1ICCE De1i tiımore subiecti SUNLT NEC contınentliae
retinent discıplinam“
Haven 1950, 19399 (Martıni \Bracgrensis D' omn1a, ed Barlow, New

3}
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katholischen Kırche ı Spanıen verbreıtet WAafr, W1SsenN WILFE nıcht. Es steht
aber fest, da{fß die Unsıtte VO'  — der ofhiziellen Kırche ı Spanıien als
typisch Priszillianıisches aufgefaßt und gebrandmarkt wurde.

Wıe kann INa  - 1U  z beides vereinbaren, nämlıch, da{ß eiNeErSEIts der PsT
priszillianisch 1STt un doch andererseıits diese typische priszillianische Er-
scheinung, manchmal 02 mMiIt den Ausdrücken der offiziellen Kirche, be-
kämpft? Harnack der für Anhänger der priszıllıanıschen Bewegung
als Vertasser des PsT entschieden rı hat diese große Schwierigkeit g-
sehen un: SIC MI folgenden Hypothesen überbrücken versucht die Schrift
sCc1 gerichtet „nıcht Außenstehende, sondern Kreıls Gleichgesinn-
SI die siıch aber gefährlichen Lebenssıitte hingeben und ihr angeb-
liıches Recht verteidigen“, oder aber der Priszillianısmus habe sich natürlıch
„ Adus dem Schofte der katholischen Kirche entwickelt“. /08

Um diese rage beantworten können, MU: MNa  } aber die dreı schon
besprochenen Tatsachen 1ı Auge behalten: die NSCH Beziehungen des
PsT gleichgesinnten katholischen Schriften, die grundsätzliche Orthodo-
N@i> des DPsT SC1HNECX Übertreibungen und sC1IHNeEer großzügigen Benutzung
der Apokryphen, die völlige Übereinstimmung des PsT INITL den Dokumen-
ten der offiziellen spanıschen Kirche be] der Verurteilung typiısch pI15-
zıllianiıschen Unsıtte Diese drei Punkte verbieten WAar die Aufnahme des
PsT 111 die Reihe der priszillianıschen Schriften, legen aber die Entstehung des
DPs T Zusammenhang mMIit der priszillıanıschen Bewegung Spanıen nahe
Da{ß hierfür diesem Lande die rıchtigen Voraussetzungen gyab wollen
WIr ZCISCH versuchen

Von alters her hat 111 der spanıschen Kirche 1Ne StreNgC aszetische Rıch-
Lung gegeben, die sıch dadurch auszeli  nete, daß S1C dem Stand der Ehelosig-
keit 1n sehr große Bedeutung beigemessen hat Diese Strömung wurde VOL

allem AaUsSs der VO  =) CGyprian und Hıeronymus ausgehenden Lıiteratur
un hat ıhren eTSTeEN othfiziellen Niederschlag den Beschlüssen des Konzıiıls
VO Elvira (v 306) gefunden Das Verbot des „USUus MAatrımoanılıı und
der Wohngemeinschaft MIi1It fremden Frauen für Kleriker 1ST der Ansatz

der Kırche für das Sspatere westliche Priesterzölibat Es 1IST nıcht ÜRA-=

Diese nsıtte 1ST außerhal Spanıes bezeugt durch Hıeronymus SC111CI1

wähnten Episteln un durch die VO  3 Moriın entdeckte Handschrift des Brietes
„Sancti ster11 Episcop1 Ansedunensıis ad enatum monachum“ (Vgl Morın, Un
CUTLT1EeEUX inedit du IV VA s1ecle. Le sO1-disant eveque Asterius Ansedunum cCONfiIre
la des Agapetes: Revue Benedictine 4/, 1935; FD113)

Za 189 /02 a.a2.0 20
71 Koch hat die Abhängigkeıit des PsT VO' De Singularıtate Clericorum aufge-

wWw1ıesen Vgl ZNW 32 1933, 144
Vgl azu Koch „Das Konzil VO:  e Elvira entlehnt ı ( 65 e1iNEe Ausserung

Cyprians Ep 4, Iso Syneisaktenfälle behandelnden Briete“ (2:a:0
143)

Vel Can „Ep1ISCOpus vel ılıbet alıus clericus, Aut SOTOTECIN AuUt filıam
vırgınem dicatam Deo tantum abeat; extiranecam NCQUAQUAM habere placuıt“
(Mansı I3 105 un Can „Placuit ı prohiberi CDISCODI1S, presbyterı1s

e
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derlich, daß das Konzıil von Nıcäa einige Jahre spater ähnliche Maßnahmen
gegen die Wohngemeinschaft mit Frauen getroften hat, W CILH 11a  w bedenkt,
dafß die führende Rolle ın diesem Konzil. eıner der 1in Elvira tagenden
Bischöfe, Hos1us VO  e Cordoba, gespielt hat. Von diesem Bischot berichtet
auch Isıdor VO  5 Sevılla, da{fß ein Buch „de laude Virginitatıis“ 74 geschrieben
hätte. Es lıegt kein Grund VOIL anzunehmen, daß diese Strengen Mafßnahmen
VO'  w Elvira Aaus eiınem besonders verderbten Zustand der damalıgen spanı-
schen Kırche heraus erkliären se1en. Dıie Unsıtte des Syneisaktentums WAar

1mM Orıient SCHAUSO verbreıtet w1e 1mM W esten außerhalb Spanıens. egen s1e
sprachen sıch NAau schart Joh Chrysostomus, Basılius der Große und
Gregor VO  n Nazıanz in Byzanz AauUS, wıe in der lateinischen Kirche Hıero-
'  u und die pseudo-cyprianıschen Schriften en. Wır haben gesehen, w 1e€e
die offizielle spanısche Kirche ausschliefßlich den Priszillianısmus für diese en
sıtte verantwortlich gemacht hat Sıe ISt. auch die einz1ge SCWCSCHH, die ıhre
Stimme dagegen erhoben un: Aaus diesem Anlaß ıhre aszetischen
Ansıchten auch in ökumenischen Synoden durchgesetzt hat Da diese Rıch-
LunNg nıcht treı VO  > einem EXIremMmen Rıgorismus WAar, zeıgen besten die
€  9 iın Elvira getroffenen Mafßnahmen die Übertreter der Kon-
zılsbeschlüsse. Bemerkenswert 1St auch, da{ß eın übertriebener Rigorismus den
bätischen Bischof Gregor VO'  a Elvıra (T nach 39Z) ZU Luziterianısmus g_
führt hatte. Am besten hat die Spannungen innerhalb der spanischen Kirche
Papst Innozenz (402/417) erkannt, als sıch ZU. Eingreifen in hre inne-
ren Angelegenheiten entschlo{fß. In seiner Epistel „de disensione eccle-
S1arum Hıspanıae” wendet sıch nıcht einen angeblichen Sittenverfall,
sondern die schwierigen Verhältnisse, die die Intoleranz der Bischöte
VO  a) Bätıca un Cartagena geschaften hatten, als s1e die im Konzil VOomn Toledo
(v 400) beschlossene Aufnahme der früher priszillianıschen Bischöte 5Sym-
pOS1US und Dictinius verweıgert hatten und sıch au diesem Grund von der
Kirchengemeinschaft MmIıt den anderen spanıschen Bischöfen CIn Daiß
diese intolerante Parte1ı nıcht LEULE: AUS diesen Wwel Bischötfen bestand, zeıgt uns
der 383/384 geschriebene Protest des Mönches Bachiarıus, ”® 1n dem sıch
darüber beklagt, dafß INa  a ıhn als Priszillianisten verdächtige, NUur weil aAus

Galizıen stamme
Diese Zuspitzung der Lage bei der Begegnung solcher rigoristischen Str.  O=  ..

IMUNSCIH könnte urchaus ZUr Entstehung eıner schwärmerischen Schrift O”
führt aben, die ıhre übertriebenen Ansıchten über den Stand der Jungfräu-
ichkeıit iın eiıner überschwenglichen Form die den Priszillianern —-

geschobene Unsıtte geltend macht. Der Verfasser fühlt sich durch ıne alte
aszetische Tradition gestutzt und scheut siıch nıcht, Argumenten Aaus

den apokryphen Akten greifen, die siıch großen Ansehens 1im katholischen
Lager erfreuten. Das 111 aber nıcht besagen, dafß der PsT als ausgesprochen
diaconibus, vel omniıbus clericıs pOsit1s 1ın minister10; abstinere con1ug1ıbus SU1S,

NO Ailios quicumque ÄV€!‘O tecerıit, 210) honore clericatus extermineturf‘_(Mansı LL;, 11)
De Vırıs illustribus M 486-—488

76 De f1de (ML 20,

—
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antıpriszillianische Schrift anzuslehen sel. Er wendet sich ıne Unsıtte,
diıe damals 1ın den offiziellen Kreıisen als typisch priszillianısch galt, die aber
möglicherweıse auch 1m katholischen Raum verbreıtet WAal, w1e die außerhalb
Spanıens bestehenden Umstände lassen. Eıne Ühnliche Erscheinung
haben WI1r 1n der Schrift „De reparatione JADSEC die der Aaus Galizien STam-

mende Öönch Bachiarıius vertafßt hat Diese Schrift behandelt den konkreten
Fall e1nes Klosterdiakons Naineils Januarıus, der MIt eıner Jungfrau gesun-
digt hatte und mMIit ihr in Wohngemeinschaft weıter leben wollte Obwohl der
Stil viel vertraulicher und gepflegter als der des PsT 1St (das Schreiben 16#
den betreffenden celbst gerichtet), tLreten doch beı Bachiarıus dieselben
Argumente auf, die be]1 PsT typisch sind. 78

In welcher eıit 1St der PsT entstanden? Der charakteristis&ae Mangel
dogmatıschen Außerungen erschwert die Beantwortung dieser rage erheb-
lıch Der Verfasser hat siıch ausschließlich auf das Thema der „Ehe“ konzen-
trıert, un VO  — der geistlichen oder kirchlichen Umwelt hat SdI nıchts W1S-
SCI1 bzw wollen. Seine Abhängigkeit aber VOo anderen aszetischen
Schriften, insbesondere Von dem SCcCHCH die Mıtte des Jahrhunderts eNL-

79standenen Schriftstück „De singularıtate clericorum > legt die Vermutung
nahe, dafß der PsT nıcht VOL diesem Zeitpunkt geschrieben wurde. Anderer-
se1ts ßr die großzügıge Benutzung der Apokryphen nıcht Z die Entste-
hung des PsT 1n eıner spateren Epoche anzusetzen, in der sıch die kirchlichen
Behörden entschieden jede apokryphe Lektüre ausgesprochen haben
Die Ansätze dieses Verbots erfolgen Mıtte des Jahrhunderts und
erreichen iıhren Höhepunkt 1n den Beschlüssen des Konzıls VOIll Braga v
565) Es 1St. also anzunehmen, da{fß der PsT zwiıschen 400 und 450 entstanden
ISt In diesem Zeıtraum spielt sich gerade die schärfste Auseinandersetzung
der offiziellen Kiırche mi1t der den Priszillianern zugeschobenen Unsıtte der
geistlichen Ehe aAb un macht sıch jene verworren«e kirchliche Lage bemerkbar,
die das Eingreifen des Papstes Innozenz und die Klage des Mönches Bachia-
1US verursacht. Das ann den vorgeschlagenen Ansatz des PsTI 1in dieser eit
Nnur empfehlen. Aufgrund der Theorie, dafs der PsT ausgesprochen priszil-
lianischen Ursprungs sel, 1St. auch Harnack diesem Ergebnis gekommen.“

Eıne andere Frage 1St noch besprechen: gehört die Überschrift „Epistula
Titi; discıpuli Paul:ı“ dem ursprünglıchen Bestand des PsT? Zunächst muß
Inan aber die Frage beantworten, ob iNa  - den vorliegenden ext wirklich als
iıne Epistel ansehen kann. Alles scheıint dagegen sprechen: zibt nämliıch
keine Ad;essa.tep, keıine Begrüßungs- und keine Schlußworte. Vor allem 1St

47 ML Z OR DE
78 Dıie Sünde der Kinder Gottes, die den Menschentöchtern singen (c 21 col

Vgl PsT 220 Jede Jungfrau 1St „CON1UX reg1s“, LG iste caelest1s
est  D { 21 col 1059 vgl PsT passım). „Non. ut conjunct! poeniteatıs, sed separatı
ad alterutrum, uNnum OPUS agendo Jungamın1, qui1a fumantem adhuc de incendio
tıtıonem C1tO OTaAaxX flama comprehendit“ 74 col. 1060 vgl PsT 345) Au

Kor Y 1 wird herangezogen MIt folgender Erklärung: „Ecce quiddam factum
simıle. Uxor patrıs erat 4aec iuvencula qua«l deliquit, illıus Patrıs qu1 NOS genult
verbo Veritatis“ (X 21 col 1058 vgl PsT 199—-208).

_Vgl.> Koch: ZNW al (1933) 144 Aa C]
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der Stil MM1It SC1HCIL exklamatorischen Ausruten mehr der Sermons als
der Brietes Dı1e Frage 1ST aber nıcht VO:  w} entscheidender Bedeutung
Anscheinend hat sıch der Verfasser nıcht viele Gedanken darüber gemacht

welcher Liıteraturgattung schreiben wollte DDas CGGanze scheint als Trak-
Cal konzipiert se1in Um für den Standpunkt aber mehr
AÄAutorität SCWINNCN, hat als Epistel des Paulusschülers Tıtus zirku-
lıeren lassen Alleın auf die Autorität des Tıtus kommt ıhm Anschei-
nend hatte be1 Hıeronymus gelernt da{fß Tıtus Gegensatz Timotheus
sSsC1N SANZCS Leben lang jungfräulich gyeblieben 1ST Vgl Hıeronymus, Kom-
MmMent "Tıtus Vor allem aber wird der erwähnten Ep des Ps
Hıeronymus, die viele Ahnlichkeiten ML dem PsT aufweist die Autorität
des Tıtus öfters herangezogen Er gilt dabei als besonders ZuL INIE

den Ansichten des Paulus über die Lebensweise der Kleriker 81 Da diesem
Schriftstück WI1C dem „De singularıtate cleriıcorum VO  = Kleri-
kern un: nıcht VO  - Asketen die ede 1IST spielt keine große Rolle, INnall

bedenkt, MC welcher Freude der PsT diese beiden Traktate ausgeplündert hat
Argumente tür den Stand der Jungfräulichkeit SECEWINNCH Aus

diesem Grund bin ich SENECIZT, die Überschrift des PsT als echt betrachten
un: für hre Entstehung nıcht die spatere Überlieferung verantwortlich
machen.

Nıcht ıDUr die Antwort auf diese und Ühnliche Fragen, sondern das Ver-
ständnis des Textes selbst IST. dadurch erschwert, dafß WITLr LUr über 111C G1

ZI1ZC Handschrift des PsT verfügen Dieser unls CINZ15 CFT Verfügung sStTe-
hende ext 1ST aber sprachlich schlecht daß alle gegebenen Hilfsmittel
manchmal] nıcht SCHUSCH, den Sınn einzelner Stellen verstehen Die
grammatısche Anarchie, durch die sıch der PsT auszei  net ät sıch nıcht
alleın durch die Unbeholtenheıt der Schreiber erklären S1e reicht bıs aut den
Verfasser selbst zurück TIrotz der Versuche VO  ; de Bruyne un Bulhart
manche Fehler beseitigen, 1STt 1E T: noch als e1in agnıs anzusehen,

vollständige Übersetzung des PsT vorzunehmen %

x

81 Vgl Kp „Quid de presbyteris ad Titum COINMENMOTAFT':! delectat?“ „Haec
1ftO praeccpfta iıdem apostolus de ordinandıs clericıs dedit“ (ML 3 9 289 ®Revue Benedictine 67 97—99

83 Eıine VO:  3 uns vorbereitete deutsche Übertragung erscheint jedo demnächst bei
Hennecke - Schneemelcher, Neutestamentliche Apokryphen Auflage L1 Bd
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Die Beschlüsse des Aächener Konzils
1M re 816
Von Josef Semmler

Als Ludwig Fromme 1im Jahre 814 die Nachfolge und das Erbe Karls
Großen Aantrat, hob ine Periode VO  3 Retormen A denen der rück-

schauende Betrachter se1ıne Bewunderung nıcht annn Getragen VO
einer tief 1m christlich-theologischen Denken verwurzelten Reichs- und Kaiıser-
idee? Wagten sıch Ludwig Fromme und se1ine Berater die „Renovatıo
imper11 Francorum“®,* die den staatlich-institutionellen und den irchlichen
Bereich zugleich umtaßte.* Um diese Konzeption verwirklichen, traten in
rascher Folge Reichsversammlungen 1n Aachen ZUSAMMCN, Versammlungen
der Großen des Frankenreiches, die sowohl Reichstage als auch Reichssynoden

Vgl Th Schieffer, Die Krise des karolingischen Imperiums, 1n : Aus Mittelalter
un Neuzeıt. Festschrift Z Geburtstag VOoO  a} Gerhard Kallen (Bonn
bıs 17

Vgl Lilienfein, Dıie Anschauungen Vo Kirche un Staat 1mM Reich der Karo-
liınger Heidelberger Abhandlungen mittl. W LNEUCTECIN Geschichte Heft JE

Kleinclauß, L’empire carolingıien, SCS orıgınes SC5 transtormations (Parıs
Faulhaber, Der Reichseinheitsgedanke 1n der Literatur der Karolingerzeit —

Hıstor. Studien Heft 204 Berlin Halphen, L’idee dA’Etat SOUS les Carolin-
gıens, Revue Hıstorique 185 (3959) 62-67; ders., Charlemagne l’empire Car -

lingien (Parıs 225—265; Fichtenau, Das karolingische Imperi1um (Zürich
211—235; Erdmann, Forschungen ZuUur polıtischen Ideenwelt des Früh-

mittelalters (Berlın fi, Mayer, Staatsauffassung 1n der Karolinger-
zeıt, 173 (1952) 4/1—454, jetzt auch ın Vorträge un Forschungen, hg AF

Mayer 3 (Lindau/Konstanz 169—184:;: R. Folz, L’idee de l’empire Occident
du TE siecle (Parıs 53 n Ganshof, Over het idee V  ; het
keizerschap bi) Lodewijk de Vrome tijdens het eerste deel Va  - Z1]n reger1ng, Mede-
delingen van de Koninklijke Vlaamse Academıe VOOT Wetenschapen, Letteren
Schone Xunsten V  — Belgie, Klasse der Letteren, Jaargang: X V (19255) Nr 9’ ders.,
Observations SUr ”’Ordinatıio Imper11 de 817, 1n Festschrift Gu1ido Kisch (Stutt-
Sarl 1531 ; Ewig, Zum christlichen Königsgedanken 1m Frühmaittelalter,
Vorträge un Forschungen, hg V, Mayer (1956) 62—73

Vgl Ohnsorge, Renovatıo imper11 Francorum, 1n Festschrift ZUF Feier des
200-jährigen Bestandes des Haus-, Hof- und Staatsarchivs I1 Mitteilungen des
Osterr. Staatsarchivs Erg (1951) 303—313, jetzt uch 1N ! Ohnsorge,
.Abendland und Byzanz (Stuttgart 111—130; Schramm, Herrschafts-
zeichen un: Staatssymbolik I — Schriften der Mon. Germ. Hıst 131 (Stuttgart 1954)297302

Vgl Ganshof, Louis the Pıo0us reconsıdered, Hıstory (1957) 17118
Semmler, Reichsidee und kirchliche Gesetzgebung bei Ludw. Frommen, 7Ztschr.

Kixä‘chmgesch. L (1960) 21765



Untersuchungen
waren.? Unter ihnefi NimMmt die Synode vom August 516 einen hervorragenden
Platz ein, wurden doch auf diesem Kofizii die Grundsätze und Rıchtlinijen
erarbeıtet, nach denen sıch die Kırchenreform vollziehen sollte.®

Bereıts VOTL sechs Jahrzehnten efafßte sıch Werminghoff ın einer
tanglıchen Studie mıt der Synode des Sommers Der hochverdiente Heraus-
geber der karolingischen Konzilstexte beschränkte sich jedoch SIHIEE auf eiınen
Teil der Reform“, indem iın seiner Abhandlung die S16 erlassenen Instı-
tutiones für die Kanoniker und die Kanonissen ” eiıner eingehenden Betrach-
LuUunNg unterzog.“ ıne solche Beschränkung entsprach dem damaligen For-
schungsstand. War wufite in  $ 1901 bereits, dafß das Konzıil 1m August 816
nıcht 1Ur den Chorherren und Stiftsdamen 1ne im Sanzech Frankenreich VE
bindliche Satzung veschenkt, sondern darüber hınaus auch Bestimmungen Zr
troften hatte, die sıch auf die Mönche bezogen.? Zudem war bereits eın Text
bekannt, der ausführlicher als die erzählenden Quellen die Beschlüsse von S16
wiedergab, SOWeIt S1e die monastısche Reform betrafen.!® Doch kehrten diese
Beschlüsse 1n einem Kapıtular Ludwigs Frommen wieder, das ISE ein BanzZzes
Jahr spater, Juli 175 erlassen worden war.!! Dieses Kapıtular, dessen
zweıte, kürzere Fassung IST einıge Jahre nach dem Erscheinen der Studie
Werminghoffs entdeckt un als die oftenbar authentische erkannt wurde,!*

Vgl de Clercq, La legislation religieuse franque depui1s l’avenement de Louıs
le Pıeux Jusqu’aux fausses decretales, Revue de droit canonıque (1954) 373404

Zum Doppelcharakter fränkischer Reichsversammlungen als Reichstage und Reıchs-
synoden Ganshof, Observations SUr le synode de Francfort de /94, 1n * Miscel-
lanea historica 1n honorem Alberti de Meyer Universite de Louvaın. Recueil de
TravauxX d’histoire et de philologie R Sar tasc (1946) 308 mMI1t weıterer Litera-
LUr

Vgl NEUESTENS Semmler, Ztschr. Kırchengesch. xx (1960) 5:
Institutio cCanon1ıcorum Aquisgranensis, Concilia EB E 308—421 ;: Institutio

sanctımon1alıum Aquisgranensis, Concilia H: 1 421—456
Werminghoff, Die Beschlüsse des Aachener Konzıils 1m

(1901) 607645 Jahre 516, 27
Q  Q Das ging klar AUS der Nachricht der Annales Laurissenses mıinores, T,

122 (neuere Ausgabe Schnorr O Carolsfeld, 36 (I9IE) 38 S hervor: Anno
LII Hludovich; factum ST concıilium INASNUM 1n Aquisgranı 1n Augusto
Praeceptum ST ut monachi CUrSsSum sanctı Benedicti Cantfarent ordine reguları.Ahnlich berichtet das Chronicon Moissacense ad 815 CS ‚&f vglauch Sımson, Jahrbücher des fränkischen Reiches Ludwig Frommen(Leipzıig ö2—98; Böhmer Mühlbacher Lechner, Die Regestendes Kaiıserreiches unfer den Karolingern (Innsbruck Nr 622

10 Statuta' Murbacensia, Migne 79 col 739744 (neuere Ausgabe Albers,Consuetudıines monastıcae I11 (Montecassıno 7/9—93), dazu
die Statuta Murbacensia, Ztschr. Kirchengesch. 1L891):3: 322-332

Seebaß, Über
11 Capiıtulare moOnastıcum, Capıt II 343—349
1 Capıtulare mOnNnastıcum, ed Albers, Consuetudines monästicae I1 V(1907)115—-142; Ar Albers, Die Reformsynode 817 und das von ihr erlgssene Kapı-tular, Stud Mitt. OSB 28 (19’o7) SN

N
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Semmler, Die Beschlüsse des Aachener Konzils ım TE 816e  7  P  X  Z  \ Semmler‚ D1e Beschlusse des AachenerKonzds1m Jahre „8:16 ; 17  >  $chién bis vor kurzem den Beginn der Klöstérreforrfi Ludwigs d Fgommeg’zu  /  3  kennzeichnen.!?  Tatsächlich jedoch sind ‚auf dem Konzil von  816 und fiid1t ersit€ auf dem  Reichstag von 817 die entscheidenden Beschlüsse für die beginnende, z. T. be-  reits angelaufene Mönchsreform gefaßt worden.!* Ihnen gilt die folgende  Studie, die ebenfalls „nur einen Teil der Reform“ Ludwigs d. Frommen be-  handeln soll. Wenn wir ihr trotzdem den Titel vorausschicken, mit dem  Werminghoff seine Abhandlung von 1901 überschrieb, dann möchten wir  damit andeuten, daß unsere Darlegungen lediglich seine grundlegenden For-  schungen weiterführen und nach der monastischen Seite hin ergänzen wollen.  Ba  P  TD QÜELLENl  Unsere Kenntnis der Vorgänge auf der Reformsynode von 816 beruht heute  auf einer wesentlich breiteren Quellengrundlage, als sie der Forschung bisher  zur Verfügung stand. Bei der Vorbereitung der Neuedition der monastischen  Gesetzgebung Ludwigs d. Frommen, die mir Herr Prof. Dr. P. K. Hallinger  im Rahmen des 1. Bandes des Corpus Consuetudinum Monasticarum ? über-  j  1  *13'Vgl. K. Zeumer, Gött. Gel. Anzeigen 1882 S. 14151427 ; neuerdings F. L. Gans-  hof, Note sur la date de deux documents administratifs &manants de Louis le Pieux,  in: Recueil de travaux offert 4 M. Clovis Brunel I = Me&moires et documents publies  par la Societ& de l’Ecole des Chartes 12, 1 (1955) S. 511-514 sowie W. Wattenbach —  W. Levison — H. Löwe, Deutschlands Geschichts  quellen im Mittelalter. Vorzeit und  :1((‚.  Karolinger Heft 3 (Weimar 1957) S. 307.  1 Vgl. J. Semmler, Ztschr. £. Kirchengesch. 71 (1960) S. 43 ff.  ! Zur Vermeidung ständiger Wiederholungen seien an dieser Stelle in alphabeti-  scher Fol  werden:  ge die ngllenwerke aufgeführt, die fortan nur noch abgekürft zitiert  Albers 1L B: Albers,Consuetudines monasticae III (Montecassino 1907)  Andrieu I/III = M. Andrieu, Les Ordines Romani du haut moyen Äge IT und I1I,  Spicilegium Sacrum Lovaniense fasc. 23/24 (Löwen 1948/51).  BM? = J. F. Böhmer — E. Mühlbacher — J. Lechner, Die Regesten des Kaiserreiches  unter den Karolingern ? (Innsbruck 1908  Duchesne I = L. Duchesne, Liber Pontificalis I, Neudruck (Paris  1955)  Hafner — W. Hafner, Der Basiliuskommentar zur Regula s. Benedicti — Beiträge  zur Geschichte des alten Mönchtums und des Benediktinerordens Heft 23 (Münster/W.  1959  *  Hanslik — R. Hanslik, Regula Benedicti, CSEL. 75 (Wien 1960)  Levillain — L. Levillain, Les statuts d’Adalhard, Le Moyen-Age 2° s&r. tom. 4 (1900)  S$;333-386  Mittermüller = R. Mittermüller, Expositio regulae ab Hildemaro tradita = Vita et  regula ss. patris Benedicti III (Regensburg 1880)  Montecassino 1880 — Pauli Warnef  X  ridi in sanctam reg  ulam commentarius (Monté—  cassino 1880  Pelt = J. B. Pelt, Etudes sur la cath&drale de Metz III. La liturgie I (Metz 1937).  Vanderhoven-Masai-Corbett — H. Vanderhoven — F. Masai —  du Maitre = Publications de Scriptorium III (Brüssel 1953)  P. B. Corbett, La regle  * Zu dieser Edition der benediktinischen Consuetudines, deren 1. Band bereits im  Druck ist, vgl. K. Hallinger, Neue Fragen der reformgeschichtlichen Forschun;;g7 Arch  sche.£ =S

schien bıs vor kurzem den Begınn der Klosterreform Ludwigs ngmmex_1 zukennzeichnen.*?
Tatsächlich jedoch siınd auf dem Konzıil VO  - 516 und nicht L  z  5  ers  e  S dem

Reichstag VOINl OE Z die entscheidenden Beschlüsse für die beginnende, D be-
reıts angelautene Mönchsreform gefafßt worden.!* Ihnen gilt die tolgende
Studie, die ebenfalls „  urI eınen Teıil der Retorm“ Ludwigs Frommen be-
andeln oll Wenn WIr ihr trotzdem den 'Titel vorausschicken, MmMI1t dem
Werminghoff seine Abhandlung VO  3 1901 überschrieb, dann möchten WIr
damit andeuten, dafß EFE Darlegungen lediglich seine grundlegenden Hor-
schungen weıtertühren un: nach der monastıschen Selite hın erganzen wollen.

DIE QÜELLEN1
Unsere Kenntnıiıs der Vorgänge auf der Reformsynode VO  - 816 beruht heute

aut einer wesentlıch breiteren Quellengrundlage, als sS1e der Forschung bısher
Zur Verfügung stand. Be1 der Vorbereitung der Neuedition der monastıschen
Gesetzgebung Ludwigs Frommen, die M1r Herr Proft. Dr Hallinger
1m Rahmen des Bandes des Corpus Consuetudinum Monastıcarum * über-
13 Vgl Zeumer, GöÖtt. S Anzeıgen 18872 DE  , neuerdings (Jans-
hof, Note SUr la date de deux documents admıinistratifs emanants de Loui1s le Pıeux,
1} Recueıl de iFravauxX offert Clovis Brunel Memoires documents publies
Par Ia Societe de l”’Ecole des Chartes D (1955) 51.1—514 SOW1€e Wattenbach

Levıson Löwe, Deutschlands Geschichtsquellen ım Mittelalter. Oorzeıt und
Karolinger Heft 3 (Weıimar 307

14 Vgl Semmler, Ztschr. Kıirchengesch. /1 (1960) 43
Zur Vermeidung ständiger Wiıederholungen selen dieser Stelle 1n alphabeti-scher Fol

werden:
SC die ngllenwerke aufgeführt, die fortan LLUL noch abgekür]zf zıtlert

Albers IT Albers, “ COonsuetainEs monastıicae L11 (MontecassınoAndrieu 1I/I11 Andrieu, Les Ordines Romanı du aut Y age I1 un: ILL,
Spicılegium Sacrum Lovanıense fasc (LöwenBM®* Böhmer Mühlbacher Lechner, Dıe Kegesten des Kaiserresches

den Karolingern ” (Innsbruck 1908
Duchesne Duchesne, Liber Pontificalis I, Neudruck (DAaris 1955)Hafner Hafner, Der Basiliuskommentar ZUr Regula Benediceti Beıträgezur Geschichte des alten Mönchtums un des Benediktinerordens Heft 23 (Münster/W.
1959
Hanslık Hanslik, Regula Benedicti, SEL 75 (Wıen 1960Levillain Levillain, Les STALLLFES d’Adalhard, Le Moyen-Age Sn cr LO (1900)S. 333386
Mittermüller Miıttermüller, Expositio regulae 1b Hildemaro tradıita Vıta
regula SS, patrıs Benedicti LII (Regensburg 1880Montecassino 1880 Paul:; Warnefrıdı 1n sanctam rcHulam commentarıus MaCassıno
elt Pelt, Etudes SUr la cathedrale de Metz 111 La lıturgie (MetzVanderhoven-Masai-Corbett Vanderhoven Masaı
du Maitre Publications de Scrıptorium I1I1 (Brüssel

Corbett, La K  gle
Zu dieser Edıtion der benediktinischen Consuetudines, deren Band bereits im

ruck ist, vgl Hallınger, Neue Fragen der reformgeschichtlichen Forsghung‚\ Ar

sc£_n f K.-G.
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Lrug, traten Quellen ZUuUtage, die i Handschriften verborgen und jahrhunderte-
lang vErSCSSCH An anderer Stelle konnte iıch bereits austührlich über
diese Quellen berichten,? daß WITL u15 hier MI1L knappen Übersicht der
Quellentexte begnügen können, dıe u1ls nunmehr tür die Synode VO:  ( S16 ZUuf

Verfügung stehen
Dıe Sß „Ötatuta Murbacensia entdeckte der gelehrte Benediktiner Bern-

hard Dez (T 17.35); Handschrift des Jahrhunderts Aaus dem Kloster
St Ulrich und fra Augsburg Die textliche Überlieferung der „Murbacher
Statuten dem heute München ehindlichen Codex,® den DPez SC1NEGEF

Editio PTINCCDS zugrundelegte, geht ZUTFU:  o.  ck auf HN Abschrift die 1111 Jahre
1500 Auiftrag des Augsburger Klosters VO  e} „rotulus“ der Abteı1
Murbach Elsa{fß angefertigt wurde Dıieser Murbacher rotulus, der den
Statuten iıhren Namen yab schien bıs VOTLT kurzem verschollen die
handschriftliche Überlieferung der „Statuta Murbacensia“ ieß sıch nıcht über
1500 hınaus zurückverfolgen.® Vor CIN1SCI e1it ylückte jedoch Wils-
dort C111 überraschender Fund Im Archivybestand des ehem Klosters Murbach
(heute Colmar) fand n  Nn „rotulus wieder, der Jahre 1500 die Vor-
lage der Augsburger Abschrift gebildet hatte Die Handschrift die noch VOT
825 geschrieben wurde un: entweder das Original selbst oder doch 1116

fast gleichzeitige Abschrift des Textes darstellt sıch Aaus V46T: AHCHI-

andergenähten Pergamentblättern VO  w insgesam 166 ange ZUSaMMECN,

mittelrhein Kirchengesch (1957) 14 f ders Klunys Bräuche Zur Zeıt Hugos
Großfßen, Ztschr. Rechtsgesch. Kanonist. Abt. 45 (1959)

‚ Semmler, Zur Überlieferung der monastischen Gesetzgebung Ludwigs From-
INeCN, (1960) 309—388

Über den Historiker DPez vgl Hammermayer, Die Benediktiner un die
Akademiebewegung 1 katholischen Deutschland, Stud Mıtt. OSB (1959)
bis MIiIt Literatur.

Pez; Thesaurus anecdotorum OV1551111U05 IL, (Augsburg col 371—381
6  ß Cod München, Bayr Staatsbibliothek, lat. 4353, tol 07—44" ; dieser Hand-

schrift Catalogus codicum INaNlu SCr1ptorum bibliothecae reZ1aC Monacensıs H:
(München 151 un Semmler, Zur handschriftlichen Überlieferung und Zzur
Verfasserschaft der „Statuta Murbacensia“, ahrbuch Bıstum Maınz (1958/60)

278 £
Vgl Semmler, ahrbuch Bıstum Maınz (1958/60) DLLEHE
Vgl Semmler, 3272
Colmar, Archives Departementales du Haut-Rhin (D Actes Generaux

Ladula No Schon VOT Jahrhundert W 1€6S Bonvalet, Nouvelles tOor-
mules alsatıques, Revue historique de droit francals etranger A ser. LOME (1863)

4720 auf den Text der „Statuta Murbacensia“ dieser Handschrift hın eın Hın-
W C15 ber blieb unbeachtet.

ya Vgl Wilsdorf, Le MAaNusCrIit et ”*auteur des Statuts 1ts de Murbach, Revue
d’Alsace 100 (1961) IO 2 ılsdorf, Dırecteur des Services d’Archives De-
partementales du Haut-Rhin, machte mich lıebenswürdigerweise auf en 1 Anm
genannten Rotulus VON Murbach autmerksam. In grofßzügiger Weiıse verzichtete
selber auf die Edition SC11NCSs Fundes und stellte INr für die Edition des extes ]E
Corpus Consuetudinum Monastıcarum Mikrofilm Z Verfügung. Herrn
Direktor Wilsdorf möchte ich uch dieser Stelle für sSC1in Entgegenkommen 161
nen herzlichsten ank aussprechen.



Semmler, Die Bé$él%lé$]$6 des Aachener Konzils im Jahre, 816
deren Vorderseiten den ext der „Statuta Murbacensia  « gD bieten. Die rück-
se1t1g aufgezeichneten Formulare!® beweisen durch ihre chronologischen An-
gaben, da{ß sıch der wıederentdeckte rotulus schon die Miıtte des Jahr-
hunderts ın einer elsäfßischen Abtei befand. Leider oibt uns der rotulus keinen
Hınweıs autf se1ne Herkunft,!! daß die Frage der Autorschaft der „Statuten
von Murbach‘ auch weıterhin ofenbleiben mu{ß.1? Schon 1891 konnte See-
bafß 1n einer meisterhaften Studie die „Murbacher Statuten“ der Synode des
Sommers 816 7zuweılsen ® Mıt oroßer Wahrscheinlichkeit dürfen WIr diese
Statuta als ine VO  s Abschlu{fß der Konzilsberatungen VO  . 516 ZCENOMIMEN
Abschritt der Beratungspunkte der Synode ansehen, die ihr Autor An-
ordnungen erganzte, die die Beschlüsse der Reichsversammlung Aachen iın
seınem Kloster wırksam machen sollten.!*

Das neuaufgefundene „Praeliminarıum DO  S Rouen“, eın Kapitularıen-
tOXC; der unls 1ın einer Handschrift der Stadtbibliothek Rouen überliefert
FStn geht ohl ebenfalls auf ine private Aufzeichnung der Synodalbeschlüsse
VO  e S16 zurück, die, gleicherweise VOTLT der Publikation des oftiziellen K3Pif
tulars angefertigt, allerdings nıcht MIt der den „Statuta Murbacensia“ —

grundeliegenden identisch ist.1®
gb Die auch noch 1mM rolgenden benutzte herkömmliche Bezeichnung des Textes un!:

der tür unsere Edition neugeschaffene Titel „Synodi Aquısgranensı1s ACTUUM praeli-
mınarıum commentatıones“ sollten aufgegeben werden, nachdem Wıilsdorf C”
lJungen ISt. den zeıtgenössıschen Tıtel wiederherzustellen: „STatuta capitularıa PCI

ordınem Benedicti“. Vgl Wiılsdorf, Revue d’Alsace 100 (1961) 103
Formulae 3872 6, 355 11. 18, 406 11 und Wıederabdruck

der VO Bonvalet (sıehe Anm 9) erstmals veröftentlichten Formeln hne Eın-
sıchtnahme 1in die Handschrift.

11 Paläographisch 1äßt sich die Handschrift der „Statuta Murbacensia“ keiner der
bisher bekannten Schreibschulen zuordnen. S1ie STAaAMMTL Aaus dem mittleren el des
Karolingerreiches un: 1St dem Schreibstil nach 4an ehesten miıt den Codices PAtIS:
Bibliotheque Nationale, lat. 9380 un: Le Puy, Tresor de la Cathedrale, wel
Auftrag Theodulfs Aa Orleans gefertigten Bibelhandschriften vgl Lowe, odi1-
”C Latını antıquiores Oxtford Il. 576 un VI Oxtord 768),
sammenzustellen. Die Datıierung un! paläographische Charakterisierung der Hand-
schrift verdanken Wilsdorf und ıch einem brieflichen Gutachten VO  - Herrn Prof.
Dr Bischoff München VO] Maı 1961

12 Neuestens hat Wiılsdorf (siehe ben Anm 9a) 1n Ausweıtung der Argumen-
tatıon Seebaß (siehe Anm. 13) die Statuta wiıieder tür Bischot Haıto fır Basel nd

4S ihm unterstellte Kloster Reichenau 1n Anspruch SCHOMIMMNEN., vVvermas miıch
seıner Lösung ıcht hne Bedenken anzuschliefßen: Das Empfängerkloster der Statuta
War ÜUrz VOTr 816 VO:  3 einer Brandkatastrophe heimgesucht worden vgl Albers I1L1,
88) Für die Reichenau 1St unls jedo A4aus dieser Zeıt kein Klosterbrand bezeugt.

O. Seebaß, Ztschr. Kirchengesch. (1891) DD
Vgl Semmler, BFE
Cod Rouen, Bibliotheque Municipale 1385 107), ol. 24  26"; dieser

Handschrift vgl die Literatur bei Semmler, (1960) 5277 Anm
16 VgLJ. Semmler, 16 (1960) 331

D



U1ätersudmungéri
Das authentische Kaj)itular Ludwigs n  PreONIMeN OM August 816

1St u15 1n Wel1 Handschriften des Jahrhunderts erhalten.!? Die Textfassung
eıner dritten Handschrift des Jahrhunderts *® indes erweılst sıch als CN
MmMIt der verwandt, die uns WEe1 Drucke des Jahrhunderts bıeten,*® dafß WIr
diese dreı Textzeugen auf ıne gemeinsame Vorlage zurückführen können.*

Diıesen aus den Synodalverhandlungen VO  w 816 selbst erwachsenen oku-
mMenten dürtfen WIr die beiden der ersten Häiälfte des Jahrhunderts angehören-
den Kommentare der Benediktinerregel des Smaragdus N St Mihiel 21 und des
Hıldemar - O Corbie-Civate** Zur Seıite stellen, denn auch s1e gewähren uns
oft überraschende Einblicke in die Verhandlungen des Konzils VO  e

I1l FE ONASTISCHE CANONES DE SYNODE V 816

Der vollständigste, W\enn auch nıcht der umfangreichste Text, der uns über
die die Klosterreform betreftenden Beschlüsse des Reichskonzils VO  . S16 Aut-
r Cod Wolfenbüttel, Herzog-August-Bibliothek, Vogel DA Helmstedt 532, fol
9"_91” 820 1n einem Skriptorium der Salzburger Gegend geschrieben, zing die
Handschrift spater Aaus dem Besıitz des Flacıus Illyrıcus die Uniiversität Helmstedt

©: vgl U Heinemann, Di1ie Handschriften der herzoglichen Bibliothek Wol-
fenhbüttel I1 (Woltfenbüttel E

Cod Berlin (z P& Universitätsbibliothek Tübingen, epot der hem Preuß
Staatsbibliothek) Ms. theol. fol. 355, Kn noch VOT 850 1m nordfranzösisch-
nıederländischen Raum gyescChrieben, betand sıch der Codex spater 1n der Kloster-
bibliothek Werden, vgl Rose, Dıie Handschriftenverzeichnisse der kgl Biblio-
thek Berlin CT Verzeichnis der lateinischen Handschri:tten Ig (Berlın

8995 Herrn Prot Dr Bischof}-München möchte iıch uch dieser Stelle für
se1ın briefliches Gutachten ber die beiden eNaNNTLEN Handschriften herzlich danken;
meıne eigenen Angaben 1mM A:57) sind danach korrigieren.

Cod Parıs, Bibliotheque Nationale, lat. tol 101 Diese Hand-
schrift wurde VO  3 Corbett un Masaı erstmalig 1 untersucht und VO  »3
beiıden Gelehrten 1M Scriptorium FA austührlich beschrieben.

19 Centurıijatores Magdeburgenses, Ecclesiastica historia centurı1a (Basel
col. 2/4-276; Wan Cuyck, Loannıs (assıanı (Antwerpen 1578 Ap-

pendix hne Seitenzählun
Vgl Semmler, (1960) 333 und 2338

21 Smaragdı Expositio 1n regulam Benedicti, Migne PL. 102, col 691—9372
Der Regelkommentar des Hıldemar liegt uns 1n rel Rezensionen VOr: eiıner

Kurzredaktion, diıe bisher als der Regelkommentar des Paulus Dıaconus galt (ed
Montecassıno einer SeIt dem I Jh handschriftlich bezeugten Langrezension
(ed Mittermüller) un der schon 1mM Jh verbreiteten „recens10 Basılıii abbatıs“,
deren Eıgentexte gegenüber der Langrezension VOT kurzem Hafner der Forschung
erschloß. Zum Regelkommentar des Hildemar vgl neuerdings uch Hafner,
Der St. Galler Klosterplan 1M Lichte VO'  w Hıldemars Regelkommentar, 1n Studien
Z St Galler Klosterplan Mitteilungen ZUrFr vaterländischen Geschichte, hrsg.
vo Hıstor. Vereın des Aantons ST Gallen PE

923 Die Ausführungen VO  ‚e} Sıegwart, Die Chorherren- und Chorfrauengemein-
schaften in der deutschsprachigen Schweiz VO: Jahrhundert bis 1160 Studıa
Friburgensia Neue Folge 3() (Freiburg/Schw. 1962 65 ber auf der Synode VO
816 Zutagegetretene Meinungsverschiedenheiten zwischen OST- und westfränkischen
Bischöfen namentlich ın der Frage des Privateigentums der Kanoniker könnten ınhohes Igtgresse beanspruchen, WEeNnNn S1Ce 1n den Quellen i}\z'; Stütze; fänden.
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Konzils 1m 21Ser‘nmler, Die Bé;chlüsse des l\aéhener _Iahrel 816
P

schlufß 1bt, ist das ?5.%PÄ.EEQ?£.LP„@Ä%£QEKQB?!?A@!} Z H6.1 Im
Gegensatz den beiden  AA D S „praelimıinarıa“, w 1e s1e uns 1n den 508 „Murbacher
Statuten“ und dem Texte der Handschrift VO  a} Rouen vorliegen, tragen diese
CANONECS otfiziellen Charakter, s1e alleın siınd VO  3 Ludwig Frommen

;

gutgeheißen und als Kapıtular, als Reichsgesetz, veröftentlicht worden.? Die-
SCIH Kapitularıentext legen WIr daher auch zugrunde, WIr die monastı-
schen Beschlüsse des Aachener Konzıls VO  3 816 1Mm einzelnen besprechen. Dıiıe
Form des Kapıtulars bringt allerdings MI1t sıch, daß die einzelnen CAaNnONCS,
die den verschiedensten Problemen des klösterlichen Lebens Stellung neh-A d
INCNH, 1mM ext beziehungslos und ohne erkennbares, etw2 iınhaltlıch bestimm-
tes Ordnungsprinzıip nebeneinanderstehen.? Um aber den Überblick über den
Inhalt der monastıschen capıtula VO  3 S16 erleichtern, seli ZESLALTLEL, die

des Kapitulars VO August S16 bestimmten sachlichen
Gesichtspunkten analysıeren, wobel sıch allerdings 1ne ZeW1SSE Willkür
der Zusammenordnung nıcht vermeıden äßt Die Abfolge der capıtula 1m
Texte des Kapitulars machen WIr dadurch kenntlich, daß WIr jedem 1n
römischer Bezifterung die Nummer vorausschicken, die 1n der handschrift-
lichen Überlieferung tragt

Prolng UN! einleitende Kabpitel
Diıe Vorrede des Kapıtulars enthält alle wünschenswerten Angaben über

seıne Entstehung und stellt damıt zugleıch ıne Art Beglaubigung dar: Im
Jahre 816, dem Regierungsjahre Kaiıser Ludwigs Frommen, traten zu
Aachen AÄhte un: Mönche INmM: Mehrere Tage lang berieten s1e über das,
Wwas künftig alle „regulares“ des Frankenreiches gewıssenhaft eobachten Ö
ten.* Für ihre Beratungen stellte ihnen der Kaiıser den Teil der Aachener Pfalz

Das monastiısche Kapitular Ludwigs Frommen VO  3 S16 wırd erstmals 1m
Band des Corpus Consuetudinum Monasticarum veröftentlicht. Seine CaNOoNCS sind
um 850 in die Sekundär-Überlieferung der monastıischen Gesetzgebung Ludwigs
Frommen 1n der Canones-Sammlung des Benedictus Levıta eingeschmolzen worden,
allerdings nıcht hne textliche un: inhaltliche Änderungen, vgl Semmler,
(1960) BLMEEET T Aus dieser Überlieferung, die 7zuletzt Boretius, Capıt K
344—349 edierte, lißt sich, sehen WIr VO  - den SCNANNTEN Abänderungen ab, dasO R O a ED  S EB authentische Kapiıtular VO:  w} 816 W1€e folgt rekonstruleren: Cap 1—5, S, A:6, 10=15, 13
16, 14, 17—20, 22—-32, AB O 38—40

Vgl Vıta Benedicti abbatis Anıanensıs eit Indensıis, X  9 215
Im Gegensatz ZU Kapitular VO 816 beschreibt der der Vıta Benedicti aAb  O“ Anı-B i WW 15 anensıs, X 216t eingefügte „ordo diurnus“ den monastischen Tageslauf,W1e ihn Benedikt V, Anıane seınen Reformklöstern vorschrieb; dazu neEUESTENS

Molas, propösito del „Ordo diurnus“ de San Benito de Anıano, in: Studia monastıca
vol tasc. (Abad  12 de Montserrat 205794:; Auf diesen abge-legener Stelle erschienenen Autsatz machte mich freundlicherweise Herr rof. Dr

Hallınger aufmerksam, der Autor hatte die Güte, mMir einen Sonderdruck UuZzU-
senden. Beıden Forschern se1 deswegen uch dieser Stelle herzlicher ank gesagt.

Zur Allgemeinverbindlichkeit der ]äesdxlüsse Von 816 Semmler, Ztschr. Kır-$llquesch. 71 C 45



Untersuchungen
ZUT Verfügung, der den Namen „ad Lateranıs (3 LTUß. Auft iıhrem Beschlu{fß
Vvom August S16 eruhen die einzelnen CaNoOoNES des VO Kaiser verkün-
deten Kapitulars.

(L Grundlage aller die Klosterreform betreftenden Beschlüsse der Synode
des August S16 ıldete die Regula SABenedict]i Damıt hbte und Mönche
ihren Forderungen der rechten Weıse nachkommen könnten estimmte der

des Kapiıtulars, alle müßten sofortnach ıhrerRückkehr.VO

Aachendie Regel.des.hl. Benedikt1 en22sıngula verba“ vorlesen
r$ und_erklären„Denn OT das rechte Verständnis der RegulaermaS1C

auch befolgen. Damıt 1e{ß die Synode klar erkennen, daß ıhre BeschlüsseE m f f
VOTr allem ZU rechten Verständnis der Regel St Benedikts anleiten sollten.
In den einzelnen Can ones des Kapitulars VO  S %16 lıegt uns 1NeLa-e
LLve Auslegung des Regeltextes VOI, nach der sıch sowohl die i  Regefihtäpi*ef.éé
LION der bte als auch das Leben ı den Klöstern ausrichten mußte.6  6 Der (se-
danke, dıe Regel des Benedikt könne 1U  — dann ı der rechten Weıse erfüllt
werden, Wenn S1IC recht verstanden werde, fand ZU erstenmal schrift-
ıche Fıxierung W €e1 Kapiıtularıen Karls Großen die anläfßlich der kto-

P 4 bersynode des Jahres 802 erlassen worden Bıs dahin und auch noch
Spater begnügte siıch die fränkische Kapitulariengesetzgebung damıt, den  WaMönchen S4dNz allgemeın die Benediktinerregel als Lebensnorm vorzuschrei-

Über den als „Lateran bezeichneten eıl der Aachener Pfalz vgl Chronicon
Moissacense ad 796, L, 303 Concilium Aquıisgranense Vorrede, Ca r s e e 2 E aConcıilia IL, 2) /05; Aazu Lauer, Le palaıs du Latran (Parıs LIE9:

Krautheimer, Carolingıian revival of early christian architecture, The Art Bulletin
(1942) 34 ft.: Erdmann, Forschungen ZUFr polıtischen Ideenwelt des Früh-

mittelalters (1951) Z Fichtenau, Byzanz un die Pfalz Aachen, MIOG
59 (1951) 1—54; ders., imperiale di Carlo Magno, ı problemi della
civiltä carolingia — Settimane dı stud1i0 del Centro Italiano dı Studiı sull? Alto
Medioevo (Spoleto 292 £.

Eıne solche Aautforıtatıve Auslegung des Regeltextes, deren Zweck die Applizie-
Iung der Regula autf das klösterliche Leben WAar, NECENNECN WITL consuetudo, vglAlbers, Untersuchungen den altesten Mönchsgewohnheiten — Veröffentlichungen
AuUuSs dem kirchenhistorischen Seminar der Unıiversität München ÖR Reihe Nr. Ö (Mün-chen ff.; Hallinger, (S0rze — Kluny Studien den monastıschen Lebens-
tormen un! Gegensätzen Hochmittelalter — Studia Anselmijana Z (Rom

870 f
Capitularia specialıa Cap 3 ed Eckhardt (1956)

501 Capitulare 1ıtem speciale Cap 33 un! 35 Capıt 103 Letzteres
Kapitular, das wahrscheinlich 806 entstand, greıft ı Bearbeitung durchwegs die
Bestimmungen VOTausSgegaNgeNer Kapitularien auf. Die beiden ANSCZOPCNCIH capıtulasıiınd direkt AUS der erstgenannten Quelle übernommen, dafß WIr S1C als indirekte
Zeugnisse der Beschlüsse VO 802 werten dürfen, vgl Eckhardt, Dı1ie Kapitula-
riensammlung Bischof Ghaerbalds V. Lüttich — Germanenrechte Neue Folge Deutsch=
recht] Archiv He: (Göttingen 25397 Meıne Zweitel ı Ztschr. Kır-
chengesch. /1 (1960) 37 Anm der Datierung des Capitulare 1tem
specıiale durch Eckhardt unberechtigt.
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Semmlgr,  S Dıe B;gscimlüs;e des AachCNECr Konzils Jahre 816n  D  Xr  -  S3  M  23  TD N  ‘  $  $€fimi;r, D15  Besdilü‘s%‘ des Aach  ene\r Konles 1m _]\3h1:e816 ;  'é.s_Koniil vofi 802 unternahm dägegen érétmals dyen Versuch, gewisse  ; ben D  Fragen der monastischen Observanz, die die Regula s. Benedicti offen gelas-  A  sen hatte, normativ zu regeln.® Diese Bestrebungen von 802 griff das Konzil  von 816 wieder auf: Es schuf durch seine autoritative Interpretation und  durch Ergänzungen des Regeltextes eine consuetudo, eine Observanz, die die  A  Erfüllung der Vorschriften der Regula erleichtern und garantieren sollte.*®  (IT.) Um das monastische Grundgesetz, die Regel des hl. Benedikt, den  Mönchen noch näherzubringen, als es durch Vorlesung und Erklärung gesche-  hen konnte, schl_u&éie Xgrsagnmlung von Aachen vor, jeder Mönch, der dazu  e  -  ü  in der Lage sei, so]  1  e  le die Regel  S  Wwe  LAn  ii  dig le:  . Auch diese Be  mung war  S  nicht neu, sie findet sich bereits in der Missi cuiıusdam admonitio,!! die viel-  leicht aus den Synodalbeschlüssen des Oktober 802 erwachsen ist.!” Doch nicht  jeder Mönch des frühen 9. Jahrhunderts vermochte den ganzen Text der Bene-  diktinerregel auswendig zu lernen. Und so legte der Autor der „Statuten von  H  Murbach“ nur 36 Mönchen seines Klosters diese Vorschrift der Synode auf.  Bei allen übrigen gab er sich damit zufrieden, wenn sie nur zehn Kapitel bei  geschlossenem Regelcodex hersagen konnten bzw. die Regel durch die Tat  erfüllten. Der Regeltext aber sollte künftig in seinem Kloster in den Schul-  unterricht einbezogen werden: Ehe der Mönch zur Bibel und ihren Kommen-  tatoren greife, müsse ihm der Wortlaut der Regel vertraut sein.‘® ,  2. Die Feier der Liturgie  IL bie o Synode von 816, daß die nach der Re"gei des hl.  Benedikt lebenden Mönche das officium, das gemeinschaftliche Chorgebet, so  F  feiern sollten, wie es die Regula festgelegt habe, taucht zum erstenmal in einer  B  Urkunde des Bischofs Drauscius v. Soissons für das Marienkloster seiner  S  3 Vgl. die übersichtliche Zusammenstellung der einschlägigen canones und capitula  A  N  e  der fränkischen Synodal- und Kapitulariengesetzgebung bei Albers III, 186-204;  dazu C. de Clercq, La legislation religieuse franque de Clovis 4 Charlemagne = Uni-  versite& de Louvain. Recueil de travaux publies par les membres des conferences  d’histoire et de philologie 2° s&r. fasc. 38 (Löwen/Paris 1936), passim; J. Winandy,  L’oeuvre monastique de Saint Benoit d’Aniane, in: Melanges Benedictins publies ä&  Poccasion du XIV® centenaire de la mort de Saint Benoit (St. Wandrille 1947) S.  246 f.; K. Hallinger, Papst Gregor d. Große und der hl. Benedikt, Studia Anselmiana  42 (1957) S. 262£.  d  E  9 Vgl. Annales Laureshamenses ad a. 802, MG. SS. I, 38 f.; Chronicon Moissacense  ad. a. 802, MG. SS. I, 306 f.; Capitula ad lectionem canonum et regulae s. Benedicti  Z  pertinentia cap. 23 und 24, MG..Capit. I, 108 f.; Capitula de examinandis ecclesiasti-  cis cap. 1 und 2, MG. Capit. I, 110; Interrogationes examinationis cap. 7, MG.  Capit, 1,,273. Die beiden letzteren Kapitularientexte sind, von ihrem Inhalt her zu  urteilen, wohl auf das Konzil von 802 zu beziehen, vgl. J  »  . Semmler, Ztschr. £. Ki?-  chengesch. 71 (1960) S. 63 ff.  10 Vgl. die Statuta Murbacensia, ed. Albers III, 7  9 und 93.A  1 Missi cuiusdam admonitio, MG. Capit. I, 240.  _2 In der Handschrift Paris, Biblioth&que Nationale, lat. 4613, fol. 91” folgt die  Missi cuiusdam admonitio unmittelbar hinter dem Capitulare missorum generale von  802, MG. Capit. I, 91-98. Wir können darin wohl einen Hinweis für ihre genauere  S  _‘zeitlic}}e Fixjgrung erblicken.  \  A  Ü  ATaSs Konzil von 8O2 unternahm dagegen erstmals den Versuch, ZeEW1SSE$ ben.® D
Fragen der monastischen Observanz, die die Regula Benedicti often gelas-
sen hatte, normatıv regeln.?® Dıese Bestrebungen von 802 oriff das Konzıl
von 816 wıeder auf Es chuf durch seıne autorıtatıve Interpretation und
durch Erganzungen des Regeltextes ıne consuetudo, 1ne Observanz, die die An

Erfüllung der Vorschriften der Regula erleichtern un gyarantıeren sollte.1®
(L Um das monastische Grundgesetz, die Regel des Benedikt, den

Mönchen noch näherzubringen, als durch Vorlesung und Erklärung gesche-
hen konnte, schlug die Versammlung  EL U VO  > Aachen VOIL,; jeder MO ch, der dazu
in der  San  L  Lage  age sel, SO le egel A0 ED a  le Auch dieseBe MUung WAar

nicht NEU, S1Ee Afindet sich bereıts in der Mıssı cuusdam admonıitio,*! die viel-
leicht aus den Synodalbeschlüssen des Oktober 8O2 erwachsen ist.1® och nıcht
jeder Mönch des frühen Jahrhunderts vermochte den SanzChH ext der Bene-
dıktinerregel auswendig lernen. Und legte der Autor der „Statuten VO  w

Murbach“ NUuUr Mönchen se1nes Klosters diese Vorschrift der Synode auft.
Be1i allen übrigen gyab sıch damıt zufrieden, W C111 s1ie NUr zehn Kapiıtel be1
geschlossenem Regelcodex hersagen konnten bzw die Regel durch die 'Tat
erfüllten. Der Regeltext aber sollte künftig 1n seinem Kloster 1ın den Schul-
unterricht einbezogen werden: Ehe der Öönch ZUr Bibel und iıhren Kommen-
atoren greife, musse iıhm der Wortlaut der Regel sein.  13

Dıiıe Feıer der Liturgıe
Die VorschfiPc der Synode VO:  a 816, da{f die nach der Re‘gei des hl

Benedikt ebenden Mönche das offıcıum, das gemeıinschaftliche Chorgebet,
teiern sollten, W 1€e die Regula festgelegt habe, taucht um erstenmal in einer K

Urkunde des Bischofs Drauscıus SO1ssOons für das Marienkloster seiner
Vgl die übersichtliche Zusammenstellung der einschlägigen Canones und capıtula Ander tränkischen ynodal- un Kapitularıengesetzgebung bei Albers I1L, 186—204;

azu de Clercqg, La Jegıslation relıgıeuse franque de Clovıs Charlemagne Unıi1-
versite de Louvaıiın. Recueıil de IFAVaux publies par les membres des conferences
d’histoire de philologie Z ser. fasc 38 (Löwen/Parıs passım; Winandy,
L’oeuvre monastıque de Saınt Benoit d’Anıane, in Melan 6S Benedictins publies
P”’occasion du AL< centenaire de la MOTrT de Saınt Benoit (St. Wandrılle
246 f, Hallinger, Papst Gregor Große un: der Benedikt,; Studia Anselmiana

(1957) 2762
Vgl Annales Laureshamenses ad 802, I 38 pa Chronicon Moissacense

ad 502, 1, 306 E Capitula ad lectionem CAaNOMNUIMM regulae 5. Benedicti
pertinentia Cap 23 und 2 $ MG.Capit:],; 108 f, Capitula de examiınandis ecclesiast1ı-
C1S5 Cap un: Z Capit. I‚ 1108 Interrogationes examınatıon1is Cap f
Capıt, 14273 Dıie beiden letzteren Kapitulariıentexte sind, VO  a} iıhrem Inhalt her
urteilen, ohl auf das Konzil VO:  »3 8O2 Z beziehen, vgl Semmler, Ztschr. Kır-chengesch. /1 (1960) 63

Vgl die Statuta Murbacensia, ed Albers I1L, und 93
11 Miıssı cuiusdam admonit1o, Capıt ” 240
12 In der Handschrift Parıs. Bibliotheque Nationale, lat. 4613, ftol 91” folgt die

Missi cuuusdam admonitio unmittelbar hinter dem Capitulare m1ıssorum generale VO:
2 M Capıt. } 91—98 Wır können darın ohl einen Hınvweıis für ıhre

zeitliche Fixjerung erblicken.
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Untersuchungen

Bischofsstadt AaUuUs dem Jahre 666 auf. ast Za dertfkalb Jahrhunderte Spater
oriff die Synode V OI1l O2 diese Forderung wieder auf, WIC uns das Chronıicon
VO Moıissac bezeugt. Aber TYST der Gesetzgeber VO  e 516 sSorgte dafür, daß

das ı der Regula Benedicti vorgeschriebene officıum auch wirklich die
YnChorgebetsordnung der Benediktinermönche wurde.!

Der Beschlu{fß der Synode VO S16 die Gebetsordnung der Regel St ene-
dikts .e1 nunmehr tür alle Mönche verbindlich scheint Selbstverständliches

dekretieren Die Forschung, selbst die ordensgeschichtliche Forschung, hat
ohl eshalb diesem NOoN des Kapitulars bisher keinerlej Beachtung g..
schenkt. Im ZzZw eıten Jahr hnt des Jahrhunderts aber MUu dieser Beschlufß
beträchtliches Au hen CIFeERT haben Man hielt ıhn für bedeutungsvoll,
geradezu umstürzend, daß e1in Mönch VO  a} Fulda ıhn fast wörtlich ı seınem
knappen Abrı(ß der Geschichte der Karolinger Die an Tragweıte
dieses Beschlusses der Reichssynode VOINl %16 oftenbart u1ls YSLT die Stellung-
nahme des Verfassers der „Statuta Murbacensia Quod capıtulum illis
obseruandum Qqu1 hactenus Romanae eccles1i142e officio sub monach1co
habıtu degentes us1 SUNT

Dıe „bisher übliche Verbindung zwischen Benediktus--Regula und HI
’scher Chorgebetsordnung, die nach dem Zeugnıs der „Murbacher Statuten“
die Synode des Jahres 816 künftig nıcht mehr dulden wollte, WAar jedoch, WI1C

l} WIL heute W1SSCH, die Frucht langen Entwicklung. Gefördert wurde s$1e
a ‚ ohne Zweıfel VO  3 den fränkıschen Könıiıgen, die SeIit den Tagen des ON1-

—/ fatıus durch wiıederholte Verordnungen, durch die Beschaffung lıturgischer
Bücher aus Rom, durch Konsultation römischer Autoritäten versuchten. die
Lıturgie der Kirchen ıhres Reiches der römischen anzugleichen 19 Wenn die
Klöster sıch diesen Bestrebungen nıcht verschlossen, sondern und EeNt-

den Vorschriften der Regel des Benedikt den ordo officı Roms über-
nahmen, WI1C uns die „Murbacher Statuten bezeugen, dann mufßßten 2uch
monastiısche Voraussetzungen vorhanden SC11, die WE solche Verbindung
erleichterten un sanktionierten. Schon seıt dem frühen Jahrhundert zaltdie Regula Benedicti 1ı Frankenreich als „römische Regel“, Benedikt

Statuta Murbacensia Cap 2! ed Albers HE SOf
14 Pardessus, Diplomata, chartae, epistolae, leges aliaque 1NSs  nt. ad resyr TE A TE T A  Al LEA O T Gallo-Francicas SpeCTLAaNt1a 11 (Parıs 138 f I1l. 255
15 Chronicon Moissacense ad 602, . 306 £., dazu J] Semmler, Ztschr.

Kirchengesch. f3 (1960) 63 E uch Ganshof, Eglise le POUVOILF royaleans la monarchie franque SOUS Pepin 111 Charlemagne, ı Ea chiese ne1l Ndell’Europa occıdentale loro rapportı CC} Roma S1NO 4a11 8OO — Settimane di stud10Sa aa TU UU del Centro Italiano di Studi sull’ Alto Medioevo VII (Spoleto 116—-119
Vgl Semmler, Ztschr. Kirchengesch. A (1960) 46-—-50-
Chronicon Laurissense breve, ed Schnorr Carolsfeld, 36

38f Herkunft dieser Notiz aus Fulda Wattenbach-Levıson-Löwe, Deutsch-
lands Geschichtsquellen i1im Miıttelalter. Vorzeıt und Karolinger Heft (Weimar

2641
Statuta Murbacensia Cap. y ed Albers LEL R1
Vgl Ar nNneuesStenNs den umfassenden Überblick bei Vogel, Les echanges litur-

SIqUCS Rome les Pays francs Jusqu’ä l’epoque de Charlemagne, ı Le chiese
ne1l n Europa (oben Anm 19 185—295
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Semmluler, Die Béschlüssé des Aachener Konzi_lvs 1mM ]’ithre 816
Nursia als „römischer Abr“ .20 In der }  ersten Hilfte des Jahrhunderts zirku-

lierten 1m fränkischen KRaum überdies römische Klosterordnungen, 1n denen‘...
die Benediktinerregel MIt der lıturgischen Tradıition der römiıschen KircheF  w  ‘ Semmlef, Di2=.i3€schlüssé des1 Äaéxeéer Konzilg im ];\h'r;= 581'6 ;  25  1  D Nursia als „römischer Abt“.® In der e‚1‘sfe/rl Hälfte des 8. Jahrhunderts aa  'Jierten im fränkischen Raum überdies römische Klosterordnungen, in denen‘., /?  "sich die Benediktinerregel mit der liturgischen Tradition der römischen Kirche -  M  b  'zu einem untrennbaren Ganzen verbunden hatte.””7Jene Ordines Romano=“ _  A  monastici aber galten gerade ın den Klöstern der Ewigen Stadt, auf die yor  ‚allem die Blicke der fränkischen Pilger und Mönche”? gerichtet waren: in den  um die Petersbasilika gruppierten Monasterien,? in den Konventen, die den  Chordienst in der Bischofskirche des Papstes, in St. Johann im Lateran, ver-  :£»«Aé’  sahen?* und schließlich auch in dem Kloster, das an die Titelkirche des hl.  SIN  8  Chrysogonus angeschlossen war, jene Titelkirche, die Papst Paul I. dem be-  sonderen Schutze König Pippins unterstellt hatte.” Diesg römischen Klöster  P  S  20 Die zahlreichen, aber weitverstreuten Zeugnisse dafür finden sich bei L. 7Traube,  ;'f  f  Textgeschichte der Regula s. Benedicti, Abhandlungen der Bayr. Akad. d. Wiss.,  philosoph.-philolog.-histor. Klasse 25 (1910) S. 78 £. und 123 f.; A. Wilmart — E. A.  Lowe — H. A. Wilson, The Bobbio Missal = Henry Bradshaw Society 61 (London  1924) S. 22 und K. Hallinger, Die römischen Voraussetzungen der bonifatianischen  Wirksamkeit im Frankenreich, in: St. Bonifatius. Gedenkgabe zum 1200. Todestag  (Fulda 1954) S. 344 £f.; vgl. auch K. Gamber, Sakramentartypen = Texte und Arbei-  ten, hrsg. durch die Erzabtei Beuron 1. Abt. Heft 49/50 (1958) S. 51 f.  21 Ordo Romanus XV und XVI, XVIII und XIX, zuletzt ediert von Andrieu III,  95—125, 147-154, 205-208, 217-227. — Zu diesen Ordines vgl. die grundlegende Studie  von K. Hallinger; Die römischen Ordines von Lorsch, Murbach und St. Gallen, in:  Universitas. Festschrift für Bischof Dr. Albert Stohr (Mainz 1960) S. 466—477. Eine  Neuausgabe dieser Ordines, in der die Gesichtspunkte K. Hallingers weiter ausgebaut  sind, erscheint im 1. Band des Corpus Consuetudinum Monasticarum.  22 Pilgerfahrten von Franken nach Rom waren im 8. Jh. sozusagen an der Tages-  ordnung, vgl. J. Zettinger, Die Berichte über Rompilger aus dem Frankenreiche =  Röm. Quartalschrift, Suppl.-Heft 11 (1900); W. J. Moore, The Saxon pilgrims to  Rome and the Schola Saxonum (Freiburg/Schw. 1937); K. Hallinger, Die römischen  Voraussetzungen (oben Anm. 20) S. 337-340; E. Hlawitschka, Franken, Ale-  mannen, Bayern und Burgunder in Oberitalien = Forschungen zur oberrhein. Lan-  desgeschichte VIII (Freiburg/Br. 1960) S. 17-22.  233 Zu den bei St. Peter liegenden Klöstern L. Duchesne, Notes sur la topographie  de Rome, M&langes d’arch&ologie et d’histoire 34 (1914) S. 314-331 und neuerdings  G. Ferrari, Early Roman Monasteries — Studi di Antichitä Cristiana XXIII (Cittä  del Vaticano 1957) S. 166-172, 230-240, 319-330, 366-369.  x  24 Das Pankratius-Kloster am Lateran wurde von Papst Gregor III. (731—-741)  nach dem Vorbild der Klöster am vatikanischen Hügel reformiert, vgl. Liber Ponti-  ficalis; ed. Duchesne I, 419.  25 Das Kloster San Crisogono in Trastevere gründete Papst Gregor III. und rich-  tete es „ad instar“ der Klöster bei St. Peter ein, vgl. Liber Pontificalis, ed. Duchesne I,  418 f.; dazu G. Ferrari, Early Roman Monasteries (oben Anm. 23) S. 92-95.  Die Unterstellung des Titulus s. Chrysogoni unter den Schutz Pippins geht aus einem  Brief Pauls I. an den Frankenkönig hervor: Codex Carolinus Nr. 24, MG. Epist. 11I,  529. Eine Folge des besonderen fränkischen Schutzes über die Kirche und das Kloster  San Crisogono dürfte die Aufnahme eines besonderen Meßformulars für den Festtag  ‚des Heiligen am 24. Nov. in das „Sacramentarium Gelasianum saec. VILIL.“ oder  „Sacramentarium Pippini III“ gewesen sein, vgl. das Formular bei K. Mohlberg, Das  fränkische Sacramentarium Gelasianum in alamannischer Überlieferung = Liturgie-  geschichtliche Quellen Heft 1/2 (Münster/W. 1918) S. 208 f., dazu K. Mohlberg, Note  {}  Jiturgiche. Elementi per precisare l’origine del Sacramentario Gelasiano del sec. VIIL,  Atti della Pontificia Accademia Romana di Ard1eologia Cristiana serie III, Rende-  4AF

Zzu eiınem untrennbaren Ganzen verbunden hatte.” 7Jene Ordines R omano=—
\Amonastıcı aber valten serade ın den Klöstern der” Ewigen Stadt, aut die VOL

allem die Blicke der fränkischen Pilger un Mönche*? gerichtet } 8 5 in den
die Petersbasılika gruppierten Monasterıien,“* in den Konventen, die den

Chordienst in der Bischofskirche des Papstes, 1n St Johann im Lateran, Ver- Car
sahen un: schließlich auch 1n dem Kloster, das die Titelkirche des XR FE

Chrysogonus angeschlossen WAarl, jene Titelkirche, die Papst Paul dem be-
sonderen Schutze König Pıppins unterstellt hatte.”> Diesg römischen Klöster

Die zahlreichen, ber weıtverstreuten Zeugnisse datür Ainden sıch bei Traube, N
Textgeschichte der Regula Benedicti,; Abhandlungen der Bayr kad Waıss.,
philosoph.-philolog.-hıstor. Klasse 2 (1910) 78 und 123 f.; Wılmart
Lowe Wiılson, The Bobbio Missal Henry Bradshaw Society 61 (London

un Hallinger, Die römischen Voraussetzungen der bonifatianischen
Wirksamkeit 1M Frankenreich, 1n * St. Bonitatius. Gedenkgabe ZU 1200 Todestag
(Fulda 344 ft.: vgl auch Gamber, Sakramentartypen Texte und Arbei-
CcN, hrsg. durch die Erzabtei Beuron Abt. Heft (1958) 51

21 rdo OMANUS un! AVI,; un: XIX, 7zuletzt ediert VO  - Andriıeu IIL,
5—125, 147-154, 205—208, 217227 Zu dıesen Ordınes vgl die grundlegende Studie
VO  3 Hallıinger; Die römischen Ordines VO Lorsch, Murbach und St Gallen, in
Uniiversitas. Festschrift für Bischof Dr. Albert Stohr (Maınz 466—47/7 Eıne
Neuausgabe dieser Ordınes, 1n der die Gesichtspunkte Hallingers weıter ausgebaut
sind, erscheint 1m Band des Corpus Consuetudinum Monasticarum.

S Pilgerfahrten VO  - Franken ach Rom 1mM Jh SOZUSASCNHN der Tages-
ordnung, vgl Zettinger, Die Berichte ber Rompilger A4Uus dem Frankenreiche
Röm. Quartalschrift, Suppl.-Heft 11 )) Moore, The Saxon pilgrims
Rome and the Schola Saxonum (Freiburg/Schw. Hallınger, Die römischen
Voraussetzungen (oben Anm 20) 337-340; Hlawitschka, Franken, Ale-
mannen, Bayern nd Burgunder in Oberitalien Forschungen ZUr oberrhein. Lan-
desgeschichte 494 (Freiburg/Br. 1960 a

23 Zu den be1 St. Peter liegenden Klöstern uchesne, Notes SUT la topographie
de Rome, Melanges d’archeologie d’histoire (1914) 20A1 un! neuerdings

Ferrarı, Early Roman nasteries Studi dı Antichitä Cristiana (Citta
del Vatıcano 166—1 SE 230—240, 319—330, 266—369

Das Pankratius-Kloster amn Lateran wurde VO:  e} Papst Gregor EF 31—-74
nach dem Vorbild der Klöster vatikanischen Hügel reformiert, vgl Liber Ponti-
fıcalıs.  'g ed Duchesne I‚ 419

Das Kloster San Cr1sogono 1n Trastevere gründete Papst Gregor 111 un rich-
tetfe „ad instar“ der Klöster bei St Peter ein, vgl Liber Pontificalis, ed Duchesne E
418 f, dazu Ferrart, Early Roman Monasteries (oben Anm 23° 92—95
Die Unterstellung des Titulus Chrysogon1 den Schutz Pıppıns geht 2US eiınem
Brief Pauls 411 den Frankenkönig hervor: Codex Carolinus Nr 24, Epist. I:
529 Eıne Folge des besonderen fränkischen Schutzes über die Kırche un: das Kloster
San Crisogono dürfte die Aufnahme e1nes besonderen Meßformulars für den Festtag
des Heıligen ım Nov 1n das „Sacramentarıum Gelası1ıanum SACC, ACHES der
„Sacramentarium Pıppını SCWESCH se1n, vgl das Formular bei Mohlberg, Das
tränkische Sacramentarıum Gelasianum 1n alamannischer Überlieferung  VE Liturglie-
geschichtliche Quellen Heft 1/2 (Münster/W. 208 f aZu Mohlberg, Note

®liturgiche. Elementi pCr precısare l’origine del Sacramentarıo Gelasıano de]l SCS VIILL,
Attı della Pontihcia Accademia Romana dı Ard1eologia Cristiana ser1e II Rende-
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ım Frafikenreiche eın soiches Ansehen, da{ß S1CH  h ein Ci1rociegang

Metz auf ıhre Satzungen berief, als seine Kanonikerregel zusammenstellte.*6
Den Hort der benediktinischen Tradıition aber suchten die Franken 1n

Montecassıno.““ Schon St Bonitatius entsandte seınen Schüler Sturm1 1n das
Kloster auf dem Berge des Benedikt, damıt die dortige klösterliche Ira-
dition kennenlerne und S1e nach Fulda verpflanze.“® SO hatte Wiillibald v. Eich-
Statt seıne Klostergründung nach dem Beispiel Montecassınos ausgerichtet,
un Liudger Werden ahmte se1n Beispiel nach.?? Selbst arl Grofße
wandte sıch Montecassıno, Auskünfte ın estimmten monastischen Fra-
SCH erhalten.3® Eın naher Verwandter des Frankenkönigs, der „glor10sus
VIr.  « Theoderıch,*“ erbat sıch ebenfalls Aufschlüsse über die monastıische Obser-
cont1ı vol (1931) 19—33; Bourque, Etude SUr les sacramentaıres roma1ıns 11
Bibliotheque Theologique de Laval Quebec 223-—251; Vogel, Les changes
lıturg1iques en Anm 19) 240

Chrodegang Metz, Regula canonıcorum CaD S, ed Pelt 198 beruft sich
oftensichtlich aut rdo OMAanus E  9 ed Andrieu ILL, 205 Die Kanonikerregel
Chrodegangs entstand 1n den Jahren 751—766, vgl Oelsner, Jahrbücher des frän-
kischen Reiches Könıig Pıppın (Leipzıg 205—209; de Clercqg, La ]  e21s-
lation religieuse franque de Clovıs Charlemagne oben 823 Anm 146 f 9

Morhain, Origine histoire de la Regula cCAaNnOoN1ıcOorum de Saıint Chrodegang, 1n
Miscellanea Pıo Paschini1 (Rom 178 Wenn dem Bischof VO  3 Metz damals
schon der Ordo OMAaNus CM vorlag, annn 1St die Zeıtspanne 750-787, 1ın die
Andrıeu LLL;, 15274 un Vogel, Les echanges lıturg1ques (oben Anm 192
F die Entstehung dieses römischen rdo verlegen, aufzugeben, der Ordo Roma-
11US un: die miıt ihm überlieterten Ordines mussen vielmehr noch
1n der ersten Hälfte des Jahrhunderts kompiliert worden se1in.

Vgl ıta Adalhardi abbatis Corbeiensis, Mıgne 120, col 1514
(Montecassıno) quO tOt1Us fons religionis et Or1go putabatur.

Vgl Vıta Sturm1 abbatis Fuldensıis, MG I 3713 Vıta Liobae abbatissae
Biscofesheimensis, X Z Supplex Libellus monachorum Fuldensium Cap
10, Epist. E 549; Aazu Semmler, Studien Z.U) Supplex Libellus und ZUTC

anıanischen Reform 1n Fulda, Ztschr. Kirchengesch. 69 (1958) 297
ıta Willibaldi ep1iscop1 Eichstetensis, SS XN 105 f Vıta Liudgeri,

1L, 410
30 Vgl Theodemarı abbatis asınens1is SCu Pauli 1ACOnNn1 epistola ad Carolum

m1ssa, Epist I 510—-514 Die Authentizıität dieses Schreibens 1St. aller-
dings nıcht unbestritten, vgl Semmler, „Volatilia“. Zu den benediktinischen (20n=
suetudines des Jahrhunderts, Stud Mıtt. OSB 69 (1958) 167

31 Morın, Revue Benedictine (1938) 292 hält diesen Theoderich für den
Vater ılhelms, des Gründers un: spateren Mönchs VO  - Gellone, der 1n seiner Spa-

Vıta, ASS5 Maı VIL, ö511, „consul“ ZCeENANNT wird; vgl dazu Calmette. La
famille de Saınt uılhelm, Annales du Midi 185 (1906) 145 und eb 34 (1928)

225734 Doch hiefß auch der Bruder Wilhelms AT Gellone Theoderich, vgl die
Gründungsurkunde VÖO:  D Gellone 1ın Hıstoire du Languedoc 11 (Toulouse 65
1a Chaume, Les orıgınes du duche de Bourgogne (Dijon 125

un 546 Dieser Jüngere Theoderich, „Propınquus regıis“, eine der einflußreichsten
Persönlichkeiten der Umgebung Karls Grofßen un: raft 1n Rıpuarıen, fiel 793 ım
Kampf die Sachsen, vgl Annales quı dicuntur Einhardı, ed Kurze, MG.
DeT. Germ 1n us. schol (Hannover 61 63 und 93 SOWI1e das Testament Abt
Fulrads V St. Denıis, ed Tangl, 2° (1907) 208; vgl A Tellenbach,
Könıgtum un Stämme 1n der Werdezeit des deutschen Reiches Quellen un! Stu-
dien ZUr Verfassungsgeschichte des Deutschen Reiches in Mittelalter und Nguzeit VII



hre 816.Semmler, Die Beéchlüsse .des *Aaéchener\ Konzıils 1mM Ja

vanz der Mönche‚ die Al der Wirkungsstätte St Bénedikts lebten.?? Doch s1€
alle mußten ertfahren, da{fß man celbst 1n Montecassıno dem römiıschen otfi-
cium weitgehend den Vorzug gegeben hatte VOT dem ordo offic11, den der
Klostergründer in seiner Regula nıedergelegt hatte.3
Die liturgische Gesetzgebung der Karolinger, das Vorbild der römischen
Klöster un dle Autorität Ontecassınos wirkten sOmıI1t ZUSAMMEEN, da{fß zahl-
reiche fränkische Konvente das römische otfficıum „sub monachico habitu
degentes“ feiertenj$chon 1m ausgehenden Jahrhundert hatte Benedikt
Bıshop usammen MITt der Regula Benedicti auch den „CUrSus Romanus“”, die
römische Chorgebetsordnung, in seınen englischen Klöstern eingeführt84
Welche fränkischen Monasterıien diesem Beispiel iolgten, Alßt sich indes be1
den spärlichen Quellenzeugnissen NUr Unter ıhnen dürfte sich St.
Gallen befunden haben, das IST 7471748 die Regel des Benedikt annahm
und 1n dessen Scriptorium, w1ıe scheıint, kurze eıt später die Ordines der
römischen Vatikanklöster abgeschrieben wurden, die uns dadurch erhalten

Heft (Weimar 43 ; Ewig, TIrier 1 Merowingerreich (Trier
138 f.; Fleckenstein, Fulrad A St Denıis un der fränkische Ausgriff 1n den sud- e  A

deutschen Raum, 1n : Studien un Vorarbeiten ZUur Geschichte des großfränkischen
nd frühdeutschen Adels Forschungen AA oberrhein. Landesgeschichte (Freı-
urg/Br Z ft.} Wollasch, FEıne adlıge Familie des frühen Mittelalters,;,

‚Arch Kulturgesch. 39 (1957) F Es liegt wesentlich näher, den Ripuarıer-
grafen Theoderich als Emfänger des Anm nennenden Schreibens A2US Monte-
Cassıno anzusprechen als dessen Vater; der Briet selbst enthält keinen Hınweis dar-
auf, WEr VO: den beiden Theoderichen gemeınt ISt.

03

Casınensiıum epistola ad Theodericum m1ssa, ed Winandy, Un temoijgnage
oublie SUr les aNncıens UuSagcs Cassınıens, Revue Benedictine 50 (1938) TG
Wınandy fand diesen Brief 1n dem Werk des calyvinischen Theologen Wırth, gCH
Hospinianus, De monachıis, hoc est de orıgıne PrOsSICdSu monachatus ordınum
monast1iıcorum equıtumque militarıum Lam QqUaIn saecularıum librı VI
(Zürich tol 1397”. Doch hatte ıh: Hospinıan den Anfang und den
Schluß gekürzt. Dıiıe vollständige Fassung entdeckte ich selber bei den Centuriatores

centurı1a 111 (Basel 1560 col 402—408Magdeburgenses, Ecclesiastica histor1a
Dıie handschrif£tliche Überlieferung scheint verloren.

33 Vgl Winandy, Revue Benedictine 50 (1938) 266—27/1; Huglo, L’office
du dimanche de Päques ans les monasteres benedictins, Revue Gregorienne (I95D)

193
Beda, Hıstoria ecclesiastica gent1s Anglorum, ed Plummer Ox{ford I’

241; vgl auch Beda, Hıstor12 abbatum, A 36/ un 369
35 Vgl Vıta Gallı aucitiore Walafrido, rer. Mer. I 320 ıta Otmarı,

ed Meyer O Knonau, Mitteilungen A vaterländischen Geschichte, hrsg. V.
Histor. Verein des antons St Gallen Neue Folge (1870) SsSOW1e die beiden
Urkunden VO  3 745 und 779 bei Wartmann, Urkundenbuch der Abtei St. Gallen
(Zürich Il. und 9 9 dazu Müller, Rätıen 1mM frühen Mittel-
alter, Ztschr. Schweizer esch (1939) 359 f3 ayer, Konstanz un St.
Gallen 1in der Frühzeit, Schweizer Ztschr. esch. (1952) 4859 f.: Sprandel,
Das Kloster St Gallen 1n der Verftassung des karolingischen Reiches Forschungen
zur oberrhein. Landesgeschichte VII (Freiburg/Br.

M
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geblieben siınd 36 Fulda;?” Eıichstätt und Werden 358 sıch auf das Vor-
bıld Roms und Montecassınos Dıie Klosterchronik VO:  - Fontanelle o1bt uns

CILL15C WEN1ISC Hınvweise dafür, dafß WIL vielleicht auch dieses Kloster den
Monasterien zurechnen dürfen die iıhr officiıum dem römischen angeglıchen
haben 39 Für Nonantula scheint dies YST Aaus CiHEGTRA Brief Amalars Metz
Abt Hılduin St Denıs hervorzugehen 40 Eın römischer Klosterordo des Spa-
ten Jahrhunderts durch handschriftliche Bezeugung eiINerseı1tis
nach Nordfrankreich andererseits den elsäßischen Raum 41 Wenn dieser
rdo noch die Wende VO Z Jahrhundert AaUS älteren Quellen den

St Gallen erhaltenen Ordines nämli;ch zusammengestellt bzw diese Kom-
pılation wieder abgeschrieben wurde dann hatte SC111 Inhalt oftensichtlich
noch nıchts VO  —3 SC Aktualität eingebüfßt 4 Auch Corbie eschaflte sıch
noch Begınn des Jahrhunderts römische lıturgische Ordines die uns 111

Sammelband erhalten sind 428 8392/833 ordnete Abt Hılduin St
Denis d daß der VO  5 ıhm er Krypta der Abteikirche JE acht
Mönche abwechselnd das Tages- un das Nachtotficiıum 95  OÖ Romano

36 Die ben 25 Anm 21 SCNANNTLEN Ordines Romanı sind vollständig DUr erhal-
ten Cod St Gallen, Stiftsbibliothek, 349, er ı der Hilfte des Jhs Boden-
seegebiet, wahrscheinlich ı St. Gallen, geschrieben wurde, vgl LOwe, Codices
latini aNntı1ıquU10res VII Oxftord W 938, eb auch die altere Lıteratur ber
diese Handschrift.

In Fulda galt ‚War VO  - Anfang die Regel des Benedikt, vgl den Brief des
hl Bonifatius Papst Zacharias VO  — 751 ı Dıi1e Briefe des Bonitatius und Lullus,
ed Tangl, Epıst selectae I (Berlın 193 Der Abt Sturm1
ber hielt sıch ı Auftrag des hl Bonitatius außer ı Montecassıno, das selber erheb-
liche Anleihen eiım römischen officium gemacht hatte (sıehe ben Anm d
ber C111 Jahr lang 1 Rom und ı den Klöstern Tusziens aut. Was Ort gyesehen
un gelernt hatte, wurde ı Fulda reZıpILerT, vgl Vıta Sturm1,; H: 371 Vgl
uch #£C) Anm

3i Belege ben 26 Anm
Vgl die Gesta atrum Fontanellensis coenobili, ed Lohier Laporte

(Rouen/Parıs 89 f un D/ Aazu Bartz, Studien ber die Gesta abbatum
Fontanellensium, Hıstor. Jahrb 57 (1937) 583 f

40 Vgl den Brief Amalars'Aı Metz Hılduin N St. Denıis, ed Hanssens,
Amalarii D liturgica | D Studı Test1 1358 (Citta del Vatıcano

347
41 Ordo OMAanus XVII ed Andrıeu 111 175 193 1ST handschriftlich bezeugt durch

Cod Vatıcanus Pal lat. 5/4 und Cod Gotha, Landesbibliothek, Membr L, Erstere
Handschrift Herr rot. Dr Bischof}-München gegenüber der N Lokalıi-
S1ICrUuNg bei Lowe, Codices latıinı aNt1qU10F€eSs Oxford 28 n. 96 Nord-
trankreich 1e ı Gotha verwahrte Handschrift entstand 3 elsäßischen Raum,
vgl Lowe, Codices latını antıquılores I11 Oxford L 1209 AA

Zur Komposıtıon des rdo Romanus X V H Andrıeu HL: 161169 Cod Vat
Pal lat. 574 wurde nde des Anfang des Jhs geschrieben, Cod Gotha Membr.
1 e ErST Begınn des Jhs., WIC IN1Ir Herr rof. Dr. Bischof}-München treund-
lıcherweise mitteilte.

4928 Es handelt sich die lıturgische Sammelhandschrif Parıs, Bibliotheque. Na-
tionale, lat > JB Aaus Corbie; vgl die Beschreibung bei Andrieu n
276279
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feiern sollten.42 b och den VIETZIECI Jahren des Jahrhunderts gab
Klöster, die das römische officiıum noch nıcht durch das benediktinische

hatten.® SE
Der 1ı NOoN des Kapitulars VO  u S16 nıedergelegte Beschlu{fß des Konzıls

VO  3 Aachen stiefß also auf ernsthafte Wıderstände, die sıch auf 1Ne altehr-
würdıge monastısche Tradition tutfzen konnten ber nıcht 1L1LUL die römische
Chorgebetsordnung fand der monastischen Tradition des und Jahr-
hunderts hre Rechtfertigung, die fränkische monastische Überlieferung kannte
auch festverwurzelte lıturgische Ordnungen, ordınes officı, die beispielsweise
autf dem Prinzıp der „Jaus perenn1s” beruhten Auch die Chorgebetsordnung
Columbans mu{ über erstaunliche Lebenskraft verfügt haben Jenen
alten ordines sprach der Beschlu{fß der Synode VO 516, das klösterliche offi-
ul künftig nach den Vorschriften der Benediktinerregel gefeilert
werden, ebentalls die Existenzberechtigung aAb Trotzdem scheinen S1C nach Ok
816 nıcht eintachhin verschwunden SCHE: noch 7zwıischen 840 un: S45 berich-|
tet der Regelkommentator Hıldemar VOT (namentlich nıcht yenannten) Klo-fi
B die ihren überkommenen ordınes festhielten.®

FAAEVLZE Der 25 8(0)81 des Synodaldekretes VO  - S16 erhob 111C lıtur-
yische Neuerung ZU allgemeın verpflichtenden Gesetz, die der Regula
Benedicti zuwiıderlief. St Benedikt schrieb; VO  N V,da{fß die liturgische Verwen-
dung des Alleluza-Ruftes..]112 SEA Caput Quadragesimae:an E  15ZUuUrr

Ostervıgıl AausZzZusetizen. se1.%° DasKonzıl Aachen.aber.beschlodß, dasNe-
lu1a ı monastischen officiıum bereits Septuagesima austallen lassen.“‘
Den Grund für diese klare Abweichung VO  — der Regel des Benedikt Ve1=- f
schweigen uns die Quellen nıcht. Sowohl der Vertasser der „Statuta Mur-
bacensia“ als auch Smaragdus V, St Mıhiel begründen die Entscheidung der
Synodalen VO  5 S16 damıt, die Mönche müfßten sıch 1ı dieser Frage die
Praxis der römischen Kirche halten.48

St Benedikt o1ibt MITt SCIHNCT Bestimmung, das Alleluia entfalle Caput
Quadragesimae, ersten Sonntag der Fastenzeıt,* 1116 alte römische
Tradition wieder, die auch der spanıschen Kırche eimiısch WAar 50 AÄuf

42b) Urkunde Abt Hılduins Al St Denuis bei Felibien, Hıstoire de ’a  aye
royale de Salnt--Denys en France (Parıs pleces Justificatives 55 75
Die undatiert überlieferte Urkunde steht ı Zusammenhang MMIL der Novem-
ber 837 erfolgten Einweihung der Hilduin-Krypta vgl Formige, abbaye royale
de Saınt-Denıis. Nourvelles recherche: (Parıs 169—-172), soda{fß WITL die Ur-
kunde autf 832/833 datieren können.

Das geht AaUus dem Regelkommentar des Hiıldemar, ed Mittermüller 311 und
dem gle_id1zgitjg_en Traktat des Abtes Walafried Strabo, De exordiis 1n  L1S

quarundam i observationibus ecclesiasticıs9 Capıt. 1; 508 hervor.
Vgl Semmler, Zitschr. Kirchengesch. £1 (1960) 48  CR
Hildemar, Regelkommentar, ed Mittermüller 255
Re la Benedicti Cap 15 ed Hanslık 63
VgUHiıldemar, Regelkommentar, ed Mittermüller 304
Statuta Murbacensia Cap ed Albers IL: 883 Smaragdus, Regelkommentar,

Migne 102, col 835 f
Vgl 39

ö4 Vg Isıdor V. Sevilla, De divınıs officis, Mıgne 83, col 750 un Con-
Sn Toletanum Can. L1, Mıgne 8 9 col 370
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Papst Gregor Großen führen indes schon Amalar \ Met7z 51 un Hrabanus
Maurus b die Jüngere römische Praxıs zurück, den Wegftall des Alleluia 1n der
Liturgie der Fastenzeıt um drei Wochen vorzuverlegen, auf den Sonntag
Septuagesima also DZWw. den Samstag davor. och selbst in Rom schiıen INa  n
siıch ZUerst SdIi nıcht die Anordnung Gregors gekümmert haben, noch
die Ordines Romanı des Zzweıten Viertels des Jahrhunderts halten der
alteren römischen UÜbung test und schreiben die Verwendung des Alleluia bıs
ZU Caput Quadragesimae vor.®“ FT Zt Papst Hadrians mu{ß die Wen-
dung eingetreten sein: Dıie römische Liturgıie liefß, W/1€e auch heute noch üblich
ISt, das Alleluia schon Üan Septuagesima in Wegtall kommen. Auf diese Jün-
SCcIC Praxıs berieft sıch das Konzıil VOILL 516, tradıtionsbewußte Kreise aber
hielten BLOL des Synodalbeschlusses VO  5 S16 der durch die Regel des
Benedikt autorisier?en älteren Übung auch 1m Jahrhundert noch fest.56

Die Handarbeit

Das Problem der körperlichen Arbeıt der Mönche, das ODUS9stand
seit eh und Je 1n einem yewıissen Spannungsverhältnis ZUr Feıier der Liturgie.°‘Gebieterisch stellte sıch dieses Problem auch der Synode VO  a S16 Wenn auch,
W1€e WIr in unNnserer Analyse der einschlägigen CanonNnes des Kapiıtulars VOIN S16
zeıgen werden, die benediktinisch ausgerıichtete monastische Tradition der
Handarbeit als einem integrierenden Bestandteil des Klosterlebens festgehal- ;  .

}
W CI FE
Z O E .

LG hatte, yab doch Klöster ım Frankenreich, in denen S1e ob der 1iturgischen
Amalar V, Metz, De ordine antıphonarii, ed Hanssens, Studi 'Test1 140

(Cittäa del Vatıcano 1950 65
Hrabanus Maurus, De institutione clericorum, ed Knöpfler 1n : Veröftent-lichungen Aaus dem kırchenhistor. Seminar der Universität München Reihe Nr

München 141
Die Neuere lıturgiehistorische Forschung neıgt ebentalls der Ansicht, Gregorhabe den Wegfall des Alleluia VO: Begınn der Fastenzeıt auf den Anfang der Vor-fastenzeit vorverlegt, vgl Callewaert, Sacrıs erudiırı (Steenbrugge 635

bis 6575 Froger, L’Alleluia dans l’usa
Ephemerides lıturgicae 62 (1948) 6—48

romaın et la retorme de Saınt Gregoire,
Ordo Omanus X ed Andrieu IIL, 114; Ordo OmaAanus XVI,; ed Andrieu HE,149; vgl Hallınger, Die römischen Ordines (oben 25 Anm 21) 471
Ordo OMAanus R ed Andrıeu H; 462 Zur Datierung dieses Ordo AndrienII 454

1 Vgl Hıldemar, Regelkommentar, ed. Mittermiiller 303 f. sowie den Kom-
mMentar des Pseudo-Paulus Dıiaconus, ed Montecassıno 1880 241 Hildemar betontJjedoch, daß die Vertreter der alteren Tradition die Ps.-Paulus Dıaconus.gar “moder-
NUS mMOs  . NNT, 1n der Minderzahl selen.

Zur monastischen Handarbeit vgl Mc Laughlin, Le tres ancıen droıit Sannastıque de l’occident Archives de 1a France monastıque 38 (Liguge/Parisff.; Lesne, Hıstoire de la propriete ecclesiastique France VI Memoires
LravauxX publies Par les professeurs des facultäs catholiques de Lille 53 (Lille '

188 ft.; sıehe auch Hallinger, Woher kömmen die Laienbrüder ° 5 Analecta sacrıordınis Cisterciensis (1956) 4348 x

e N A
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Verpflichtungen der Mönche gänzliıch aufgéhört hatte.8 Wenn aber diese alten
liturgischen ordines nach dem Beschluß des Konzıils VON S16 keine Exıstenz-
berechtigung mehr besaßen, dann mußten die Mönche, die vordem Tag un
acht das ununterbrochene Gotteslob hatten, Zur Handarbeit “
rückkehren. Denn das benediktinische officıum beließ ihnen genügend eıit ZUr f
Handarbeıt, und War die Aufgabe der Aachener Synode, ine organische b dgVerteilung VO  - Gebet und Arbeiıt 1m monastıschen Tageslauf vorzunehmen.
Das Ergebnis ıhre Beratungen Jlegte S1€e in vier CANONES des Kapitulars VO:
23 August S16 niıeder: f
LV und In Küche, Backstube und den anderen Werkstätten des

Klosters sollten die Mönche nach dem Wıiıillen des Konzıils MIt eigener and
die antallenden Arbeıten verrichten und gegebener eIit ıhre Kleider sel-
ber waschen. Ahnliche Bestimmungen begegnen schon 1n den benediktinisch
bestimmten Consuetudines des Jahrhunderts. Der rdo qualiter bezeıchnet
die Handarbeit als eilsam fur Leib und Seele. In Montecassıno rachten die
Mönche selber die Ernte e1n, ihretwegen un: bei anderen dringlichen Arbeiten
kürzten s1e 05 das officium.® So weıt S1ing jedoch die Synode VO  &) X16 nicht.
1m Anon des monastıschen Kapıtulars gestattete S1e 11UL, daß bei unaut-
schiebbaren Arbeiten die mittägliche Pause, die der Ruhe un: der Lektüre
gewidmet WAdr, austallen konnte.

Auch die Mönche VO  s Fulda betreuten se1It alters Backstube, Garten und
Brauerei des Klosters selbst.®! Adalhard Aı Corbie erliefß 1n seiınen Statuten
VO  3 822 detaillierte Vorschriften über die 1n diesen officinae Zu leistenden
Arbeiten.® Er vermittelt uns auch ıne Vorstellung davon, Ww1e die Anordnung
Benedikts A Anıane, die allerdings auf ältere Vorbilder zurückgeht,® diese
Arbeiten müßten Psalmengesang verrichtet werden,** sıch ın der Praxıs
des Alltags auswirkte.® Ebenso austührlich befassen sich die Regelkommen-
tare des Smaragdus 66 und des Hıldemar mıiıt der Handarbeit Kloster, die
58 Vgl Gindele, Die gyallıkanıschen „Jaus perennı1s“11°  CI Revue Benedictine 69 (1959) 3248

-Klöster und ıhr „ordo offi-
59 Ordo qualiter, ed Albers 11L1, Zu diesem rdo Morgand, Le ‚;Memoriale

monaächorum“, NOUVEAU temoıin de 1’Ordo qualiter, 1n Jumieges. Congres scientifiquedu centenaire (Rouen TE RSSE
Vgl Casınensium epistola ad eodericum m1ssa, ed Winandy, Revue Benedic-

tine 50 938) 261° vgl auch Smaragdus, Regelkommentar, Mıgne TOZ: col 884
61 Supplex Libellus monachorum Fuldensium Cap 16, Epıist. F 5530; vglSemmler, Zitschr. Kirchengesch. 69 (1958) 284

Adalhard N Corbie, Statuten, ed Levillain 359 und 365—368; ZUr Neu-
edition dıeser Statuten siehe jetzt Verhulst — Semmler, Les SEATLUFCS d’Adal-
hard de Corbie de l’an 622, Le Moyen Age 68 (1962) 91—12 un: 23391269

Vgl Casınensium epistola ad Theodericum m1ssa, ed Winandy, Revue Benedic-
tıne 50 (1938) 264; weıtere Belege Aaus dem fränkischen Bereich bei Molas;,
proposito de]l „Ordo diurnus“ en Z Anm 5.215

ıta Benedicti 1b Anıanensıis, X 216
Adalhard NS Corbie, Statuten, ed Levillain 366
Smaragdus, Regelkommentar, Mıgne 102 col. 884 RE col 923
Hiıldemar, Regelkommentar, ed Mittermüller 186, DL 4672 Wennallerdings keine Arbeiten 1m Kloster anfıelen, ann konnte nach Hildemar der Abt

S
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Dıenste der Brüder Zu eisten War Für Spezıialarbeiten, WI1e beispielsweise
der Gerberelı, der Schustere1 und der Schneiderei, 1e sıch allerdings die

Heranzıehung VO  $ weltlichen Fachkräften oft nıcht umgehen
Der Küchendienst mufste nach der Regel St Benedikts wöchentlichem

Wechsel VOIN allen Mönchen ohne Ausnahme versehen werden Schon die
Regula Magıstrı des und die Ordines Romanı IMONAST1IC1 des Jahrhunderts
schrieben den hebdomadarı] VOT, VOL AÄntriıtt ihres Dienstes un nach M N E T EAblauf ihrer Woche sıch den Segen des Abtes erbitten 70 Mıt leichten odi-
Skationen finden WITL diese Segensgebete des Jahrhunderts AaUus den Klöstern
Roms Codex 914 der ST Galler Stittsbibliothek wiıeder 71 der wiıch-
L1gstenN Dokumente der Klosterreform Ludwigs Frommen und Benedikts

Anıane
Für das Waschen der Kleider, das jeder Öönch cselber besorgen mußte, WAar
nıcht durch Alter und Krankheit behindert,73 hatte dxe Synode VO  a 816

keine bestimmte Friıst festgesetzt. Im Regelkommentar des Mönchs Hıldemar
Andet sıch jedoch die Bestimmung, jeweıils nach agen alle Vorberei-
tungen ZU Waschen der „pannı“ der ett- und ohl auch der Unterwäsche,

treften Fur den besonderen Trockenraum, dem die Wäsche aufgehängt
wurde, kennt Hıldemar besondere disziplinäre Vorschriften, ” die ohl aut

die Mönche IN1L Gebet un Studium beschäftigen, vgl Hildemar, Regelkommentar
K Basılii, ed Hafner 118, übriıgen ber die tägliche Arbeitszeit doch Ya ALeLtwa2 vVvIier Stunden betragen, vgl Hıldemar, Regelkommentar, ed Mittermüller

489

Vgl die Statuta Murbacensıia Cap ed Albers 111 Über die Kloster
beschäftigten Handwerker vgl Adalhard Corbie, Statuten, ed Levillain 352
Breve mMemooratıionıs Walae abbatis 834/36 für das Kloster Bobbio, ed Cipolla,
Codice dıplomatico del mOonastero di San Colombano di Bobbiıo Fontiı pPCr la
STOr12 d’Italia (Rom 140 216 vgl auch Berliere, La tamiılia dans les
INONAaSTEeres benedictins du XE ADCc Memoires de >Academie Royale de Belgi1-
que, Classe des Lettres des Sciences morales politiques e ser tOmMe tasc
(Brüssel Lesne, Hıstoire de 1a propriete ecclesiastique France VI

190—198 Ph Schmitz, Hıstoiure de VPordre de Salint Benoit * (Maredsous
30/7=314

6  9Q Regula s. Benedicti Cap Bn ed Hanslık 927 f
Regula Magıstr1 cCap I9 ed Vanderhoven-Masai-Corbett 20715 Ordo

OmManus XIX, ed Andrieu E 2211
71 Cod St Gallen, Stiftsbibliothek 914 Pas 106 (ım Druck) Albers I11 173 t

Vgl die zusammentassende Darstellung bei Hanslık Die
Teile des Cod St Gallen 914 die MI der anıanıschen Klosterreform Verbindung
stehen, sınd nach freundlicher brieflicher Mitteilung VO Herrn rotf Dr Bischoff-
München noch VOT 525 Bodenseegebiet geschrieben worden.

Vgl Statuta Murbacensia Cap 5T ed Albers I1L, 83 1.; Hildemar, Regelkommen-
Car, ed. Mittermäüäller 203 f

Hıldemar, Regelkommentar, ed Mittermüller 203 un 520
E W
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Adalhard Corbie, Hildemars Lehrmeister und monastisches Vorbild,75
rückgehen werden.®

(ZEVEL) Fasteten die Mönche den Mittwochen und Freıtagen, dann
stellte das Konzıl VO'  3 S16 den einzelnen Abten frei, ıhnen nötigenfalls vor
oder nach der Non leichte Arbeiten zuzuweılsen. Die Mittwoche und Freıtage
als Fasttage halten, 1St uns schon A4Uus altchristlicher eit in den SO$. Apo-
stolischen Konstitutionen des Jahrhunderts bezeugt.”” Im Jahrhundert
hıelt auch die römische Kirche diese Fasttage.”“ Die bayrischen Konzilien VO.  [

740/750 un! SOO schärften VOTLT allem den Mönchen ein, diesen altchristlichen
Brauch nıcht vergessen.‘” Aus der Regel St Benedikts erfahren WIr jedoch,
daß der Mittwoch un der Freıitag als Fasttage Ur in der eIit VO Pfingst-
feste biıs JE September galten.“” Denn solche Tage des Fastens vertrugen
sıch schlecht MIt dem Festcharakter der österlichen Zeıt, un 1m Zeıiıtraum VO:

September bıs Ostern wurde den Ferialtagen ohnedies 1Ur ıne ahl-
Zeit gereicht, ıne Art Halbfasten gehalten.“ Zur eıit der Ernte, die Ja
1ın Mittelitalien mi1t der Zeıtspanne VO Pfingsten biıs den Iden des Septem-
ber zusammenfällt, erlie{ß Montecassıno 1M Jahrhundert den schwer arbei-
tenden Mönchen das Fasten Mittwoch und Freitag,* während Hıldemar
75 VE SE E  Hildemar, Regelkornméntar c Basılii, ed Hafner 134, 140 beruft
sıch ausdrücklıch auf Adalhard V, Corbie. Soweılt WIr seine Lebensgeschichte verfolgen
können, Z1ing Hıldemar AUS dem Kloster Corbie hervor, 1n den vierziger I® des

Jhs WAar Magıster 1mM Kloster Civate be1 Brescla; vgl das Verbrüderungsbuch
VO: Reichenau, Libri confraternıtatem 289 col 451, 13 (Konventsliste VO:  -

Corbie); Verbrüderungsbuch VO  - Pfäfers, Libri confraternitatum 2384 col
112 (Konventsliste VO:  } Cıvate); Verbrüderungsbuch VOL Gıulia 1n Brescia, ed

Valentini, Codice necrologico-liturgico del monastitero di Salvatore di
Giulia 1ın Brescıa (Brescıa col. 1: Urkunde des Bischots Rampert V Brescıa
Von 541, Maı 31 1n : Hıstorijae patrıae ONUMENT:; A (Rom col 245
140; D Traube, Textgeschichte en 525 Anm. 20) FE Campana,
11 cartegg10 di Vitale Pacıfıco dı Verona col INONACO Ildemaro sulla eterna di
Adamo, Studı storıcı Veronesi (1951) 5—18; Bognett: Marcora, L’abbazıa
benedettina dı Civate (Civate 4752 und 166—1/2; Hafner 146150
Mıt Hıldemar WAar der Abt Leudegar Aaus „Francıa“ nach Civate gekom-
INCN, dieser Abt eNtTsSTAamMmMTLE vielleicht dem Onvent von Maursmunster, dem ersten

tränkischen Reformkloster Benedikts Anıane, vgl Verbrüderungsbuch VO:  ; Reı1i-
chenau, Libri confraternitatum 246 col 318, (Konventslıste von Maurs-
münster).

76 Vgl Adalhard V. Corbie, Statuten, ed Levillain 364
Apostolische Konstitutionen, ed Rauschen, Florilegiıum Patristicum onn

78 Vgl den Brief Papst Innozenz’ Bischof Dezentius V Gubbio J 311
Malchiodi, La ettera di Sant’iInnocenzo Decenz10 VESCOVO di Gubbio (Rom
S41

9 Conscilia IL, _ 53 Call. 9‚ Concilia IT 5 208 C: 5’ Concılıa I 1,
214 can. 3.

Regula Benedicti1 Cap 41, ed Hanslıik 102
81 Vgl Steidle, Ante Nam horam refection1s, Studia Anselmıiana 42 (1957)

Casmensium epistola ad Theodericum m1ssa, ed Winandy, Revue Benedictine
262

ZIB#. t. K.-G.
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sıch 1m Jahrhundert aus den Boden der Entscheidung VO  3 816 stellte.®3 Von
ihm erfahren WI1r auch, dafß ine Richtung 1mM karolingischen Mönchtum die
Fastenregelung der Sommerzeıt bıs Z Oktober ausdehnte.

(XXXV.) An den Werktagen der Fastenzeit sollten die Mönche nach dem
Wıiıillen des Benedikt bıs LE zehnten Tagesstunde ıhrer Arbeıt nachgehen.“*
Um die zehnte Stunde SEtZtEe S Benedikt diesen agen die Abendmahl-
Zzeıt A die sıch die Vesper anschlofß, die jedoch VOL Anbruch der Dunkel-
heit eendet se1n mußte.® Die Synode VO:  3 516 aber verkürzte die Arbeıitszeıt

den Ferialtagen der Fastenzeıt ıne Stunde, indem S1e VOLF der Vesper
die Konventmesse einschob. Ausführlich erläutert Hiıldemar Alr Corbie-Civate
die Gründe für diese Abweichung VO':  - der Regel des Benedikt: Zur elit des
abendländischen Mönchsvaters se1 die Nachmittagsmesse noch unbekannt SC-

Um sie fejern können, bliebe nıchts anderes übrig, als die Arbeitszeıt
verkürzen, wolle INa  z die Vorschrift St Benedikts nıcht übertreten, dafß die

Vesper VOL Anbruch der Dunkelheıt eendet seın colle.86
Der Benedikt sah. 1n seiner_ Regel tatsächlich die.täglıche Konventsmesse

noch nıcht ‚VOTL, L1LUL beiliufig spricht V.O.  } der gemeınsamen Me{ißteier..
Sonntag.®” Auch die Magisterregel und Columban kannten 1Ur die Sonntags-

D 1n der Klosterkirche.®8 Im und Jahrhundert aber NAWAR sıch dıe
tägliche Messe 1n den Klöstern immer mehr durch Nach einer Klosterregel
ohl des Jahrhunderts ejerte in  3 S1€E 1m Sommer und Herbst nach der
Terz, 1 Wınter und Frühjahr des Nachmittags nach der Non.° Ebenso kann-
ten die römischen Klöster des Jahrhunderts die Me({iteier Nachmuittag, ”

1n Montecassıno setzte INa  - im Jahrhundert 1n der eIit Ostern dıe
Konventsmesse zwiıschen Non un: Vesper anı iıne Regelung, die der des
Konzıils VO: 816 Nau entspricht. No weıter Zing allerdings Abt Angılbert

St Rıquier, der Ende des Jahrhunderts täglıch Wwel Konvents-
messen 1n seinem Kloster teiern lıe{$.9®* Der Schritt ZUr spateren Einrich-

Hildemär‚ Regelkommentar, ed Mittermüller 449
Regula Benedicti Cap 48, ed Hanslık 117
Regula Benedicti cap 41, ed. Hanslık 103
Hıldemar, Regelkommentar, ed Mittermäüller 481
Regula Benedicti Cap 25 un!: 38, ed Hanslık 94 und
Regula Magıstrı Cap 45, ed Vanderhoven-Masai-Corbett 242; Vıta Colum-

banı, ed Krusch, D Germ. in us. schol (Hannover/Leıpzıg 167
un 266

Vgl Martene, De antıquıs monachorum ritibus (Lyon 1458 f
Mc Laughlin, Le tres ancıen droit monastıque en Anm. 57) Tf

Ordo Omanus X ed Andrıeu IL3 22
01 Casınensiıum epistola ad Theodericum mi1ssa, ed Winandj;‚ Revue Benedictine
(1938) 258, 259 un! 262

Angilbert XE St Rıquier, Institutio de diversitate officiıorum, Prolog, ed. ot,
Hariulf. Chronique de a  aye de Saınt-Rıquier Collection des textes POUTF ServVıir

l)  e  Z  tude l’enseignement de ”’histoire (Parıs 71 f sOWw1e Cap 15
Bishop, Liıturgica historica (Oxford 376 Auch der Regelkommentar des

Ps.-Paulus Dıaconus kennt täglich wel KonventmesseN, ed qutecassino 1880
225



Semmuler, Die Beschlüsse des Ayacliener Konzils im Jahre 8 1@ 35

Lung der m1ssa matutinalıs neben der M1IsSsa maior WAar dé.mit getan.”®“ Benedikt
V, AÄAnıane dagegen riet seinen Konvent oftenbar Nnur einmal Tage ZUrFr
Feier des Me(opfters zusammen.** uch Adalhard V Corbie begnügte sıch miıt
eıner Konventualmesse Tage, die jedoch, w 1e scheint, seine Mönche recht
SCIN versiumten.® Dıi1e yleiche Nachlässigkeit mu{fte aber auch Benedikt V,
Anıane rügen.”

Rıten un Gebräuche des monastıschen Tages- un Jahreslaufes
Be1 der Besprechung der ChaNONES des monastıschen Kapiıtulars VO  3 816, die

sıch MIt der Feijer der Lıiturgie und der monastıschen Handarbeıt befalßsten, War
schon deutlıich erkennen, dafß das Konzil VOoN Aachen seıne autorıtatıven vA R

Beschlüsse ın ständiger Auseinandersetzung_mit_der bisherigen _ monastischen
Tradıtion un der herrschenden. klösterlichen Praxıs taßte. Noch deutlicher
wırd 1es bei den tolgenden acht capıtula, miıt denen die Synodalen VO  - 816
Stellung nahmen Gebräuchen der monastıschen Tagesordnung und Ge-
wohnheiten des lıturgisch-monastischen Jahres, die in der klösterlichen ber-
lieferung bıs dahın alles andere als einheitlich geregelt W arceill.

(V.) Das Verbot der Synode VO  3 316, nach dem Nachtofficium noch einmal
1Ns dormitorium Z Schlaten zurückzukehren, StUtzt sıch aut die entspre-
chende Verordnung der Benediktinerregel.?” Montecassıno beobachtete 1mM
Jahrhundert dieses Verbot sehr genau,”® un Chrodegang Metz nahm
SSa in seıne Kanonikerregel auf.?® Wenn DU  $ 1M Jahre 516 das Konzıil VO  a
Aachen den Mönchen erneut untersagte, zwıschen dem Chorgebet der acht
und dem der Morgenfrühe ıne Schlafpause einzuschalten, dann riıchtete
sıch Sanz oftensichtlich andere monastısche Überlieferungen,!® die f
1ın der Regula Magıstri des 6 Jahrhunderts iıhren Niederschlag gefunden hat-
ten 101 un: VO  e} den römischen Klöstern 1mM Jahrhundert rezıplert worden

Vgl NeEUESTENS Nußbaum, Kloster, Priestermönch un! Privyvatmesse Theo-
phaneia 14 (Bonn 12405137

94 Vgl die Capıtula monachorum ad Auuam directa Cap 6, Epist. V, 2306
b Adalhard Aı Corbie, Capıtula de admonitionibus 1n congregatıone CaD un! 6,ed Mabillon, cCta SaNCLOrum Oordinıs Benedicti SC6 1 Pars vol

(Venedig 711
Capiıtula Notitiarum Cap. 2 3 Epist. V, 304
Regula Benedicti CaAaD S, ed Hanslık 55

98 Vgl den rdo regularıs VO:  3 Montecassıno, ed Albers ILL, un: die asınen-
S1Um epıstola ad Theodericum m1ssa, ed. Wiınandy, Revue Benedictine 50 (1938)264 Zur Datierung des rdo regularıs VO: Montecassıno Leccısottz, BS1tO d1 antiche consuetudini Cassınes1, Benedietina (1956) 334

Chrodegang V. Metz, Regula canon1corum Cap S ed elt
100 Vgl Hanssens, Nature gyenese de VP’office des matınes, Analecta Gre-

gzoriana (1952)5S 81 f und IS Hallinger, Die römischen Ordines (oben25 Anm 21 471
101 Regula Magistri Cap. 33 ed Vanderhoven-Masai-Corbett 234 Zur Datie-

rIung dieser Regel Vanderhoven-Masai-Corbett 4267 und neuerdings Payr,Magistertext 1n der Überlieferungsgeschichte der Benediktinerregel, Studia An-
selmiana 1—85
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Untersuchungen
X

102 Im Jahrhundert aber erlaubte der Magıster Hıldemar den Früh-
schlaf wieder für den Fall daß nach Beendigung der Vigilien der Tag noch
nıcht angebrochen sSCc1 103 Er or1ff damit auf die Praxıs außerbenediktinıi-
schen Tradıition zurück, C1A augenfälliger Beweıs dafür, dafß sıch die Beschlüsse
des Konzıils VO:  3 516 nıcht sogleich überall durchsetzten

(XXXIV Für die eIit VO  5 Ostern bıs Z Oktober hatte der Bene-
dikt sC1INeEN Mönchen erlaubt nach der SEext den Schlatsaal aufzusuchen,
dort ruhen oder auch lesen 104 Schon Jahrhundert sahen die (Ge-
wohnheiten VO  w} Montecassıno VOT, da{fß sıch die Mönche der e1it der SOIN-
merlichen Mittagsruhe FAn Privatgebet auch ı der Kırche authalten konn-
ten. 105 So War keine Neuerung, WeNn das Konzıiıl VO' 516 jedem Öönch
treistellte, ob der Mıttagspause schlafen, ı Dormitorium oder ı der
Kiırche beten oder lesen wollte.

In SMEI-HET Regel Warnte St Benedikt ausdrück lich davor, den MöOön-
chen das Bad allzu oft gESTALLEN 106 Von der Synode des Sommers 516 be-
richtet uUu115 Nnu  a} der Verfasser der „Statuta Murbacensia das Bad SC1 gänzlıch
untersagt worden Er trat darum Übergangsregelungen das Verbot der
Synode nach un: nach sSEINeM Kloster durchzuführen 107 Das „Praelimina-
um VO  . Rouen jedoch und das neuaufgefundene monastısche Kapitular VO
816 W 155cCcMN VO solchen Verbot nıchts, vielmehr gestatten S1C das Bad
generell Weihnachten un: (Jstern 108 [)as Konzıil des folgenden Jahres da-

stellte die Entscheidung über die Häufigkeit des Bades völlig das
Ermessen des jeweıligen Klosteroberen.1®® Hildemar aber schließt sıch der
Regelung VO  a 516 A die das Bad LU  an Weıiıihnachten un: Ostern vorsah
Ja ereitert sıch über die Konzession CIN1SCI Äbte, die zusätzlich noch
Pfingsten erlaubten andererseıts aber wieder 6117 daß Mönche, die
schwere un schmutzıge Arbeit Jeisteten, Ööfter als VOT den beiden Hochfesten
des Kiırchenjahres baden müßten 110

Miıt ihrer Verordnung, dafß die Mönche sich alle 15 Tage
müßßten, der Fastenzeıt jedoch U  — Karsamstag, scheint sıch die Synode
Von 816 abweichende monastische Traditionen riıchten S50

Montecassıno Jahrhundert bestimmte Tage für das Rasıeren VOTLI-
gesehen, die WITLr aber nıcht erfahren Beachten WIL jedoch die Tage, denen
siıch die Mönche Kloster des Benedikt der Prozedur des Haareschneidens
unterziehen mußten, näamlıch Ustertag, Christi Hımmelfahrt,
Junı, August, September, Oktober, I< November,

102 rdo OmMAanus ed Andrieu ILL, AT
103 Hildemar, Regelkommentar, ed Mittermüller 287 **
104 Regula Benediceti Cap 48, ed Hanslık 115
105 Ordo regularıs VO:!  } Montecassıno, ed Albers FEL 15 vgl auch den Ordo

qualiter, ed Albers H3;
106 Regula Benediceti Cap ed Hanslık 96
107 Statuta Murbacensia Cap 2 ed Albers 111
108 Vgl die Texte bei Semmler, (1960) 378 un: 33() Anm un 31
109 Vgl VOFerst den ext des „Capitulare monastıcum“ ed Albers ILL, 15 Cap41 un! Capıt L, 348 Cap
110 Hıldemar, Regelkommentar, ed Mittermüller 408



-

'1C Beschlüsse des Ajachénbr Konzils im Jahré 816
Weihnachten, Tage vor dem Oéterfest und, fe] Ostern spat, nochmalé
VOL Septuagesima, dann dürten WIr ohl annehmen, daß ın Montecassıno
auch die Tage für die Rasur nach dem Festkalender bestimmt wurden.  111 Das
Kloster, für das die „Statuten VON Murbach“ bestimmt 1, kannte vVvor %16
die Übung, da{fß sich die Mönche 1in der Mıtte der Fastenzeıt rasıerten, iıneA
Pfaxis; die nunmehr 1n Wegtall kommen sollte.112 Schrieb die Synode von S16
den Klöstern VOT, sıch VO  e} der Festsetzung der Tage für das Rasıeren nach dem
Festkalender auf einen bestimmten Turnus umzustellen, dann machte das
Konzıil des folgenden Jahres doch wiıeder ıne Konzession die ältere Praxıs,
indem CS den Oktavtag VO  5 Ostern als Termıin für die Rasur testlegte.**

CX& Den Aderlafß wollte das Konzıl VO 816 1Ur VO  a den gesundheıitlichen
Erfordernissen der einzelnen Mönche abhängig gemacht wıissen. Es verwart
damıit feste Termine für diese Operatıon, Ww1€ Ss1e iwa medizinische Tralgtateempfahlen.  114 Doch auch 1n Mönchskreisen scheint INan geneıgt SCWESCH
SEe1N, bestimmte Tage für den Aderlaß fixieren, W1e s1e 1m Jahr-
undert 1n den Consuetudines der Lothringischen Retorm festgesetzt waren.!>

un: (XAII.) Die Vorschrift der Synode VO'  - 516, die Mönche oll-
ten sıch jeder eıt des lıturgischen Jahres gegenseılt1g den Liebesdienst des
Mandatum (Fußwaschung) erweısen, richtet sıch offensichtlich ıne
monastısche Tradıition, die beispielsweise in der Magıisterregel faßbar wırd
und die in der Fastenzeıt diesen Brauch aussetzen wollte.116 Auch 1mM Jahr-
undert War diese Tradition noch lebendig, meılnte doch der Verfasser der
„Statuten VO Murbach“, edürfe 1n seiınem Kloster keiner allzu großena k A z a B EFE SA k DE e A A a A i e Umstellung, WenNnn der Rıtus der Fußwaschung nunmehr auch 1n der Fasten-
zeıt vollzogen würde.!!” Hatten die Magisterregel und noch der Columban
das mandatum ratrum jeden Abend vorgesehen,  118 begnügte sıch Benedikt
N Nursıa damıt, WEeNnNn 1Ur VOTSCHOMIMMNE wurde.  119 Trotzdem
scheint der Bonifatius der älteren täglichen UÜbung der brüderlichen
Fußwaschung testgehalten haben.!® TSt Benedikt Anıane wWw1es dıe

111 Vgl Casınensium
dictine (1938) 264egistola ad Theodericum m1ssa, ed Winandy, Revue Bene-
I Statuta Murbacensia CapD 15 ed Albers ILL, Diesen durch die „Murbacher

Statuten“ bezeugten, durch die Aachener Synode VO  $ 816 ber abgeschafften Brauch
finden WIr 1M n Jh. ausgerechnet 1im cluniazensischen Bereich wieder, vgl Consuetu-

ines Farfenses, ed. Albers, Consuetudines monasticae (Stuttgart/Wıen
113 Vgl die Texte bei Semmler, (1960) AB{
11!|1 Vgl iwa den Beda geschriebenen Traktat De mıinutıione sangu1n1s, Migne920, col 959962
115 Die Belege finden siıch bei Hallınger, Gorze — Kluny (1950/51) 947
116 Regula Magıstrı Cap 93 ed Vanderhoven-Masai-Corbett 255
117 Statuta Murbacensia Cap Z ed Albers E,
118 Vgl Th Schäfer, Dıiıe Fußwaschung ım monastischen Brauchtum un in derlateinischen Lıturgie Texte un!: Arbeiten, hrsg. durch die Erzabtei Beuron Abt.

Heft 47 (1956) 61

120
119 Regula Benediceti Cap 35 ed Hanslık 93

Vgl das Antwortschreiben des Papstes Zacharıas Änfragen, die Bofiifatius
ihn gerichtet hatte, ın Die Briete des Bonitfatius und Lullus, ed. ?angl‚Epist. 5é1. I! 198 Nr

E  »A



28 Untersuchungen
Mönche seiner eIit wıeder auf den Wertlaut der Reéel des Befiedikt hin,
1n seinem Musterkloster vollzogen die Küchendiener der Ende gehenden
un die der Woche den Samstagen das mandatum tratrum.  121 In
gleicher Weıse verstanden auch Smaragdus und Hildemar die Regelvor-
schrif} 122

Be1 der Zeremoniıe der Fußwaschung sollten, W 1€e der Konzilscanon VO  3 816
weıter ausführt, die ZzZu mandatum thematisch passenden Antiphonen un-
SCH werden. Demgegenüber versichert der Magıster Hıldemar, das mandatum
Tratrum gehe stillschweigend VOL SlCh 123 ber auch die Mönche 1n jenem
Musterkloster, 1n das wel Abgesandte des Reichenauer Konvents um Stu-
dium der dort herrschenden Consuetudines eingekehrt 1, vollzogen dıe
Fußwaschung des Samstags „sub silentio“.1?4 Diese Praxıs scheint ıhr Vorbild
1n der Magısterregel des Jahrhunderts gehabt haben, die während des
Rıtus der Fußwaschung absolutes Schweigen gewahrt WwıIissen wollte.125 Das
Konzıl VO  $ %16 aber 1eß diese UÜbung nıcht mehr gelten, iıhm schloß sıch die
spatere benediktinische Tradıtion al die das samstägliche mandatum um
Abbild der Fußwaschung des Gründonnerstags ausgestaltete.!?®

Neben dem mandatum Tratrum efaßte sıch die Synode AA}  e 516 auch mMi1t
dem mandatum hospitum, auf das die Regel des hl Benedikt besonderen Wert
legte, denn 1n dieser Ehrung der Gäste des Klosters würde Christus selber
geehrt.!?” Im Gegensatz ZU mandatum tTatrum vollzogen die Söhne des

Benedikt diese Fußwaschung täglich den neueingetroffenen Gästen. 5ı
Fulda wehrte sıch der Konvent, als se1ın Abt diesen Brauch der hospitalıtas
einschränken suchte.128 Der St Galler Klosterplan sah für..das_mandatumhospitum.sogar einen.eıgenen Raum im.Kloster_ vor.!”® Wie die Mönche von
Fulda wollte auch Benedikt AL Anıane die peregrin1 den (GÄästen zurechnen,
denen diese teierliche Begrüßung 1mM Kloster zuteil wurde.1% Das Konzil VO'  a
816 machte sıch seine Ansıcht eigen: An (ästen und Pilgern sollte künftig
1n jedem Benediktinerkloster das 1ın der Regel des Benedikt vorgeschriebenemandatum vollzogen werden.! Beiläufig erwähnt Adalhard Corbie, da{fß
1n seinem Kloster die Mönche die Gästefußwaschung VOTr allem jenen clericı
vornähmen, die ıhre Verpflegung AUus der dem hospitale zugedach-

121 Vgl die Capıtula monachorum ad Auuam directa Cap 10, Epıst. N 306

mentar, ed Mittermüller 204 und 454
122 Smaragdus, Regelkommentar, Mıgne 102, col 692; Hıldemar, Regelkom-
123 Hıldemar, Regelkommentar, ed Mittermüller 454

Capitula monachorum ad Auuam directa Cap 10, Epıst. \ 3106
125 Vgl die Regula Magıstri Cap 30, ed Vanderhoven-Masai-Corbett 229
126 Schäfer, Die Fußwaschung en Anm 118) 63—66 mıiıt allen Be-

legen. xr

WD Regula Benediceti CapD aD ed Hanslık 124
128 Supplex Libellus monachorum Fuldensium Cap E, Epist. I  9 550
129 Reinhardt, Der karolingische Klosterplan VOoOon St. Gallen Schweiz) Fac-

simile-Wiedergabe, hrsg. durch den Hıstor. Vereıin des antons St Gallen (1952)130 Capitula monachorum ad Auuam directa Cap 3’ Epist. NS 305
131 Kapitular VO  3 816 Cap Ut mandatum S1 teMPUS eSst tam tratrum

quam et1am peregrinorum POSt fiat.



Sem}nler, Dié .Beschlüsse des Aadieriexj Kbnzilé Jahre 816

ten Ratıon erhielten.  132 Hıldemar rechnete afüber EOAus auch die „Mmatri-
cuları.“ und die ständıg 1mM Kloster verköstigten Armen den Gästep, denen
die Mönche täglıch die Füße waschen mufßten.!®3

Der des monastischen Kapitulars von 516 legte test, sowohl das
C Mah d ca
W  E

samstägliche mandatum Tatrum als auch das mandatum hospitum et peregrI1-
solle jeweıils nach der Abendmahlzeit stattfinden. Dieser Beschluß

wendet siıch offensichtlich monastische Überlieferung, die für das manda-
£u  3 die eıt VOTL der Vesper ausersehen hatten.1%

Zur Erinnerung die Fußwaschung 1im Abendmahlssaal gestälteten die
Mönche das mandatum des Gründonnerstags esonders teijerlich Aaus Der Abt
celber solle vornehmen, W1e die Synode VO  - 816 ausdrücklich bestimmt, miıt
eigener and jedem önch die Füßle trocknen und ıhm den Becher MI1t eiınem
TIrunk reichen. Dı1esen Brauch inden WIr schon 1 Jahrhundert 1in Monte-
Cassıno,  135 worauf die Mönche Theoderiıch, den Verwandten Karls Großen,
ausdrück lich hinwiesen.  136 Der Vertasser der „Statuten VO'  n Murbach“ sa.
eigens VOoTr, daß 1mM Falle der Abwesenheit des Abtes der jeweıls ranghöchste
önch das mandatum des Gründonnerstags vollziehen solle.137 Im Laufe des

Jahrhunderts rezıplerte die lateinıische Liturgie, die bıs dahın das mandatum
überhaupt nicht kannte, diesen Rıtus des Gründonnerstags.!38

AXVIITI) Die Regel des hl Benedikt schrıeb VOT, den Mönchen Caput l7
Quadragesimae Rüche: Aaus der Klosterbibliothek zuzuteılen, deren Auswahl
und Ausgabe der Klosterobere kontrollieren mußte.  139 Die Synode VO  3 816
stellte außerdem dem Jjeweiıligen Klostervorsteher anheim, ob einzelne
Mönche noch zusätzlich codices empfangen durften. Wiıe sıch die Bücher-
ausgabe aput Quadragesimae 1M Jahrhundert taktısch gestaltete, chil-
dert uns anschaulich Hıldemar in seınem Regelkommentar.!“ Von ihm Ee1-
tahren WIr erstmalıg, daß Inan die Begınn der Fastenzeıt den einzelnen
Konventsmitgliedern ausgeliehenen Bücher 1n eiınem „breye“ verzeichnete, das

132 Adalhard V. Corbie, Statuten, ed Levillain 2354
133 Hıldemar, Regelkommentar, ed Mittermüller 500 Der- Meinung VO:  3

Schäfer, Dıie Fußwaschung (oben Anm 118) 39 bei Hıldemar finde sıch das
Zeugnis für die spatere reine) Armenfußwaschung, VeErmas ich miıch nıcht NZzU-

schließen.
134 Vgl Th Schäfer, Die Fußwaschung en 3/ Anm 118) un:
135 Vgl den rdo officı VO  3 Montecassıno, ed Albers ILL, DE Zu diesem Ordo
Leccisotti, Benedictina (1956) 230—333

136 Casınensium epistola ad Theodericum mi1ssa, ed Winandy, Revue Benedictine
(1938) 258

137 Statuta Murbacensia Cap r ed Albers ILL, 95
138 Vgl Amalar V, Metz, Liber officıalis, ed Hanssens;, Studı Testı 13

(Cıtta del Vaticano 30—83; Th. Schäfer, Dıie Fußwaschung en 37
Anm 118) 80—87

139 Regula Benedicti Cap 48, ed Hanslık 117
140 Hıldemar, Regelkommentar, ed Mittermüller 487
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Untersdduungen
hre Rückgabe erleichterte und gleichzeitig der Kontrolle des Bibliotheks-
bestandes diente.  141 ME OT

Vo: heutigen lıturgischen Sprachgebrauch her würden WIr un dem
Terminus „Caput Quadragesimae“, das die Benediktinerregel als Ausgabe-
termın der Fastenlektüre bestimmt hatte, den Aschermittwoch verstehen. Doch
schon 1m Jahrhundert galt ın Rom der Fastensonntag (Invocabiıt) als 4 B P
Begınn der Fastenzeıt, W 1€e Athanasıus N Alexandrien bezeugt.!* Noch Gregor

Großen hıelt diesem Termiıin fest.143 Ebenso valt 1n Gallien der
Fastensonntag als „Caput Quadragesimae“.1** Den Aschermittwoch als Begınn
der Fastenzeıt nın erstmals das Sacramentarıum Gelasianum. .1 Diıe 'OM1-  A
schen Klosterordnungen des Jahrhunderts griften diese Bestimmung des
Gelasiıanum Au und Amalar Metz sSELZiIE sıch in seinen lıturgischen Trak-

energıisch dafür e1n.147 Trotzdem hielt ‚die tränkische Kırche 1M Jahr-
hundert ersten Fastensonntag als dem „Caput Quadragesimae“ test;+
un noch die benediktinischen Consuetudines des und 11 ahrhunderts
künden übereinstimmend  1 VO diesem äalteren Brauch.1%?

Abt un Konvent WE R I
XAXIIT) Die Ähte sollten MI1t al dem zufrieden se1in, W as auch den Mön-

chen zustand, und sıch keine Sonderwünsche erfüllen. D1ese Forderung des
Konzıiıls VO'  3 516 hatten se1it dem Jahrhundert karolingische Konzilien und
Kapitularıen immer wieder eingeschäarft. ”” Da die Synode des Sommers 816

141 Vgl Christ, In p Quadragesimae, Zentralblatt für das Bibliothekswesen
60 (1943) 4346 Eın solches Breve Aaus dem Jh 1St uns 1n einem Tragmentari-schen Ausleihverzei:  n1s der Weißenburger Klosterbibliothek erhalten, ed Becker,Catalogi bibliothecarum antıquı (Bonn D azu Lerche, Das alteste Aus-
leihverzeichnis eıner deutschen Bibliothek, Zentralblatt Bibliothekswesen(1910) 441—450

142 Vgl Righetti, Manuale di stor12 lıturgica I1 ? (Mailand 425
143 Gregor Große, Homilie XVI,; Migne FG col L/ vgl auch die Secreta

des Fastensonntags 1mM heutigen Missale OMAanum: „Sacrıfiıcıum quadragesimalisMC  inıt1ı1ı solemniter ımmolamus
144 Vg Johannes Cassıanus, Collationes, ed Petschenig, SEL (Wıen600 un!: 603; weıtere Belege bei Callewaert, Notes SUur le careme primitif gallı-

Can, 1n Sacrıs erudirı 529543
145 Sacramentarıum Gelasianum, ed Mohlberg Eizenböfef-- Siffrin,Liber Sacramentorum Omanae ecclesiae ordınıs NNı circuli Rerum ecclesjiastica-

[[U documenta. Ser1es ma1l0r. Fontes (Rom 18 f
146 rdo OMANus ed Andrieu IIL, 115
147 Amalar A Metz, Liber officialis, ed Hanssens, Studi Test1i 139 (1948)AT
148 Vgl Adalhard n Corbie, Statuten, ed. Levillain 553 weıtere Belege beı
Hallinger, Gorze—Kluny (1950/51) 918 Anm 154

149 Vgl Hallınger, Gorze — Kluny (1950/51) 917
150 Vgl Concilium Suessionense Can. Y Concilia Ir 1, Duplex Jega- .t10N1Ss edictum Cap un: S51 Capıt. E 63; Concılıiıum Francofurtense

Ca  - 1 9 Concıilia IL: 1s 168; Synodi 800 in Bavarıa abitae Can. 45,Concıilia IL Z125 Capitulare m1issorum generale  £ Cap 11—i3, Capıt. 1, 93



816 41Semmler, Die Besti:‘rllüsäey des Aää1gne: Konzils J ä.hre'
daraut wiıeder zurückkam; zeıgt, daß viele Ahte in iıhrer Lebensführung nic4htldas Ideal des Vaters ıhrer Mönche verkörperten: Die Äbte, wenıgstens dıe

v ,Dder Reichs- un Königsabteıen, gehörten den Grofßen des Frankenrei
Hs un: manch einer unterlag der Versuchung, der weltlichen und ge1lst-lid1en Reichsaristokratie gleichzutun.

Die Regel St Benedikts gestand dem bte ZU, miı1t den Öästen des
Klosters speıisen. Die Gerichte für den Abt und die (GÄäste sollten deswegen %x
in einer eigenen üche zubereitet werden.  152 Das Konzil VO  - S16 aber verbot
CS den Klostervorstehern, mMit (CGGästen der Klosterpforte und
trinken, vielmehr sollten die Besucher des Klosters MIt dem Abt
1m gemeiınsamen Speıisesaal der Mönche bewirtet werden. Da die Aachener
Synode mMi1t diesem Beschluf{fß SAanz augenfällıg VO  z der Regula Benedicti
abgewichen WAarfr, liegt auf der Hand.!1 Es kann u1l5 darum nıcht wundern,
WenNnn der Regelkommentator Hıldemar als i1ne talsche Auslegung der Regel
des Benedikt bezeichnete, dem Abt und den CGästen ihre Plätze 1mM Refek-
torıum anzuweilisen.  154 Ungewollt jedoch TI uns Hıldemar den Grund, der

diesem regelwidrigen Synodalbeschlufß führte: Viele bte entschuldigten
sıch mMi1t der durch die Benediktus-Regula gebotenen Gastfreundschaft, wenn
S1e sıch MIt den (3ästen des Klosters unkontrolliert VO den Mönchen Essen
und TIrınken gütlıch täten.!”Dem wollte das Konzil VO X16 oftenbar eın für
allemal einen Rıegel vorschieben, wenn 1n diesem Zusammenhang die Be-
stımmung des AanNnon noch einmal wıederholte, die Ahte müßten MIt dem
zufrieden se1n, W 4as auch die Mönche erhielten, Zulagen der (3äste SCH sejen
1Ur vertretbar, WenNnn s1e auch der Konvent empfinge. Völlig nNeu WAar indes der
Beschlu{ß des Konzıils VO: S16 nıcht, der dem bte seiınen Platz 1m Refektorium
anwIıes, schon Chrodegang Metz bat die (GÄäste den genrfeinsamen Tısch
1mM Speisesaal des claustrum.  156

817 aber korrigierte die 7weıte monastısche Synode VO  3 Aachen den cCanon
des Kapitulars aus dem Vorjahre. Sıe nahm die Laıen ausdrücklich davon

AUS, als (GGÄäste 1m Refektorium verköstigt werden.!>7 In der endgültigen
Redaktion der Aachener monastıschen Beschlüsse, die vielleicht E 818/819
zusammengestellt wurde, präzisıerte der Gesetzgeber seıne Meınung dahın,
daß Bıschöfe, AÄbte, Kanoniker und Adlıge 1 Refektorium Tisch gebeten

151 Vgl Semmler, Traditio nd Königsschutz, Zitschr. Rechtsgesch. Kanonist.
Abt 45 (1959) 25—33 NIt weiterer Literatur.

153
152 Regula Benediceti Cap 53 un! 5 3 ed Hanslık 125 un! 131

Smaragdus, Regelkommentar, Migne Pl Fzs col 892 diese Abweichung
VO  3 der Regel St. Benedikts einen heilsamen Entschluß, den das INAS DU concilium

Bıschöfe, bte un!: der übrigen Franken gefaßt habe
154 Hildemar, Regelkommentar, ed Mittermüller 6. 527 und 524—-527, vglHafner, Der St. Galler Klosterplan en Anm 22) 189—192
155 Hıldemar, Regelkommentar, ed Mittermüller 504
156 Chrodegang Metz, Regula canonıcorum Cap Z ed elt 18 Dıie Ver-

köstigung VO: Klerikern un: Laijen 1m Retfektorium der Kanoniker machte Chrode-
5aNg allerdings von der Genehmigung des Bischofs abhängig.157 Vgl VOrerst den 'Text 1m „Capıtulare monastıcum“, ed Albers IL, 133 Cap 45
od;r M Capit. I, DAr Cap
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werden sollen,  158 alle übrıgen Laıen aber den Speisesaal der Mönche nıcht
betreten dürften 159 Mıt der letzteren Verordnung, die schon die Synode VO  an

817 erlassen hatte, sollte den Mönchen TE Konzilsbestimmung wıeder 1155

Gedächtnis zurückgerufen werden die bereits Jahre 4010 formuliert worden
war.!® In Wirklichkeit aber richtete S1C sıch 1Ne äaltere monastische
Überlieferung Diıe Regula Magıstrı des Jahrhunderts fand nıchts dabe1,
WCN Laıen INmMen MI1 den Mönchen Retektorium verköstigt WUurLr-

den 161 Noch Jahrhundert W alr dieser Brauch lebendig Abt Adalhard
Corbie hıelß „PCICSTI1N1 clericı Speisesaal der Mönche verpflegen,*® und
Hıldemar, der Schüler Adalhards, bezeugt habe Corbie und Santa
Cristina di Cortolona IN CISCHECN Augen gesehen, dafß 11116 La1en Refek-
LOrıum Tisch gebeten wurden Sıcher dürfen z  .1 auch Hıldemars Bemer-
kung, reiche Laıen, Adlıge also, hätten Refektorium der Mönche nıchts
suchen, auf Adalhard Corbie selbst zurücktühren.163

Adalhard Corbie nahm der Frage; der Abt MI1t SC1NEN (Gästen
SDCISC und welche Personengruppen ZUuUr Mönchstafel zugelassen N,
Haltung C1IN, die der Benedikts Anıane, dessen Observanz durch dıe
Beschlüsse der monastıschen Synoden VO  — Aachen Z allgemeıin verpflichten-

/ den (jesetz erhoben wurde, völlig ENTISCHCNSZECSELIZL r AT Der Abt N Corbie
scheint der Synodalverfügungen VO  5 Aachen ML den höheren Geist-

7 lichen die (‚äste SC111C5 Klosters N, VOIl den Mönchen die ahl-
zeıiten CINSCHOMME: haben Niıedere Kleriker und Arme durften dagegen

Refektorium VO'  3 Corbie inmen MI1 den Mönchen Benedikt
Anıane und ML ıhm die Reformgesetzgebung Ludwigs Frommen w 1eSCH

dem bte sECINEN Platz ZSEMECINSAMCN Speisesaal der Mönche A dem
nıedere Geıistliche und ATINEIC L.a1en keinen Zutritt hatten Höhere Kleriker
aber bat 1115 Refektorium Tisch wohin auch die nobiles geführt wurden
die Adalhard A Corbie und Hıldemar dort nıcht sehen wünschten. Dıie
Verschiedenheit der monastischen Tradıtionen, 1 denen beide bte standen,
und die Dıvergenzen ı der Auslegung der Regel des Benedikt durch dal-

hard Corbie und Benedikt M Anıane Aßt sıch kaum besser aufzeigen.
(XXLIX) urch das Dekret der Synode VOINl 816 erhielt der pPraepoSsSI1itus

‘ Kloster den ErSsSten Platz nach dem Abte, sollte sıch künft-
K  U1g auf. das claustrum, aber auch auf den Außeren Bereich erstrecken.

* Die Regula Benedicti dagegen wollte pr  SUr dann EHISZESCLZT
W15SSCH, wenn der Abt ohne ıhn nıcht auszukommen zlaubte.164 Smaragdus V.

St Mihiel hielt daher für erforderlich die Synodalentscheidung des Jahresa — 516 rechtfertigen Früher sCe1 derpWI1IC der Abt VO  - außen her
158 Semmler, (1960) 350 f
159 Siehe Anm 157
160 Vgl den Beschlu{fß der bayrischen Synoden des Jahres 800 Concıilia I1

210 CAall.
161 Regula Magistri Cap 2 9 ed Vanderhoven-Masai-Corbett 718
162 MeCHULlA IV  Adalhard WPS Corbie, Statuten, ed Levillain 354
163 Hıldemar, Regelkommentar c e Basılii, ed Hafner 139
164 Regula Benedicti Cap 65, ed. Hanslık 162—-165; azu Hallinger,

Gorze — Kluny 783—786
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43Semmlg‘r‚ Die Beschlüs‚ée des Aachener Köfizils im Jahre 816

eingesetzt worden. ET habe daher ıne nahezu unabhängıige Stellung im ‘Klo-
ster gyehabt, die leicht eiıner Art Nebenregierung ausgebaut werden konnte.
DDa aber nunmehr der Abt selber un nıemand SONSLTL den praeposıtus ErNENNE,
se1 die Ursache aller Spannungen iınnerhalb des Klosters, die den Benedikt
dazu veranlafiten, VO' der Eınsetzung e1nes praeposıtus abzuraten, AauSSC-
raumt. In eiınem Kloster des Jahrhunderts könne INan zudem der Fülle drin-
gender Aufgaben SCH aut den praeposıtus nıcht mehr verzichten.1®5 Doch
nıcht LUr solche AÄArgumente konnte die Synode VO  3 S16 anführen, die
Stellung des praeposiıtus begründen und 1MmM K]1österlichen Verfassungsgefüge

verankern. Auch die monastische Tradition sprach für die Eınsetzung e1ınes
Propstes un: seine mMAa10r Die alten Mönchsregeln kannten alle den
praeposıtus und se1ne Stellung 1mM Kloster, nach ıhnen richtete sıch noch Gre-
SOr Groi(ie.166 Selbst Montecassıno teilte die Skepsis se1ines Gründers LE
über dem praeposıtus nıcht, schon 1m Jahrhundert besafß dort die maı10r
9 bekleidete das AÄAmt des Stellvertreters des Abtes.1%7 Auch der 1t2a-

168lische rdo qualiter Ww1€eSs dem Propst den ersten Platz nach dem bte
arl Große schärfte den Mönchen ein, die praeposıtı der Regel yemäalßs ein-

und VO:  an ıhnen Rechenschaft fordern.  169 Die Synoden des Jahres
500, die auf bayrischem Boden LagteNh, kannten nıcht anders, als dafß der
praepositus rangmäfßıg auf den Abt folge.!? TIrotz dieser nahezu einhelligen
Bezeugung des Propstes als des Zweıten 1m Kloster ordnete eine andere mMOoNa-
stische Tradition des praeposıtus als Wirtschaftsbeamten den Dekanen un
Im un! Jahrhundert ßr sıch diese Verfassungsform 1ın Fulda,; St Gal-
len un Weıißenburg greifen.  171 Die Maınzer Synode VO'  a 813 legte sich aus-

drücklich auf die letztere Form der Klosterverfassung eb doch SETIzZiE sıch
nach dem Synodalbeschlufß VO  e) 816 allenthalben der Verfassungstyp durch,
der den praeposıtus z Stellvertreter des Abtes und Vorgesetzten der De-
kane machte.173

Räumte das Konzıil VO  a 816 dem praeposıitus die Stellung des
Zweiten 1im Kloster e1in, WAar NUFr folgerichtig, WCNN die Synodalen ver:
langten, musse aus der Reihe er..Mönche SCHOMUNCH werden. Schon 805
tellte arl Große diese Forderung aufıe s1e Ara unabdingbar, das }
monastiısche Leben iın den Klöstern sichern, denn viele bte gehörten gal

165 Smaragdus, Regelkommentar, Migne 102, col 919—922
166 Vgl Hallinger, Studıia Anselmiana (1957) 297305 miıt allen Belegen.
167 Vgl den Ordo regularıis VO  w} Montecassıno, ed Albers 111,
168 rdo qualiter, ed Albers HEL
169 Duplex legationis edictum Cap d Capıt I’
170 Concilia IL 5 DD Can
171 Vgl Semmler, Ztschr. Kirchengesch. 69 (1958) 279
172 Concılia IL, 132635 Can FE AZu Hallinger, Gorze — Kluny (1950/51)
796
173 Vgl Capıtula Notitiarum Cap 30, Epist V, 304; Adalhard A Corbie, Sta-

en, ed Levillain AD 364, 2363 u. Breve memoratıon1ıs Walae ab  ” Bobbiensıis,
ed Cipolla, Codice diplomatico en 37 Anm 68) 140

174 Vgl das Capitulare m1ıssorum 1n Theodoni5 viılla datum mmMere écclesiastigümCap 15, Capit: 1, 122
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nıcht dem Stand der Mönche d} S1€E waren Kanoniker oder Sal Laıen.  175 Und
damıt helen dem praepositus alle Aufgaben des Abtes 78 die die ınterne Dıs- Azıplın, die Feier der Liturgıe uUSW. betraten. Die spatere Entwicklung 1mM
Jahrhundert sollte erweısen, dafßs d1e Konzilsteilnehmer des Jahres S16 miıt
vollem Recht und 1in weıser Voraussıicht darauf bestanden, der Propst eınes

A N E EKlosters musse allen Umständen Öönch se1n, denn schon Ludwig
Fromme konnte auf das Laienabtswesen nıcht verz1ı  ten, noch wenıger se1nNachfolger.*”®
Zn Nach dem Willen St Benedikts kontrollierten ein oder wel

sen1ıo0res die Mönche, ob S1€e sıch während der tastenzeitlichen Lektüre nıicht
eLWA anderweıtig die eıit vertrieben.  177 Dıi1ie Synode VO: S16 wollte die
Mönche sowohl innerhalb des Klosters als auch be1 der Arbeit beaufsichtigt

E Z A E AA
wissen. Indem s1e die 1n der Benediktinerregel vorgesehene gelegentliche
Kontrolle der Mönche durch die sen1o0res oder „Circatores“ einer ständıgen
Einrichtung ausbaute, befand siesSich ın bestem Einvernehmen MIt der bene-
diktinisch ausgerichteten Tradıtion des Jahrhunderts. Schon Montecassıno

178kannte die zeıitlich nıcht beschränkte Kontrollfunktion der „Circatores
un: der rdo qualıter mahnte S1e beständiger Wachsamkeıit.!” Im 9 Jahr-
hundert nahmen die Mönche die immerwährende Überwachung durch den
SCICAtOr- äls selbstverständlich M INnan betrachtete se1n Amt als180Grundpfeıiler dermklösterlichen Ordnung.

(XXVI) Dıie Verordnung des Konzıils VO  a 516, die „servıtores“ 181 müften
' P  'D A

nach beendigter Mahlzeit des Konvents eigenen Tischen nachessen, 111
oftenbar 198058 ıne Bestimmung der Benediktinerregel erinnern.18®?* Den
Tischdienern sollte bei ıhrer Mahlzeıt die yleiche Lesung vorgetiragen werden,
W 1€e s1e sıch vorher der OnNvent angehört hatte. Benedikt 07 E Anıane verbot
arüber hinaus, den Mönchen, die den Tischdienst versahen, Sonderzulagen

175 Vgl Vıta Benediceti ab  o“ Anıanensıs, Z IS Hildemar, Regel-
kommentar, ed Mittermüller FD Concıilıium Meldense E Ca  = 41,
Capıt IL, 408

176 Voigt, Die karolingische Klosterpolitik un: der Niedergang des W EeSt-
ränkis Könıigtums. Laienäbte un: Klosterinhaber Kirchenrechtliche Abhand-
Jungen (Stuttgart Lesne, Hiıstoiure de 1a propriete ecclesiastıque
France 111 (Li  arıs 1702203

177 Regula Benedicti Cap 4 9 ed Hanslık a
178 rdo regularis VO:  a Montecassıno, ed Albers E
179 Ordo qualıter, ed Albers I
1798 Vgl dıe Capitula Notitiarum Cap und Z Epist. V, 303 f.; ar
Corbie, Statuten, ed Levillain 364; Breve memoratıionis Walae ab Bobbien-

S15, ed Cipolla, Codice diplomatico (oben Anm 68) 141 S vgl auch
Hallinger, Gorze — Kluny (1950/51) 962 MmMIi1t Belegen A4us$s den Consuetudines

des un: 11
180 Vgl Hildemar, Regelk‘ominetitar‚’ ed Mittermüller 4823
181 Daß 65 siıch bei diesen „servıtores“ die Mönche handelte, die 1n wöchent-

lichem Wechsel den Küchen- un! Tischdienst versahen, erkannte bereıits Schroll,
Benediecetine monastıcısm reflected 881 the Warnefrid — Hildemar commentarıes
the rule Studies 1 Hıstory, Economics and Public Law edited by the Colum-
bia University Nr 478 Newyork 13451385

182 Regula Benediceti cap. 35 und 38, ed Hanslik und
K



45Sefimier‚' Dié Beädilüsse  T des Aachener Konzils ]ahrel 8 1 6
L: vewähren.!® Im Jahrhundert scheint man siıch diese Präzisierung der
Regula Benediceti estrikt gehalten haben,!* entsprach s1e doch der bene-

155diktinisch gepragten monastischen Tradıtion.
XXVID) Wıe die Küchen- und Tischdienste durfte auch der Lektor, der

allwöchentlich ZUrLr Tischlektüre eingeteilt wurde,  186 keine Sonderrationen
erhalten. Auch diese Bestimmung des Kapitulars VO 816 konnte siıch autf die
Tradıition stützen,  1857 s1e wurde daher auch bereitwillig ausgeführt.188

Den Novızen dürte der Fintritt 1Ns Kloster nıcht leicht gemacht
werden, mahnte das Konzıil VO  } Aachen die bte Wıe St. Benedikt festgelegt
habe, musse der Neuling Zuerst 1 Gästehaus die Besucher des Klosters bedie-
11C11,. ach dem Wıiıillen des Gesetzgebers VOIl Montecassıno dauerte dieser
Abschnitt der Prüfungszeıt des Novızen 1LUFr weniıge Tage,  159 ıne Zeitangabe,
die erst die endgültige Redaktion der monastıschen Gesetzgebung VO'  - Aachen
dem 516 bereits ftormulierten Texte beifügte.*® Hıldemar AL COcthe-Givate
dagegen behauptet 1n seinem Regelkommentar, den paucı dies, die der
Novıze 1mM Gästehaus des Klosters zubringen musse, sej1en NZ 7wel Monate

verstehen.  191 Er dehnte damıiıt den ersten Abschnitt der Probatıionszeıt bıs
dem Zeitpunkt AausS, dem dem Novızen ZU. erstenmal die Regel V()1:=

gelesen wurde und se1ın unmıiıttelbar beım FEintritt in den k]lösterlichen Be-
192zırk gegebenes Bereitschaftsversprechen wiederholen mußte.

CF nach vollendeter Probezeit VONNn einem Jahre verlangte die Regel St
193Benedikts VO  - den Novızen, auf allen ıhren weltlichen Besıitz verzichten.

An diese Angabe halten sıch auch Smaragdus 194 und Hiıldemar.!® Wır werden
daher nıcht tehlgehen MIt der Annahme, da{ß auch das Aachener Konzal VO:

816 YST nach Ablauf des SaNzZCh Noviziatsjahres dem Mönch die Aufgabe
allen Besıtzes Doch wichen die Synodalen VO  e 16 ganz klar Vo  e}

der Vorschrift der Benediktinerregel ab, WCECNN sıe verlangten, der Novize
müsse auf seine Habe zu Gunsteq seıner Eltern und Verwandten verzichten
S0 weıIıt selbst Smaragdus A St Miıhiel nıcht gehen, hielt Gebot

183 Capıtula Notitiarum Cap 2 9 Epist \ 304
184 Vgl Adalhard V, Corbie, Statuten, ed Levillain 368
185 Vgl WL Statuta Murbacensia CaD 25; ed Albers I1L,
186 Vgl rdo OMANUs X1X, ed Andrieu 1I1L, G3
157 Vgl den Ordo qualiter, ed Albers 111, 2188 Vgl Statuta Murbacensia Cap 24, ed Albers ILL, 90; Capitula monachorum ad

Auuam directa Cap 20, Epıist V, 304; Smaragdus, Regelkommentar, Miıgne '#

102, col 873; Hildemar, Regelkommentar, ed Mittermüller 467
189 Regula Benediceti Cap 58, ed Hanslık 133138
190 Vgl VOrerst den Text 1mM Ca

28 der Capıt. I) 346 Cap
pitulare monastıcum“, ed Albers ILL, 125 Cap.

191 Hildemar, Regelkommentar, ed Mittermüller 534
199 Siehe Anm 189
198 Siehe Anm 189
194 Smaragdus, Regelkommentar, Miıgne 102, col 900904
195 Hıldemar, Regelkommentar, ed Mittermüller 538 I4 ebenso der bisher dem

Paulus Dıaconus zugeschriebene Kommentar, ed Montecassıno 1880 5.443
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der Regula Benedicti test, daß der Besitz des Novızen dem Kloster -
falle.196 Ebenso urteıilte auch Hıldemar.1??

Schwerwiegende Gründe mussen die Synode VO  3 Aachen veranlaßt habén,
auf die Übergabe des Besitzes der Ovızen das Profeßkloster und den da-
MmMI1t verbundenen Zuwachs Wıirtschaftskraft verzichten. Schon die Synode
VO  e Frankfurt des Jahres 794 beklagte CS, viele bte zögen Novızen L1LU.  — des-halb 1Ns Kloster, sıch ıhres Besitzes versichern.  198 Das Verbot e1ınes sol-
chen Vorgehens kehrt wieder 1mM Jahre 811 199 SOWI1e bei den Beratungen der
5Synode VO  3 Chalons 813200 und des Reichstages VO: 818/19.?01 Eıne erstaun-
ıche UÜbung darın, Novızen iıhres Besitzes I1 1Ns Kloster locken, scheint
Abt Ratgar Fulda entwickelt haben, klagten ihn doch seıne Mönche des-
halb [0}24 VOTr dem Kaiser A  202 Um diesen UÜbelstand eın tür allemal
unterbinden, wırd sıch das Konzıil VO'  . S16 daher entschlossen haben, VO  3 der
Vorschrift der Regula abzugehen und damit besitzgier?gen Abten jeden AnreizS E A Dn

(ı Wa

nehmen,
Die Quellen, die u11l5 über den Verlauf und die Beschlüsse des Konzıils VO:  —

516 unterrichten, unterdrücken jeden Hınweıs darauf, ob sich die Synodalen
auch MIt den Proteßriten beschäftigten. Diese Rıten rankten sıch die feijer-
ıche Profeiß, die Ablegung des Mönchsgelübdes. Da eben dieses Gelühbde durch
die monastısche Tradition selhbst ernsthaft in rage gestellt WAaflTt, hätte die
Synode VO  e Aachen eın Kernstück Aaus iıhrem monastischen Reformprogramm
herausgebrochen, wenn sS1e nıcht auch auf Wortlaut und Inhalt des Mönchs-
gelübdes eingegangen wäre.“9ß Be1 der Profeß versprach der Mönch „de stabi-
litate Su2 et conversatıone OTUu SUOTUmM oboedientiam“. Diese VO
Benedikt selbst gebrauchte Formel 204 hatte jedoch, sSOWweılt WIr erkennen kön-
NCN, das trühmittelalterliche Mönchtum nıcht rezıplert. Eıne Aaus dem Kloster
Flavıgny in Burgund überlieferte Profeßformel sah LUr das Versprechen der
stabilitas und der oboedientia VOr.  205 Ebenso umfaßte die ohl auf den K]S:
stergründer Pırmın zurückgehende Promissıo der Reichenau NUur das doppelte,

196 Smaragdus, Regelkommentar, Miıgne 102, col 9902
197 Hildemar, Regelkommentar, ed Mittermüller 543
198 Concıiılia ML, S 168 Can.
199 Capitula de Causıs CU) ep1SCOPIS abbatıbus tractanda Cap un! 1 9Capıt n 163
0 Concilia E 1: 25 Can.
201 Capıtulare ecclesiasticum 818/19 Cap S, Capit. I3 DF
202 Supplex Libellus monachorum Fuldensium Cap 7_) Empist. } 549
203 In der Tat haben die Centurıijatores Magdeburgenses, Ecclesiastica historia

centurıa 111 (Basel col 407 tolgenden, oftensichtlich auf das Konzıil VO  - 816
beziehenden Text überliefert: Nunc eSt Synodo sub repcLudouico S1Ue Imperatore SCu tempore traditionis regn1 Alıı SUu1 Lothario omnıbus

ep1scop1s u abbatibus quod iSt1s temporibus de ONO eSTt consentientibus
i1t2a CONSENSeErUNLT de promissione monachorum: Ego promitto stabilitatem Inecam
conuersionem INCOruUumMm obedientiam secundum regulam Benedicti

Deo sanctı(s) e1IuUs. M. a. W. Bischötf und bte einıgten sıch auf die Pro-feßformel 1n der Fassung Benedikts A Anıane.
204 Regula Benedicti CapD I8, ed Hanslık 136
205 Formulae 479 E1



Semmler, Die Beéchlüsée des Äé.d1éner Konzils 1 Jahre 816
nicht aber das drerrache Gelübde.?96 Noch 010 War in St. Callen die zweı-

gliedrige Formel 1n Gebrauch,“°” iıne ähnliche Formel 1sSt unNns 1n einer Wıiıener
Handschrift, die IC 1mM bayrischen Raum geschrıeben wurde, erhalten.208

Ja selbst 1n Montecassıno kannten die Mönche die Proteßtormel ıhres ersten
Abtes nıcht mehr  _209 YSt Benedikt Anıane wıes die Mönche wieder auf die
Regula hın die ein dreitaches Versprechen vorsieht.  210 Dıie VO' Reichsabt Lud-
W1gs Frommen VerLtFeiCHE: der Regula Benedicti entsprechende Profefß-
tormel SETZLE sıch in der Folgezeıt überall durch Smaragdus  211 und Hiılde-
INar 212 zıtleren s1e in ıhren Regelkommentaren, AUSs der Reichenau 213 und St.
Gallen 214 liegen uns handschriftliche Zeugnisse dafür VOor.  214a Es 1St gewifß kein
Zufall; daß die Petitio monachorum, w1e S1e Benedikt Anıane festgelegt
hatte, in der handschriftlichen Tradıtiıon oft mi1t der Aachener
monastischen Gesetzgebung der Jahre 816 und LL überliefert ISt.  215

Ausdrücklich verlangte das Konzıil VO  e 516, da{ß die Erteilung der Tonsur
und die Anlegung des Mönchskleides HOr MIt der Ablegung der
Proteß erfolgen dürften. Damlıt verurteilte sıe ganz offensichtlich eine mona-
stische Tradıtion, W1€e S1e uns etwa in der Mönchsregel des Bischofs CÄäsarius v.
Arles entgegentritt.“*® Diese Tradıtion verknüpfte die Erteilung der Mönchs-
LONSUr und das Ablegen der weltlichen Kleider mIit dem Güterverzicht des

206 Libri confraternıtatum 378 Formulae 568 2 3 AaZzu
Frank, Untersuchungen ZUur Geschichte der benediktinischen Profeßliturgie 1m £rühen
Miıttelalter, Stud Mıtt. OSB 63 (1951) TO/ZE

207 Libri confraternitatum LT3
208 Cod Vıen, Osterr. Nationalbibliothek, lat. 2232, tol 061 (im ru

— nAlbers HE 184
209 Vgl die 1n der Theodemari a1bbatis epistola ad Carolum m1ssa überlie-

ferte Profeßformel, Epist I 514
210 Vgl Herwegen, Geschichte der benediktinischen Profeßtformel Beiträge

ZuUur Geschichte des alten Mönchtums und des Benediktinerordens Heft 3 Münster/W.
5767

211 Smaragdus, Regelkommentar, Migne 102, col 901
219 Hıldemar, Regelkommentar, ed Mittermüller 939 dgl 1n dem Regelkom-

IneNtTLAar des Pseudo-Paulus Di1iaconus, ed Montecassıno 1880 443
213 Formulae 570 s
'14 Libri confraternitatum TIa 3S
214da Vgl auch den Aaus S Maxımin 1ın Trier stammenden, dem Jh angehören-den Codex Parıs; Biıbl Nat. Nourv. ACq. lat 7653; aut tol 95” die anıanısche

Fassung der Profeßformel TST durch nachträgliche Korrektur hergestellt wurde; ZUuUr
Handschrif Omont, Notice du manuserıt Nourv. Acq lat. 763 de la Bibliotheque
Nationale, CONtTeENaAaAN plusieurs ancıens y]lossaıres latıns de quelques
autres manuscrits Provenant de Saint-Maxımiıin de Treves, otıces extralts des
manuscriıts de la Bibliotheque Nationale AV’autres bibliotheques 35 (1903) SA
396 Auf diese Handschrift wI1es mich liebenswürdigerweıse Herr Prot Dr
Bıschof}-München hın

415 Vg1 Cod St. Gallen 914, Pası: 179 Cod Zürich, Zentralbibliothek,
ASE: 28, tol 603 Cod VWıen, Osterr. Nationalbibliothek, lat. 2136, fol O17 Cod
Berlin Z Zt Universitätsbibl. Tübingen), Savıgny Z tol 664 Cod Bamberg, Staat-
ıche Bibliothek, Can. f tol 70° Cod München, Bayr. Staatsbibliothek, lat.
tol. 67”; weıtere Belege bei Traube, Textgeschichte en 25 Anm 20) 115

216 CÄäsarius N Arles, Regula monachorum, ed Morın, Caesarı1 episcop1
Arelatensis omnig 11 (Maredäous 150
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Mönchs und reihte den Ovızen ak£isch schon nach kürzester Prüfungszeıt
der Schar der Mönche e1in.  217 Im Jahrhundert WAar diese Tradition Soch nıcht
C  vergessen. Heftig polemisiert der Regelkommentator Hıldemar >  I1 die, dieE  ıl mMIt der Erteilung der Tonsur und dem Kleiderwechsel warteten, bıs die N
Probationszeıt abgelaufen W  $ Ihn dünkt richtiger, diesen Rıtus INM:!

MIt der Ablegung der Waften schon nach zweımonatıgem Aufenthalt 1mM Klo-
ster den Novızen vollziehen.?218 Damıt bezog eindeutig Stellung
den Synodalbeschlufß VO'  e 516, tutzte sıch dabei auf ine außerbenedik-
tinısche, aber doch cehr lebenskräftige monastısche Tradıtion.

Hiıldemar hätte ındes ohl kaum 1ne heftige Sprache geführt, hätte nıcht
seın Lehrmeister 1ın diesem Punkte die yleiche Meınung vertreten Adalhard
V, Corbie. Eın Text, der 1Ur 1n der einem bte Basılius zugeschriebenen Re-
zension des Hildemar’schen Regelkommentars finden ISt, verrät uns, „quod
content10 fuit inter Adalardum et Benedictum“ über den Zeıtpunkt, dem
den Novızen die monastısche Tonsur erteilen seı1. Benedikt v. Anıane, BG=
Stutzt auf die Regel des Benedikt, estand auf dem Ablaut des Yanzehn
NovizıatsJjahres, Adalhard Corbie widersprach und wollte diesen Rıtus
schon nach wel Monaten vollzogen wI1ssen.  219 Wann aber fand dieses Streıt-
gespräch statt” Dıie nächstliegende Annahme ware, die beiden bte seı1en auf
der Aachener Synode VO:  - 816 zusammengestoßen. Doch auf diesem Konzıl
SEetzZtie sıch der Standpunkt Benedikts Anıane durch, &. tand se1ine Kodifi-
zıerung 1in dem Kapitular der Synode. Wır dürten zudem annehm  a

Hıcht ZUSEZOSCHAdalhard Corbie den Beratungen von 816 über
wurde, weılte als Verbannter in dem Inselkloster Noirmoutier.22 Da der
abgesetzte Abt VO Corbie YST SI wieder in seıiın Kloster 1n der Picardıe
zurückkehren durfte,??! einem Zeitpunkt, da Benedikt Anıane bereits
das Zeitliche hatte, bleibt LU die Annahme, die Begegnung zwischen
den beiden AÄbten musse noch VOL dem Regierungsantritt Ludwig Frommen

stattgefunden haben Sowelılt die Quellen eın Urteil zulassen, wurde arl
217 Vgl Aazu A Tühelich Hallinger, Studia Anselmijana (1957) 781

bis 288 Es 1st nıcht ausgeschlossen, da{fß Cluny sich auf diese Tradıtion, die Ja
der 1n clun:1azensischen reisen hochgeschätzte Hildemar vertrat vgl die olgende
Anm.), stutzte, als die Dauer des Novızıats den Vorschriften der Dene-
diktinerregel aut einıge Tage, 1im Höchstfall einen Monat verkürzte, vgl die Con-
suetudines Farfenses, ed Albers, Consuetudines monastıcae (1900) 139 6
Udalrıch, Consuetudines Cluniacenses, Miıgne 149, col. 700 A de Valous, Le
monachısme clunısıen des orıgınes siecle Archives de la France
nastıque 39 (Liguge/Parıis 20932

218 Hıldemar, Regelkommentar, ed ‚Mittermüller 537 Hıldemar beruft S1'
tür seine Ansicht zudem auf die konziliare Gesetzgebung. In der Tat verlangte der

des Konzıils VO'  3 Nızäa e1ım Klostereintritt UuSsSsammen m1t der Ablegung
der Waffen das Scheren des Haupthaares, vgl Hefele-H Lecltlergqg, Hiıstoire
des conciles E (Parıs 591 Do. bezieht sıch dieser CAanon ur auf AaUuS-

gediente Soldaten, vgl Schroll, Benedictine monasticism (oben 44 Anm
181)

219 Hildemar, Regelkommentar FreEC Bası1L, ed Hafner 140
220 Vgl 5Sımson, Jahrbücher des fränkischen Reiches Ludwig From-

Inen (1874) 1922
221 Siehe die Belege unten Anm z
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'"Großen nur ein einz1ges Mal von eıner Reichssynode die Frage der Tonsur
der Novizen aufgeworfen. In den Capıtula ad lectionum canonum et regulae

Benedicti pertinent1a sınd uns die Beratungspunkte einer groößen Synode
erhalten, denen die Tonsurfrage tatsächlich auftaucht.*??* Sie stand sicher-
ıch auch auf der Tagesordnung dieses Konzıils. UDa WIr die geNANNTLEN Capitula
MT großer Sicherheit der Synode VO Aachen des Jahres 8SO2 zuordnen kön-
V  nen,”3/dürften ’demnach auf dieser Tagung Adalhard V, Corbıe und Benedikt
V, Anıane zusammengetroffen SEIM. Wenn s1e sıch auch über den strıttıgen
Punkt der Erteilung der Novızentonsur nıcht ein1gen vermochten,
erweıst sıch doch das Aachener Konzil von 802 VOIL 16UCIN als Vorläufer und

Wegbe;eiter des Reformkonzıils vVvon 8916 224

Diszıplinäre Bestimmungen
(XV) Aus der Regel des Benedikt hatte schon 1mM Jahrhundert Chrode-

N Metz eınen Katalog VO sieben Vergehen die Disziplin 1m Klo-
Ster zusammengestellt, denen s1ieben sıch jeweıls steigernde Straten ENTISPFCA-
chen.??5 Die oleiche Liste findet sich auch 1 altesten rdo VO  3 Montecass1ıno,
der um 750 redigiert wurde.  226 Um 1010 MUu: ein Ahnlicher Katalog VOIN Ver-
gehen un: Straten ZUSamIINe1Il mıiıt der Regel St Benedikts weıt verbreitet e

se1n, doch hat sıch 11UTr der Prolog dieses Textes in dreı Regelhandschrit-
ten erhalten.  227 Die Siebenzahl der disziplininarıschen Vergehen und der dar-
auf stehenden Strafen machten sıch S16 die beiden „Institutiones Aquisgra-
nenses“ für die Kanoniker 2928 und die Kanoniıssen D  29 eigen, un Benedikt

Anıane unternahm dieser Zeıt, die sieben diszıplinarıschen Vergehen
und Straten PFEHEeCH% AUS der Benediktinerregel c 230  „exzerpileren-. Smaragdus
M St. Miıhıiel kommentierte diese Lıste ausführlich;*** der Magıster Hiıldemar
jedoch erleichterte sıch die Arbeıt dadurch, dafßß den VO'  w} Benedikt Anıane

2392verfaßten ext wörtlich seinem Regelkommentar einfügte.
2272 öäpit. e 108 CaD
2923 Vgl Eckhardt; Die Kapıtulariensammlung Bischof OEG An Lüt-

tich (oben Anm. RE
224 Vgl Semmler, Zitschr. Kirchengesch. /1 '(1960)' 63
295 Chrode

und
San A 7 Metz, Regula canonıcorum Cap un 17—-19, ed elt 1

226 rdo regularıs VO  on Montecassı1ıno, ed Albers IL I7
N Cod VWıen, ÖOsterr. Nationalbibliothek, lat ZEIZ fol 9”—60°; Cod St. Gal-

len, Stiftsbibliothek, 216, pas 157-1583; Cod Bamberg, Staatliche Bibliothek, T It.
159, tol E edruckt 1n Stud. u. Miıtt. OSB 58 (1940) 51 un ö8 f 9 vgl AazZzu

Brechter, Schriftprovenienz un Bibliotheksheimat des Cod lat Vindobonensıis
CZ Stud Mıtt. OSB 55 (1940) 88 W2928 Institutio canonıcorum AquisgranensıI1s, Concıiılıia II I 410 fr

Institutio sanctımon.1alıum AquisgranensıI1s, Concilia I L, 449
250 Excerptus dıyersarum modus penıtentiarum Benedicto abbate distinctus de

regula Benedicti abbatis, ed Albers LIT; 145—149 nach Cod St. Gallen 914, pa
Z Eıne Neuedition, die Handschriften heranzieht, 1St. VOTIN mir für den

Band des Corpus Consuetudinum Monasticarum vorbereıtet worden.
231 Smaragdus, Regelkommentar, Migne 102, col 845857
232 Hildemar, Regelkommentar, ed. Mittermüller 339345 Auf die i1tsa&1e‚

Ztschr. f, Kı-G



Untersu&mngen
In diesen der Regula Beneäicti InN!  enen Katalogen der „regulares

discıplinae“ ıldete die Züchtigung den fünften Grad der Diszıplinarstrafe. In
den älteren Mönchsregeln WAar vorgesehen, dafß die Züchtigung ZUr Abschrek-
kung Vor dem SdadnzeCN Mönchskonvent vollzogen wurde.  233 Benedikt V, Nursıa
aber schweigt sıch arüber aus Die Synode VO  3 816 hielt daher für —-

gebracht, darauf hinzuweisen, dafß, WEn schon der Öönch aus diszıplinären
Gründen Vor dem SaNzZChH Konvent gezüchtigt werde, wenı1gstens einen Teıl
seıiner Kleider noch aut dem Leibe

E ANT) Der letzte an des monastischen Kapitulars VO  a S16 betafßt
sıch MIt dem Klosterkerker, der alle die aufnehmen sollte, die AUS dem Kloster
fliehen oder miıt Fäusten und Stöcken auteinander losgehen wollten, aber auch
die Unverbesserlichen, be1 denen die „regulares discıplinae“ nıchts gefruchtet
hatten. Wır lassen dahingestellt, ob der Benedikt 5 V Nursıa die Einrich-
LunNg des Klosterkerkers schon kannte oder nıcht.?% Im und Jahrhundert
jedenfalls War Aaus einem Kloster nıcht mehr wegzudenken.* FEınen Mönch,
der dem Kloster entflohen WAar, unterwarf St Benedikt schwersten Prüfungen,
ehe iıhn wieder als vollberechtigtes Miıtglied 1n seine Gemeinschaft autf-
nahm.?36 Diıe Synode VO'  - S16 und mıiıt ihr die Regelkommentare des Jahr-
hunderts hielten in eiınem solchen Falle die Kerkerhaft für die tauglıchsteMethode der Umerziehung.*? Im Jahrhundert War INa  o auch nıcht mehr
ohne weıteres bereıit, die Mönche, beıi denen sechs Grade der regulares dis-
cıplinae wirkungslos abgeprallt d  N, Aaus dem Kloster auszuweisen,?38 W1€e
daß Fldeanar den „modus penıtentiarum“ Benedikts L AA Anıane wortwörtlich seinem
Regelkommentar inseriert hat, Ww1es bereıts Schroll, Benedictine monastıicısm
(oben 44 Anm 181) 1O2 hın Dıie recens10 Basılıii abbatis des Hıldemar-Kom-
enLAars äßt dieser Stelle einen namentlich nıcht CNaANNTEN „magıster“ sprechen,weıst Iso auf Benedikt V Anıane hin, vgl Hıldemar, Regelkommentar KGU. Basılıii,ed Hafner 130

233 Vgl Gindele, Dıe Satisfaktionsordnung VOINN Caesarıus und Benedikt bıs
Donatus, Revue Benedictine 69 (1959) RDD aAb234 Gindele, Revue Benedictine (1959) Z die eXCOMMUNICAtTIO

.
Orator10 miıt Kerkerhaft (Einzelha glei Doch scheint MI1r diese DDeu-
Cung ıcht der benediktinisch ausgerichteten TIradıtion entsprechen, s1e trennt
vielmehr schart 7zwischen dem vorübergehenden USS! Aaus der Gemeinschaft
un: der Kerkerhaft, vgl Chrodegang N: Metz, Regula canonıcorum CaD 15; ed
elt 16, den Regelkommentaren des Jhs chroll,; Benedictine INONAa-
st1Cc1sm en Anm 181) 96

235 Vgl Chrodegang A Metz, Regula canonıcorum Cap O ed elt 16;. Statuta
Murbacensia Cap 1 9 ed Albers LEF 8 - Institutio cCanon1ıcorum Aquisgranensıis,Concıilıa 1L, K 411; weıtere zahlreiche Belege bei Hofmeister, Dıie
muni1icatıo regularıs, Ztschr. Rechtsgesch. Kanonist. Abt. (1960) 1461506 Die
Meınung , von Schmitz, L’influence de saınt Benoit d’Aniane Aans I”’histoire de
l’ordre de saınt Benoit, MS 11 monachesimo nell’alto medioevo la formazione della
civilta occıdentale — Settimane di studio del Centro Italiano di Studiı sull’ Alto
Medioevo (Spoleto (1957) 411, Eerst Benedikt V, Anıane habe den Carcer iın den
Klöstern eingerichtet, Aßt S1C] angesichts dieser alteren ZeuZNissE nıcht halten

236 Regula Benedicti Cap 2 9 ed Hanslık
237 Vgl Schroll, Benedictine monasticısm (oben 44 Anm 181) 103

bıs 106
2838 Vgl Chrodegang Metz, Regula cCanon1ıcorum Cap IS ed elt 1 Modus

penıtentiarum Benedikts V Anıane, ed. Albers II 149
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es St. Benedikt 1n seiner Regel vorgesehen hatte.?? Das Konzıl VO  ’ S16 ZO$
die Kerkerhaft der Ausweısung VOTF. Der Klosterkerker, der die Funktion.
einer Besserungsanstalt erhielt, sollte nach dem Wunsch der Synode 1m Wınter

orraum sollte dazu hergerichtet werden.
eheizt werden. Vor allem mu{ften die Häfl:linge arybeiten, ein nahegelegener

er NOn des monastischen Kapıtulars VO  — S16 schreibt den
Mönchen VOIL, Ww1e s$1e sıch verhalten hatten, WE S$1e eın Vorgesetzter ob
einer Verftehlung die klösterliche Diszıplin tadelte un Rechenschaft VO:  }
ihnen verlangte. Die yleiche Vorschrift findet SlCh bereits 1n der benediktinisch
ausgerichteten monastischen Tradition des Jahrhunderts, WIr können s1e
beispielsweise 1m rdo qualiter fassen.  240 Denjenigen, die sıch weıgerten, den
Tadel einzustecken un sıch schuldig bekennen, drohte Benedikt V, Anıane
das doppelte Strafma{ß ATl  241

(XFEI) Das Verbot des Konzzils Von 516, dafß Mönche allein reisten, hatte
zweıtellos diszıplinäre Gründe, die schon arl Großen veranlafsten, den
Mönchen des Frankenreiches einzuschärten.  242

Als außerordentlich schädlich für das Seelenheil seiner Mönche be-
zeichnete der Autor der Statuta Murbacensıia“, WwWeNnNn dl€ Mönche Paten-
schaften übernihmen oder Sar ine Frau küßten.?® Doch scheinen olch lockere
Sıtten zıiemlıch verbreitet SCWESCH se1n. Schon 600 schritt das Konzıil
VON Autun dagegen e1n.  244 Dıie Synode Leodegars V. Autun mujfste jedoch 1n
den sechziger oder sıebenziger Jahren des Jahrhunderts die entsprechenden
ChanonNnes wiederholen,** und der 1rdo qualiter des Jahrhunderts x sıch
genÖötigt, den Verkehr der Mönche mMi1t iıhren Verwandten und Bekannten
drastisch eigzuschränken.“"

Bekleidung UN Verköstigung der Mönche
und (XX) In eiınem umfänglichen Aa110O11 legte das Konzıil von 816

die Kleidungsstücke fest, die jeder Öönch VO  3 seiınem bte empfangen
musse.“47 Diese Aufstellung entspricht jedoch nıcht dem, womıt Mpntqc43‚ssigo1mM Jahrhundert seine Mönche auszustafheren pflegte. Die Abtei Fulda, die

noftensichtlich die Kleiderordnung ontecassınos übernommen hatte, begehrte
Au£: als Abrt Ratgar, oftenbar gestutzt auf die Autorität des Konzıils VO  a

239 Regula Benediceti Cap 28, ed Hanslık F5
240 rdo qualiter, ed Albers ILL, 31 un: bes 34
241 Vgl die Capıtula Notitiarum Cap 13, M' Epist N 203
249 Duplex legationis edictum cap 14, Capıt. B 63; Capitulare M1SSO-

TU.: generale 802) Cap IL Capıt E
243 Statuta Murbacensia Cap 26, ed Albers IIL,
244 Concilium Augustodunense (573/603) CAall. Z Concılıa } 182
245 Concılium Leode

cılia , 221
garıl Augustodunensıs episcop1 ( Ca.  S 5! M Con-

246 Ordo qualiter, ed Albers Ha; 38
47 Diese Aufzählung kehrt 1n verkürzter Form W1€eder 1n der Vita Benedicti 1b

Anlanensis, > X 24T:
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Aa&1e£1, daran rüttéln wagte.“  248 Doch N WAÄRS sıch 1n diesem Da die
Synode des Jahres 816 durch Adalhard An Corbie teilte in seinen Statuten VO  e
82Q seinen Mönchen und den „provendarı1“ seiner Abte1 die yleiche Zahl
Kleidern und Schuhen Z w1e S1e die Synode VO  e 516 vorgeschriıeben hatte.**
Auch Ansegı1s V, St Wandrille oriff auf den Synodalbeschlufßß VO 816 ' zurück,
als 829 die Beiträge festsetzte, die die einzelnen villae für die Bekleidung

250der Klosterinsassen eisten mußften.
Die Kleidung der Mönche dürfe 1LUFr VO:  a mittlerer Qualıität se1IN. Diese 1

19.canon des monastıischen Kapitulars Von 816 fixierte Vorschrift des Konzıls
VO  =) Aachen oriff iıne Verfügung Karls Grofßen AaUus dem Jahre 789 auf,; die
sıch energisch den Kleiderluxus einıger Mönche wandte.  251 In seınem
Kloster wollte der Vertasser der „Statuten VO  s Murbach“ nach dem Beschlufs
der Synode Aachen keine pelzbesetzten oder MI1t Seide verbrämten Kleider

259mehr sehen.
In seıner Regel hatte der Benedikt den Mönchen den Genufß des Fleisches

vierfüßiger Tiere untersagt.“ Ob 1ıter dieses Verbot auch die Verwendung
tıierischer Fette SA Bereiıtung der Speisen allen ollte, Sing Aaus dem (zesetzes-
FEXT nıcht hervor. Wahrscheinlich hatte sıch tür Benedikt N Nursıa dieses Pro-
blem überhaupt nıcht gestellt, lıegt doch Montecassıno noch heute ın eiınem der
wichtigsten Olanbaugebiete Italiens. ber ohl die wenıgsten fränkischen
Klöster vermochten sıch genügend für die Klosterküche beschaften, und

stellte die Verwendung tierischer Fette anstelle VO  3 1ne elementare Not-
wendigkeit dar. Benedikt y Anıane selber, der anfangs die Verwendung t1e-
rıscher Fette ZUE Bereitung der Speisen 1in seinem Kloster nıcht gestattete, jefß
dieses Verbot bald fallen.?>4 Seiner Haltung schloß sıch das Konzıil VON 816
1n vollem Umfange Außer den Freıtagen, den ZWanZzıg Tagen VOL
Weıihnachten un in der elit VO Sonntag Quinquagesima bıs ZU Ostertest
durften die Speısen ın der Klosterküche MmMIt tierischem ett zubereitet werden.
Dıie Klöster St Wandrille,* Fulda Saınt-Germaun-des-Pres,? und St
Den1s *> machten sıch 1in der Folgezeit diese Erlaubnis ZUNutTZe. Der Regel-

248 Vgl Theodemari aAb  T Casınensıs epistola ad Carolum M1SSa, Epıist.I 512 un den Supplex Libellus monachorum Fuldensium CaD 10, Epist} 549; dazu Semmler, Ztschr. Kirchengesch. 69 D IS
249 Adalhard K Corbie, Statuten, ed Levillain 3253 dalhards Regelung gilt

WAar 1n ETSTGE Linıe den „provendarıl“ seiner Abtel, da S$1e edoch 1Ur die abgetra-
SCHNCN Kleidungsstücke der Mönche erhielten, können 1r die Mönchskleidung in
Corbie zurückschließen.

250 Vgl die Constitutio des Abtes Ansegıs, ed Lohier Laporte, Gesta S5.
patrum Fontanellensis coenobil (1936) 117

251 Duplex legatiıoni1s edictum CAaD 10, Capit. 63
2592 Statuta Murbacensia Cap 14, ed Albers I

253 Re ula Benediceti Cap A un! D ed Hanslık 96 un! 100
254 Vg die Vıta Benedicti abb. Anianensıis, X 209
T Vgl die Constitutio des Abtes Ansegı1s Von 829 oben Anm 250) 119

Vgl Hrabanus Maurus, De instıtutione clericorum ed. A. Knöpfler (oben 5. 30Anm 52 110
257 Vg das ]5iplom' Karls Kahlen von IR 1n Tessıer, Receil des de

Charles 81 le Chauve 11 (Parıs Nr 363
258 Vgl Martene, De antıquis monachorum ritibus (1690) 265
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kommentator Hiıldemar aber stellte sıch bewuft gegen die Präaxis; die S16
Reichsgesetz geworden WAar. Wenn auch viele Mönche seiner elit behaup-

der Genufß tierischer Fette se1 erlaubt, se1l nach seinem Empfinden
diese Meınung völliıg abwegıg, denn tierisches ett se1l 1U  = eben Fleisch un:
damıt seıne Verwendung iın der Klosterküche untersagt.“”“ Vielleicht geht
Hıldemars Ansıicht, die 1mM L1 und Jahrhundert VO  e} den Zisterziensern

50 auf seinenund den Retormkanonikern wiederaufgegriffen werden sollte,
Lehrmeister Adalhard Corbie ZUFÜCK E der damıt auch in diesem Punkte
se1ıne unabhängige Haltung gegenüber den Beschlüssen der Reformsynoden
Ludwigs Frommen Nter Beweıs gestellt hätte.

Fur den Fall, dafß die in der Regel St Benedikts jedem Öönch als Tages-
ratıon zugeteilte „hemina vını“ AUS zwingenden Gründen nıcht gereicht WCI-
den konnte, hatte schon Chrodegang A Metz die doppelte Menge Bier VOTL-

zesehen.  262 TDieses Beispiel oriff die Synode von 816 auft. Auch Adalhard V.

Corbije wiıch autf Biıer AaUs, wWwWenNnn der Weın für alle „provendarı1“ seiner Abte1
263nıcht ausreichte, VOI einer doppelten Bierration sprach jedoch nıcht.

Wievıel aber jene „hemina VINIS die der Benedikt dem 5Öönch täglıch
zubilligte, wirklich taßte, wuflte im 9 Jahrhundert niıemand mehr.  264 Hılde-
INar berichtet, arl Grofße habe AUS diesem Grunde nach Montecassıno gC-
schickt, sel1ne Sendboten fanden dort die „antıqua hemina“ auf, nach der auch
1n Hıldemars Kloster, 1ın (‘ıvate also, IN würde.  265 Damıt spielt Hılde-
Mar auf den Brief All, den das Kloster Montecassıno arl Großen D
sandt hatte. Mıt der gleichen Sendung War auch ıne „POTtu mensura” denB

DL O
Frankenkönig abgegangen, VO  $ der die alteren Mitglieder des Konvents VO'
Montecassiıno glaubten, wel dieser ‚mensurae“ hätten ıne „hemina“, Ww1e€e
s1e St Benedikt 1 Auge hattye, ausgemacht.““® Selbst WLn WIr davon absehen,
daß dieses handschriftlich weıt verbreitete Schreiben des Klosters auf dem
erge des Benedikt dem einzelnen Mönch erheblich mehr Speise un
Trank zubilligt, als die authentischen Consuetudines VO  w Montecassıno des

]ahrhunderts tun,  267 geht doch Sanz klar daraus hervor, daß selbst 1in
259 I——Iildemar‚ Regelkommentar, ed Mittermüller 411; vgl auch Hıldemar, e

gelkommentar e Basılii, ed Hafner 135 un: den Kommentar des Ps.-Paulus
Diaconus, ed Montecassıno 1880 4729

260 Vgl dazu Semmler, Die Klosterretorm VO:  3 Sıegburg, ihre Ausbreitung un!:
ihr Reformpro 1m 11 un Jahrhundert Rheinisches Archiv 5:3 (Bonn
1959 361

261 In den Statuten Adalhards n i Corbie findet siıch detaillierter Regelungder Verwendung des als Grundzins angelieferten Viehs kein Hınweıs auf die Nut-
tierischer Fette.

2692 Chrodegang Nn Metz, Regula canonıcorum CcCap B ed elt
2638 Adalhard V. Corbie, Statuten, ed Levillain 253
264 Vgl die Erörterung des Mönchs Bertigar von St. Remi 1n Reıms bei Mar-

tene, Commentarius 1n regulam Benedicti (Parıs 536 SOWI1e die Glosse
ın Codex Parıs: Bibl Nat Nourv. AÄcq lat. 763, fol DF

265 Hildemar, Re elkommentar, ed Mittermüller 445
266 Theodemari Casingnsis epistola. ad Carolum m1ssa, Epist.. IV,Aunı e E 517
267 Vgl Winandy, Revue Benedictine (1938) 780 Die Diskrepanz

zwiıschen den cassınensischen Gewohnheiten des Jhs und den Bräuchen, die ın dem



Untersuchungen
Mdntecassino das wirkliche Ma{fß der „hemina“ St. Benedikts unbekannt WAal.

Adalhard A Corbie wußte diese Schwierigkeit Außerst geschickt umgehen.
LEr ma{iß den Weın nach „calices“, VO  en denen jeder den Teil eines Scheftels
tassen sollte.268

Jedem einzelnen Öönch wollte das Konzıil genügend Seıite und Salbe —

geteilt WwI1ssen.  269 Beides durfte nach einem Beschlufß der Synode des Jahres 817
270

VO den Mönchen be1 den Betten autbewahrt werden.
(VI) un Ebensoweni1g w 1e über die Verwendung tierischer Fette

ın der Klosterküche hatte sıch der Benedikt arüber geäußert, ob den MoOn-
chen „volatıilıa“ vorgesetzt werden dürften oder nıcht. IDiese Lücke 1mM (zeset-
ZeSsStexXTt der Regula : Benedicti auszufüllen, übernahm die monastische (esetz-
gebung Ludwigs Frommen.  271 GelÖdöst hat s1e dieses Problem jedoch nıicht:
Dıe Verordnungen der Reformsynoden VO  - 516, 81/ und wahrscheinlich
818/19 widersprechen sıch, Ja heben sıch gegenselt1g auf Das Konzıil VO  — 816
verbot den Genufß VO  - Geflügel überhaupt, die Synode des nächsten Jahres
erlaubte hn den Hochfesten Weihnachten und Ostern ür jeweıls acht Tage,
während das Kapitular, das möglicherweise 818/19 zusammengestellt wurde,
diese Frist wohl aut vıer Tage verkürzte. Solche Widersprüche mufßten NOL-

wendigerweise Unklarheiten hervorrufen, die VOTL allem 1n der handschrift-
liıchen Überlieferung des monastischen Kapitulars VO  e} 818/19 (?) ihren Nıe-
derschlag fanden

(F} Altere Vorbilder moöogen die Synode VO  a 816 dazu bestimmt haben, Ä
‚M IPETEREEE TE DE

den Genuß VO'  a} Salaten und AÄpfeln außerhalb der normalen Mahlzeiten
untersagen.“”“ Der Grund für dieses Verbot lag darın, da{fß eın Mönch, der
übertrat, sich damit ıne volle zusätzlıche Mahlzeıt, wenıgstens nach der Aut-
fassung des Jahrhunderts, beschaflt hätte.??3 e x

Dr K AL“
(AL) Hatten die Mönche schwer gyearbeitet oder das Totenotffizıum beten,

dann erlaubte ıhnen das Konzıil VO  3 516, 7zwıischen der Vesper und der Kom-
plet noch einen Trunk sich nehmen, ine Konzess1ion, die sıch auch auft
die Fastenzeıt erstreckte. Schon 1mM Jahrhundert hielt INa  w 1n Monte-

275Cassıno,  274 und auch die römischen Klöster kannten diese Zulage. AI E A E Rl
iın der vorigen Anm ZeENANNTEN Briet Karl Grofßen nıedergelegt sind, ließen
bei Winandy, a.a.0 280—291 stärkste Zweiftfel der Echtheit dieses Schreibens
aufkommen. Seine Bedenken bestehen Zzu Recht, vgl ben 26 Anm

Adalhard V. Corbie, Statuten, ed Levillain 2354
269 Vgl Statuta Murbacensia Cap B, ed Albers I1L, 8 vgl auch die Constitutio

des Abtes Ansegı1s VO St. Wandrille en Anm 250) 119
38, vgl vorerst den ext in Capıt l, 349 CaD S2770 Kapitular VO'  3 817 Ikovgl auch Hildemar, Rege MMENTLAF, ed Mittermüller 519+%*

271 Vgl Z.U) tolgenden Semmler,‘ Stud. u.,. Mıtt. OSB 69 (1958) 163—176 mMI1t
allen erforderlichen Belegen.

272 Vgl den rdo qualiter, ed Albers EL
273 So begründet Hildemar, Regelkommentar, ed Mittermüller 43 / dıeses Ver-

bot.
274 Vgl den Ordo officı VO:  - Montecassıno, ed Albers B 216 SOWI1e die Ca-

X  €

sinensi1um epiıstola ad Theodericum mi1ssa, ed Winandy, Revue Benedictine262
275 Qrdo Romanus  36 XIX, ed Andrieu ILL, ”0r



Semmler, Dıie Bes%lüsse des lAachgner Kopzil 1im Jahre 816
Diıe Verwaltung derklösterlicbén‚ Grundbejrscba f

(KXKTV) Nur eın einziger VONN Can oNCcsS des Kapitulars V{} August
816 betafßt SICh schlie{lich auch mMIıt der Verwaltung des klösterlichen rund-
besitzes. Dıie Synode, die 1m Oktober 802 ın Aachen usammengeLreten WAar,
hatte diese Frage schon einmal angeschnıtten. Sıie empfahl den Abten drin-
gend, die klösterlichen Grundherrschaften nach Möglichkeit selber oder mıt
Hiılfe des Bischotfs oder auch eines Laien, nıcht aber durch Mönche verwalten

Jassen . 276 Doch blıeb diese Mahnung oftensichtlich ohne greifbaren Folgen, u

denn die Synode VO:  e 816 kam wieder darauf zurück. Die Synodalen von
Aachen wollten den Autenthalt der bte auf den vıllae, den Zentren der
klösterlichen Grundherrschaften, autf die dringendsten Besuche beschränkt
wı1ssen und un  en den Mönchen, Verwaltungsaufgaben aufßerhalb des
Klosters Zz.u übernehmen. Die einschneidende Bedeutung dieses Konzils-
beschlusses zeıgt uns jedoch CT der Abtbischof auf, der die „Statuten VO':  ;
Murbach“ verfaßte: Bıs z September 817 mu{fßsten alle Mönche, die drau-
Ren in den einzelnen Zentren der Klostergrundherrschaft als Verwalter tätig
N, 1Ns Kloster zurückkehren, ıhre Aufgaben sollten bis diesem e1it-
punkt Laıen übernehmen.  277 Doch nıcht NUuUr der Abt jenes unbekannten K46-
9 für das die „Statuta Murbacensıia“ bestimmtN oriff MmMIiIt aller Ener-
z1€ den Synodalbeschluß VO  a 516 auf, auch der Abtbischof Wolfleoz
Konstanz-St. Gallen riıef die Mönche A4UuSs den vıllae :  ZUru  ck, Ja besetzte>
einzelne Klosterwerkstätten mMIt Laıien.“® Irotz des heftigen Protestes der
Mönche hatten, W 1e sıch gerade 1n St Gallen zeigen läßt, die Maßnahmen des
Abtbischofs Erfolg: Dıie Konventualen zogen sıch VOINl den grundherrschaft-
lichen Außenst rück und machten Laienkräften Platz.?® Auch der
Konvent VOIN Fuldai wehrte sıch, als ıhm Abt KRatgar außer den klösterlichen
Werkstätten auch noch die Gutsverwaltung ENTZOS. Die Fuldaer Mönche führ-
ten allerdings ZUuUr Begründung ıhrer Beschwerde, die sı1ie eshalb dem Kaıiıser
einreichten, eın Argument 1Ns Feld, dem iInNnan ine ZeWw1sse Berechtigung nıcht
absprechen konnte: Die grundherrschaftliche Verwaltung liege doch zweck-
mäfßiger 1n den Händen der Mönche elber, als daß S1e VO  . eınem auf seinen
Fıgennutz bedachten Laıen oder gal VO  e einem böswilligen Hörıgen geführt
werde.?280 Mancher Abt, der das Dekret der Aachener Synode befolgen wollte,
Mag sıch die gleiche Frage gestellt haben un ZU selben Resultat gelangt seın
W1e der Konvent VO'  a Fulda

Wıe aber half sich eın Kloster, W CI111 dem Verlangen der Synode VO  3 S16 :

nach kommen wollte, ohne die Kontrolle über die Laien, diıe raußen autf den
276 Capitulare m1ssorum generale Cap 17, Capıt 1,
277 Statuta Murbacensia CAaD. ed Albers IH, Zum Datum, bıs dem

die Übergabe der „ministeria“ Laıen erfolgen mußite, Semmler, Ztschr. Kır-
chengesch. S (1960) 42

278 Katpert, Casus Gallı, 1L, 65
279 Vgl Ganahl, Studien ZuUuUr Verfassungsgeschichte der Klosterherrscha

St Gallen Forschungen Zur Geschichte Vorarlbergs und Liechtensteins VI (Inns-bruck 1092—118; ders., MIOG. 50 BA
280 Supplex Libellus monachorum Fuldensium Cap 16, Epist IS

K  W  ea
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villae Al die Stelle der Mönche LLetEN sollten, verlieren? Schon 775 hatte
arl Grofße dem Martinskloster 111 Tours gESTALLEL bestimmte Klostergüter

er besonderen Autsıcht der officiales monaster11 unterstellen.281 Um 8OO
11 die Abtei St Mihiel be1 Verdun die gleiche Erlaubnis durch kaiserliches
Dıplom erlangt haben Wıe sıch solche Aufteilung VO  e klösterlichen
(sütern die officiales mmon aAaster11 der Praxıs vollzog, können WITLr denf Statuten Adalhards Corbie VO  5 8297 entnehmen: Bestimmte villae der

7438 j Grundherrschaft VO  3 Corbie unterstanden als „minister1a“ der besonderen
‚ Verfügungsgewalt und Vor allem der speziellen Aufsicht de Abtes, des PTaCc-

0 * POSITLUS, des Camerarıus un des vestLi1arıus och auch der POFrTAarıus empfing7E regelmäßıg VO  . estimmten Gutshöfen Nn  u festgesetzte Naturallieferungen,
die kontrollieren hatte. Dıie Erträgnisse dieser vıllae sollten den C111

zelnen officıales ermöglichen, die Verpflichtungen, die M1 ihren Ämtern Ve[r»-

bunden N, 1:  ‚u erfüllen 283 29 bestätigte Abt Ansegıs Fontanelle
dem Klosterpförtner die regelmäßigen FEinküntfte u55 den Erträgen bestimmter
vıllae 284 Im gleichen Jahre traf auch Abt Hılduin 1Ne Ühnliche Regelung tür
SC111 Kloster Salint ermaın des Pres, die Kaiiser Ludwig Fromme sank-
LiON1erte 283 8372 beurkundete der Kaiser die Aufteilung der villae des Klosters
St Denıiıs verschiedene „M1INısSter1a wobei siıch autf die Verfügung des
Abtes Hilduin beriet 286 In derselben Weıse verfügte 834/36 Wala über die
(üter des Klosters Bobbio 287 Dem cellerarıus der Reichenau W 165 Abt Wala-
trid Strabo 845 bestimmte villae des Klosters 288 arl Kahle bestätigte
845 un 857 111e ähnliche Aufteilung der (Csüter des Klosters Marmoutier 8!  >

Dıi1e Zuweıisung einzelner grundherrlicher Einkünfte den CAammerarıus VOIN

281 Karol 197
2892 Chronicon Michaelis Virdunensis, I 8 ZuUr Kritik dieser Nach-

richt BM*®* DepNr. 331 859
283 Adalhard . Corbie, Statuten, ed Levillain $DZ: 355 356, 371 und 384 f.;

A Dubar, Recherches SUr les offices du monastere de Corbie jJusqu’a la fin du
s1iecle Bibliotheque de la Societe d’histoire du droit des Pays flamands,

picards wallons (Parıs 3444 und neuestiens Verhaulst, Le oyen
Age 6% (1962) 104517156

9284 Vgl die Constitutio des Abtes Ansegıs en 52 Anm 250) 123
285 BM?® sS5/ de Lasteyrie, Cartulaire general de Parıs (Parıs 47

I1,. 3 vgl Longnon, Polyptyque de ’a  aye de Saılint-ermaın-des-Pres (Parıs
706 f

286 Vgl die Urkunden Abrt Hılduins V. St Denıis VO  3 832, Concılıa I} Z
690—-694 un: Bulletin de la Societe de ”’histoire de Parıs de 1’Ile-de-France 316
(1909) 86—90, BM®*} 906 Mabillon, De diplomatica liıbrı VI (Parıs

392I, AazZzu Levillain, Un etat de redevances ues la CONVECN-
tuelle de Saınt-Denis, Bulletin de la Societe de l”’histoire de Parıs (1909)

7986 v

287 Breve memorationıs Walae abbatiıs, ed Cipolla, Codıce diplomatico (oben
__ 17 Anm. 68) 139 ft 11l. 36 Zur Datıerung dieser Statuta ‚Weinrı A d,
Graf, Mönch und Rebell. Die Biographie Karolingers, phıil Dıiss. ası-schr.)
Freie Universität Berlin 1954 146 %.

88 Württembergisches Urkundenbuch (Sturttgart 124 Da 108
289 Tessıer, Recueil des de Charles P le Chauve (Parıs Nr. 74

un Nr 147
x



Se mler; Die Beschlüsse des Aachener Konzils im ]ä.hre 816
St. Vää.st bei Arras. die arl Kahle 866‘vornahm‘,“" erinielt drei Jahre spa-
ter die Zustimmung der Synode von Verberıe und 875 o die Genehmıi-
zung Papst Johannes VI11.?91 Auch für St Medard 1n SO1sSsSONs bekräftigte eın
fejerliches Papstdiplom  292 die Aufteilung der vıllae des Klosters un dle

293Kompetenz des camerarıus, des vestiarıus un anderer officiales monaster11.
ıcht zuletzt WAar 1in St Gallen das System bekannt, bestimmte Teile der k1ö-
sterliıchen Grundherrschaft der speziellen Autsıcht der Inhaber VO Kloster-
amtern unterstellen.  294 ;jetzt verstehen WIr auch eıinen Beschwerdepunkt
jener Bittschrift, die die Mönche VO Fulda arl Grofßfßen und Ludwig
Frommen unterbreiteten: IDITG ZESAMTLE klösterliche Grundherrschaft solle eın
„COMINULLC miıinısteriıum“ leiben, VO' Propst und den Dekanen gemeınsam
verwaltet, denn die „dıvısıones QqUaC modo factae sunt”, nachdem Abt Ratgar
den Mönchen die Verwaltung der „agrıculturda. hatte,“? sejen die
Quelle ständiger Zwietracht un die Ursache schwerer Spannungen innerhalb
des Konvents.  296 Der Fuldaer Konvent wehrte sıch 41s0 verzweiıfelt die
Aufteilung VO  . Klostergütern die Mönche, die 1m Kloster ein „mi1n1ıste-
rium“ versahen, und ;hre alleinıge Kontrolle über diese nunmehr entstandenen

297„minıster1a
"Trotz dieser Widerstände den Synodalbeschlufß, die 1n St Gallen

und Fulda aufbrachen, scheinen sıch die Klöster allmählich dazu entschlossen
haben, die officiales monaster11 IN1tTt der Aufsicht über die verschiedenen

ÄLs„minıster1a“, die Aaus estimmten villae der Grundherrschaft bestanden, Z
betrauen. Aus ihren Erträgnissen hatten sıe den Konvent mMi1t allem Notwen-

Ardigen Z versorgen.“*® Die Ablieterung dieser Ertrage 1mM Kloster selber
S

machte weıtgehend unnöt1g, daß die klösterlichen Amtsträger kürzere
oder Jlängere eIit außerhalb des Klosters und der klösterlichen Gemeinschaft
weılten.??? Dıiıe Forderung der Reformer und des Konzıils VO  e 816 War damıt
ertüllt.?0

90 Tessier, Recueil des de Charles I1 le Chauve 11 (Parıs 1952) Nr 304
291 va  S Drival, Cartulaire de Fa  aye de Saınt- Vaast dV’Arras (Arras
—3J; 3027 Üd:  S Drival, a.a.0© 35328

2992 3033 Miıgne PL. 126, col 660 3 S76
293 Vgl die Urkunde Karls Kahlen bei esSLET, Recueıl (Anm 290) : Nr.

E  E338 VO 866/70
k 294 Vgl Sprandel, Das Kloster St Gallen en Z Anm 35) 66—81

29! Supplex Libellus monachorum Fuldensium Cap 1  6} Epıst. I 550
296 Supplex ıDellus monachorum Fuldensium Cap. 1: MG. Epist. I 549
207 In diesem Sinne möchte ich meıine Ausführungen Ztschr. Kirchengesch.

(1958) 283 präzısıeren.
98 Vgl azu OS! Bischofsgut und episcopalıs 11 (Bonn E

SI Lesne, L’origine des menses Memoires et LFavauxXxX publies Par des profes-
des facultes catholiques de Lille VIL (Lille/Parıs 1677 un 26—37;;

ders., Hıstoire de la propriete ecclesiastique France VI (1943) 251—388 passım.
299 Vgl Adalhard Corbie, Statuten,; ed Levillain 378

‚00 In seinem eıgenen Kloster hatte Benedikt y Anıane eine >  > Oorc10“ tür das
Armenhospital AuUS dem Gesamtbesitz des Klosters ausgesondert, Vıta Benedict1
abb. Anıanensis, 208 Diese Maßnahme des Reformabtes scheint
Ludwig Fromme ZU Gegenstand eines allgemeın verbindlichen Erlasses
gemacht haben, vgl BM? 655 VO  - 817 für Kloster So%ignac s Ada}hard Y Corbie,
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Dıe Synode des tolgenden Jahres eröftnete iındes noch AT ZWw elitfe MÖög-
ıchkeit die klösterliche Grundherrschaft der direkten Kontrolle der

önche behalten und zugleich dem diszıplinären Anliegen, das hinter
dem NOoN VO  . S16 stand gerecht werden S1e gestatLteLe den Ausbau
VO  e Wirtschaftszellen klösterlichen Zweigniederlassungen, die entweder
VONN Kanonikern oder VO  e} WEN1gSTENS sechs Mönchen des Hauptklosters be-

SC1H konnten 3008

111 DE VERLAUF UN DIE EILNEHMER DES KONZFES
VO AARCHEN AU:GUST 816

Den Verlauf der Reformsynode des Sommers S16 allen Einzelheiten
schildern, verstatften u11 die Quellen nıcht Unsere Analyse der einzelnen
capıtula des Synodaltextes ZCIYLE, dafß für die Konzilsteilnehmer VO  a 816
eın eichtes Unterfangen WAar, den vielfältigen Problemen des klösterlichen
Lebens Stellung nehmen, sıch MIt den verschiedensten monastischen Tradı-
t1i0nNen auseinanderzusetzen Und dauerten die Beratungen längere Zeıt, bıs
endlich die Canones als SECMCINSAMMCT Beschluf{fß der Synodalen dem Kailser
ZUur Bestätigung vorgelegt und VO  3 iıhm als Kapitular 73 August 816
publiziert werden konnten P LO

r T E E Z E AT
Fn ”

Sıcher der Synode VO  a 516 sorgfältige Vorbereitungen vorausgegan-
SCH Der unbekannte Verfasser der „Statuta Murbacens1a berichtet uUu115 VO:  an

„capıtulare das WITLr ohl als U1 L.ıste der Themen ansehen dürfen, m”ı U n
die aut dem Konzıl ZUTT: Sprache kommen sollten D Diese Liste der Beratungs-
Statuten, ed Levillain 470 Polyptychon des Abtes Irmıno St ermaın des-
Pres, ed uerard Polyptychum Irmınonis abbatis Seu. Liber censualıs monaster11

ermanı Pratensıs (Parıs 278 Urkunde Karls Kahlen für St Martın
&* Tours VO 862 bei Tessier, Recueil des de Charles 1{1 le Chauve I1 (1952)

Nr 239 Synodaldekret für St ermaın d’Auxerre VO  3 864 ed Quantın,
Cartulaire general de 1”’Yonne (Auxerre 45 vgl dazu Lesne,
La ime des biens ecclesiastiques au  De E siecles, Revue d’hist ecce] 13

480—484 ders Les beneficiers de Saınt-Germaıuin des Pres D' de ’abb.  E
Irmınon, Revue Mabillon (1922) 12$

30028 Di1ie handschriftliche Überlieferung des des Synodaldekrets VO:  e 517
IST ıcht Sanz einheitlich Wiährend die Regula Benedicti abbatis Anıanensıiıs VON

möglicherweise 18/819 und die ZEeESAMTE dem Jh angehörende Sekundärüber-
lıeferung der Aachener Gesetzgebung darın übereinstimmen, da{ß mındestens sechs
Mönche C1INEC cella bewohnen müfßten vgl die Texte be1 Albers EB 128 CAaD 35 un

Capıt 346 Cap 44), beschränkt die alteste Handschrift des authentischen
Synodaltextes, die AuUus dem STAaAMMT (siıehe ben Anm 18), diese Min-
destzahl aut W el Mönche Wır geben hier indes der wesentlıch alteren Sekundär-
überlieferung des betr. den Vorzug, zumal das dem 36 VO:  - 816
grundeliegende disziplinäre Anlıegen durch die UNsSCIEC Fassung völlig Frage
gestellt worden WAare.

Vgl 1ta Benedicti a1b Anıanensıs, X  9 215
Statuta Murbacensia Cap 6, ed Albers HL: 5 dazu Ganshof, Recherches |

SUur les capıtulaires (Parıs und Semmler, (1960) 125331



Semmler, Die Beschlüsse des Aachener Konzils re 816

punkte für die Synode hatte vermutlich nıemand anderes vorbereıtet als ene-
dıkt V Anıane.? CL

Aber der Reichsabt Ludwigs Frommen seriztie sıch ı Laute der Synodal-
verhandlungen ML se1iNeN Vorschlägen, die mögliıcherweise 1 Nn Liste auf-
gezeichnetT, nıcht ı durch Eınes der zentralen Anliegen der ache-
Ner Tagung V  . 516, die Einführung des benediktinischen officıum ı allen
Klöstern, stie{fß auf den energıschen Wiıderstand des fränkischen Episkopats. D
Dıie Bischöfe als Träger der lıturgischenVereinheitlichungstendenzen, die SEeITtT

Generatıonen 1 Zeichen des römischen Brauches standen,* protestierten often-
sichtlıch dagegen, da{fß die Benediktinerklöster sıch nunmehr weitgehend VO:  [

der römischen Praxıs der Liturgiefeier distanzıerten Gegen den Wıillen des
Kaıisers, der persönlıch aut dem benediktinischen officium der K löster estand ‚.

und den Einspruch der ‚studiosiores monachı PraZzısıerten die trän-
kıschen Bischöte ıhre Forderung schliefßlich dahın, dafß den lıturgıisch be- P  4g

deutsamsten Tagen des Kirchenjahres, den dreı etzten Kartagen un
Ustertag, das officıum „ NO regularıter tacerent monachı, sed ecclesia
Romana.“ Die bıschöfliche Intervention. hatte DA Folge, daß die bte
sıch keine Eınıgung findenkonnten Eıinige verhaärrten aut dem Standpunkt,
daß der ordo ofhen der Regula Benedicti auch ı Trıduum ShaCTUum nıcht
aAauSgeSELZL werden dürte Andere ZiNSsCH aut die Forderung des Episkopats
C1IN, die „bon1 abbates aber 1efßen siıch Kompromifßs herbei S1e VOL- Pa
sprachen, den drei etzten Kartagen das römische otficıum eıern, wäh-
rend der Episkopat zugestand das officıum könne Ostertag
wıeder regularıiter gyebetet werden.®

Langer un: schwierıger Verhandlungen MUu bedurft haben, ehe die
Synodalen VO X16 sıch bereitfanden, VO der Regel St. Benedikts bewußt
abzuweichen und den Novızen vorzuschreiben, ihre abe nıcht dem Kloster

vermachen, sondern den Eltern und Verwandten zurückzugeben.® Denn
schließlich bedeutete dieses eindeutige Abgehen VO Wortlaut der Regula aut
die Dauer für die Klöster 6C111GE empfindlichen Verlust wirtschaftlicher Sub-

Sollte doch künftig das Anwachsen der klösterlichen Grundherrschaften
lediglich noch VO Willen TOMMEer Stitter abhängıg SC1IMN, während der
natürliche Zuwachs Klostergut 4A1l eld und wertvollen Dotationen durch
die traditiones der Novızen enthel Wır W155CI11 heute daß TSE etzter
Minute gelungen sSC1iMN mu{ den Beschlufß der Synode über das Hab und Gut
der Novızen der uns AaNnOoN des monastiıschen Kapitulars VO  3 816 VOLI-

liegenden Form durchzusetzen Kennen doch die beiden Texte, dıe WIFLr ohl
als PTI1Vate Aufzeichnungen VO  en Konzilsteilnehmern ansprechen dürten, dıe
die endgültige Redaktion des kaiserlichen Kapitulars nıcht abwarteten, diese
Abweichung VO  z der Vorschrift der Benediktinerregel noch nıcht Sowohl die

die Benedikt AVıelleicht iST N „cCapıtulare“ iıdentisch M1 der öscriptura”,
AÄAnıane dem Kaıiıser vorlegte nd ı der monastıschen Vorschriften ausführlich
begründete, vgl Vıta Benediceti aAb Anıanensıis, X 21F un 66t

Sıehe ben Anm
Hildemar, Regelkommentar, ed Mittermüller 301 f
Sıehe ben 45 f
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Ünfersu$ungen
1

„Murbacher Statuten als auch das „Praelimiınarıum VO  3 Rouen“ halten sıch
hinsıchtlich des Besitzverzichtes der Novızen die Vorschrift der Regula

Benedicti.7
Dem Entscheid des Konzıils VO:  a 516, den Mönchen das Bad LUr Weih-

y nachten und Ostern gestatten, haftet der Charakter des Kompromisses A}
der NUr notdürftig die divergierenden Auffassungen der Synodalen VOTI=
decken vErmMa$S. Tatsächlich ertahren WITL durch den Vertasser der Statuta
urbacensia“ dafß die Synode VO  3 %16 das Bad den Mönchen ursprünglıch
Sanz untersagen wollte.? Im darauffolgenden Jahre stand die gleiche Frage
wıiıederum auf der Tagesordnung der Tul; Synode Von Aachen. Dieses MalET lammerten die Konzilsteilnehmer dieses Problem aktısch Aaus der (jesetz-
gebung für die Mönche des Frankenreiches wieder AuUs, indem S1e die Entschei-

r  r dung dem einzelnen bte oder PraeDOS1ILUS zuschoben 10 Die Strengere Rıch-
Lung den Abten die S16 das Bad überhaupt verbieten wollte, hatte
damıt sıcher nach langen Diskussionen nachgegeben und auf ıhre For-
derung -verziıchtet. 11

Wollten WITr der Vorrede des monastischen Kapitulars VO  e 816 vorbehalt-
los Glauben schenken, dann müßten WIL als Ergebnis der Be-
ratung und Beschlußfassung 1Ur VO Abten und Mönchen betrachten, die 11

„Lateran“ der Aachener Kaiserpfalz usammengetreten waren=So.sehr  N  - diese
monastischen capıtula «die bte un Mönche9 für Ludw 10M-

12INCHN undMN Berater bes CI S1C C EMINENLT reichspolitisd S Be tun  5  o4 Und nahm der- Kaiser persönlich den monastischen Verhandlungen vVO  j
249P} $16 teil] Ja or1ff e die Diskussionen 1N.  13 och auch die fränkischen

Bischöte beteiligten sıch daran ebenso WI1EC weltliche Grofße.14 i1ne Liste der
A Synodalen VO  $ S16 IST uns leiıder nıcht erhalten, daß WIr 1U  — ver-

schwiındenden Bruchteil der Konzilsteilnehmer erfassen können.
H pa  <  ar d Die Durchführung des M Retormwerkes Von 8316, das ı nıcht NUurZ  A dıe Mönche, sondern auch die Kanoniker und die Kanonissen betraf, legte

cLudwig Fromme 1ı die Hände VO:  - ydie 1 Laufe C111CS Jahres die
einzelnen ırchlichen Gemeinschaften Vv1isıtıeren hatten.!® ber auch die

A E a L ordentlichen kirchlichen tatkräftiger Miıtarbeit aufgerufen. Als E E
i  }
A

nn 1 r. }} Vgl Semmler, (1960) 3261
Vgl ben

$
Statuta Murbacensia CapD K ed Albers ITE
Beleg ben 36 Anm 109
Vgl Semmler, DA. (1960) 328 f
Vgl Semmler, Ztschr Kirchengesch. 71 Gn

- Hildemar, Regelkommentar, ed Mittermüller 301 1.
Smaragdus, Regelkommentar, Migne 102, col 8972
Zur Tätigkeit der m1ss1ı MONASTILCI vgl AÄAstronomus, Vıta Hludowicı imperato-

I15, IL, 622° Vıta Benedicti 1b Anıanensıis, X E Ermoldus. a y
Nigellus, In honorem Hludowici ‚ Carmueli, Poetae lat. CVI1 Karol En 38 f.
un P Capitula monachorum ad Auuam directa, Epist. V, 305 Capıtulare FA MED Y

{}
de iınspicıendi1s monaster11s, Capıt E 421 f.; BM* 905 VOoO  a } 832, Aug 63 BM?*

961 VO 536, Apr

r



Kq_n„zilg;im 61z  Konzdsf„1m  61  Sé;i;i‘i’liff; Die i3jc!s‘cj.“lyxli‘i's‘séj‘d’és'„ Aadtene.t  }  -  &  4  J;lthe 81 €>/  BA S  *  m  Y  $olche füngieften handenclich die Er?läiscbäfefl V<;n drei  Metropoiifen wissen  wir durch direkte Zeugnisse, daß sie an den Beschlüssen des Konzils von 816  ihren Anteil hatten. Erzbischof Hett  n An  i v.Irier erhielt am 27. August 816 eine  7  in der Aachener Pfalz ausgestellte Urkunde Ludwigs d. Frommen für seine  Kirche,!” zu einem Zeitpunkt also, als das monastische Kapitular vom 23.  A  A}  August 816 gerade erlassen war, die Verhandlungen über die Statuten der  Chorherren und Stiftsdamen aber offenbar ihren Abschluß noch nicht gefunden  der  hatten.!® Aus uns unbekannten Gründen verließen Magnus v. Sens und  A  E  Agobard v. Lyon die Aachener Synode früher, Ludwig d. Fromme sandte  Ck  ihnen daher die Regeln für die Kanoniker und die Kanonissen nach.!* Der  Begleitbrief des Kaisers, mit dem er den Metropoliten die inzwischen erarbei-  teten „Institutiones“ zuschickte, liegt indes nicht nur in der für die beiden  abgereisten Erzbischöfe vor. Aus einer zweiten Fassung, die an Sicharius v.  2  f  Bordeaux und Arn v. Salzburg adressiert war, geht hervor, daß beide Metro-  politen nicht anwesend war, als zu Aachen über die Satzungen für die Kano-  niker und die Kanonissen und, wie wir hinzufügen dürfen, die Mönche beraten  wurde.” Erzbischof Wulfar.v. Reims war am 17. August 816 gestorben, der  Reimser Erzstuhl somit vakant.” Ob die übrigen Metropoliten das Aachener  Konzil vom August 816 besuchten, wissen wir nicht. Wir könnten es an-  nehmen, da Ludwig d. Fromme keine Veranlassung hatte, auch ihnen die  kanonischen „Institutiones“. zuzusenden. Doch setzt diese Annahme voraus,  daß uns die Überlieferung des Rundschreibens an die Erzbischöfe von 816  lückenlos vorliegt. Am ehesten wäre noch die Vermutung zu rechtfertigen,  daß Erzbischof Hildibald v. Köln im August 816 in der Aachener Pfalz zu-  gegen War.22 Er bekleidete ja die Würde des Erzkaplans,?® für den schon Karl  16 Vgl. Hludowici impératoris epistolae ad archiepiscopos missae, MG. Concilia  II, 1, 458-464; Commemoratio missis data, MG. Capit. I, 308 cap. 1; dazu  V. Krause, Geschichte des Instituts der missi dominici, MIOG. 11 (1890) S. 234-238;  W._A. Eckhardt, DA. 12 (1956) S. 509-516.  V RM 6260 Beyer, Urkundenbuch zur Geschichte der  . mittelrheinischen  Territorien I (Koblenz 1860) S. 55 f. n. 50. — Zur Tätigkeit Hettis v. Trier im Sinne  der 816 begonnenen Kirchenrefom vgl. seine Briefe an seinen Suffragan Frothar v.  Toul, MG. Epist. V, 277 f. und 284 Nr. 2, 3 und 12.  18 Vgl. dazu F. L. Ganshof, Note sur la date de deux documents (oben S. 17  Anm. 13) S. 511 f. mit weiterer Literatur.  1 Hludowici imperatoris epistolae ad archiepiscopos missae, MG. Concilia II, 1,  &e  458-464, 2. Fassung. — Zur Datierung dieses Schreibens F. L. Ganshof, Note sur la  date de deux documents (oben S. 17 Anm. 13) S. 511-522. — Auf das für Agobard  Y. Lyon bestimmte Schreiben Ludwigs d. Frommen wiesen fast gleichzeitig M. Con-  Ya NA. 37:{(1912) S, 771 £. und W. Levison, NA;38 (1913) S, 508 £; hin.  2 Hludowici imperatoris epistolae ad archiepiscopos missae, MG. Concilia II, 1,  458—464, 1. Fassung.  2 Vgl. G. Marlot, Metropolis Remensis historia I (Insulis 1666) S. 373.  ® Hildibald v. Köln scheint sofort nach Beendigung des Konzils von 816 seinen  missus in Mondsee zum Abte erhoben zu haben, ein anderer Mönch stieg zum prae-  positus auf, vgl. Urkundenbuch des Landes ob der Enns I (Wien 1852) S. 44 n. 75.  Möglicherweise handelt es sich dabei um die Einführung der Klosterreform Ludwigs  „ Frommen, vgl. J. Semmler, Die Klosterreform von Siegburg (oben S. 53 Anm.  260) S. 179 ‘Anm.\ 1  SOSéfrm’ller, Die Beschlüs$é —des Aachener
E
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solche fungierten namentlich die Erzbischöfe Von drei l;/.lretr’oporlivten wıssen
wır durch direkte Zeugni1sse, dafß sS1e den Beschlüssen des Konzils VO: 816
ihren Anteıl hatten. Erzbischof He TIrıer erhielt August 816 ıne
in der Aachener Pfalz ausgestellte Urkunde Ludwigs TOomMMeNnN tür seine
Kirche,!? zu eiınem Zeitpunkt also, als das monastische Kapitular VO 2.5 f}
August 516 gyerade erlassen WAafr, die Verhandlungen über die Statuten der
Chorherren un Stitftsdamen aber oftenbar iıhren Abschlu{fß noch nıcht gefunden SE
hatten.!® Aus uns unbekannten Gründen verlielßen Magnus v. DSens  Da und
Agobard v. Lyon die Aachener Synode {rüher, Ludwig d. :.FI‘ ömmei sandte
ıhnen g  daher die Regeln für dıe Kanoniker und die Kanoniıssen nach.?? Der
Begleitbrief des Kaısers, MIt dem den Metropoliten die inzwischen erarbeıi-
teten „Institutiones“ zuschickte, lıegt indes nıcht 1Ur in der für die beiden
abgereisten Erzbischöfe AAA Aus einer zweıten Fassung, die Üan Sıcharıus v. r
Bordeaux un Arn v. Salzburg adressiert WAäl, geht hervor, dafß beide Metro-
polıten nıcht OE  a esenG WAar, als Aachen über die Satzungen tür die Kano-
nıker un die Kanoniıissen und, W1€ WIr hinzufügen dürfen, die Mönche beraten
wurde.* Erzbischorf Wulfar. v..Reims war August S16 gyestorben, der
eimser Erzstuhl somit vakant.?! Ob die übrigen Metropoliten das Aachener
Konzıil VOIN August S16 besuchten, wıissen WIr nıcht. Wır könnten A1ll-

nehmen, da Ludwig Fromme keine Veranlassung hatte, auch ıhnen die
kanonischen „Institutiones“ zuzusenden. och diese Annahme OTFraus,
daß u1l5 die Überlieferung des Rundschreibens die Erzbischöte VO  w} 816
Jlückenlos vorliegt. Am ehesten ware noch die Vermutung rechttertigen,
daß Erzbischof Hıldibald öln 1im August 816 in der Aachener Ptalz -

war.““ Er bekleidete Ja die Würde des Erzkaplans,” tür den schon arl

Vgl Hludowici +  imperatoris epistolae ad archiep1scopos mi1ssae, Concilia
IL, 1, 458—464; Commemoratıo M1SSIS data, Capıt. I’ 308 Ca . 2274

Krause, Geschichte des Instituts der mM1Sss1 dominicı, MIOG 11 (1890) 234-—-238;
Eckhardt, (1956) 509516

17 BM?2 626 — H Beyer, Urkundenbuch DA} Geschichte der mittelrheinischen
Territorien Koblenz 55 11. Zur Tätigkeit Hefttis V. Irıer 1m Sınne
der 816 begonnenen Kirchenrefom vgl seine Briete an seinen Suffragan Frothar An

Toul, Epıst. V, A un! 784 Nr 2, un!
Vgl a Ganshof, Note SUr 1a ate de euxXxX documents (obenAnm 13) 511 miıt weıterer Literatur.19 Hludowici ımperatorI1s epistolae ad archiep1scopos missae, Concilia IL, }

458—464, Fassung. Zur Datierung dieses Schreibens Ganshof, Note SUr 1a
ate de euxX documents en Anm 13) 511—522 Aut das für Agobard

Lyon bestimmte Schreiben Ludwigs Frommen wıesen tast gleichzeitig Con-
Yal, 37 (1I9123 771 und Levıson, 28 (1913) 508 hin

a Hludowici ımperatoris epistolae ad archiepiscopos missae, Concilia 5E IS
458—464, Fassung.

21 Vgl Marlot, Metropolis R ömensis historia (Insulis 373
Hıldibald öln scheint sofort ach Beendigung des _ Konzıils Von 816 seinen

M1SSUs 1ın Mondsee Z.U) bte erhoben aben, eın anderer Mönch sti1eg D Prac-
posiıtus auf, vgl Urkundenbuch des Landes ob der Enns (Wıen 1852 44 TG

Möglicherweise handelt sich dabei die Einführung der Klosterre OTr Ludwigs
Frommen, vgl Semmler, Die Klosterretorm VO  3 Sıegburg (oben 5 Anm

260) 179 Anm.
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E  Untersuchungen
Große’'in Rom ıne weıtgehende Entbindung VO  a der Residenzpflicht S b

wirkt hatte.“*
Nur zweı fränkiısche Bischöfe kennen WIr MIt Namen, dıe WIr als Synodalen

des Könzils vom August 516 ansprechen dürfen Bischof Atto NS Freising 1e1
sıch ALl gleichen Tage, dem das monastısche Kapitular VO:  a S16 publiziert
wurde, einen Gunsten seiner Kiırche VOLSCHOIMNINCHECN Gütertausch VO:  a

Ludwig Frommen bestätigen.“? Fünf Tage spater empfing auch Adalhoh
Y Straßburg eın Diplom A4uUusSs der Hand des aısers.*® Wenn der Vertasser der B [ 7 W E
„Statuten VO'  3 Murbach“ nıcht mıt Atto NS Freising oder Adalhoh Straßburg
iıdentisch ist.“ dann dürfen WIr 1n ihm den dritten tränkischen Bischof 17 =-

blicken, der sıch nachweislich den Beratungen VO  . Aachen 16 beteiligte.“®
Im Zusammenhang MI1t seliner autorıtatıven Ausgabe des SO „Capıitulare

monastıcum“ VO Juli etaflßte SIC1'I schon Etienne Baluze *
miıt den Abten, die die 1n diesem Dokument niıedergelegten Can ONCS berieten
un eschlossen Viıer AÄhte konnte namhaft machen, die dem Konzıil des
Jahres KT teilgenommen hätten: Josue S Vıncenzo Volturno, A pollı-
narıs Arı Flaviıgny, Agıulf M Solignac und ndo N Stablo-Malmedy.® Ma-
bıllon korrigierte und erganzte diese Teilnehmerliste der Synode VO:  — 1/
Nach seiner Meınung Juli SA Arnultf Noirmoutier, Smarag-
dus v.St. Mihiel bel Verdun, Apollinarıs Flavigny, Josue v.S5. Vincenzo
Volturno un möglicherweise auch Gisulf V. Montecassıno 1ın der Ptfalz
Aachen anwesend.31 Von den eiden iıtalienischen Abten abgesehen, hält die
Forschung bıs ZUr Stunde der VO  e Mabillon aufgestellten Liste ftest.” Die
Teilnahme der 1n Italien resiıdierenden bte der Versammlung VO  e Aachen
1im Jahre KL tand 1in Schuster, dem spateren Mailänder Kardınal, einen ;

D R ON

9ra n  er —_

promınenten Verteidiger. Auf Grund des Ansehens, das ıhre Abteilen ZzenOS-
sen, meınte Schuster, hätten die bte VO  e} Montecassıno, VO  z Fartfa und
Vıncenzo Volturno 817 1ın Aachen vertreten se1n ÜUssen.*®

Vgl Lüders, Capella, Arch Urkundenforschung (1909) 31—34;
Fleckenstein, Die Hofkapelle der deutschen KönıSC Schriften der MGH 164

(Stuttgart 1359 49—52
»4 Vgl Concılı1ıum Francoturtense éan. 995 Concilia II I 171

RM?®» 625 Monumenta Boica R München 1836 34
RM} DE Schöpflin, Alsatıa diplomatica (Mannheim 65 FA

VO 816, Aug DB
Der Vertasser der „Murbacher Statuten“ verliefß das Konzıil offtenbar VOr Ab-

schluß der Beratungen, dafß seine Identität miıt tto V. Freising der Adalhoh NL
Straßburg nıcht sehr wahrscheinlich lst, vgl Semmler, STA

auch ben Anm
Vgl Semmler, ahrbuch Bistum Maınz (1958/60) 27 93-Z65 vgl
Zur Edition des SOß. „Capitulare monastıcum“ durch St Baluze vgl emm-

ler, 313319
30 St Baluze, Capıtularıa u Francorum II (Parıs col. 1084
31 Mabillon, Annales ordınıs Benedicti 11 (Lucca 1739)15; 406

Vgl HA Amann, L’epoque carolingienne Hıstoire de l’Eglise VI (Parıs
262; Schmitz, Hıstoire de Vordre de Saınt Benoit *(Maredsous 1948

104
* Schuster, L’imperiale abbazia dı Ba (Rom 1921 65
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Semrnléf‚ Die Beschlüsse des Aachener Konzils im Jäbre 816 63

Die Wiederentdeckunä des monastischen Kapitulars Ludwigs Br VO

August X16 stellt auch die Frage; welche „abbates CUu. QqUam plurıbus unl

C: (*) SU1S monachıs“ die CAaNONCsS dieses Kapitulars mitberaten und be-
schlossen haben, auf 1ne neue Basıs. Es 1St daher angebracht, S$1e überprüfen.

Mittelpunkt der Verhandlungen, 1 denen die Satzungen tür die Mönche
diskutiert wurden, waäar Ohne Zweıftel Benedikt N Anıane, der Reichsabt ET

Ludwigs Frommen. Seine Vorschläge wurden in allen wesentlichen Punkten
VO Kaiıser anc Könzıl gebilligt und 1n der Form eınes Kapitulars als allge-
meın verbindliche monastische Norm publizıert.“ Sollte sıch die Vermutung
bewahrheiten, Abt Helisachar. v  Z StMaximmimn in Frier se1 der Vertasser der
umfänglichen Institutio canonıcorum Aquisgranensis VO'  $ dann dürten
WIr auch ihn, den persönlıchen Freund Benedikts A Anıane,“* den Teıl- i
nehmern den monastıschen Beratungen VO August 816 z5ählen Seine
Anwesenheıit 1n Aachen W aAr ohnedies gerechtfertigt, bekleidete doch das
einflußreiche Amt des Leıters der kaiserlichen Kanzlei.?7 Be1 der Beschlufß-
tassung über die monastıschen könnte auch Abt Ratgar V. mit-
gewiırkt haben, war doch der Konvent des Bonifatius-Klosters gerfade über
die Synode VO1 816 csehr ZuL unterrichtet. Aus seiınem Munde könnten die
Fuldaer Mönche erfahren haben, dafß 1n den Mönchsklöstern aut Grund des
Synodalbeschlusses VO  z S16 das benediktinische ofticıum die alteren ordınes
ofticı1 ablösen mü{fßte und da{fß die Synode die 1n Fulda herrschenden „1NSt1-
Lut2a Bonifatii“ ausdrücklich verurteilt habe.®

Von den AÄbten, die Mabillon als: Synodalen VO  —$ W ansprach, kommen
WEe1 auch als Teilnehmer des Konzıils VO  - S16 1n Betracht. Am Juli S16
nahm Apollinarıs N Flavigny persönliıch in der Aachener Pfalz ein Diplom
Ludwigs d. Frommen für se1ın Kloster entgegen: die Nachricht se1ines Nach-
tolgers Hugo AaUus dem F Jahrhundert, Apollinarıs habe 1ın Aachen Be-

über monastısche Fragen teilgenommen, dart man wenıgstens Ver-

mutungsweise auch auf das Konzil VO: 816 beziehen.“* Dagegen äft sich mit
größerer Sicherheit behaupten, Smaragdus r Mıhıel habe sıch den
Synodalen VOIl 816 befunden. Er brachte seinem Kloster iıne Urkunde Lud-

54 Vıta Benedicti ab Anıanensıs, X 715
35 Die Vermutung, Helisachar se1l der Kompilator der Kanonikerstatuten, außerte

Fichtenau, MIOG (1958) 385
Helisachar stand Benedikt s Anıane 1n seiner Todesstunde bel, vgl den Briei

des Konvents von Cornelimünster Abt un Onvent VO  3 Anıane,
219 V;

37 Vgl Breßlau, Handbuch der Urkundenlehre >(Leıipzıg 385 und
G. Tessier, Diplomatique royale francaise (Parıs 43

38 Sıehe ben 24 Anm.
Vgl den upplex Libellus monachorum Fuldensium CaD 18, Epist. E

550 Zur Datıierun dieser Bittschrift Semmler, Ztschr. Kirchengesch. 697 (1958)
296

BM?®2 OE Sıckel kaiser]l. Akad Wıss VWıen, phil.—histKlasse 49 (1865) 401
41 Hugo Flavigny, Chronicon, VUIL, 3521

+
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Untersuchungen

Wi1gS Är.ommen mıt, die September 816 1n Aachen ausgestellt ist42
‚W €e1 Kaiserdiplome erlangte Abt Guntram NS Murbach, deren Ausstellungs-
datum, der und der August 816, seiıne Teilnahme ıNn den monastischen
Beratungen VO  . Aachen 7zweitelsftreı dartun.® Abt Fridugıis Mı St artın in
Tours erwirkte 197 vier Dıplome Ludwigs Frommen, die alle das Datum
des August 16 TaRens Vom yleichen Tage datiert ıne Urkunde Kaıiser
Ludwigs, die Abt Irmıno St Germain-des-Pres persönlich erbeten hatte.®
Damıt endet aber auch schon die Reihe der fränkischen AÄbte, für deren Teıl-
nahme den monastischen Beratungen des Konzils VO: S16 WIr teıls sig:here
Belege haben, teıls einıge Gründe antühren können.

Von den italischen AÄAhten hat indes 1LLUL Josue Vıncenzo Volturno
einıge Aussıcht, den eilnehmern der Synode VO  3 816 gezählt werden.
Die Chronik se1nes Klosters behauptet, se1 S 1n Aachen ZUgeSCHN SCWCECSCH,
als capıtula für die Mönche des Frankenreiches beraten und beschlossen
wurden.‘® Diese Nachricht ISTt jedoch abhängıg VO  w} einem ZISAtz. den DPetrus
Diaconus 1im Jahrhundert der Chronıik VO  3 Montecassıno des LeO Ostia
beifügte.“ Der Zusatz des Petrus Diaconus SIEHtZE sich auftf die 1n Ontecassıno
beheimatete und von dort Aaus verbreitete Überlieferung der zusammentassen-
den, ohl offiziellen Redaktion der monastıischen Gesetzgebung
Ludwigs Frommen, die das Datum des Juli 817 tragt und tatsächlich
capıtula aufweist.“® Trotzdem scheıint die Behauptung, Josue habe 1n Aachen
jene capıtula mıtberaten, nıcht ganz aus der Luft gegriffen sein,“* denn der
Zusatz des Petrus Dıaconus ZUr Chronik VO Montecassıno erwähnt ıne
Teilnahme des Cassıneser Abtes Aachener Synoden nıcht. Abt Josue V,

Vıncenzo hielt sıch 816 wirklich 1in Aachen aut. Dafßs auch an der Synode
BM?®* 633 Mabillon, Vetera analecta (Parıs 356 Smär‘agdus

St. Mihiel hielt sıch auch schon VOTL dem September 516 1n der Umgebung Ludwigs
Frommen auf, vgl das Mandat VO:  } 816, Julı 13 BM® 621 Calmet, Hıstoire

ecclesiastique et civiıle de Lorraine (Nancy 9 preuves 297

kan Srn A n AI A L E E A O a W
b 0 i A m n OD G

43 BM® 623 un 6724 Schöpflin, Alsatia diplomatica ELARZ) 64 11.
un! ö vol.. J. Semmler, ahrbuch Bıstum Maınz (  ) .85 un
Wilsdorf, Revue d’Alsace 100 (1961) 106 Wıe Hlawitschka, Zur Klosterver-
legung und Zur Annahme der Benediktsregel ın Remiremont, Ztschr Geschichte Mr A A E Edes Oberrheins 109 (1962) 2497269 gezeigt hAtı WAar der Abrt Murbach höchst-
wahrscheinlich der Retorm VO  3 Remiremont 16/817 beteiligt usSsammen M1t
einem „ Ihedericus PrOCurator monaster11“, der möglicherweise MT dem Abt odo
V, Bonmoutier ıdentisch ist ; o] BM? 604 Schöpflıin I’ 62 N.44 BM?®» 629632

45 BM?* 628 Miıgne 104, col 1065
Chronicon Volturnense de]l LNLONACO Glovannı, ed Federicı Fonti pPCI la

stOr12 d’Italia 55 (Rom 1925 B
Cod München, Bayr. Staatsbibliothek, lat. 4623, fol 104* (1m Druck)

VIIL, 592 AazZzu Smidt, Über den Vertasser der etzten Trel Redaktionen
der Chronik Leos VO Montecassıno, 1n Papsttum un: Kaisertum. Forschungen ZUr

;
politischen Geschichte und ZUr Geisteskultur des Miıttelalters, Paul ehr ZU. 65
Geburtstag dargebracht Berlin 1926 263—25856; Klewitz, DPetrus Diaconus
nd die Montecassıneser Klosterchronik des Leo F Ostia; Arch Urkundentor-
schung (1936) 414—453, bes 439

48 Vgl Semmler, 16/ (1960 356
Siehe Federicı en Anm 46) RT Anm

P
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Semm CI Die Bes SSC des Aachener Konzils ım Jahre 816

ım August dieses Jahres teilnahm, la AAar Vermutung, denn das Diplom
Ludwigs d. Frommen, das er persönlich den Kaıiıser bat, 1Sst schon

Juli 816 ausgefertigt.”
Dafür, dafß sıch auch Abt Gisulf Mı Montecassıno den Teilnehmern.

des Konzıils von 816 befunden hat, geben unl die Quellen keinen Anhaltsunkt.
Von Ingoald, dem bte VO  e Farfa, wıissen WIr dagegen sicher, daß er nıcht
ZUgZESCH War, als 516 über die Mönchssatzungen beraten wurde. Am 24 Juni
S16 1e Ludwig Fromme für die Abtei 1ın der Sabına eın Dıplom ausstellen,

das eın Bote des Abtes Von Farta gebeten hatte.° Ob der Oote noch bis in
den August hinein 1n Aachen verweılte oder schon 1m Junı S16 nach Farta

Ag  P  ©  D  Dzurückkehrte, äßt sıch nıcht ausmachen.

DAS WERK BENEDIKTS ANIANE

Wenn auch Ludwig Fromme das monastische Kapitular von S16 pub-
lızierte, so 1st siıch doch die Forschung darüber ein1g, daß hınter den Beschlüssen
des Konzils von.816_der_Abt _ stand, dessen Lebenswerk der Ausbreitung der
Regula Benedicti valt, Benedikt ne. Auf sein Betreiben hın berief flxl *
Ludwig Fromme die „monastische Kofmission“ der Synode von 816,} A# «erläuterte den Versammelten die Regel des Benedikt, wı1es Irrtümer 1n ihrer

UAuslegung zurück, kliärte Zweıfel, hiefß alles ZUL, W as mıt der Regel St. Bene-
dikts 1ın Einklang Zu bringen war. Er arbeitete das „capıtulare institutum“
dUusS, dem der Kaıiser seine Bestätigung nıcht versagte.“ Seine Vorschläge wur
den zumındest 1in den entscheidenden Punkten durch das monastısche Ka-

vR 7pıtular Von S16 ZU Reichsgesetz, seine Observanz ZUTF verpflichtenden Norm % ACcntür alle Mönche des Frankenreiches.? JM
S P  s75In der Beurteilung des Werkes Benedikts Al Anıane gehen die Meinungen YECcweıt auseinander. Bedeutende Gelehrte legen dem Reichsabt Ludwigs Tom-

men Z Isast: er .habe__den ursprünglichen-Charakter..des--benediktinischenMönchtums. verfä mıt einem Zug S A Formalismus belastet, ihm
rıtualistische Bürden auferlegt, die Freiheit des Einzelklosters durch das Tın-
Z1p der „Uuna consuetudo“ und die zentrale Überwachung unterdrückt. Dies
habe dem Patriarchen Von Montecassıno tern gelegen, Cluny aber habe spaterdas ausgebaut und womögliıch noch überspitzt, W as Benedikt A Anıane grund-
gelegt hatte.“ Eıne Minderheit VO  3 Forschern sucht dagegen den Abt VOIJ

BM? 618 Chronicon Volturnense en 64 Anm 46) 2723
al BM?® 619 G2z0781 Balzani, regesto dı Farfa 1{1 (Rom 182 N.

241; vgl auch das Chronicon Farfense ed Balzanı Font:1 pPCI la stor12 d’Ita-
lıa 33 (Rom 178

Zu diesem
1S 28

Terminus Ganshof, Recherches SUr les capıtulaires 2
Vıta Benedicti abb Anianensis, SSN
NaLS T Semmler, Ztschr Kirchengesch. 71 (1960)
Vgl (GJasquel, Saggi0 SfOr1CO - della costituzıone monastıca (Rom S

2027 : BishoP) Liturgica historica Oxford 213-221; But-
f eY, K nachisme  @0  z benedictin (Paris ZAF und JEAS Berliere, L’ordre

Ztschr.- f K,

L

p  p
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Anıane und Cara asfer &erteidigen. Ihm se1 lediglich die Befol-
Su11s der Regula Benedicti Seine Vorschriften entsprächen in jeder
Hınsıcht dem CGeıiste der Benediktinerregel, sıe sel]en der monastıschen Tradı-
tion des Frankenreiches CENINOMMCN, von Benedikt AD Anıane NUur ZUSammeN-

gefaßt und dem mittelalterlichen Mönchtum vermittelt worden.® Beide Meı-
NUNSCIL stehen nebeneinander, ohne dafß bis jetzt 1n Ausgleich der gegensatZ- /
liıchen Standpunkte gelungen wäre.® Im Gegenteıl, gerade die beıiden Jüngsten
Arbeiten, die SlCh austührlich mMI1t dem Lebenswerk des Abtes V  e AÄAnıane be-
fassen, lassen die unterschiedliche Bewertung der Persönlichkeit und des Wer-
kes des „zweıten Benedictus“ noch schärter hervortreten.

Dom Ph Schmitz, der verdienstvolle Geschichtsschreiber des Benediktiner-
ordens, unternahm VOT kurzem, den Einflu{fß und die Bedeutung Benedikts

nıane In der Geschichte des benediktinischen Mönchtums bestiımmen.
In eiınem meisterhaften Vergleich zwiıschen dem, W as Benedikt s Nursıa ın
seiner Regel nıederlegte, und dem, W as Benedikt V. Anıane erstrebte, stellte
einen Katalog al jener „Neuerungen“ auf, die das mıttelalterliche Mönchtum
dem Reichsabt Ludwigs Frommen verdankte.® An den „gravamına ; die
Dom Schmitz Benedikt N Anıane vorbrachte, äßt sich nıchts deuteln,
nıchts VO  b ıhnen abschwächen, legt InNna  w} WwW1e dem Vergleich die Regula
Benedicti zugrunde. Doch hat sıch der Altmeister VO  3 Maredsous die rage
nıcht gvestellt, Ww1eso Benedikt V, Anıane dazu kam, jene „Neuerungen“ e1In-
zuführen, in einıgen Fällen 124 VO  e der Regel des Benedikt
abwich Denn dafß der Heıilige VO:  5 Anıane dabei planlos oder SAr Aaus reiner
Wıillkür handelte, wırd ohl nıemand behaupten wollen, legte doch dem
Kaiıser ine Art „Memorandum“ VOoTr, in dem austührlich seiıne monastıschen
Vorschriften und CAanNnONCS, also auch seine „Neuerungen“ un: seIn Abgehen
VO: Wortlaut der Regula begründete.* Be1 der Analyse der monastischen
monastıque des orıgınes CS siecle (Maredsous LO Schmitz, AT
„Benoit d’Aniane“, 1n GHE (19735) col 183 f.S ders.,; Hıstoire de V”ordre de
Saıint Benoit *(Maredsous 108 ff.; Hauck, Kirchengeschichte Deutsch-
lands L1 $(Berlin 1952
col. 35

608 E de Valous, Ü: „Cluny“, 1n GHE F3 (1956)
Vgl 5t Hilpisch, Geschichte des benediktinischen Mönchstums (Freiburg/Br.

1929 11/7/-126; Narberhaus, Benedikt N Anıane. Werk un Persönlichkeit
Beıträge ZUuUr Geschichte des alten Mönchtums un: des Benediktinerordens Heft
(Münster/W. Daulcy, La regle de saınt Benoit d’Aniane 1a reforme
monastıque l’epoque carolingienne, TIh  ese presentee la Faculte des Lettres de
de Montpellier (1935) 70—90; Winandy, L’oeuvre monastıque de Saint Benoit
d’Aniane (oben 23 Anm. DA Z58

Der VO:  3 Dulcy, La regle de saınt Benoit d’Anıane en Anm 7090
NiernoOMMeENE Vermittlungsversuch mu{fte infolge der geringen Quellen- un!: Lıite-
raturkenntnis der utorın scheıitern.

Dıiesen Ehrennamen für Benedikt A Anıane gebrauchen erstmals die Capitula
qualiter observatıones 1n nonnullis monaster11s habentur QUaS bonae memor1a4e
Benedictus II 1n coenobis alumnis SU1S habere instituit, ed Albers IT F nach
Cod Zürich, Zentralbibliothek, Rh hist. 28, fol R5Y

Schmitz, L’infÄuence en Anm 235) 401—415
1ıta Benedicti A Anıanensıs, X D7 Diese „Scrıptura” Benedikts

NS Anıane sgheint handschriftlich iıcht mehr erhalten se1n.
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Semmler, Dıie Beschlüsse des . Aachene%  Konzıls l]ah1'é" 816

Öa Lcapıtula VO  e S16 konnten WIr teststellen, dafßs die Synode von Aachen des
Jahres S16 in fast allen ihren CanNnONEC>S 1bweichende Traditionen Stellung
nahm, sıch mMit ıhnen auseinandersetzte. Diese Traditionen gewachsen
1n jenen dreıi Jahrhunderten, die 7wischen dem Entstehen der Benediktiner-
rege] und dem Wirken Benedikts nıane lagen. Sıe bildeten die wirklich

FL S
yelebte „regula monastıca“. Wenn daher Dom Schmitz das Werk Benedikts
V, Anıane 1LLUI dem geschriebenen, 1mM Grunde Buchstaben des Geset-
ZES; 1n diesem Falle der Benedictus-Regula, ma{fSß, ohne die wirklich gelebte
„regula monastıca“, die monastısche Tradıtion, berücksichtigen, dann
mu{fßste notwendigerweıse eiınem einse1t1g negatıven Urteil über den
Reichsabt Ludwigs Frommen kommen. J beraubte sıch damıt selbst der
Möglichkeıit, Benedikt A Anıane AaUS se1ner eit heraus verstehen und se1ın
Werk gerecht beurteilen.

Di1e Meınung, Benedikt Anıane habe den ursprünglichen Charakter des
benediktinischen Mönchtums verändert, Ja verfälscht, ine Ansicht, die 1Dom
Schmitz mıiıt anderen Autoren teilt, beruht aut der stillschweigenden Voraus-
SELZUNG, in den Jahrhunderten zwischen Benedikt l Nursıa und Benedikt

AÄnıane habe eın Mönchtum gegeben, das ganz 1n der Tradition des
abendländischen Mönchsvaters stand, dachte un lebte w1e Benedikt und
se1ın Konvent 1n Montecassıno 1mM Jahrhundert. ber eben diese Prämisse

7 (Lentbehrt yeder Grundlage, vielmehr. war.jene.Epoche zwischen-Benedikt
und „Benedikt II.“ geprägt von der. „tegula.mıxtai. Fur diese Periode stellte
die Regel St Benedikts 11UL iıne monastische. Satzung und neben vielen
anderen dar.19 Nirgends 1m cQhristlichen Abendlande existierte eın Kloster, in
dem die benediktinische Tradition 1in ihrer ursprünglichen Reinheit wı1ıe 1n den
Tagen des Benedikt weitergelebt häatte. LF zerstörten die Langobarden W

das Kloster Montecassıno, die Mönche zerstoben in alle Wınde, W C111 sıch auch
einıge nach Rom durchgeschlagen haben mögen.” Noch eın Zanzes Jahrhun-
dert spater, in.den..Jahren_672/674, fanden fränkische Mönche den Berg des
hl. Benedikt verödet.und ohne jedes monastische Leben_vor, s1e gruben den
Leib des Mönchsvaters aus und verbrachten ıhn nach Fleury-sur-Loire.*“
10 Zum Zeitalter der „regula mıxta“ ımmermann, Kalendarıum Benedic-
tinum (Metten XLI-LILL; Winandy, L’oeuvre monastiıque de Saınt
Benoit d’Aniane (oben Z Anm 8) 237-—-250; Luff, SUPVCY ot prim1-
tive monastıcısm ın Central Gaule, The Downside Revıew (1952) 180—205; 7A

Hallınger, Die römischen Voraussetzungen der bonifatianischen Wirksamkeıt 1im
Frankenreich (oben Z Anm 20) 340—34/; ders., Studıa Anselmiana (1957)

T C259266
11 Vgl Gregor Gro(ße, Dialogı, ed Morıcca T HOohrn PCI la stor12 d’Italia
(Rom 108; Paulus D1ıaconus, Hıstor1ia Langobardorum, FOF:;

Lang. 1226 um Datum Brechter, Montecassınos Zerstörung, Stud. u. Mıtt.
OSB 56 (1938) 109—150, bes 131—-137; ders., Die Frühgeschichte VO:  n} Monte-
Cassıno nach der Chronik Leos VO Ostıa 1mM Codex lat Monacensi1s 4623, in Liber
Floridus, Paul Lehmann ZzuU 65 Geburtstag gewidmet (St Ottilien 279

12 Translatio corporıs 5. Benedicti 1n Francıam, ed Munding Dold, DPa-
limpsettexte des Cod lat. Monacensı1ıs 6333 Texte un Arbeiten, hrsg. durch die
Erzabtei Beuron Abt. Heft (1930) 1—3; Paulus Dı1ıaconus, Histor1ia Lan-

gobardorum, EGIS Lang. 165 Natürlich kann hier die Frage r/zicht ENT-

L
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YSt zwıschen 715 un 739 erblühte in den Ruinen des Benediktus-Klostérs

Leben och eın Fremdling, der Angelsachse Wıllibald, brachte den
Eremiten VO'  e Montecassıno die Regel des Benedikt, die Hılfe des Papstes
ermöglichte das Wachsen der Neugründung.*? Weder England noch Rom V1 -

mochten jedoch dem Kloster St Benedikts 1n Montecassıno die authentische
Tradıtion des Benediktinertums vermitteln. Im England Willibalds stand
die „regula mıxta“ 1ın voller Blüte, S1e sollte dort VOT den Normanneneinfällen
des Jahrhunderts nıcht überwunden werden.!‘ War kannte das angelsäch-
sische Mönchtum die Benediktinerrege] als ıne vielen monastıschen
Normen, S1e zenofSs OS zrofßes Ansehen,*® aber nıcht eLwa2 auf Grund ıhres
handschrif#lich überlieferten Textes,!® sondern VOTLT allem durch die Dialoge
Gregors Grofßen un seinen Lobpreıis des Patriarchen VO'  w) Montecassıno.!“
Die römischen Klöster indes beriefen sıch ausdrücklich auf die Regula Bene-
dicti, doch gegenüber der lıturgischen Praxıs der römıiıschen Kird1e ELE s1e in

chieden werden, ob sıch die echten Reliquien des Benedikt noch in Montecassıno
der tatsächlich 1n Fleury efinden, vgl die durch die Zerstörung des Klosters 1n der
Cassıno-Schlacht 1943 und die darauffolgenden Grabungen 1n Montecassıno ETrNEeuUL; ausgelöste Dıskussion E sepolcro dı San Benedetto Miscellanea (Cassınese
(I9SE): vgl uch Meyvaert, DPeter the Deacon A the tomb of St Benedict,
Revue Benedictine 65 (1955) 3— / und Tangl, Die Sendung des ehemaligenHausmeiers Karlmann in das Frankenreich 754 un der Konflıkt der Brüder, Quel-len und Forschungen A UuS$ tal Bibliotheken un Archiven (1960) 28236

13 Paulus D1ıaconus, Hıstoria Langobardorum, IMS Lang. 178 E 1ıta
Willibaldi ep1scop1 Eichstetensis, X 1155 Chronicon Casınense,
V 5815 dazu Chapman, La restauratıon du Mont-Cassın Par l’abb  e Petronax,a S E A n Revue Benedictine A (1904) /4—80; Brechter, Stud. u. Mitt. OSB. 56 (1938)

117-125; ders., Dıie Frühgeschichte VO  o Montecassıno (oben 6/ Anm i9}
281—256

14 Vgl Levison, England and the continent 1n the eighth CENTLUrYy Oxford
1946 272 un 103—106; Knowles, The monastıc order 1n England (Cam-bridge 1625

15 Vgl Beda, Hıstoria abbatum, ed. Plummer (Oxford 374 f! Beda, X

Vıta Cuthberti, ed Colgrave, Iwo lıves ot Saınt Cuthbert (Cambridge
95 f.; Vita Wiilfridi ep1scop1 Eboracensis, rer: Mer Y 709 un 247
16 Vgl Brechter, Die Quellen ZUuUr Angelsachsenmission Gregors Grofßen

Beıiträge ZUr Geschichte des alten Mönchtums un des Benediktinerordens Heft Z
(Münster/W. 1941) >. 285 Anm S vgl jetzt die Diskussion bei Deanesley zD
Grosjean, The Canterbury edıtion of the AaNSWEerTrs ot PODPC Gregory Saınt
Augustın, The ournal ot Ecclesiastical History (1959) 1—49 un Meyvaert,
Les Responsiones de saınt Gregoire le Grand saınt Augustın de Cantorbery, Rev
d’hist eccel 54 (19. 879894

17 Vgl Beda, Hıstoria abbatum, ed Plummer 5L Porcel  ' San Gre-
ZOr10 Magno e] MONACALO, Studia monastıca (Abadia de Montserrat T
95 schließt daraus, die Mönche des Andreasklosters Celio 1ın Rom se1en Benedik-
tiıner SCWCESCH, olglich auch die XN'CGV  3 Gregor Gr. aus diesem Kloster nach England
entsandten Mıiıssıonare, hne indes schlüssige Beweise dafür vorbringen können.
Zur überragenden Autorität Gregors Großen 1im frühmittelalterlichen England
neuestens Wallace-Hadrill, Rome aMn the early English church, in Le chiese
ne1l regn1 dell’Europa occıdentale 11 Oro rapporti CO Roma S1NO 411’800
Settimane di studio del Centro ‘ Italiano di Studi sull’ Alto Medioevo VII (Spglepo219—525.
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den Hıntergrund, un nicht-benediktinische “_Bräuche hatten $i2: überwuchert.!®
Keın Wunder also, WCILL auch Montecassıno nach seiner zweıten Gründung 1m

Jahrhundert die Benediktinerregel LLUL teilweise rezıpierte.”* Wenn LZ-
dem das über dem Grab des hl. Benedikt erbaute Kloster für sich 1n Anspruch/  4  A  X  N  achenér Konz  69  E  Serrim%lef, Die ‘B‘eschlüs‘sie deä A  X  A  T  ils' 1fn _Iahre 8 1 6 .  7  } Hen Hı  ntergrund, und nicht-benediktinische Bräu  &1e hatten 51e übe£wuchert.“i_  Kein Wunder also, wenn auch Montecassino nach seiner zweiten Gründung im  ' 8. Jahrhundert die Benediktinerregel nur teilweise rezipierte.!® Wenn trotz- ,  dem das über dem Grab des hl. Benedikt erbaute Kloster für sich in Anspruch ‘  nahm, die authentische benediktinische Tradition zu besitzen und zu befol- ““  gen, die Selbstaussagen der Mönche des Klosters über die auf dem Berge des  hl. Benedikt gelebte Klosterordnung straften diese Behauptung Lügen.”  Im Frankenreiche, in dem Benedikt v. Aniane wirken sollte, war in den  dreißiger Jahren des 7. Jahrhunderts die bis dahin kaum bekannte Regula s.  Benedicti*_eine.enge. Verbindung. mit..der. Klosterordnung. Columbans_ein-  gegangen.” Fränkische Synoden nahmen sich der Regel Benedikts als der  \  „römischen Regel“ ?* an,** und seit den Tagen des hl. Bonifatius stellten könig-  f  liche Gesetzgebung und Konzilien diese Regula den Mönchen als klösterliche  Norm immer wieder vor Augen.”® Aber trotz des auf der sicher von Bonifa- 4  tius geleiteten Synode zu Les Estinnes 744 von den Äbten abgegeben Verspre-  PÖFF  chens, die Benediktinerregel in ihren Klöstern einführen zu wollen,? blieb im  Grunde alles beim Alten: Die „regula mixta“ prägte auch das fränkische  Monchtumdes8Jahrhunder'cs’*7 Bonifatius selber, in der angelsächsischen  K  18 Vgl. K. Hallinger, Die römischen Ordines (oben S. 25 A *21\) S. 466-477.  19 Siehe oben S. 26 f. (römisches Officium) und S. 47 (Profeßformel).  %® Vgl. vor allem Theodemari abbatis epistola ad Carolum regem missa, MG.  Epist. IV, 510-514; dazu J. Winandy, Revue Benedictine 50 (1938) S. 272-292.  %M Die erste Erwähnung der Benediktinerregel im Frankenreich findet sich in dem  von L, Traube entdeckten und in seiner Textgeschichte (oben S. 25 Anm. 20)  S. 87 f. edierten Brief eines Venerandus an den Bischof Constantius v. Albi von ca.  {  620/630.  2 Vgl. Vita Sadalbergae abbatissae Laudensis, MG. SS. rer. Mer. V, 54; A. Mal-  nory, Quid Luxovienses monachi discipuli s. Columbani ad regulam monasteriorum  atque ad communem ecclesiae profectum contulerint (Paris 1894) S. 20-27; vgl.  neuerdings auch F. Baix, Saint Remacle et les abbayes de Solignac et de Stavelot-  Malmedy, Revue Benedictine 61 (1951) S. 167-207. — Diese Mischregel schrieb die  Königin Balthilde zu Beginn der zweiten Hälfte des 7. Jhs, allen „seniores basilicae“  vor, vgl. Vita s. Balthildis, MG. SS. rer. Mer. II, 493 f.; dazu L. Levillain, Etudes  sur Pabbaye de Saint-Denis ä 1’6  poque merovingienne, Bibl. de l’Ecole des Chartes  86 (1925) S. 44-62.  ® Vgl. oben S. 25 Anm. 20.  % Concilium Leodegarii episcopi Augustödunensis (663/80) can. 15, MG. Concilia  1,  25 Vgl oben S. 23 Anm. 8.  ° MG. Concilia II, 1, 7 can. 1; vgl. auch Concilium Germanicum (743) Cal 7,  MG. Coneilia II, 1, 4; dazu Th, Schieffer, Winfrid-Bonifatius und die christliche  Grundlegung Europas (Freiburg/Br. 1954) S. 216.  ?7 Im Gegensatz zu J. Winandy, L’oeuvre monastique de Saint Benoit d’Aniane  (oben S. 23 Anm. 8) S. 246ff. und K. Hallinger, Römische Voraussetzungen der  bonifatianischen Wirksamkeit im Frankenreich (oben S.20 Anm.20) S.340-347, bes.  S. 343, vermag ich im Zeitalter der Mischregel keinen Einschnitt, zumindest keinen  Einschnitt grundsätzlicher Natur zu sehen, der durch die Tätigkeit des hl. Bonifatius  gekennzeichnet wäre. K. Hallinger, Studia Anselmiana 42 (1957) S. 262 f. läßt auch  selber deutlich werden, daß er den von ihm angenommenen Einschnitt kaum als tief-  geä1end betrachtet.nahm, die authentische benediktinische Tradition besitzen un! betol-/  4  A  X  N  achenér Konz  69  E  Serrim%lef, Die ‘B‘eschlüs‘sie deä A  X  A  T  ils' 1fn _Iahre 8 1 6 .  7  } Hen Hı  ntergrund, und nicht-benediktinische Bräu  &1e hatten 51e übe£wuchert.“i_  Kein Wunder also, wenn auch Montecassino nach seiner zweiten Gründung im  ' 8. Jahrhundert die Benediktinerregel nur teilweise rezipierte.!® Wenn trotz- ,  dem das über dem Grab des hl. Benedikt erbaute Kloster für sich in Anspruch ‘  nahm, die authentische benediktinische Tradition zu besitzen und zu befol- ““  gen, die Selbstaussagen der Mönche des Klosters über die auf dem Berge des  hl. Benedikt gelebte Klosterordnung straften diese Behauptung Lügen.”  Im Frankenreiche, in dem Benedikt v. Aniane wirken sollte, war in den  dreißiger Jahren des 7. Jahrhunderts die bis dahin kaum bekannte Regula s.  Benedicti*_eine.enge. Verbindung. mit..der. Klosterordnung. Columbans_ein-  gegangen.” Fränkische Synoden nahmen sich der Regel Benedikts als der  \  „römischen Regel“ ?* an,** und seit den Tagen des hl. Bonifatius stellten könig-  f  liche Gesetzgebung und Konzilien diese Regula den Mönchen als klösterliche  Norm immer wieder vor Augen.”® Aber trotz des auf der sicher von Bonifa- 4  tius geleiteten Synode zu Les Estinnes 744 von den Äbten abgegeben Verspre-  PÖFF  chens, die Benediktinerregel in ihren Klöstern einführen zu wollen,? blieb im  Grunde alles beim Alten: Die „regula mixta“ prägte auch das fränkische  Monchtumdes8Jahrhunder'cs’*7 Bonifatius selber, in der angelsächsischen  K  18 Vgl. K. Hallinger, Die römischen Ordines (oben S. 25 A *21\) S. 466-477.  19 Siehe oben S. 26 f. (römisches Officium) und S. 47 (Profeßformel).  %® Vgl. vor allem Theodemari abbatis epistola ad Carolum regem missa, MG.  Epist. IV, 510-514; dazu J. Winandy, Revue Benedictine 50 (1938) S. 272-292.  %M Die erste Erwähnung der Benediktinerregel im Frankenreich findet sich in dem  von L, Traube entdeckten und in seiner Textgeschichte (oben S. 25 Anm. 20)  S. 87 f. edierten Brief eines Venerandus an den Bischof Constantius v. Albi von ca.  {  620/630.  2 Vgl. Vita Sadalbergae abbatissae Laudensis, MG. SS. rer. Mer. V, 54; A. Mal-  nory, Quid Luxovienses monachi discipuli s. Columbani ad regulam monasteriorum  atque ad communem ecclesiae profectum contulerint (Paris 1894) S. 20-27; vgl.  neuerdings auch F. Baix, Saint Remacle et les abbayes de Solignac et de Stavelot-  Malmedy, Revue Benedictine 61 (1951) S. 167-207. — Diese Mischregel schrieb die  Königin Balthilde zu Beginn der zweiten Hälfte des 7. Jhs, allen „seniores basilicae“  vor, vgl. Vita s. Balthildis, MG. SS. rer. Mer. II, 493 f.; dazu L. Levillain, Etudes  sur Pabbaye de Saint-Denis ä 1’6  poque merovingienne, Bibl. de l’Ecole des Chartes  86 (1925) S. 44-62.  ® Vgl. oben S. 25 Anm. 20.  % Concilium Leodegarii episcopi Augustödunensis (663/80) can. 15, MG. Concilia  1,  25 Vgl oben S. 23 Anm. 8.  ° MG. Concilia II, 1, 7 can. 1; vgl. auch Concilium Germanicum (743) Cal 7,  MG. Coneilia II, 1, 4; dazu Th, Schieffer, Winfrid-Bonifatius und die christliche  Grundlegung Europas (Freiburg/Br. 1954) S. 216.  ?7 Im Gegensatz zu J. Winandy, L’oeuvre monastique de Saint Benoit d’Aniane  (oben S. 23 Anm. 8) S. 246ff. und K. Hallinger, Römische Voraussetzungen der  bonifatianischen Wirksamkeit im Frankenreich (oben S.20 Anm.20) S.340-347, bes.  S. 343, vermag ich im Zeitalter der Mischregel keinen Einschnitt, zumindest keinen  Einschnitt grundsätzlicher Natur zu sehen, der durch die Tätigkeit des hl. Bonifatius  gekennzeichnet wäre. K. Hallinger, Studia Anselmiana 42 (1957) S. 262 f. läßt auch  selber deutlich werden, daß er den von ihm angenommenen Einschnitt kaum als tief-  geä1end betrachtet.ZCNM, die Selbstaussagen der Mönche des Klosters über die auf dem Berge des

Benedikt gelebte Klosterordnung straften diese Behauptung ELügen:?
Im Frankenreıche, 1n dem Benedikt Y Anıane wirken sollte, WAar 1n den

dreißiger Jahren des Jahrhunderts die bıs dahin kaum bekannte Regula
Benedieti *! ıne ENSC Verbindung MI1t. der Klosterordnung Columbans e1in-
gqggngen.22 Fränkische Synoden nahmen sıch der Regel Benedikts als der
„römischen Regel“ an: und se1it den Tagen des Bonitatius stellten kön1g-
iche Gesetzgebung un Konzilien diese Regula den Mönchen als klösterliche
Norm immer wıeder VOT AUgenN: ber des auf der sicher VO  e} Bonita-
t1us geleiteten Synode Les Estinnes 744 VO  . den AÄbten abgegeben V erspre- FE FIchens, die Benediktinerregel iın ihren Klöstern einführen wollen,*® blieb 1m
Grunde alles beim Alten: Die „regula mixta“ pragte auch das {ränkische
Mönchtum des 8. Jahrhunderts.” Bonitatius selber, in der angelsächsischen

Vgl Hallinger, Die römischen Ordines en 25 Anm 21) AGGLATT:
Siehe ben (römisches Officıum) un (Profefßformel)
Vgl VOor allem Theodemari bbatis epistola ad Carolum m1ssa,Epist. I 510—-514; Aazu Winandy, Revue Benedictine 50 (1938) PE

21 Dıi1e Erwähnung der Benediktinerregel 1m Frankenreich findet sich 1n dem
VO  $ IS Traube entdeckten un 1n seıner Textgeschichte en 25 Anm. 20)DH8Z edierten Brief eines Venerandus an den Bischot Constantıus N: 1bi VON
620/630

A  ON Vgl Vıta Sadalbergae abbatissae Laudensis, DEr Mer V, > Mal-
HOoTY, Quid Luxovıienses monach; discıpuli Columbanı ad regulam monasteriorum

ad ecclesiae profectum contulerint (Parıs 20—27; vglneuerdings auch Baix, Saınt Remacle les bbayes de Solignac de Stavelot-
Malmedy, Revue Benedictine 61 (EOSE) 167207 Diese Mischregel schrieh die
Königın Balthilde Begınn der zweıten Hilfte des Jhs allen „SenN10res basılicae“
VOT, vgl Vıta Balthildis, DG Mer. IL, 493 - Aazu Levillain, Etudes
SUur l’abbaye de Saiınt-Denis V’e merovıngienne, Bibl de l’Ecole des F3hartes44—672

20 Vgl ben 725 Anm
Concilium Leodegariı ep1ıscop1 Augustödunensis CA11. 1  9 Concıilıa

E
Vgl oben Anm

26 Concilia IL, 1, Can,. i vgl auch Concılıum Germanıcum (743) Can. L
Concılıa In 1, azu Schieffer, Wınfrid-Bonitatius und die christliche

Grundlegung Europas (Freiburg/Br. 216
27 Im Gegensatz Winandy, L’oeuvre monastıque de Saınt Benoit d’Aniane

(oben 23 Anm 746 un: Hallinger, R 5ömische Voraussetzungen der
bonifatianischen Wırksamkeit 1m Frankenreich (oben S. 20 Anm.20) 5.340—-347, bes

343, vermag ich 1m Zeitalter der Mischregel keinen Einschnitt, zumındest keinen
Eıinschnitt grundsätzlicher Natur sehen, der durch die Tätigkeit des hl. Bonifatius
gekennzeichnet ware. Hallinger, Studıa Anselmiana (19577 262 äßt auch
selber deutlich werden, daß den von ihm ANSCHOMIMECNC: Einschnitt kaum als tief-
ge}3end betrachtet.



Untersucfiungen
Mischregeltradıition aufgewacfisen, übernähm tür seine Gründung Fulda die
monastischen Gebräuche Romss, der Toskana und Montecassinos,” möglicher-
weıse die römische liturgische Ordnung, das officıum Romanum,“* dazu 1aber
auch Gebetsformen, die 1n der nicht-benediktinischen Tradition der „1aus
perenni1s“ wurzelten.? Noch der Schwelle des Jahrhunderts baute Angil-
bert Al St Rıquier den lıturgischen Diıienst 1n seinem Kloster auf dem Prinzıp
des nıe unterbrochenen Gotteslobes auf.9 Adalhard NS Corbie eiftetfe 08
ine n Anzahl monastıscher Bräuche, die der nicht-benediktinischen
Mönchstradition entstammten, über die monastische Gesetzgebung Ludwiıgs
rommen und Benedikts V, Anıane der Jahre 816—-818/819 (2) hinweg.““

Von hierher erhalIten die dreı erstien Can OoNCS des monastıschen Kapitulars
[ von die aut den ersten Blick w 1e€e „Routine-Bestimmungen“” anmuten,““}  70  \Üht  ersucfifingen  1  Mischregeltradition aufgewacfisen, üBernährn für seine Gründung Fulda die  monastischen Gebräuche Roms, der Toskana und Montecassinos,? möglicher-  weise die römische liturgische Ordnung, das offictum Romanum,”” dazu aber  3O  X  auch Gebetsformen, die in der nicht-benediktinischen Tradition der „laus  }  perennis“ wurzelten.” Noch an der Schwelle des 9. Jahrhunderts baute Angil-  bert v. St. Riquier den liturgischen Dienst in seinem Kloster auf dem Prinzip  des nie unterbrochenen Gotteslobes auf.* Adalhard v. Corbie rettete sogar  eine ganze Anzahl monastischer Bräuche, die der nicht-benediktinischen  Mönchstradition entstammten, über die monastische Gesetzgebung Ludwigs  d. Frommen und Benedikts v. Aniane der Jahre 816-818/819 (?) hinweg.“  SE  / Von hierher erha  Iten die drei ersten canones des monastischen Kapitulars  fvon 816,3 die auf den ersten Blick wie „Routine-Bestimmungen“ anmuten,**  < erst ihr volles Gewicht. Jasie erschließen uns erst den Zugang zum Lebenswerke  _ dessen, der sie zumindest inspiriert, wenn nicht gar formuliert hat: Benedikt  b  v. Aniane stellte sich gegen die gesamte monastische Tradition, wie sie sich seit  den Tagen Benedikts v. Nursia entfaltet hatte, er setzte die „una_ regula“  %}  ;  durch,® die Benediktinerregel ohne jeden Abstrich und ohne jede Beimischung.  Der Durchbruch zur „una regula“, zur alleinigen Geltung der Benediktiner-  ‚regel als einziger monastischer Norm, den Benedikt v. Aniane vollzog, stellt  «36 _  “ tatsächlich einen „r&el tournant dans l’histoire de ’ordre de saint Benoit  richtiger wäre zu sagen „dans l’histoire du monachisme occidental“ — dar. Die  28 Vgl. die Vita Sturmi abb. Fuldensis, MG. SS. II, 371 und den Supplex Libellus  monachorum Fuldensium cap. 10, MG. Epist. IV, 549.  d in gewisser Weise bestätigt durch  29 Siehe oben S. 28. — Unsere Vermutung wir  die Klosterordnung des hl. Bonifatius für Fritzlar von 737/38, in der nur vom „cur-  A  sus ecclesiae“ die Rede, die Benediktinerregel aber überhaupt nicht erwähnt ist, vgl.  Die Briefe des hl. Bonifatius und Lullus, ed. M. Tangl, MG. Epist. sel. I, 65 n. 40.  Nach der fragmentarischen Epistola qualiter officium missae agatur in monasterio0  Fulda des Diakons Teotrochus an den Presbyter Ootbert, ed. W. Wattenbach, NA. 4  (1878) S. 409-412, wurde in Fulda die Konventsmesse im 9, Jh. „ritu Romano“ ge-  feiert. Diese Schilderung stimmt, oft bis in die sprachliche Formulierung hinein, mit  den Meßbeschreibungen Amalars v. Metz,  Eclogae de ordine Romano et de quattuor  |  '  orationibus in missa, ed. I, M. Hanssens, Studi e Testi 140 (1950) S. 232  2255 und  *  B  der dem 9. Jh. entstammenden Ordines Romani V und IX, ed. Andrieu II, 209227  und 329336 überein. Auf Grund dieses Briefes können wir zumindest ermessen, wie  vertraut Fulda mit der römischen liturgischen Ordnung war. Zum Jahre 851 ver-  zeichnen die Annales necrologici Fuldenses, MG. SS. XIII, 176 den Tod eines Thio-  teri, der möglicherweise mit dem Verfasser des genannten Briefes identisch sein  könnte; zur Namensform vgl. E. Förstemann, Altdeutsches Namenbuch I *(Bonn  1900) Sp. 1437.  30 Vgl. den Supplex Libellus monachorum Fuldensium cap.1, MG. Epist. IV, 548;  dazu C. Gindele, Das Wohltäter-Gedächtnis im frühbenediktinischen Stundengebet,  Benediktin. Monatsschrift 36 (1960) S. 214-218.  3 Angilbert v. St. Riquier, Institutio de diversitate officiorum, Prolog, ed. F. Lot,  (oben S.34 Anm.92) S. 70 ff. und Kontext, ed. E. Bishop, Liturgica historica (1918)  S; 321329  32 Siehe unten S. 77 f.  33 Vgl. oben S. 22-29.  ;  3 S, Dulcy, La regle de Saint Benolt d’Aniane (oben S. 66 Anm. 5) S. 70f. hat  ü  diese capitula denn auch als Routine-Bestimmungen angesprochen.  3 Vgl. J. Semmler, Ztschr. f. Kirchengesch. 71 (1960) S. 46-50.  38 Ph: ‘Scbmitz‚ L’influence (oben S. 50 Anm. 235) S. 413.YST ihr volles Gewicht. Ja sS1€e erschließen u11l erst den Zugang ZU Lebenswerke

dessen, der s$1e zumiındest inspirıert, W C111 nıcht SAl formuliert hat: Benedikt
V Anıane stellte sıch die gesamte monastische Tradition, w1e s1€e sıch se1it
den Tagen Benedikts V Nursıa enttaltet hatte, CT setzte die „Uuna regula“
durch. die Benediktinerregel ohne jeden Abstrich und ohne jede Beimischung.

Der Durchbruch ZUuUr „  Na regula“, ZUr alleinıgen Geltung der Benediktiner-
regel als einz1ıger monastischer Norm, den Benedikt An Anıane vollzog, stellt

CC 36tatsächlich eınen „reel dans l’histoire de V”ordre de saınt Benoit
richtiger ware 1} „dans l’histoire du monachıisme occidental“ dar Dıiıe

28 Vgl die ıta Sturm1 ab Fuldensis, 4} 371 und den Supplex Libellus
monachorum Fuldensium Cap IO Epist. I 549

1n gewisser Weiıse bestäatigt durchSiehe ben 28 Unsere Vermutung WIr
die Klosterordnung des hl Bonitatıus für Fritzlar VO:  3 737/38, 1n der 1LLUr VO: sGUI-

} SUus ecclesiae“ die Rede, die Benediktinerregel ber überhaupt ıcht erwähnt ist, vgl
Dıiıe Brietfe des Bonitatius und Lullus, ed Tangl, Epist. sel K 65
Nach der fragmentarischen Epistola qualiter otficıum mi1ssae agatur ın monaster10
Fulda des Diıakons Teotrochus den Presbyter Ootberp, ed Wattenbach,
(1878) 409—412, wurde 1in Fulda die Konventsmesse Jh /rItu Romano“ D
tejert. Diese Schilderung stımmt, oft bıs 1ın die sprachliche Formulierung hineıin, mM1t
den Meßbeschreibungen Amalars C Metz, Eclogae de ordine Romano de

WD — —— WE  WE orationıbus 1n m1Sssa, ed Hanssens, Studı Test1 140 (1950) 7379755 und
der dem Jh. entstammenden Ordines Romanı und E ed Andrıeu IL, 209—227
un 329336 überein. Auf Grund dieses Briefes können WIr 7zumiıindest MCSSCH, Ww1€e

Fulda mMI1t der römischen liturgischen Ordnung WAar. Zum Jahre 851 VeOeI -

zeichnen die Annales necrologicı Fuldenses, XILL, 176 den Tod eines Thio-
ter1, der möglicherweıse mıt dem Vertfasser des ZCeENANNTLCN Briefes identisch sein
könnte; zur Namensform vgl Förstemann, Altdeutsches Namenbuch “(Bonn

Sp 1437
30 Vgl den Supplex Libellus monachorum Fuldensium Cap E: Epist. IV, 548;

azu Gindele, Das Wohltäter-Gedächtnis 1mM frühbenediktinischen Stundengebet,
Benediktin. Monatsschrift (1960) TT ALTEN

31 Angilbert S St. Rıquier, Institutio de diversitate officıorum, Prolog, ed. F. Lot,
en 5. 34 Anm. 92) un Kontext, ed Bishop, Liturgica historica (1918)

3043729
Siehe 77 33 Vgl ben DFSa Dulcy, La regle de Saınt Benoit d’Anıane en 66 Anm 5) 70% hat

diese capıtula enn auch als Routine-Bestimmungen angesprochen.
35 Vgl Semmler, 7Ztschr Kirchengesch. S} 4650
J6 Scbmitz‚ L’influence (oben 50 Anm. 235) 413



mler, Die Béschlüése des Aadaenerl Konzıls 1im Jahre 816f  $  S  *  e  . {  m.  ;}fl‘e13 D£‘e Bésdaiüése des Aadaénerl Konzils im Jahre816  S  Tat des Reichsabtes bezeichnet, wenn wir diese zugespitzte Formuliérunäge-  brauchen dürfen, erst eigentlich die Geburtsstunde_des Benediktinerordens.  Denn im Zeitalter der Mischregel „il n’y avait guere de benedictins“,” es gab  nur Mönche, die die Regel des hl. Benedikt als eine von vielen Ausdrucksfor-  men der gelebten „regula monastica“ kannten und schätzten. Diese Leistung  des Reichsabtes Ludwigs d. Frommen trug ihm zu Recht von den Zeitgenossen  den Ehrennamen „Benedictus II“ ein,® und der Historiker wird ihm das Prä-  dikat „genio creador“ nicht aberkennen können.  Daher vermögen wir jener anderen These nicht ohne erhebliche Vorbehalte  zuzustimmen, die jüngst C. Molas dahingehend umschrieben hat, daß „la  obra (sc. Benedikts v. Aniane) no se puede llamar propiamente original“,  vielmehr habe der Abt von Aniane nur die im Frankenreiche herrschende  monastische Tradition aufgeriffen und sie nach sorgfältiger Auswahl in einem  "/ & '1‘ ‘Q"‚‘4"*s_.‚f  autoritativen Gesetzeswerk zusammengefaßt.? Eben diese monastische Tra-  dition des Frankenreiches hatte jedoch weitgehend nicht-benediktinischen  Charakter, war gewachsen im Zeitalter der Mischregel. Wenn Benedikt v.  Aniane monastische Bräuche, die der fränkischen Mischregeltradition ent-  stammten, aufnahm, woran nach den Forschungen Winandys und Molas’ kein  Zweifel besteht,“ dann mußte er sie auf das Prinzip der „una regula“ umstel-  len. Mit anderen Worten, der Reichsabt Ludwigs d. Frommen wies diesen  Bräuchen erst einen Platz in der benediktinischen Tagesordnung an. Dabei  handelte es sich demnach nicht um eine Rezeption schlechthin, sondern um das  Einschmelzen dieser Bräuche und Gewohnheiten in die rein benediktinische  Klosterordnung.“* Benedikt v. Aniane ließ jene Gewohnheiten und Gebräuche  in der auf der „una regula“ beruhenden, nunmehr erst als benediktinisch zu  bezeichnenden monastischen Norm aufgehen.  Noch bleibt uns allerdings die Frage zu beantworten, warum Benedikt v.  Aniane jene Bräuche überhaupt aufgriff, stand doch hinter ihnen keineswegs  die Autorität der Regula s. Benedicti. Denn zweifellos wäre es folgerichtiger  F  gewesen, zugleich mit dem Übergang zur „una regula“, zur Benediktinerregel  als einziger monastischer Norm, auf alle jene Gewohnheiten, die der Benedik-  tus-Regel fremd waren, zu verzichten. Einen solch radikalen Bruch mit jed-  weder Tradition aber konnte selbst der Reichsabt Ludwigs d. Frommen nicht  wagen, denn schon auf dem Konzil von 816 regten sich die Widerstände, for-  mierte sich die Opgosyityigg_yg\egen die bedingungslose Umstellung auf- die-„una  Ar  37 J. Winandy, L’oeuyre monastique de Saint Benoit d’Aniane (oben S. 23 Anm.  8)  9  3 S bn s 66 An 7  z  3 C. Molas, A propösito del „ordo diurnus“ (0  ben S21 Anm: 3) S: 255—221,  das Zitat ebd. S. 215. Molas betont S. 206 Anm. 4, daß seine Ergebnisse, die auf der  Analyse des der Vita Benedicti abb. Anianensis inserierten „ordo diurnus“ beruhen,  ohne die Zusammenschau mit den übrigen Dokumenten der anianischen Kloster-  reform nur provisorischen Charakter haben k  © Vel: auch oben S: 23=54:  önnen.  40% Gerade diesen Punkt hebt der Verfasser der „Statuta Murbacensia“ besonders  ervor: „. .. quia quaedam ibi (d.h. auf der Aachener Synode) secundum auctori-  tatem regulae, quaedam uero usu et consuetudine prolata sunt, quae consuetudo, si  aliquo uitio corrupta non fuerit, pro lege regulari  . retineri poterit“.  D  Xx  ETat des Reichsabtes bezeıichnet, wenn WIr diese zugespitzte Formuliérung ‘ ge-
rauchen dürfen, SE eigentlich dle Geburtsstunde des Benediktinerordens.
Denn im Zeitalter der Mischregel en  y avaıt guere de benedictins“,?7 gab
NUur Mönche, die die Regel des Benedikt als iıne VO  $ vielen Ausdruckstor-

der gelebten „regula monastıca“ kannten und schätzten. Diese Leistung
des Reichsabtes Ludwigs Frommen Lrug ihm Recht VO  e den Zeıtgenossen
den Ehrennamen „Benedictus II“ e1in, und der Hiıstoriker wird ıhm das Prä-
dikat „gen10 creador“ nıcht aberkennen können.

Daher vermoögen WIr jener anderen These nıcht ohne erhebliche Vorbehalte
zuzustımmen, die Jüngst Molas dahingehend umschrieben hat, daß „ Ja
obra (SC Benedikts Anıane) NO puede llamar propıamente original“,
vielmehr habe der Abt VO  3 Anıane NUr die im Frankenreiche herrschende
monastische Tradıtion aufgeriffen und s1e nach sorgfältiger Auswahl 1n eiınem
autorıtatıven Gesetzeswerk zusammengeftalst.” Eben diese monastische Ira-
dition des Frankenreiches hatte. jedoch weitgehend nicht-benediktinischen
Charakter, Wr gewachsen ım Zeitalter der Mischregel. Wenn Benedikt
Anıane monastısche Bräuche, die der tränkischen Mischregeltradition eNt-

StaAMMLECN, aufnahm, OTan nach den Forschungen Winandys und Molas’ keın
Zweıtel besteht,“* dann mu{fßte s1e auf das Prinzıp der „UumMNna regula“ umstel-
len Miıt anderen Worten, der Reichsabt Ludwigs Frommen wI1es diesen
Bräuchen BEST einen Platz 1ın der benediktinischen Tagesordnung Dabe:i
handelte sıch demnach nıcht 1ne Rezeption schlechthin, sondern das
Einschmelzen dieser Bräuche und Gewohnheiten in die eın benediktinische
Klosterordnung.““® Benedikt v. Anıane 1e jene Gewohnheiten und Gebräuche
1ın der auf der „una regula“ beruhenden, nunmehr TYST als benediktinisch
bezeichnenden monastischen Norm aufgehen.

Noch bleibt uns allerdings die Frage beantworten, Benedikt
Anıane jene Bräuche überhaupt aufgriff, stand doch hinter ihnen keineswegs
die AÄutorität der Regula Benedicti. Denn 7zweifellos ware folgerichtiger
SCWESCNH, zugleich miıt dem Übergang ZUr „UunNna regula“, ZuUur Benediktinerregel
als einzıger monastischer Norm, auf alle jene Gewohnheiten, die der Benedik-
tus-Regel tremd MN, verzichten. Eınen solch radikalen Bruch MmMIi1t jed-
weder Tradition aber konnte selbst der Reichsabt Ludwigs Frommen nıcht
N, denn schon auf dem Konzil VO  . 516 regtien sıch die Wıderstände, tor-
mierte sıch die Opposıtion gegen die bedingungslose Umstellung aut die ;„una

37 Wınandy, L’oeuvre monastıque de Saınt Benoit d’Anıane (oben D Anm
S) SEn ben 66 Anm. F

39 Molas, proposito del „ordo diurnus“ (0ben 21 Anm 3) 265—221,
das Zitat eb Z Molas betont 206 Anm 4, dafß seine Ergebnisse, die auf der
Analyse des der Vıta Benedicti ab  T“ Anıanensıs inserıerten „ordo diurnus“ beruhen,
hne die Zusammenschau miıt den übrigen Dokumenten der nıanıschen Kloster-
reform 1Ur provisorischen Charakter haben

Vgl uch ben 7354 önnen.
408 Gerade diesen Punkt hebt der Verfasser der „Statuta Murbacensia“ besonders

GLEMVOT2 »77 qu1a quaedam ıbı auf der Aachener Synode) secundum auctor1-
em regulae, quaedam er usu consuetudıne prolata SUNT, quac consuetudo, S1
alıquo u1t10 NO  3 fuerit, pro lege reguları retiner1 poterıt”.
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Untersuchungen

„regula“. 816 protestierte der fränkische Episkopat die völlıge Üb€l“'
nahme des ordo ofhfcii der Benediktinerregel 1 den Klöstern, und die S5Syno-
dalen mufsten sıch Kompromifß herbeilassen.41 Der erwartenden
monastıschen Upposıtion die sıch auf die monastische Norm der „regula

AAn konnte, suchte Benedikt Anıane dadurch begegnen dafß
die „Concordia regularum zusammenstellte Er ZCIZLE darın den Wider-

strebenden, daß die „UunNna regula des Benedikt W CN18gSTCNS nıcht grund-
sätzlıch den nunmehr aufzugebenden monastischen Traditionen widersprach.“
Als Kompromi( MIITt der älteren monastıs.  en Praxıs 1L1LUSSCI1 WILr denn auch
alle. ıN! Zusätze ı lıturgischen Dienst. der Benediktinerkonvente sehen, die
bei vielen Forschern, vorab den Gelehrten Aaus dem Orden des Benedikt,
heftigen Anstoß enn VOon 816 das römische officium 1in den K15-

der Chorgebetsordnung der Regula Benedicti weichen mußßte, dann
bedeutete C111 Zugeständnis die abgeschaffte Praxıs WeNn Benedikt
Anıane die 1T1m nach römischem Vorbild ausgestaltete,** zumal die LOINL1-

schen Klosterordnungen die Lesung der „una regula der Regel St Benedikts
anschließenden, dem Benedikt noch unbekannten Primkapitel VOI-=

sahen In die oleiche Rıchtung W ECISCH alle die Teile des römischen Chorgebets
die dieses der benediktinischen Ordnung voraushatte, der Psalm 118
den kleinen Horen, den Benedikt Anıane beibehijelt 45 die Verlängerung
der Zeıt, der das Alleluia lıturgisch nıcht verwendet werden durfte dreı

41 Siehe ben 59
Vıta Benediceti aAbb Anıanensıs, DE un Benedikt Anıane,

Concordia regularum, Prolog, Migne 103 col 7137176 Die editio
der Concordia regularum besorgte Menard Concordia regularum AucCcioOore
Benedicto nıanae abbate (Parıs danach Mıgne 103 col FE 1380
ZUr handschriftlichen Überlieferung Plenkers, Untersuchungen ZUur Überliete-
rungsgeschichte der Altesten lateinischen Mönchsregeln Quellen un Untersuchun-
CMn Z lateinischen Philologie des Mittelalters München 1325 ZUr!r

Entstehungszeit Hofmann, Regula Magıstr1 undC St (341=
ler und Würzburger Caesarıus-Handschriften, Revue Benedictine 61 (1951) 149
und Vilanova, Regula Paulı: Stephani. Ediciö critica OmMentiar:

Scripta documenta 11 (Montserrat LT aut Grund der Neudatierung
der ältesten Handschrift durch Herrn Prof Dr Bischoft-München: C111 eingehende
Analyse zibt Daulcy, La regle de Saınt Benoit d’Anıane (oben Anm

ST<
Vgl das 50% Capitulare mMONASTICUM ed Albers 111 140 Cap der

Capıt I 347 Cap 69; 2711 Molas, proposito de]l „Ordo diurnus“ en
Anm 208 f

44 rdo OMANus ed Andrieu E 205 davon abhängig Chrodegang V,

Metz, Regula an  Tum Cap un IR ed elt un Im Jh pflegte
auch der OnNnvent VO'  un Flavigny das Primkapitel alten, vgl 1ta Geremarı abb
Flavıacensıis, LT Mer 630 f un Molas;, propoösito de „ordo
diurnus“ (oben E Anm 214 Die Vıta Geremarı 1ST erst Jh Dn
S  rıeben un! gilt als 11 ylaubwürdig, vgl Wattenbach-Levison, Deutschlands
Geschichtsquellen i Mittelalter. Vorzeıt und Karolinger Heft (Weimar

139 Anm 343 Ihr Zeugni1s für das Primkapitel wırd daher ohl aum VOLT dem
Jh Gültigkeit beanspruchen können.

45 1ıta Benedicti aAb  } Anıanensis, X 216; vgl auch die Statuta Mur-
bacensia Cap $ ed. Albers E
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Die sog Gradual-‘\W.ochen,‘“s das Gebot des strenästqn Fasten am Karfreitag.“

psalmen, bestehend Aaus Je fünt Psalmen mit Abschlußoration, die nach dem
Willen Benedikts Anıane täglıch tür die Lebenden und Verstorbenen NI

richten waren,“® die Zusatzpsalmen, deren Rezıtatıon der Reichsabt für die
Stunde nach der Komplet vorschrieb, und schliefßlich der dreimalige Altar-
besuch Tage, be1 dem die Mönche ebenfalls estimmte Gebete, die SO
StfiNAa Ooratıo“, sprechen ‘ mußsten,” stellen eınen noch weniger als dürftigen
‚:Ersatz dar für alle die MIt dem Prinzıp der „una regula“ unverträglichen C3E=
betslasten dar, die die Chorordnung der „Jaus perenni1s 51 un beispielsweıse
auch Columban 59 bıs dahıin den Mönchen aufgebürdet hatten. Da alle diesg

46 Siehe ben
47 Vgl Gregor Gro(ße, Dialogi, ed Moriıcca (oben Anm 11) AI E

rdo OMAaNus A ed Andriıeu HE: 15Z: asınensium epıstola ad Theodericum
m1ssa, ed Winandy, Revue Benedictine (1938) d danach „Capitulare Nnad-

sticum“, ed. Albers 111, 130 Cap 38 oder Capıt L, 247 CapD
48 Vıta Benedicti A Anıanensıs, 216 Die VO  a} Benedikt V,

Anıane vorgeschriebenen Gradualpsalmen finden S1 1n Cod St. Gallen 214, Pas.
194 und in der Collectio Martialıis Lemovıcensıs Cod Parıs, Bibliotheaue Na-
tionale, lat 2826, tol 193 (1m Druck) Albers IIL, 171 un! Capıt. 5
348 CaD und 83 Die einzıge Handschrift der Collectio Martialis Lemovıcen-
S1S, Cod Parıs, Bibliotheque Nationale, lat 2826, 1ST nach freundlicher brietlicher
Mitteilung VOIN Herrn rotf Dr. Bischof}-München VOTL 510 1m Gebiet südlich der
Loire geschrieben worden. Damıt Aßt sıch die Entstehungszeit der Collectio, W1€e ıch
schon 1n (1960) 383 VeErIrMUEtCIE; tatsächlich 1N das 7weiıte Viertel des
OIhs festlegen. Als Entstehungsort könnte 119  ; vielleicht St Savın-sur-Gar-
D: hbe] Poıitıiers denken, woher St Martial in Limoges seine nianıschen u-
dines bezog, doch 1st. auch St. Martial selber 1n Betracht zıe

49 Vıta Benedicti A Anıanensıs, X 216
U Vıta Benedicti A Anıanensıs, MG. 55 X  9 SL: Der Altarbesuch 1St als

private Andachtsübung bereits 1in der zeitgenössiıschen Vıta Pardulfi abbatis Waracten-
S15 (T E BFL Mer. NAXı bezeugt, vgl Nußbaum, Kloster, Priester-
mönch un Privyvatmesse en 35 Anm. &3 190 un! Molas, proposito
de]l „Ordo diurnus“ en A Anm SA Au Angilbert E St Rıquier
schrieb seiınen Mönchen den Besuch der Altäre VOT, doch wollte iıhn VO] psallieren-
den Konvent processionaliter ausgeführt wıssen, vgl Angilbert Kn St Rıquier, Insti-
tut10 de diversitate officiorum Cap E ed Bishop, Liturgica historica (1918)

328 Zur „trina oratıo“ Benedikts V, Anıane 5Symons, Notes history
of benedictinism, The Downside Review 66 (1948) 191—194 und Molas;, .an
Z un! 215
51 Der rdo oftic1ı der „laus perenn1s“ verlangte das ununterbrochene Fürbittgebet

für ebende und Tote, das Benedikt V, Anıane auf die Gradualpsalmen beschränkte,
vgl Gindele, Revue Benedictine 69 (4:959) ST Diese Form des fürbittenden
Gebetes kannte noch Angilbert V. St. Rıquier, Institutio de diversıtate offic1ıorum,
ed EOt: en 34 Anm 92) 71 und Bishop, Liturgica historica (1918)

327f ebenso Fulda vgl ben Anm. 30) Der Onvent VO Montecassıno
beschwerte siıch arüber, daß. ihm diese Gebetslasten schier untragbar geworden
seıen, vgl Casınens1ium epistola ad Theodericum M1SSa, ed Wiınandy, Revue Bene-
dictine (1938) 265

Die columbanische tundengebetsordnung schrieb den Möné:hen die Rezıtation
VO  wn 75 Psalmen täglıch VOT, vgl Columbani regula monachorum Cap f

Walker, Columbani Scriptores Latın1ı Hiberniae 11 (Dublin E
bis 132 Das Fürbittgebet für Lebende und Verstorbene hatte 1n den columbanischen E SAKlöstern eine derartige Länge erreicht, da{fß schon Columbans Nachfolger, der Abt



.Untersuchhngen
von Benedikt V: Anıane vorgeschriebenenf Gewohhheiten anstandslos VO:
benediktinıischen Mönchtum des Mittelalters aufgenommen und gepflegt WT

den, beweist nıcht NUL, da{fß s1e längst VOTL dem Reichsabt in UÜbung waren,”
diese Tatsache macht darüber hınaus offenkundig, ın welchem aße dem
Abte VO  5 Anıane gelungen WAafl, S1€e auf das Prinzıp der „ U1a regula“ UumzZzZzu-
stellen, s$1e benediktinischen Gewohnheiten ım eigentlichen Sınne uUumzu-
wandeln.A  A  74  Unters uchiingen  von Benedikt v. Aniane. vorgeschriebenenj Gewohhheiten anstandslos vom  benediktinischen Mönchtum des Mittelalters aufgenommen und gepflegt wur-  den, beweist nicht nur, daß sie längst vor.dem Reichsabt in Übung waren,®  diese Tatsache macht darüber hinaus offenkundig, in welchem Maße es-dem  Abte von Aniane gelungen war, sie auf das Prinzip der „una regula“ umzu-  stellen, sie zu benediktinischen Gewohnheiten im eigentlichen Sinne umzu-  wandeln.  — So schuf Benedikt v. Aniane zum erstenmal in der Geschichte des abendlän-  7  dischen Mönchtums eine rein benediktinische consuetudo. Da diese Observanz  die „una regula“ zu sichern hatte und das Wiederaufleben nichtbenediktini-  scher Traditionen verhindern mußte, blieb dem Heiligen von Aniane keine  andere Wahl, als die Lebensordnung jedes einzelnen Klosters zu überprüfen  und zu überwachen. Der Kaiser stellte ihm dafür das staatliche Institut der  missi dominici zur Verfügung.“ Die zentrale Kontrolle, die Benedikt v.  Aniane selbst als „Öberabt“ in Händen hatte,” mußte ihrerseits zusammen  mit der Kontrolle der Klöster durch die missi dazu beitragen, daß es im Fran-  kenreiche bei der „una consuetudo“, der einen von Benedikt v. Aniane ge-  schaffenen, ersten rein benediktinischen Consuetudo blieb.” Denn nur die  „una consuetudo“ verbürgte, daß in allen Klöstern die „una regula“ auf die  Dauer befolgt wurde.  Es entspräche nicht der historischen Wirklichkeit, wollten wir behaupten,  Benedikt v. Aniane habe die authentische Tradition, nach der St. Benedikt  A,  und sein Konvent im 6. Jahrhundert lebten, wiederhergestellt. Jene ursprüng-  liche benediktinische Tradition war unwiederbringlich dahin. Aber der Reichs-  abt Ludwigs d. Frommen versuchte, ıhr mit seiner „una consuetudo“ so nahe  wie nur möglich zu kommen.” Daher zog er immer wieder Informationen  -  über die Bräuche anderer Klöster ein,® er prüfte sie, ob sie mit dem Prinzip der  AD  z  Eustasius v. Luxeuil, sich 626/27 deshalb vor der Synode von Mäcon rechtfertigen  mußte, vgl. Vita Columbani, ed. B. Krusch, SS. rer. Germ. in us. schol. (Hannover/  Keipzig 1905) S: 250£  5 C. Molas, A propösito del „ordo diurnus“ (oben S. 21 Anm. 3) S. 219f£.  54 Die Belege sind oben S.60 Anm.15 zusammengestellt; hinzuzufügen wäre noch  Capitula monachorum ad Auuam directa, MG. Epist. V, 305.  5 Vgl. Vita Benedicti abb. Anianensis, MG. SS. XV, 215; Astronomus, Vita Hlu-  dowici imperatoris, MG. SS. II, 622; Ermoldus Nigellus, In honorem Hludowici .. .  carmen, MG. Poetae lat. aevi Karol, II, 39 £.  56 Vgl. Vita Benedicti abb. Anianensis, MG. SS. XV, 215 f.; Statuta Murbacensia,  ed. Albers III, 93; Capitula Notitiarum, MG. Epist. V, 303.  57 Vita Benedicti abb. Anianensis, MG. SS. XV, 217: Omne quippe desiderium  suum in observationem regulae converterat suumque hoc permaxime erat studium,  ut nil intellectui eius excederet, — Es darf auch daran erinnert werden, daß erstmals  wieder Benedikt v. Aniane sich um den „reinen“ Regeltext mühte, vgl. L. Traube,  Textgeschichte (oben S. 25 Anm. 20) S. 29-33 und 47 f.  58 Daß Benedikt v. Aniane sich wahrscheinlich erst nach 816, also nachdem die  monastische Gesetzgebung von Aachen teilweise schon publiziert war, über die Ge-  wohnheiten von Montecassino unterrichtete, vgl. Ph. Schmitz, L’influence (oben  S. 50 Anm. 235) S. 414 und J. Semmler, Stud. u. Mitt. OSB. 69 (1958) S. 167 £.,  verrät m. E. eine tiefe Einsi  t in das Werden und Wachsen der benediktinischen  Tradition, denn Montecassino hatte ebensowenig wie andere Klöster die authentische  Tradition St. Benedikts bewahrt.So chuf Benedikt Aı Anıane ZU erstenmal iın der Geschichte des 1abendlän-
ıschen Mönchtums iıne rein benediktinische consuetudo. Da diese Observanz
die „una regula“ siıchern hatte und das Wiederaufleben nıchtbenediktini-
scher Traditionen verhindern mußßte, blieb dem Heıiligen VO  e Anıane keine
andere Wahl, als die Lebensordnung jedes einzelnen Klosters überprüfen
un überwachen. er Kaiıiser stellte ıhm dafür das staatliche Instıtut der
M1SS1 dominici AT Verfügung.“ Die zentrale Kontrolle, die Benedikt N
Anıane celbst als „Oberabt“ ın Händen hatte,° mu{fßte ıhrerseits iInmen
mit der Kontrolle der Klöster durch die M1ss1ı dazu beitragen, daß 1im Tran-
kenreiche bei der „UuUunga consuetudo“, der einen VO  3 Benedikt Anıane g..
schaffenen, ersten eın benediktinischen Consuetudo blieb.® Denn 1U  — dıe
SE consuetudo“ verbürgte, da{fß in allen Klöstern die „UunNna regula“ auf die
Dauer befolgt wurde.

Es entspräche nıcht der historischen Wirklichkeit, wollten WIr behaupten,
Benedikt N Anıane habe die authentische Tradıtion, nach der St Benedikt
und se1n Konvent 1M Jahrhundert lebten, wiederhergestellt. Jene ursprung-
iche benediktinische Tradition War unwiıederbringlich dahin. ber der Reıichs-
abt Ludwigs Frommen versuchte, ıhr MIt seiner „una consuetudo“ nahe
WI1€e 1Ur möglıch kommen.* Daher ZO9 ımmer wıeder Informationen
.  ber die Bräuche anderer Klöster e1n, prüfte S1€, ob S1e mıt dem Prinzıp der
Eustasıus Luxeuıil, siıch 626/27 deshalb VOTr der Synode VO Mäcon rechtfertigenmulßßste, vgl Vıta Columbanı, ed Krusch, E Germ. 1n SC} (Hannover/Leipzig 250

J3 Molas, proposito del „ordo diurnus“ (oben 2 Anm 219
Dıi1e Belege sind ben S. 60 Anm. 15 zusammengestellt; hinzuzufügen ware noch

Capıtula monachorum ad Auuam directa, Epıist. V! 305
Vgl Vıta Benediceti 1b Anıanensıis, E 2153 Astronomus, 1ıta Hlu-

dowicı imperatori1s, IFE GZ2: Ermoldus Nıgellus, In honorem Hludowici
CAarmen, Poetae lat ev1l Karol II 39

Vgl Vıta Benedicti ab Anıanensıs, DE 21.5 f‚ Statuta Murbacensıia,ed Albers LE T3 Capıtula Notitiarum, Epist. X 303
Vıta Benedicti ab Anıanensıis, X DA Omne quıppe desiderium

SUUumm 1n observationem regulae CONVvVerteraxat hoc permaxıme Eerat studıum,
ut nıl intellectui e1us excederet. Es darf uch daran erinnert werden, dafß erstmals
wieder Benedikt N Anıane siıch den „reinen“ Regeltext mühte, vgl Traube,
Textgeschichte en Z Anm 20) 20 Z un

ol Da Benedikt 4 HE Anıane sıch wahrscheinlich erst nach 816, Iso nachdem die
monastische Gesetzgebung VO  3 Aachen teilweise schon publiziert WAarL, ber die SC
wohnheiten VO: Montecassıno unterrichtete, vgl Schmitz, L’influence enAnm 235) 414 und Semmler, Stud Mıiırtt. OSB 69 (1958) 167 s
verrat 1 eiıne tiefe Eınsi 1n das Werden un! Wachsen der benediktinischen
Tradıition, enn Montecassıno hatte ebensoweni1g2g Ww1e andere Klöster die authentische
Tradition St Benedikts ewahrt.
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„una regula“ vereinbar Wwar en.l Vieles verwart CIs doch W as 1n benediktinısche
Fkormen umsSCSOSSCH werden konnte, oriff 6r aut und schrieb den Mönchen
vor.” In den dreı Jahrhunderten aber, die verstrichen 1, seit Benedikt

Nursıa seıne Regel nıedergeschrieben hatte, hatte sıch die Sıtuation der K15-
StET, die diese Regel befolgen wollten, yrundlegend geändert. Die Regula
Benedicti galt nunmehr tür Konvente, deren Mitgliederzahl manchmal einıge
Hundert betrug,“” die über Grundherrschaften verfügten, die Umftang
und Ausdehnung MI1Tt mancher Bischofskirche autnehmen konnten,“ deren
AÄbhte teilweise ZUE geistlıchen Reichsaristokratie des reSNumm Francorum gC-
hörten.“”“ Diıieser völlig gewandelten Lage mu{fßSte Benedikt NS Anıane Rechnung
tragen, und baute VOTL allem das Moment der internen Kontrolle 4uU5 Im
Einklang mit der bisherigen Tradıtion 1e die Mönche ständig durch dıe
„Circatores” überwachen,® sanktionierte die Stellung des praeposıtus.““ Den
Konventen billigte bei der Auswahl un der evtl. Abberufung der officiales
monaster11, denen Ja die gesamte Güterverwaltung des Klosters unterstand,®
einNn ZEW1SSES Mitspracherecht 71 Den Abt unterwar: dem Wort-
laut der Regula Benedicti der brüderlichen Kontrolle, wenn ıhm eınen
Platz 1 Refektorium anwıes.®“ Um diszıplinäre Mißstände 1m Keıme
ersticken, übertrat schließlich die Vorschrift der Regel St. Benedikts, indem

Hab un: Gut der Novızen den Eltern zurückgeben 1eß und nıcht dem
Kloster vermacht wıssen wollte.®8

So steht die „UuNnda consuetudo“ Benedikts Anıane VOTL uns als die
teın benediktinische Obsetvanz des Abendlandes se1it den agen Benedikts
V Nursıa. Ihre wichtigste Aufgabe, die Sıcherung der u regula“, hat s1e
ohne Z weitel erfüllt: YSt die Bettelorden des Jahrhunderts basıerten ;hre
datzungen nıcht mehr auf der Regel St Benedikts. Die AUuna consuetudo“ des
Reichsabtes Ludwigs FTrommen war überdies imstande, die Funktion jener
niıcht-benediktinischen Bräuche übernehmen, die sıch mı1t der „Uuna regula“
nıcht vereinbaren lıeßen, un s1€e WAar 1n überlegener Weıse angepaflst dıe
monastıschen Ertordernisse und Gegegenheiten des Jahrhunderts.

59 Vıta Benedicti1 A Anıanensıis, z  9 Z Z16; ZUR vgl uch ben
A Anm 402

60 Vgl Berliere, Le nombre des moinNes dans les ancıens monasteres, Kevue
Benedictine 41 (1929) 231-261, eb 472 (1930) 19—40

61 Vgl Lesne, Hıstoire de la propriete ecclesiastıque France (Lille/Parıs
1910 143—194; ders., Hıstoire de 1a propriete ecclesiastıque France VI (Lille

13R
62 Vgl Semmler, Traditio und Königsschutz, Ztschr. Rechtsgesch. Kanonist.

Abt 45 (1959) 1—33, bes 28
63 Siehe ben
64 Vgl ben
092 Sıehe ben 55

Vgl Semmler, (1960) 352; Ort uch die Texte. Im Grunde stutzte
sıch Benedikt Anıane dabei auf diıe Bestimmung der Regula Benediceti Cap 3)
»De adhibendis ad consilium fratrıbus“, ed Hanslık ff.: vgl auch St Hilpisch,
Der Rat der Brüder in den Benediktinerklöstern des Mittelalters, Stud Mıtt
OSB 67 (1956) 221—7236

67 Vgl ben 41
Ö: Siehe ben 45
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76 Untérs#chungérf ‘
Wıe jede grofße historische Tat SdGrße auch das Lebenswerk Benedikts
Aniane, der Durchbruch VO  3 der Vielzahl der monastischen Satzungen,

der „regula mMixta®; ZUr alleingültigen Regel St Benedikts und die Schaffung
der „UuNna consuetudo“ bestimmter geschichtlicher Voraussetzungen, einer be-
stimmten historischen Situation. E  Diese Voraussetzungen, diese historische
Situation fand Benedikt Anıane VOT 1n der Konzeption der Generatıon, die
auf arl Großen tolgte, dem Regierungsprogramm, das Kaiıser Ludwig

Fromme und se1ne Berater realisieren bestrebt Fur diese (Gene-
ratıon yalt CS, die SNItAS regn1“ als kostbares FErbe bewahren. Die „Uunıtas
regn1“ aber erforderte als unabdingbare Voraussetzung die „UNnıtas ecclesiae“.

f »% Und schuf das Konzıil VOI 516 die „forma unıtatıs“ für die Kanoniker und
die Kanonissen. Der Kaiıser stellte siıch voll und hinter Benedikt
Anıane, als auf der gleichen Synode die Befolgung der „una regula“ VO  -

Abhten und Mönchen verlangte, Ludwig Fromme ieh ıhm die staatliche
Unterstützung, die u regula“ mi1t Hıltfe der „  Na consuetudo“ allen
Mönchsklöstern durchzusetzen. Somıit stellt das Konzil VO  3 516 nıcht Ur

einen Wendepunkt 1n der Geschichte des abendländischen Mönchtums dar,; in
ıhm manifestiert sıch auch eın bedeutsamer Erfolg der Reichs- und Kaiseridee
Ludwigs Frommen und seiner Helfer, ein Erfolg, der auch die Wırren des

Jahrhunderts überdauerte, denen diese Reichs- und Kaiseridee celbst ZU

Opfer tallen sollte.®

DE ; EGENSPIELER: CORBIE

Köfinten WIr der Vıta Benedikts Anıane vollen Glauben schenken, dann
hätten alle Klöster des Frankenreiches die „unga consuetudo“ des Reichsabtes
Ludwigs Frommen un: der monastischen Gesetzgebung VO'  w Aachen aNnSC-
nommen.} In der otıtıa de Servıt10 monasteriorum VO  e 818/819 lıegt uns,
Ww1e Lesne ohl mı1ıt Recht annımmt, 1ne Aufzeichnung VOIL, die, einer Moment-
aufnahme gleich, den Stand der Klosterreform Ludwigs Frommen wiıeder-
Z1bt, sSOWeIılt s1e bis dahin die Reichs- und Königsabteien ertaßt hatte.? Trotz-
dem übersah die Forschung nıe die Hemmnıisse, die sıch dem Reformwerkc
W1gS Frommen un se1ines intımsten Beraters, Benedikts V AÄnıane, 1n IMNall-

chen Abteien 1ın den Weg stellten.? Da{iß die „Uunda consuetudo“ des „zweıten
Benedikt“ aber auch aut Widerstände stiefß, die ın einer andersgearteten mMOoNa-
stischen Konzeption wurzelten, konnte man bisher an dem Regelkommen-

Vgl Semmler, Ztschr. Kırchengesch. A S Uun!: 58 un:
Ganshof, 'IhK C961 Sp 1376

Vıta Benedicti ab Anıanensis, 215
Notıitıa de servıt10 mOnaster10rum, Capıt K 350 ft:; dazu Lesne, Les

ordonnances monastıques de Louis le Pieux la otıitıa de Sservıt10 monaster10rum,
Revue A’histoire de l’Eglise de France 14 annee (1920) 161—1 (D 321—33538,
4494923

Vgl Lesne, Revue An de l’Eglise de France 1 annee LOME
162 Anm.2; Levillain, Bibliothéqye de l’Ecole des Chartes (1925) S. 35—4



Sémmler, Die }  Reschlesse des Aachener Konzıls ım Jahre 816 k
FAr des Mönches Hild®ar .. Corbie-Civate ablesen.* YSt die volle Erschlie—
Bung des Hildemar-Kommentars machte offenkundig, dafß Hildemars VO:  m

Benedikt Anıane abweichender Standpunkt ın bestimmten mMmonNAastis  en
Fragen nıcht etwa die Privatmeinung des nach Italıen verschlagenen Regel-
Ommentators darstellt, sondern da{fß sıch der monastischen Autorität s<;ines
Lehrers Adalhard AT Corbie verpflichtet fühlte.*

Unsere Analyse der monastischen Cal ONCs von 816 förderte vier Punkte
zutagé,> in denen Adalhard N Corbie eine der Benedikts N Anıane völlıg ent-
gegengesetzte Haltung einnahm: Adalhard erlaubte den Mönchen, nach dem
nächtlichen officiıum in den Schlafsaal zurückzukehren, und untersagte die
Verwendung tierischer Fette 1n der Mönchsküche. In Corbie baten Abt und
Konvent gerade die (säste 1NSs Refektorium HESCH. die die monastische (Ge-
setzgebung VO  a Aachen VO: zemeınsamen ahl mIi1t den Mönchen ausSSCc-
schlossen sehen wollte. Dıie Novızen beließ Adalhard N Corbie nıcht NUuUrLr

wenıge Tage 1m Gästehaus, sondern volle Wwel Monate, nach deren Ablauft
ıhnen sofort die monastısche Tonsur erteilte, die iıne Rückkehr in die Welt
unmöglich machen sollte.® Iıese Bräuche, denen Hildemar festhielt, STan-
den nıcht 1Ur 1m Gegensatz den monastıschen Beschlüssen des Konzıils VO':  w

516, s1e lıefen auch den Vorschriften der Regula Benedicti zuwiıider. S1e StUutz-
ten sıch aut nicht-benediktinische monastische Tradıtionen, Satzungen, dıe,
wı1ıe WIr teststellen konnten, VO  — allem in der Regula Magıstrı1,‘ aber auch 1n
gyallıschen Mönchsregeln ® ihren Niederschlag gefunden hatten. Adalhard v.  A
Corbie erkannte demnach nıcht die Regula Benedicti als K S k  einzige monastische
Norm An 1n seınem Kloster lebten auch nicht-benediktinische Tradıtionen

Vgl Bishop, Liturgica historica
V”ordre de Saınt Benoit “(1948) 129

(1918) 514 $ Schmitz, Histoire  4: de

Hafner 11641 1324;; 19®% 139 un 140 \
0  0 Siehe ben 36, 42, 48 F 5727

Dıie altesten Handschriften der Regula Magıstrı sind 1n karolingischer Zeit be-
reits siıcher in der Klosterbibliothek VO:  - Corbie nachweisbar, höchstwahrscheinlich
befanden s1e sich schon 1m Jh 1n Corbie bzw dessen unmittelbarer Umgebung,
vgl Vanderhoven-Masai-Corbett 33472

Das Kloster Corbie wurde 660 Von der Königın Balthilde gegründet, S1e be-
rief den ersten Abt Aus Luxeuıil, der das CUu«C monasterium nach den Regeln der
HI1 Columban und Benedikt, Iso als ausgesprochenes Mischregelkloster, ausrichtete,
vgl ıta Balthildis, DEn Mer. IL, 490 un die Urkunde Bischof Berthe-
frids miens VO  w 664, dept. 6, ed Krusch, 31 (1905) 36/—37/2; ZUuUr
Echtheit dieser Urkunde Krusch, (1903) M und eb 31 (1905)

345—364 Levillain, Examen criıt1que des chartes merovingiennes Gt CAaro-

lingiennes de ’a  aye de Corbie-Memoires et documents ublies Dar la Societe de
l’Ecole des Chartes (Parısı 144—186

9 Die Regula Benediceti1 valt in Corbie VO:  =) der Gründung als monastische
Norm, vgl die vorıge Anm Adalhard selbst weiılte Begınn seiner klösterlichen
Lautbahn 1n Montecassıno, sich dort ber die, w1e€e olaubte, authentische bene-diktinische Tradition informieren, vgl 1f2 Adalhardı ab  T“ Corbeiensis, Migne

120, col. 1514 Auch spater hielt die Beziehungen Montecassıno aufre L,
vgl MG. Ebpist. 1 Nr 1 9 azu Ewald, Studien ZUuUr Ausgabe des Regı1-
TS Gregors (1878) 472476 Erst recht als M1SSus Karls Grofßen 1n
Italien ın en Jahren 812—-814 hatte Gelegenheit, die Verbindungen miıt Monte-

Cassıno Z pflegen, vgl Vıta ab Corbeiensis, Migne 120, col 1517 Translatio
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Üntersuchungen
weıter. Er hatté also den Schritt von der „regula mı1ıxta“ zur „una regula“
noch nıcht vollzogen,* un 1St nıcht verwunderlıch, da{fß eben diese
der „regula mıxta“ verhafteten Ge_yvohnheitep o}  8l Benedikt M AÄnıane 1n
heftiger Auseinandersetzung verteidigte.*

Adalhard Aı Corbie gehörte den CENSSLIEN Vertrauten Karls Größen2
Vielleicht ZOß ıhn arl als Orü&haılıchesten und kompetentesten Berater g-
rade 1n monastischen Fragen heran. Obwohl WIr diese Vermutung SEL miıt
gebotener Vorsicht aussprechen können, weısen doch dalhards Rolle auf der
Reichssynode VON und der Name „Antonıius“, den ob seiner aske-
tischen Strenge in der Hofgesellschaft Karls Großen {ührte,!* ın diese Rıch-
Lung Auf jeden Fall mu{fßte Benedikt Anıane MIt Adalhards monastıscher
AÄutorität rechnen,*® als darangıng, die fränkischen Klöster nach der „Uuna
regula“ ftormen und ihnen die „Uuna consuetudo“ aufzuprägen. Es kam da-
her dem Reichsabt Ludwigs Frommen sehr gelegen, dafß der Abt Corbie
1m Exil weılte, als das Konzil M{ X16 se1ine einschneidenden monastischen

+# Beschlüsse faßte
Die Verbannung, die Ludwig Fromme 814 über Adalhard AA Corbie VOI«-

hängte, hatte sıcherlich dynastisch-familiäre. Gründe.* Als Vertrauter Karls
Grofßen wurde auch 1n das J/revırement“ der Hofgesellschaft VO  , Aachen

einbezogen, das ıne der ersten Regierungshandlungen des ucn Kaisers bıl-
dete.17 Die Tatsache jedoch, dafß Adalhard ST oleichen eIit 1ın das aquıitanısche

Vıtı, En 9/:6 Manaresı, placıti del „Regnum Italiae“ Fonti1ı perla stor1a d’Italia 92 (Rom 1955 1I1. 25 und Tiraboschi, Storiadell’augusta badia di San Sılvestro di Nonantula I1 Modena 2316 n Z0»weıtere Belege bei Hlawitschka, Franken, Alemannen, Bayern und Burgunder 1n
Oberitalien oben 25 Anm 22) 28

Nıcht übersehen ISt, dafß noch Adalhards Schüler Hıldemar M Corbie-Civate
seiner Erklärung der Regel des hl Benedikt den „kontaminierten“ Regeltextgrundelegte, obwohl Benedikt \ Anıane den „reinen“ Regeltext verbreitete, vglTraube, Textgeschichte (oben Anm 20) 453 Bnechter, Zum authenti-

Hafner 69—84; Hanslık XLVI
schen 'Titel der Regel des hl Benedikt, Stud Mıtt COSB 55 (1937) 212-229;

11 Hildemar, Regelkommentar c Basılii, ed Hafner 140
Vgl Wattenbach-Levison-Löwe, Deutschlands Geschichtsquellen 1m Mittelalter.

OFrzeıt und Karolinger Heft 111 (Weimar 316
13 Dıie Reichssynode VO  — 509, der Adalhard Corbie tührender Stelle teıil-

nahm, beriet nıcht T ber den adoptianıschen Glaubensstreit, sondern auch „deecclesiarum“ und „de conversatiıone“ des Welt- un Ordensklerus. Bezeich-
nenderweise kam CS jedo darüber keinem Beschlufß „Propter y ut vide-
batur, magnıtudinem“, vgl Annales zn1 Francorum, ed. Kurze, DA e Germ
ın us. chol (Hannover 129

14 Vgl Vıta Adalhardıi aAb  “ Corbeiensıis, MıSN 120 col I weiıtere Belegebei Weinrich, Wala (oben 56 Anm. 287)dalhards monastische Autorıität yeht aus seiner Vıta, Mıgne PI: 120; col
LI519% A4uUusSs Brieten Alkuins ihn, Epıist. I 299 Nr 181 un: 381 Nr 237SOWI1e Aaus der Basılius-Rezension des Hildemar’schen Regelkommentars hervor.

16 Vgl Sımson, Jahrbücher des fränkischen Reiches Ludwig From-
INE:  $ (1874) 2i

1 Vgl Astronomus, 1t2 Hludowici ımperatoris, F 618 p Halphen,Charlemagne et ’Empire carolingien (1947) 2728



éemrfiler Die Béscblü$se des Aaénefier Konzils im jahre 816 |
ihseikldster NoiLrmoutier verbannt wurde,!® als Ludwig Fromme Benedikt
V. Anıane 1n seine ähe berief,*® 5Aßt noch ıne weıltere Möglıchkeıit wenı1gstens
ın Betracht ziehen: Vielleicht sollte MIt Adalhard N Corbie der Exponent des
frankischen Mönchtums arl Großen, jenes Mönchtums, das die „una
regula“ noch nıcht kannte und sıch der ‚uNna consuetudo“ verschlo(fßSs, ausSSC-
schaltet werden, damıt das anıanısche Werk der Klosterreform sıch ungestOrt,
unbehelligt von Widerständen, die aus andersgearteten monastischen Tradı-
tionen resultierten, vollzıiehen konnte. Denn sicher nıcht ohne Vorbedacht
wurde der abgesetzte Abt VO  3 Corbie dem bte Arnulf s Noirmoutier —

V!  Y  ‘9 einem absolut zuverlässıgen Anhänger Benedikts V, Anıane.“ Sollte
diese Hypothese richtig se1N, dann hätte hınter dem Adalhard Corbiıe
erlassenen Verbannungsdekret Benedikt Anıane gestanden,“* der für se1ın
Reformwerk gerade VO  - Adalhard stärksten, monastisch begründeten Wiıder-
stand befürchtete, ıne Opposıtion, die der Reichsabt schon früher (802
spuren bekommen hatte.

Wıederum fällt auf, dafß Ludwig Fromme keinen Grund mehr sah,
Adalhard N Corbie noch länger 1n Noirmoutier festzuhalten, nachdem Bene-
dikt NS nıane IF Februar 8 das Zeitliche hatte.** Im gleichen
Jahre SETtZiIE der Kaiıser Adalhard wieder 1in se1ın Amt e1in und ZOS ıhn S@e1-
NnenNn Hof.?®3 Aber Adalhard hatte seiınen monastıschen Standpunkt nıcht aut-
gegeben, Jegte vielmehr seıne iın der „regula mixta“ wurzelnde consuetudo
ın seınen Statuten WD nıeder und überlieterte s1e seınen Schülern. Eıner

Vgl äie— Vita Adalhardı 1b  ” Corbeiensıis, Miıgne 120, col 15723 H 9 Trans-
latıo Vıtı, I: 5/8 Aus der Zeıt des Exils iın Noirmoutier stämmt eın ä z e n e e d Ba
heute 1n Leningrad befindlicher Codex der Hıstor12 trıpartıta, en ar damals
schreiben liefß, vgl Gillert, Lateinische Handschritten 1in St Petersburg,
(1879) 245 Wahrscheinlich entstand 1n Noirmoutier uch Adalhards verlorene,
spater VO Hinkmar V, Reıms überarbeitete Schrift „De ordine Daldatır. vgl Kırn,
Dıie mittelalterliche Staatsverwaltung als geistesgeschichtliches Problem, Hıstor. Vier-
teljahrsschr. AF (1932) 2572

19 Vıta Benediceti A Anıanensıs, X Z ZuU Datum des eggangs
Benedikts V, Anıane Aaus Aquıitanıen Annales Anianenses-Ripullenses ad 514, ed

Martene—-U. Durand, eterum scr1ıptorum IMNMONUIT  torum amplissıma collecti0
(Parıs 9013

Abt Arnulf ' Noirmoutier War Mit Benedikt Anıane als Kloster-
visiıtator tätıg, vgl BM?* 905 Miıgne 104, col (ım Auszug)
Concılia FL Z 685 Zur anıaniıschen Retorm VO  - Noirmoutier BM*} 875
Bouquet, Recueil des historiens des Gaules et de 1a France N (Parıs 563

21 Die 1ta Adalhardı A Corbeiensis, Mıgne 120; col 1523 begründet
die Verbannung Adalhards mMi1t Intriıgen, denen ZU Opfter gefallen sel,; hne
indes konkrete Einzelheiten miıtzuteilen; ÜAhnlich auch die Translatio Vıtı,
I1 578

29 Zum Todestag Benedikts N Anıane AB un 219 Schon
Werner, prot. Theol Kiırche S(Leıipzig 157 vermutetie einen
inneren Zusammenhang  zwischen dem Tod Benedikts Anıane un der Rückkehr
Adalhards aus dem xl

23 AÄAstronomus, ıta Hludowicı imperatorı1s, F 626; Vıta Adalhardı
abb Corbeiensis, Mıgne 120, col 1533

Zu den Statuten Adalhards Va Corbie Semmler, Ztschr. Kirchengesch. Z}
(1960) mıiıt Anm 167 SOWI1€e le oyen Age 68 (1962) 25 1—26?.
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VO  e ihnen, Hıldemar V, Cıivate, nahm S1e in den vierziger Jahren des Jahr-
hunderts in seinen Regelkommentar auf .25 Von daher kommt der Rück-
berufung dalhards V, Corbie eine symptomatische Bedeutung Mn Der Kaiıser
vab, iındem den angesehensten Vertreter der tränkischen Mischregeltradi-
t10Nn wieder d seınen Hof ZOßB, eutlich erkennen, da{ß selbst nıcht mehr

-unbedingt dem VO  z} Benedikt N Anıane vertretenen Prinzıp der „UumNna
regula“ testhalten wollte.?® Ludwig Fromme brach damıt einen nıcht —
wesentlichen Bestandteil Aaus seinem Reichsreformprogramm, das ja ım Ze1-
chen der „unıtas“ stand, heraus: ein EFPSEOT. Schritt aut dem Wege W ar N,
der schliefßlıch ZAT völligen Verzicht auf dieses Programm führen sollte.

Vielleicht dürfen WIr die Vermutung SCNH, da{fß nıcht VWala, Ww1e Ganshot
Jüngst mutmafßte,* sondern Adalhard Corbie bei Ludwig Frommen dıe
Nachfolge Benedikts Anıane AaNtrat, ıne Posıtion also wieder einnahm, die

möglicherweise schon arl Grofßen innehatte.??*
Eın Weıterwirken War Adalhard z Corbie seiıner 821 wiedererlang-

ten monastıischen Autorıität nıcht beschieden. Seine Statuten, die auf die SPC-
zıellen Verhältnisse Corbies zugeschnitten I; eıgneten siıch nıcht für ıne
weıtere Verbreitung.”® Von seiınen Ansprachen, die 1M Kapiıtel hielt, Sınd
uns 1LLUr die Themen erhalten, ihr Inhalt ISt oftensichtlich nıcht über die Mauern
VONn Corbie hinausgedrungen.”® In die Zukunft hinein wirkte Adalhard höch-
ns indirekt durch den Regelkommentar seınes Schülers Hıldemar. ber eben
diese Erklärung der Benediktinerregel ertüllte Voraussetzungen, die bei dal-
hard selber nıcht vorhanden Indem Hıldemar (1vate die RegulaBenedicti kommentierte, hatte sıch eindeutig aut die „Uuna FEgla der
allein die Zukunft gehören sollte, umgestellt.” Er erkannte Benedikt ALı Anıane

Vgl ben D AÄAnm
Vielleicht stellt die sehr bestimmt formulierte Meinung des fränkischen Epı1s-kopats, dıie in einer nach 821 dem Kaıser unterbreiteten Relatio nıedergelegt 1St, die

„regula“ Benedikts M Anıane genuge durchaus Zn Weıiterführung der klösterlichen
Reform, die ntwort auf diesen Schritt Ludwigs Frommen dar, vgl Concı1-
lia 1L, Z 591 C145

Ganshof, Hıstory (1957) 173
278 Für diese Vermutung sprechen die Briete Agobards Lyon arEpist V, 164 Nr. un 5’ vgl auch Halphen, Charlemagne V’Empire CAarO-

lingien (1947) 247753
Die Statuten, die schon 1m Jh 1n einem Bibliothekskatalog VO  5 Corbie als

„Breviarium Adalhardı“ aufgeführt sind, vgl Manıtıus, A (1926) 676,siınd u1ls NUr iın Cod Paris; Bibliotheque Nationale, lat. V OIn Ende des
Jhs erhalten; vgl Levillain . 335 und /ones, The scr1ıptor1umCorbie, Speculum 390, der jedoch die Handschrift fälschlich  i die

Co 1CEes Corbeienses des Jhs einreiht. Auch: das heute verschollene Manuskript,nach dem Dachery, Spicilegium Parıs AA eınen el der Statuten
edierte, STaAMMLTLE Aaus Corbie, vgl Ma ıllon, Cta SANCLOTUM ordinıs Benedicti
(Venedig 290

Adalhard V Corbie, Capıtula de admonitionibus ın congregatıone, ed Ma-
ıllon, cCta SaNcLorum ordıniıs Benediceti (1735) Z Mabillon tand diese

_ capitula 1n derselben Handschrift, die Dachery seiner Edition der Statuten ZU-
grundelegte, vgl die vorıge Anm

30 Das Zeitalter der „regula Mmixta“ brachte keinen Kommentar ZUF Regula Be-
pedicti hervor, begnfigté siıch damıt, die verschiedepen Regeln konfrontieren,
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8 1Sem \le1"‚\ ; Die‘ Besdilüsg des Aachéher\ \fionzils 1mM ]%.hfe 816
als unbestrittene monastische Autorität An Ja er verteidigte die Beschlü&e
des Aachener Konzzıils V OIl S516, über das DE ausgezeichnet unterrichtet war, A

abweichende Auffassungen.“ Triıfit 1SCIC Vermutung Z dann beugte
sıch Hildemar 1ın Cıivate willig der eines Abtes, der als Konventuale
VON Maursmunster durch die Schule Benedikts A Anıane hindurchgegangen
war.“* Fur Hıldemar yab SOMIt keinen unüberbrückbaren Gegensatz ZW1-
schen den V{  a Adalhard verteidigten Traditionen VO  5 Corbie und der „unda
regula“ Benedikts aV Anıane. Zum Ausgleich dieses Gegensatzes be1 Hildemar
INa beigetragen haben, daß zwischen 814 und 821 dem interimistischen
Abte Adalhard 4R Corbie ®5 die anıanısche Retorm möglıcherweıse auch
nach dem Kloster 1n der Picardıe übergegriften hatte, dafß Hıldemar euge
dieser wen1gstens teilweısen Umformung geworden wäre.% Hildemars Regel- Y / DB
kommentar bıldert der Anlage nach ıne Art Handbuch der monastischen €
wohnheıten des Jahrhunderts, eın Handbuch, 113 dem die verschiedenen
W  WwI1ıe eLW2 der VOT 767 in iroschottischen Mönchskreisen Oberitaliens entstandene
"Iraktat „Ratıo de CUTSUS qu1 fuerunt e1us auctores“, FEa Cod London. Brıt
Museum Cottonıian Library, Nero I} tol T A (im Druck) Ha

Stubbs, Councıils and ecclesiastical documents relating Great Briıtain An Ire-
and Ox{ford 1358 CUHLt; ZUr Datierung der Handschrift und damıt auch
des TIraktats vgl Lowe, Codices Latıinı Antıquiores 11 Ox{ford 70
D 186 un Levison, England nd the contınent 1n the eighth CENTUCY

303
31 Vgl ben 49 Anm. DE Mitte?miiller 301 un 3()4Vgl Hildemar, Regelkommentar,

Vgl ben 30, 33 r
Siehe ben 373 Anm 75

35 Vgl Berliere, DGHE (Parıs col 458 Levillain, Bibl.. de
l’Ecole des Chartes 105 (1944) 51 Anm iıdentifiziert Abt Adalhard I n Corbie
mMi1ıt dem palatıı Adalhard, der den Beinamen ‚1un10r“ ührte. Pfalzgrafi
Adalhard wurde 823 als dux nach Spoleto entsandt, starb jedoch schon 1m darauf-
tolgenden ahre, vgl Annales regn1 Francorum, ed Kurze, OI Germ.
1n 18 chol (1895) 161 und 169 Hätte Levillaın recht, dann ware Adalhard I1

Corbie Laienabt SCWESCH, Datür ber findet sıch 1n der Überlieferung VO  — Corbie
keinerlei Anhaltspunkt, obwohl sich gerade 1n der alteren Corbier Klostergeschichts-
schreibung diese Meınung Levillains bereıts vorfindet, vgl Bonnefans, Antıqua
Corbeia SIve inchyti regalıs sacrı monaster11 Corbeiensis historıia Parıs,
Bibliotheque Nationale, lat. tol Wır können unLs trotzdem Levillaıins
Meınung nıcht anschließen. Aus anderen Gründen lehnt auch Hlawitschka, Fran-
ken, Alemannen, Bayern und Burgunder 1n Oberitalien en 25 Anm 22) 29
Anm diese Gleichsetzung ab

5{ Dafß Corbie während der Regierungszeıt Adalhards LL VO:  fa der anıanıschen
Klosterreform ertaiit wurde, Aßt sich nıcht strikt beweiıisen. Doch erscheint die
Abtei in der Picardıe 18/819 1n der otit1a de servıt10 monaster10rum,
Capıt. E 250 den Klöstern, die nach der ansprechenden Vermutung Lesnes,
Revue d’histoire de l’Eglise de France TE annee LtOMEeE (1920) 449—493, b1s dahin
die Observanz Benedikts ANSCHOMM_MEN hatten. Auf Wala, den Bruder Adalhards
}Ar Corbie, geht möglicherweise die Einführung der 816 dekretierten Reichsobservanz
ın Bobbio zurück, vgl Semmler, Ztschr. Kirchengesch. A (1960) 51 Anm.
Wala ber War gerade unter Adalhard IL 1n Corbie als Novıze eingetreten, vgl

Weinrich, Wala en 56 Anm 287) 41—49 Vielleicht bildete den Anlafis
einem retormatorischen Eingriff 1n Corbie iıne ZEW1SSE diszıplinäre Erschlaffung des

Konvents, die sıch in einer Anzahl von capıtula der Admonitiones 1ın congregatıone
Zitschr. K
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monaétiéchen Bräuche, ohne den Versuch eines ‘Auégleichs‚ Sebenenan-
derstehen. Mıt anderen Worten, die Exposıit10 regulae Benedicti aAb Hılde-
maro tradıta vertritt ZW ar die anıanısche Forderung der „  Na regula“, nıcht_aber das Prinzıp der „UuNd consuetudo“ des Reichsabtes Ludwigs Frommen. 4‘I
Als Handbuch der monastıschen Gewohnheiten des 9 Jahrhunderts fand der
Hıldemar’sche Regelkommentar, kaum dafß iıhn se1n Verfasser fertiggestellt
hatte;? noch VOTL 850 iın Oberitalien ine überraschend schnelle Verbreıitung.“
Ohne Bedenken konnten ıhn kurz nach der Miıtte des Jahrhunderts die
Mönche der Reichenau abschreiben,*® die sıch der Reform Benedikts V, Anıane
noch Lebzeiten des Reichsabtes angeschlossen hatten.“%® Noch 1mM 11 Jahr-
hundert schätzten cluniazensische Retormkreise Hıldemars Kommentar,*
un: selbst be1 den amaldulensern 42 und der VO  en) elk ausgehenden Kloster-
retform des Jahrhunderts yenoßß die Regelerklärung des Magıiısters VO  >
(1vate yrofßes Ansehen.®

Adalhards (oben Anm 29) wıderspiegelt un! die uch die Vıta Anskarıi
Aauciore Rımberto, ed Waıltz, Cn Germ 1n us. schol (Hannover

74 zug1bt, wonach 6S der Heıilige 1N Corbie miıt der asketischen Strenge nıcht
allzu nahm, bis iıhn der Tod Karls Großen aufrüttelte und völlig All-
delte; vgl de Moreayu, Saılnt Anschaire Museum Lessi1anum, Section m1ss1010g1-
UUC Nr (Löwen un Peltier, Pascase Ratbert, 1bb. de Corbie,
These presentee l’Universite de Strasbourg, Faculte de Theologie Catholique
(Amıens 73

37 Hildemar stellte seıiınen Kommentar 7zwiıischen 545 un X50 1n (C1ivate fertig, vgl
Traube, Textgeschichte en 25 Anm 20) 41 un Hafner 9/

Die beiden altesten Handschriften des Hıldemar’schen Regelkommentars (Bası-
lıus-Rezension), Cod Einsiedeln, Stiftsbibliothek, 253 un! Cod Engelberg, Stifts-
bibliothek, 147 wurden noch VOr 10 ın Oberitalıen geschrieben. Diese Angabe
verdanke ich der freundlichen brieflichen Mitteilung VO  $ Herrn Prot. Dr Bischof}-
München, dem für se1ne bereitwillige Auskunft auch dieser Stelle der herzlichste
ank ausgesprochen sel.

39 Diese Reichenauer Abschrift 1St erhalten in Cod Karlsruhe, Landesbibliothek,
Cod Aug GL EXTS Dıie Datierung un Lokalisierung dieser Handschrift verdanke
ich ebenfalls der (Güte VO  3 Herrn Prot. Dr Bischoff-München. Über die Be-
ziehungen des Klosters Reichenau f3 Oberitalien neuerdings Schmid, Kloster
Hırsau und se1ine Stifter Forschungen TT oberrhein. Landesgeschichte (Frei-urg/Br. 2053 uns Hlawitschka, Franken, Alemannen, Bayern
un Burgunder 1n Oberitalien en An Anm 22) 3()

40 Vgl K. Beyerle, Dıie Kultur der Abtei Reichenau München 266290
41 Vgl die Consuetudınes Farfenses, ed Albers, Consuetudines monastıcae

(1900) Dıie alteste Handschrift der Langrezension des Hildemar’schen KOom-
m'entars (ed Mittermäüller) wurde 1m 11 Jh höchstwahrscheinlich 1n Burgrund DC-schrieben, S1e befand sıch spater 1n der Klosterbibliothek VO  } St Benigne 1n Dijon,vgl Cipolla, Brevı appuntı d ; stor1a Novaliciense, Memorıe della Accademıia
della Scienze di Torino serı1e vol 45 (1896) 150—166; Hafner 25

Vgl den VO  en Dom Leclercq entdeckten Codex Poppi,; Biblioteca comunale,
1115,. 63 Aaus dem ID der AaUus dem cluniazensischen Sant’Ilario bei Venedig
STamMm(tT un: spater 1mM Camaldulenserkloster Galeata benutzt wurde; enthält
Fragmente des Regelkommentars Hildemars; dazu Leclercq, Stud Mıiıtt. OSB
64 (1952) 11 p Hallıinger, Arch miıttelrhein. Kırchen
(1957; f.; Hafner 35 Anm. 62 geschiéte

43 Vgl. Hafner 5. 29 und/35.



Zur Vofgeschichté des Tridentinums
arı V un das Konzıil

während des Pqntifikates Clemens E
Von éerhard Müller

Die kaiserliche Konzilspolitik 526/27
Während des Kölner Colloquiums 1958 über arl hat Hubert Jedin die

Konzilspolitik dieses Kaisers geschildert. Dabei sind auch die Konzilsidee
Karls und der Begınn se1nes persönlichen Fınflusses auf die Konzilspolitik
se1nes Hofes Z Sprache gekommen. Diese w1e€e be1 dem Thema des Vor-
Lrages nıcht anders möglıch lediglich skizzierten Fragenkreise verdienen

ihrer Wichtigkeit Beachtung. Jedin meınte, die Konzilspolitik Karls
beginne 1529 Vorher habe se1ın Großkanzler Gattıinara die spanısche Politik
bestimmt, der das Konzıl „den Rücksichten der Tagespolitik, etztlich der
Staatsräson“ untergeordnet habe Fuür arl aber se1 die Forderung nach
einer allgemeinen Kirchenversammlung „ZUerst und VOr allem ıne (Gew1s-
senssache“ zewesen.“ Ursprünglich habe ein Glaubenskonzil gedacht ZUr

Überwindung der theologischen Kontroversen, im Laute der eIit aber se1l
ihm das Retormkonzil FALT Beseitigung VO  a} Mißständen innerhalb der Kırche
„‚ebenso wichtig oder noch wichtiger als das Glaubenskonzil“ geworden.“
Jedin beginnt seine Ausführungen miıt eıner Stelle Aa US den kaiserlichen Me-
moı1ren, deren Diktat arl 1550 bei eıner Fahrt rheinaufwärts VO  - öln
nach Maınz begann.? Darın hat der Kaıiıser erklärt, habe se1it 1529 be1
allen möglichen Gelegenheiten nıcht unterlassen, SAUT die Einberufung e1ınes
allgemeinen Konzıils dringen‘ ‚+ Dıiese Aussage entspricht nach Jedin den
Tatsachen: ıne Analyse der Konzilspolitik des Kaiserhofes während der
zwanziger Jahre des 16 Jahrhunderts zeıge, dafß arl CrSL „Se1lt 1529
die Konzilssache seıiner eigenen Sache“ gemacht habe.>® Es 1St 1U  — erstens

Jedin, Die Papste un! das Konzıil in der Politik Karls Na in Karl Der
Kaıiser und seine Zeıt, hrsg. VO  a Rassow un! Schalk, Köln 1960, 107

Ebd 108
Morel-Fatio, Historiographie de Charles-Quint (Bıbliotheque de L’Ecole

des Hautes Etudes Z02) Parıs 9193 160 ın geht methodisch w1e Bızer VOT,
der in seiner Schrift „Fides audıtu. Eıne Untersuchung ber die Entdeckung der
Gerechtigkeit Gottes durch Martın Luther“, Aufl Neukirchen 1961 Luthers „STO:
ßes Selbstzeugnis“ VO  ; 1545 seıiner Analyse des „Turmerlebnisses“ des WittenbergerProfessors zugrunde legt. Jedin hat Bızers Ergebnissen auch 1m Sr und SaNzZCH
zugestimmt (Luthers Turmerlebnis in Sicht, Catholica I2 19558, 129

Morel-Fatıo 254 bei edıin, Dıie Päapste MuUu E 104 Anm. „254 ff“
S26 fl:c heißen)

Jedin, Die Päpste 107 Terlinden, Charles-Quint le concıle, 1n : Scrinıum
Lovaniense. Mélanges historiques Va  e Cauwenbergh (Universite de Louvaın,

6*



Untersuchungen
fragen, ob Gattiné.ra VOT 1529 tatsächlich ohne wesentliche EinfÄlußnahme

Karls in dieser Frage gehandelt hat; und zweıtens, ob die Konzilsidee des
Kaisers ursprünglich ausschliefßlich VÖI’1 der durch dıe Reformation Luthers
hervorgerufenen Lage bestimmt WAar und arl erst allmählich die Notwendig-
keit eiınes Reformkonzıils erkannte.

Der venez1ıanische Gesandte Nıcolo Tiepolo teilt in einer Depesche VO

August 1530 Aaus Augsburg Aussagen Karls mıt, die hier Beachtung
finden mussen. Der Kaiıser oll geädußert haben ”I habe den Eindruck,
dafß der Papst | Clemens VIES nıcht n VO Konzil reden hört, NL-

weder weil nıcht will, oder weıl meınt, daß das Beste sei.
dagegen bın der Überzeugung, WENN nıcht diese große Glaubensspal-

tung vorhanden ware, dafß dann nahezu notwendig ware, das Konzıil
berufen, viele Verderbnisse wıeder 1ın Ordnung bringen, die INa  w

jetzt 1m Leben aller Kleriker w 1e Laıien findet Deswegen habe ich se1It melner
Jugendzeıt geplant gehabt, WEn möglıch während meıner eıit eın General-
konzıl beruten, vielen Unordnungen begegnen. Dieses Konzil
würde gerade dann nützlich agen, WenNn der Türke sich 9 weıl INan aut
Grund des Konzıils hoffen könnte, da{fß alle Christen sıch verbünden würden,
um die Waften ıhn ergreifen, W ads ich anderntalls nıcht
erhoffe.

Tiepolo teilt diese Ausführungen als iıne wörtliche Rede des Kai1sers mMIt.
SO habe sıch arl 1M Anschluß eın Gespräch über die päpstliche Kon-
zılspolitik gediußert. Aus diesen Worten geht hervor, daß der Kaıiıser 1530
nıcht Nn der Glaubensspaltung eın Konzıl wünscht, sondern es deswegen
tfür nıcht möglich hält Aufßerdem 111 bereits „fin da piccolo Sarzone“,*
also eLtw2 se1it eınem Alter VO  n Jahren, eın Reformkonzil tfür notwendig
gehalten haben Eın Konzıil würde außerdem nach Karls Meınung besonders
1mM Falle eınes türkıschen Angriftes nützlich se1in, weıl allein ıne allgemeine
ynode 1n der Lage ware, die Christenheit einer gemeinsamen  \ Abwehr

gegen die Türken 7 einıgen.
Recueıil de travauk A’histoire de phiiologie, 4e Serie, tasc. 24), Löwen 1961,

331—343, yeht 1n seiner summarıschen nı urch Anmerkungen belegten
Darstellung, die ber Bekanntes nıcht hinausführt und auch dabei nıcht immer rich-
t1g intormiert (Z soll der Nürnberger Anstand 1m Maı 15372 abgeschlossen WOTILI-
den se1n, 5373 Sar ıcht auf die kaiserliche Konzilspolitik TEL ein. Fer-
yandıs Torres, E1l concılio de Trento, bra de la dıplomacıa de Carlos N 1in (Jar-
los (1500—1558), HomenajJe de 1a Universidad de Granada 1958, 373—400, be-
handelt die Konzilspolitik des A1lsers SE VO: Herbst 1530 aAb S 376

Walter, Dıie Depeschen des venezianischen Gesandten Nicolo Tiepolo ber
die Religionsfrage auf dem Augsburger Reichstage 1530 (Abhandlungen der (Je-
sellschaft der Wissenschaften Göttingen, phil.-hist K D Berlin 1928,

In der ON Tiepolo mitgeteilten Außerung Karls begegnen die re1ı Ele-
9 die siıch auch 1n der Berufungsbule Pauls HE „Laetare Hierusalem“ VO
11 1544 wiederfinden. Ort werden als Aufgaben für das angesagte Konzil die Un-
einigkeıt 1n Fragen des Glaubens, die Reform der Christenheit un die Befreiung
der türkischer Herrschaft ebenden Christen angegeben (Concilium Triden-
tinum I ctorum Pars prima, hrsg. von Ehses,; Freiburg/Br. 1904, 386

Walter 66



esd1icth desAMüller, Zr '"vo_’rg
Die Diskrefanz dieses Berichies den Ausführungen 1n den kaiserlichen

Memoıren 1St offenkundig. Man wiırd dazu neıgen, den Ausspruch VO  — 1530
über die Stellung des Jungen Kaıisers Z Konzıil für wesentlicher und den
tatsächlichen Verhalt mehr treftend erachten, als das Dıktat VO  ©: 1550
Die Berichterstattung Tiepolos 1St, W 1€e AUSs der verdienstvollen Ausgabe S@e1-
3058 Depeschen durch Johannes VO  e Walter ersichtlich, sechr zuverlässıg. Dafißs

aber die AÄußerungen des Kaisers OT nach der Audienz schriftlich fixieren
konnte und nıcht unbedingt den ursprünglıchen Wortlaut wiedergibt 1m
Gegensatz ZU Diktat VO  5 1St einsichtig. ber selbst W C111 MNan
meınt, der venezianısche Gesandte gebe die Worte des alsers sinngemälß
richt1g wieder, 1STt doch deren Inhalt rhetorisch gefärbt, da{flß iNna  w S1e
nıcht ohne Bedenken als dem tatsächlichen Ablaut der Ereignisse entsprechend
bezeichnen kann. Sollte arl wirklıch schon als Zehnjähriger oder e
noch früher 1ın Retformkonzıil für notwendig erachtet haben? Tıepolos Miıt-
teilung kann nıcht für SlCl'l allein die anderslautende Aussage der Memoıiıren
VO  e 1550 wıderlegen. Sıie MUuU lediglich kritisch s1e stiımmen und den
Anla{f geben, die Ansätze der eigenständigen Konzilspolitik arl und
seiner Konzilsidee NEeUuUu überprüfen.

Das Problem „Der Kaiser und se1ın Kanzler“, nämlich arl und Gat-
tinara, 1STt komplex, w1e arl Brandıi gezeigt hat.® Nach Chievres Tod hat
sıch der jJunge Monarch nıcht mehr völlıg VO  a seinen Räten lenken lassen.

Ende 1524 beginnen bei iıhm Ansätze einer „selbständigen Regierungs-
tührung“.? Wenn INa  3 jenen interessanten „Kommentar DA Lag  D nNntier-

sucht, den arl Anfang 1525 konzi1pierte, dann Aindet INan aber keine Stel-
lungnahme einem Konzıil. Die LErwagungen bewegen sıch lediglich den
Krıeg 1in Italien, seine finanzıellen Schwierigkeıiten und die geplante
Heırat mMi1t der Infantın VO  a Portugal, durch die VO'  w den geldlichen Peın-

Vgl VO  ; Brandı besonders „Berichte un Studien ZUr Geschichte Karls
Eigenhändige Aufzeichnungen Karls Aaus dem Anfang des Jahres 1525 er

Kaıiser un se1ın Kanzler“ (Nachrichten der Gesellschaft der Wissenschaften (30t+
tingen, phil.-hist Kl Berlin 1955 719ft

Ebd D Den VO Kaiserhot 15724 gestellten Konzilsantrag kann ıch 1er
übergehen, weiıl der Zeıt Karl die Politik se1nes Hotes noch iıcht selbständig be-
einflußt haben scheint. Über Karls Verhältnis seinen Räten un se1ine persOn-
lıche, eigenständıge Stellungnahme Luther während des Wormser Reichstages
1521 vgl Müller, arl und Philipp der Grofsmütige, ahrbuch der Hessischen
Kirchengeschichtl. Vereinigung 1Z; 961 uch die Tatsache, da arl siıch

früh e1in eigenes Urteil 1n der lutherischen Angelegenheit bıldete, muß kritisch
stiımmen gegenüber der These, daß sıch in der Konzilsfrage bis 1529 DaSsSıVv Ver-
halten habe Denn eiım Konzıil ZIng Ja in einem mınentem Ma{iß die Pro-
bleme, die durch Luther aufgebrochen Leturıia 5 ] meınte, die Konzilspoli-
tik des alsers habe nıcht 1529 begonnen, W1€ 1n seinen Erinnerungen berichtet,
sondern 523/24 e SUCIIA CO  - Clemente VII, che dietro alla Lega di
Co NaC, tece interrompere negozlatı fece persino dimenticare all’Imperatore,
nel SUu«e ‚Memorie‘, quella prima inızıatıya“ (Paolo 111 ı1 Concilio di Irento nelle
„memorıie“ di Carlo V, La Civiltä Cattolica 97 1L, 1946, Anm. 5 Leturia
identifiziert 1er unkritisch die Konzilspolitik des Kaiserhofes 1524 mMI1t der Karls
Und VOr allen Dıngen hat die gerade nach der Lıga von Cognac einsetzenden
Bemühungen des Kaiserhofe; eıne allgemeine Synode 526/27 völlig übersehen.

E a K .



Üntersudiungén
lichkeiten efreit werden sollte.19 ] )Dieses argumentum silentio / Ikann aber
schwerlich eın tragfähiges Fundament für die Rıchtigkeit der. Aussagen der
Memoıiıren abgeben, 1St doch selbstverständlıich, da{ß arl keıin Konzil
planen konnte, während alle seine Kräfte durch einen Krieg Frank-
reich gebunden T1 un: der Papst sıch dem französıschen König bedenk-
lıch angenähert hatte. 1! YSt etliche Monate nach dem Friedensschlufß miıt
Frankreıich 1in Madriıd Januar 1526 12 kam C A Verhandlun-
CI über das Könzil. An ihnen mufß sich zeıgen, ob dem sechsundz wanzıg-
jJahrıgen Kaiıser bereıts persönlich die Bedeutung der VO  a vielen geforderten
allgemeinen Kirchenversammlung aufgegangen WAar.

Nachdem Clemens VIL sıch der Lıga VO  5 Cognac angeschlossen hatte (ZZ
Maı und 1n eiınem DBreve VO Jun1ı 1526 arl schwere Vor-
würte erhob, erkliärte der Kaıser, musse eın Konzıil einberufen werden,
auf dem den gegen iıhn erhobenen Anklagen ‚Stellung nehmen und sıch
rechtfertigen wolle In der offiziellen AÄAntwort VO September 1526 auf
das päpstliche Breve torderte der Kaiıser den Papst auf, „das heılıge, allge-
meıne Konzil“ einzuberuten.!? Jedin hat geze1gt, da{ diese Vorgange einen
„politischen Schachzug“ Gattinares Z Ausdruck bringen. Der Großkanzler
Karls wußte, dafß Clemens V3 das Konzıl „über alles“ fürchtete.!* Er
konnte sıch deswegen nıcht der ILllusion hingeben, dafß sıch der Papst autf
Grund der drohenden Sprache des Kaiserhotes gerade jetzt nach seinem 61 1GUu-=

ten Anschlufß Aall Frankreich ZUuUr Einberufung der allgemeinen Kırchenver-
sammlung entschliefßen würde. Man hätte demnach das Konzıil gefordert,
auf Clemens politischen ruck auszuüben, ohne selber die Realisierung
dieses Planes glauben. Mit dieser Argumentatıon hat Jedin aber NUuU.  ; tol-
gende Aussagen verbunden: arl habe dem aps mi1t einer Einberu-
tfung des Konzils durch sıch celber gedroht. Z Dıiese Drohung se1 iıhm nıcht
TNST gemeınt SCWESCHIH, stehe S1e doch 1mM Wiıderspruch dem Bekenntnis des
jugendlichen alsers 1n Worms 1521 ZU. Glauben seiner Väter.*° Die letzte

10 Brandı ZTT un 7256
11 edin, Geschichte des Konzils VO:  ; Trient, I Freiburg/Br. OL 184

Au!: Gattıiınara hat 1n seıner Autobiographie beı der Schilderung der Ereignisse des
zweıten Halbjahres 1526 die Konzilsforderung des Kaiserhofes iıcht erwähnt.

Bornate, Hıstoria vıte pCI dominum Magn um cancellarıum | Mer-
CUurıno Arborio di Gattinara ], Miscellanea di stor12 iıtaliana Z DE ISS 337 ff.)
Dennoch wird 111 ıh miıt Brandı un Jedin für deren Inıtıator halten können
vgl besonders Brandı 248)

In Madrid wurde ediglich beschlossen einen Fürstenkonvent „beim Papst
beantragen“ keın Konzil (Jedin, Geschichte I’ 188)

13 Ie Plat, Monumentorum ad historiam Concıili Tridentini coilectio, M
Löwen 1782, 288

Jedin, Die Päpste 106 f vgl auch Brandı 249
Jedin, Die Päpste 106 „War der Kaiser, als dem Papst mi1t dem Konzıl

drohte, wirklich entschlossen, seine Drohung verwirklichen? Das 1sSt zußerst
wahrscheinlich. FEın VO: ihm en Papst berufenes, Iso antıpäpstliches Konzıil
hätte den Kaıser unausbleiblich die Seite Luthers eführt und ihn in Wider-
spruch ebracht miıt jenem berühmten Bekenntnis, das der Junge Kaiser angesichts
des Wormser Reichstags eigenhändıg niederschrieb.“
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/M‘ain‘er‚ Zur V\orgesc}?1\i?:lite des Tfi<ientinurhs
Aüssage bereıits einen Einflufß Karls auf die Konzilspolitik se1ınes Hoftes
1mM Jahre 1526 OTAaus und 1ISt nıcht MIt der anderen in Einklang bringen,
Gattiınara habe b1s 1529 hier allein das entscheidende Wort N gehabt.

Um 7zunächst hieran anzuknüpten: das Verhalten Karls während des
entscheidungsschweren zweıten Halbjahres 1526 zeıgt die tiefe Unschlüssig-
keıt des Kaıiısers, w1e den Gefahren entgegentretien solle, die sıch immer
VO  > NEUCIIL VOL ıhm auttürmten. Auf der einen Seıite bediente sıch der Kaiser-
hof gegenüber der römischen Kurie einer geharniıschten Sprache, die den ber-
gang ZA1E: Tat gebieterisch ordern schıen, auf der anderen aber versicherte
Karl den Papst seiner „kındlıchen Ergebenheit“.*® Dıie entschlossene
Sprache 2ing dabe1 W1e€e schon Brandı herausstellte auf Gattınara zurück.!?
Seinem politischen Sınn mu{fßte aber die Entwertung der scheinbar hochexplo-
Ss1ven politischen Aktionen durch entgegenstehende Ergebenheitsäußerungen
des alsers mehr als zuwıder se1InN. Er verlie{fß Marz 15927 den Kaıser-
hof 18 un reiste nach Oberitalien, worüber Brandıi zußerte: „Dafß wieder
eine Spannung zwıschen ihm und dem Kaiser den Anlaß seiner Reıise g‚.
geben hat, ISt MI1r nıcht zweıtelhaft“.!® Möglicherweise hat die Unentschlos-
senheıt Karls gegenüber dem aps diese Verstimmung MIt beeinflußt. Man
kann iragen, ob siıch in dieser Politik des Kaiserhotes das persönlıche Engage-
mMent Karls oder aber Einflüsse aus seıiner Umgebung Ausdruck verschaften.
Wenn auch das Letztere ıcht Zanz ausgeschlossen werden kann, dürfte
doch die Zurückhaltung gegenüber dem apst mMIi1t Jedin vorwıegend in
der kırchlich ungebrochenen Gesinnung des jungen Monarchen begründet se1N,
dessen Einflufß auf die Politik se1nes Hofes 526/27 damıiıt aber evident ware.

Ks mu{fß aber noch die andere oben mitgeteilte Aussage präzısıert werden:
hat arl überhaupt 1526 dem Papst mıiıt einer Einberufung des Konzıls
durch sıch selber gedroht? Die vorliegenden Quellen geben ine negatıve Ant-
WOTFTT. Im „Konzilsmonıitorium“ des Käi1sers Clemens VE VO' Sep-
tember 1526 wırd diese Möglıichkeit nıcht erwähnt.® Darüber hiınaus erklärte
arl September 1526 dem Franziıskanergeneral Francısco Quinonez,
der sıch als Sondergesandter des Papstes bei iıhm authielt, ” verstehe cehr
wohl, dafß dem apst und Niemanden anders zukomme, das Concıliıum

berufen“. Er habe nıcht VOT, „das Concılium Aaus seiner [eıgenen | Auto-
rıtÄät versammeln, sondern“ erbitte „ blo{ß VO Papst-.  « 21 Im Schreiben
des alsers das Kardınalskollegium VO: Oktober 1526 werden die A

16 Jedin, Geschichte I 191 Brandı 249
Bornate, Hıstoria 347
Brandı 251; Daf überhaupt Spannungen kommen konnte, ze1gt, da

Gattinara die kaıiserliche Politik 526/27 nıcht allein bestimmt hat Auch das MUu:
bedenklich stımmen gegenüber der These, da{fß die kaiserliche Konzilspolitik während
dieser Zeit aut ıhn allein zurückgehe.

20) Le Plat IL, DF T8E8
21 Bucholtz, Geschichte der Regierung Ferdinand des Ersten HE Wien

1832, 49 Anm IN verweıst Geschichte E 192) 1n diesem Zusammenhang auf
Serassi, Lettere de]l Conte Castıiglione ÜE Padua FZ71e 972 Dort 1St ber

VO' Konzıl nıcht ausdrücklich die ede In eiınem VO: Kaıiıser eigenhändig geschrie-benen} un! den Nuntıus ger?&1teten Zettel heißt eb;  Q edigl1 der Papst moge
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A

gesprochenen errnahfit, wenn der Papst das Konzıil nıcht ANSASC ode mehr
als bıllıg hinausschiebe, dann sollten Sze nıcht zögern, ET Rechtsordnung
entsprechend‘ vorzugehen“.  « 22 Lediglich für den Fall, da{fß die Kardinäle nıcht
den Wünschen und Forderungen Karls entsprechen, behält sıch weıtere
Schritte vor.“® Damıt deutete der Kaıiser die Auffassung seiner Kanonisten
A die meınten, da{fß das Recht Z Einberufung des Konzils „au das Kar-
dinalskollegi1ıum“ devolviere, WE der Papst dem Verlangen des weltlichen
Hauptes der Christenheit nıcht nachkomme.** Nur mit den Worten,
siıch auch die Kardiniäle dem Wunsch des Kaisers verschlössen, selbst weıtere
Schritte unternehmen, ßr arl die Möglichkeit eiıner eigenen Inı-
1jatıve urchblicken Wenn MIt dieser Drohung ernsthaft 1ne Einberufung
des Konzıils durch arl gemeınt sein sollte, dann hätte s$1e deutlicher AUS-

tallen mussen, wirklich gewichtig werden können. Auft diese Art konn-
ten jedenfalls nıcht die entgegenge:  ESELZ lautenden Ergebenheitsäußerungen
des Kaısers gegenüber dem aps aufßer raft ZEeSCTIZL werden.

Da die kaiserliche Parte1 1mM Kardinalskollegium nıcht die Mehrheit bıl-
dete, konnte INan sıch 1in Spanıen schwerlich der Hofftnung hingeben, die Kar-
dinäle den gewünschten Entschlüssen veranlassen können. Das Konzıils-
monıtorium hätte deswegen 1Ur Sınn gehabt, W E1 der Kaiıser den Stand-
punkt der Protestanten, der Humanısten und auch mancher altkirchlichen
Reichsstände geteilt und iıhn sıch Sffentlich eıgen gemacht hätte, daß
celber befugt sel, das allgemeıne Konzil einzuberufen.? Davon kann aber
keine Rede sSe1IN. arl hat sich eIit se1ines Lebens nıcht diesem Schritt
bewegen lassen. Und auch die Konzilspolitik se1ines Hofes 1526 zab dieser
Möglichkeit nıcht den Raum, den s1e innerhalb einer Politik benötigt hätte,
die ernsthaft mıt der Einberufung des Konzıils durch den K alser gerechnet
hätte und die nıcht VO  w Rücksichtnahmen aut den Papst als das Haupt der
römischen Kırche beeinflußt SCWESCH ware.  26 Deswegen konnte diese Inkonse-
u  n nıcht dazu t{ühren, wirklich ruck auf Clemens VII auszuüben oder
Sar ıhm die allgemeıne Kirchenversammlung 1abzutrotzen. Das Konzilsmoni1-
torıum des Kaiserhotes erwıes sıch als eine stumpfe Wafte, weiıl die Kurıe
dıe kaiserliche ntwort aut das Breve womıiıt das Konzilsmonitorium VO
1526 gemeınt 1St nıcht miıt Unbill aufnehmen ;: S1e bringe 11LUT eine Reaktion autf die
VO der Kurie erhobenen Vorwürte S: Ausdruck. Außerdem konnte Castiglione

1526 nach Rom berichten, arl habe ihm mündlich erklärt, die scharte
Sprache dieses Dokumentes gyehe autf seine Räte zurück. Er persönlıch wolle den
Papst nicht erzurnen (Serassı FE 91) Der Kaıser hat sıch Iso 1m Herbst 1526 Rom

distanziıert.
gegenüber VO:  e seinen Ratgebern un: ihrer Politik 1n dieser wichtigen Angelegenheit

edin, Geschichte I) 190
Le Plat IL; 294 Diese Andeutung fehlt ın dem Briet Karls das Kardinals-

kollegium VO gleichen Tag, den Lanz abgedruckt hat (Correspondenz des Ka
sSers arl A 5 Le1i Z1g 1844, SS E bei dem hier mitgeteilten Text dürfte sich

eiıne Vorstute ur den endgültigen Wortlaut andeln
edin, Geschichte IS 190

25 Ebd 29724
Eıne solche Politik, die etzten Endes VOI der Staatsriäson bestimmt WAarL, ver-

Lrat Gattınara, siehe ben 83



rgeschif  }  {  }  rgeschi  te d  es Tridentinß£115 ;  89  f  . Mülie;‚ Zur ‘VO‘  nicht fürchtén mußte, daß Kärl N dézu schreiten werde, selbst nach altkirch-  lichen Vorbildern oder gemäß dem Beispiel Sigismunds „die Konzilsberufung  in die Hand zu nehmen“.” Die ungelenke Konzilspolitik des Kaiserhofes  von 1526 war alles andere als meisterhaft. Sie läßt sich am ehesten erklären  als einen Reflex verschiedener Motive: einerseits politische, andererseits  „ideelle“, die sich gegenseitig entwerteten.  Dieser Komplex von Handlungen deutet darauf hin, daß am Kaiserhof  verschiedene Kräfte miteinander rangen, unter denen dem jugendlichen Kai-  ser selber kein geringes Gewicht beizulegen sein dürfte. Die skizzierten Vor-  gänge des Jahres 1526 widersprechen jedenfalls nicht dem Zeugnis Karls von  1530, daß er schon seit Jahren die Einberufung des Konzils plane. Weitere  Dokumente vom August 1527 scheinen ebenfalls die Handschrift des Kaisers  nicht zu verleugnen.  Am 3. August 1527 wurden in Valladolid zwei eigenhändige Briefe  Karls V. an Clemens VII..ausgefertigt.?” In dem einen erklärt der Kaiser,  seine wichtigsten Ziele seien der allgemeine Friede der Christenheit, die Re-  formation der Kirche und die Vernichtung der Häresien sowie der Ungläu-  bigen. Dafür sei das Konzil notwendig. Er bittet den Papst, es zur Erreichung  dieser großen Vorhaben einzuberufen. Er verspricht in diesem Schreiben und  schwört „en f& de cristiano principe“, daß er und alle seine Staaten sich dem  Konzil unterwerfen und den Papst als ihren „guten Vater und Hirten“ mit  aller Macht unterstützen werden. Wenn sich irgend jemand auf dem Konzil  nicht mit dessen legitimen Aufgaben befassen, sondern sich gegen den Papst  wenden sollte, dann will der Kaiser als der erste Untertan des Apostolischen  Stuhles dafür sorgen, daß eine Amtsenthebung oder Suspension Clemens’ VIL  gar nicht erst diskutiert werde. Er will vielmehr d\en Papst verteidigen und  schützen.”®  27 Jedin, Geschichte I, 224. Auch Clemens VIL war 1526 nicht konsequenf in sei-  ner Politik gegenüber dem Kaiser, Während er in seinem Breve an Karl vom 23. 6.  1526 scharfe Worte gebraucht hatte, ließ er am 25. 6. 1526 ein weiteres, allgemein  gehaltenes verfassen (gedr. z. B. Le Plat II, 246 f. oder P. Balan, Monumenta sae-  culi XVI historiam illustrantia I, Innsbruck 1885, S. 233 f.), durch das mündliche  Mitteilungen seines Nuntius am Kaiserhof, B. Castiglione, beglaubigt wurden. Die-  ses Breve sollte das erste vom 23. 6. ersetzen, Es kam aber zu spät an, als das erste  Dokument bereits dem Kaiser übergeben worden war (Serassı IL, 86 und Jedin, Ge-  schichte I, 189-192).  28 Gedr. E. Casanova, Lettere di Carlo V a Clemente VII 1527-33, Florenz 1893,  $.13-16. L. Pastor, Geschichte der Päpste, IV, 2!-4, Freiburg/Br. 1907, meint (S.313),  den zweiten Brief hätte Francesco Quifiones überbringen sollen. Das geht aus dem  Schreiben nicht hervor. Dort wird vielmehr gesagt, Quifiones habe einen eigenhän-  digen Brief des Papstes mitgebracht (Casanova S. 15).  29 Da die in einer geringen Aufl, gedruckte Nozze-Publikation Casanovas prak-  tisch unzugänglich ist, so daß diese Briefe bisher kaum gewürdigt werden konnten,  erscheint es angebracht, das für uns wichtigere Schreiben hier mitzuteilen (die Ab-  schrift, die hier wiedergegeben wird und die dem in der Biblioteca Vallicelliana zu  Rom liegenden Exemplar entnommen wurde, verdanke ich Herrn Dr. Helmut  Goetz). Casanova S. 13: „Muy Santo Padre. Vuestra S. %* esta bien informado y  esperymentado como, despues ‚de la felice sugecion en tantos y tan grandes reynos  y estados, en que Nuestro Sefior nos puso, ninguna cosa en nuestro Coracon a sydo  V  }te d x  'fridentinu  In.  M Müller, Zur Vo
nıcht ürchten mufste, da{ß arl dazu schreiten werde, celbst nach altkirch-
lichen Vorbildern oder gemäflß dem Beispiel Sigismunds „dıe Konzilsberufung
in die and nehmen“.*? Die ungelenke Konzilspolitik des Kaiserhotes
VOI 1526 W ar alles andere als meisterhaft. Sıie äßt sich ehesten erklären
als einen Reflex verschiedener Motive: einerseılts polıtische, andererseıts
„ıdeelle“ die sich gegenseıt1g en  e

Dıiıeser Komplex VO  e Handlungen deutet daraut hın, da{fß ALl Kaiserhot
verschiedene Kriäfte miteinander rangen, Nter denen dem jugendlichen Kaı-
SO7 celber keıin geringes Gewicht beizulegen se1n dürfte Dıi1e ckizzierten OT
gange des Jahres 1526 widersprechen jedenfalls nıcht dem Zeugnıi1s Karls VO  a

E530: dafß schon se1t Jahren die Einberufung des Konzıils plane. Weıtere
Dokumente VO: August 1527 scheinen ebentalls die Handschrift des Aalsers
nıcht verleugnen.

Am August SE wurden in Valladolid wel eigenhändige Briete
Karls Al Clemens VIL ausgefertigt.“® In dem eınen erklärt der Kaıiser,
se1ne wichtigsten Ziele sej]en der allgemeıne Frigde der Christenheit, die Re-
tormatıon der Kirche und die Vernichtung der Häresien SOWI1e der Ungläu-
bigen. Dafür se1 das Konzıiıl notwendig. Er bittet den Papst, ZUuUr Erreichung
dieser großen Vorhaben einzuberuten. Er verspricht 1n diesem Schreiben und
schwört „ de Crist1anO:PYINCIpE: dafß und alle seine Staaten sıch dem
Konzil unterwerten un: den Papst als ihren „guten Vater und Hırten“ mit
aller Macht unterstützen werden. Wenn sıch irgend jemand autf dem Konzil
nıcht MIt dessen Jegitimen Aufgaben befassen, sondern sich den aps
wenden sollte, dann 311 der Kaiıser als der Untertan des Apostolischen
Stuhles datür SOrSCNH, daflß eıne Amtsenthebung oder Suspension Clemens’ VE
Sar nıcht Eersti. diskutiert werde. Er 411 vielmehr den Papst verteidigen und
schützen.“

27 edin, Geschichte } 2924 Au Clemens VII Wr 1526 nıcht konsequent in SE1-
LELr Politik gegenüber dem Kaiser. Wiährend in seinem Breve arl VO: 23
1526 scharfe orte gebraucht hatte, 1ef 1526 eın weıteres, allgemeın
gehaltenes verfassen edr. Le Tat I 246 der Balan, Monumenta SaeC-

culi Kı AA histor1am i 1 ustrantıa I, Innsbruck 1885, 233 6S durch das mündliche
Mitteilungen se1ines Nuntıius Kaiserhof, Castiglione, beglaubigt wurden. Die=-
SCS Breve sollte das VO 23 Es kam ber Zzu spat 28 als das erste
Dokument bereits dem Kaıiıser übergeben worden ar (Serassı I S6 un!: edin, Ge-
schichte E 189—192).

edr. CasanoVa, Lettere dı Carlo Clemente VII FO2733% Florenz 1893,
3TG L. Pastor, Geschichte der PapsteIN\G 21_4‚ Freiburg/Br. 10 meınt (S313);
den zweıten Brief hätte Francesco Quinones überbringen sollen Das geht AUS dem
Schreiben ıcht hervor. Dort wird vielmehr DESART, Quinones habe einen eigenhän-
dıgen Brief des Papstes mitgebracht (Casanova 15)

29 Da die 1n eıiner geringen Aufl gedruckte Nozze-Publikation (Jasan0o0Vas prak-
tisch unzugängliıch iSt. da diese Briete bisher kaum gewürdigt werden konnten,
erscheint 6S angebracht, das für uns wichtigere Schreiben hier mitzuteıilen (die A
schrift, die hier wiedergegeben wird un! die dem 1n der Biblioteca Vallicelliana
Rom lıegenden Exemplar NiNoOomMMEN wurde, verdanke ich Herrn Dr. Helmut
Goetz). Casanova „Muy Santo Padre uestra dad esta 1en informado
esperymentado COmO, despues ‚de la felice SUCECION tantos Lan grandes rey nOoS
y estados, QUC uestro Senor 10OS pPuso, nınguna 0Sa 1LUESIFrO COracoOn sydo
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Als der Kailser diesen Briet schrieb WAar der Adressat SC1H Gefangener. Er
hat trotzdem seINeEN Zeılen nıcht iırgendeinen ruck autf Clemens VII AUS-

geübt. Er 21Dt vielmehr sSC1IHN fürstliches Wort da{fß 111C Diskussion
Absetzung des Papstes durch das Konzıl nıcht bıllıgen werde. Er gyeht damıt
gerade nıcht MOS WIC (Gattınara ıhm vorgeschlagen hatte Clemens VII
sollte angeklagt und VO Konzıil abgesetzt oder WEN1SSTENS Resignatıon
CerZWUNSCH werden.“ arl versuchte vielmehr SC1LIC11N Brieft den Papst

Ja ZUuU Konzil bewegen, ındem iıhm alle Sıcherungen yab die
I1Aas fixa COMO e] deseo de la unıversal pPaz de la cristiandad, 1a reformacıon de
la Yeglezia 1a destruxıion de las heregias de los nhieles Y PDUCS UJUC Ia dyviına cle-
INCHNC1LA 105 ha UCMPDO instıtuydo 5US princıpales IM1NISTIros Paia 11-
der la CONSCIVACION adminıstracion de pueblo, 105 Parccel ONVENYECNLTE QUC,
dexando todos particulares intereCces, todos UNAalıy ICS concordes nfien-
damos dar defender 1a de Dyos redymiır pueblo OTISTIAIIO:
1en sabe QUC ”introduxıion deste concılyo 6S COSsa QUC de SC ACCPTLO SIC todos,
PUCS de todos CS Lan eseado SIC todos Lan NCCESACYA; Y‚ AaUNguUC SL1MAamMO:!
CreeIMM OS irmemente QUC Para CSSO CS PErSUaSıON todavıa, ese-
ndo mucho qu«c POTr obra, no hazıendo duda QUC dello S1RU1ra Ia CHNDIESAa
CONLTLra los Turcos, adonde 65 todo NUESTIFO INTeENTLO, de hazer retrıbucıon de las A=
des mercedes qu«C la dıvyna provydencla 105 ha dados (sıc), suplicamos GUC,
PUCS Padid SSO Di1i0s 1105 da e] CamınO AVIertIO para QUC SIN lezi0n de PCISONA todo
esStTO atrıbuya glorya 1en de religion Cr1ST1aN9Q,
LOMAa estz2 CHNDICSa de]l consılio Para Juntar enderezarle POL todos
los MECJOTCS medyos > 14:] remedyos Qu«C sabe ser CONVENIE  A C$S-

Sary OS tal etecto. esSte cartel ESCrFITLIO firmado de NueSIra INanNO TromeLeMOSAJUuram OS C111 de CY1ISLLANO qQquUC 1105 todos estados SCIC-
IMN OS obedyentes_ al dicho consilyo ayudaremos CO todo NUESIrO poder
COIMNO NUEeSIrO uen padre aSstOor. demas desto, pPara QUC todos sec2 NOTOrYyO
QUC pretendemos 111115 1L interesse, ira COSa CO  $ S1NO qU«C C  —
firme PrOopOS1TLO INTENCION scr quedar Sul humilde obedyentissimo

1J0 YJUC aquel consilyo las hereg1as SCan extirpados (S1C), los infieles SUpPLYyIM1-
dos madre Yglesıa sublimada POI e] l1en unıyersal de todos, rOMELCMOS
NnueSIr2 te real damos UJUC Perm1terecmMOS JUC tal consilyo, quc AaSSY

OMNVOCATL' Juntare, 9 proceda, 4l dıspute de 1a Pr1VaCcıON
SUSPECNCILON del pontificado de CI qualquiera anera JQUC SCA. Antes, S

alzunos AdS y de los PTIINCLDCS CYr1SL1AaNO0S potentados, COINO de los eclesiasticos
YJUC PrESCNLES hallaren e] dicho consilyo POFr > POFr queran

de hecho PrOCUraran intentaran la tal PF1Vac1ON suspencion del PON-
tificado de S solo los favoreceremos, I14S A4Ul  3 los rCPTIM1LAFCMOS, TE-
SCICMOS detenderemos pontificado Silla apostolica CO  w} todas

tuerzas, COMO proteCctor €.  A, hijo Pr1mMOJeN1ITLO QquC 9 de INanNneTra

QUC haga NINSUNd iNNOVAac1lOnN CONLIra Ia PCrSONa dıgnydad de In
dem zweıten Brief VO: gleichen Tag berichtet Karl, habe Clemens’ eigenhändıg
geschriebenen Brief erhalten, „ CIl 1a qual JUura de C11E personalmente
reynos” (ebd. 15 Clemens soll bereits ı Se tember 1526 den Plan geäiußert ha-
ben, nach Spanıen reisen wollen, den al Frieden herzustellen (Bor-
NALTE, Hıstor1a 335) Gattınara erklärt, habe ber nıcht ANZCHNOMMCN, da der
Papst dieses orhaben austühren werde ebd 345) arl ber SC1-
nem Brief den Papst das kürzlich gegebene Versprechen un ‚9 Clemens
könne durch diese Reise Frieden zwischen ihm und Franz herstellen und dadurch
unsterblichen uhm erwerben. Am Schlufß dieses Schreibens bittet der Kaiser noch-
mals diıe Einberufung des Konzıls (Casanova 16) 1STE offensichtlich WIC

wichtig ıhm WAar.

Bornate, Hıstorıia 3458 und Jedin, Geschichte 192 f
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Miiller; Zur ‘ \}örgesd;icfite des Tridéntinurns 91

er für notwendig hielt Di1iese Zusagen mu{ften für Clemens VIIL iußerst
wichtig se1n, WAar doch csehr ZuL möglıch, dafß aut dem Konzıl die Frage SEe1-
ner unehelichen Abstammung angeschnitten werden würde, die seiner Ab-

führen konnte.“! Um solchen persönlıchen Aotiven begegnen, be-
OreNZLE arl die Aufgaben des Konzıls drastisch die brennenden Sach-
fragen sollte gehen, nıcht Personen.

Als diese Zeilen geschrieben wurden, befand Gattınara sıch noch 1n Ita-
hen.* Auf ıhn gehen s$1e nıcht 7zurück. Sıe widersprechen seinem politischen
Konzept in jeder Beziehung. war konnte eın solches urstenwort, w1e arl

zab, den Papst nıcht VOIl allen persönlıchen Sorgen 1n Hınsıcht auf das
Konzıil befreien. MC hat Ja auch dieser Zeilen nıcht eruten. ber
hätte doch Komplikationen tühren können, wenn arl se1in ohne Not ge-
gebenes Wort nıcht gehalten hatte. Er seinen Verhandlungsspielraum
miıt seinem Versprechen ohne dringende Notwendigkeıt 1n Schwerlich annn
ıh: anderes dazu bestimmt haben als die Einsıicht in die Notwendig-
keıt eınes Konzıils und der ehrliche Wunsch, realisieren. Auch iM August
F5 sind Impulse 1in der kaiserlichen Konzilspolitik feststellbar, die nıcht
auf Gattınara zurückgehen, die aber Sanz der spateren Konzilspolitik
Karls entsprechen: hat doch ımmer wieder den Versuch gemacht, die
Papste VO  w der Notwendigkeıit und dem Nutzen der allgemeiınen Kiırchen-
versammlung überzeugen.“ Es läßt sıch bisher archivalisch nıcht nachweıi-
SCH, dafß diese Ansätze VO 1527 aut den Kaiıser persönlich zurückgehen.
Vieles spricht dafür. Wenn S1e VO  e seinen Räten konzıpiert wurden,““ dann
hätte arl von 1529 41b jene Gedanken aufgegriften und MI1t der ıhm e1ge-
nen Beharrlichkeit beibehalten. Die NEeUECN Impulse VO  5 1527 sind AUS polıtıi-
schen Gründen nıcht wirksam geworden.*® Sıe sind aber ennoch wichtig für
das Verständnis der Worte, die der Kaıiıser 1530 Tiepolo gegenüber außerte.

Es 1St auch fragen: welche Impulse hat die kaiserliche Konzils-
politik b 1529 erhalten, als arl V . seınen Memoıiıren zufolge persönlıch e1in-
gegriften haben wiıll? Wenn die Elemente der kaiserlichen Konzilspoli-
tik VO August 1527 tormal mıiıt dem spateren Verhalten Karls in dieser
Frage vergleicht, dann Mu INa  > feststellen: sowohl 1ın bezug auf die Aut-
gaben des Konzıls w1ıe auch auf die Stellung des Papstes lassen siıch keine
neuen Motive teststellen. D1e Sprache des Kaiserhofes 1St War aAb 1529 nıcht

31 Jedin, Geschichte IY 178 un 213 Bornate, Hıstoria 353
ä3 Daiß Gattiınaras Konzept realer WAar, alßt siıch schwerlich bestreiten. arl be-

schritt dementgegen eiınen Weg, der weniıger Geftfahren in sıch trug un ehr Erfolg
versprach WEn sich seine Pläne seinen Vorstellungen vemäiß verwirklichen ließen

Man könnte den Staatssekretär Jean Lalemand denken, der während der
Abwesenheit Gattiınaras VO Kaiserhot Marz bıs Anfang Oktober der
einflußreichste Ratgeber des alsers SCWESCH 1St CE Walser, Die spanischen Zentral-
behörden un der Staatsrat Karls V earb., erganzt und hg VO: Wohlfeil, Ab-
handlungen der Akademıie der Wissenschaften Göttingen, phil.-hist Kl., Folge
Nr. 43, Göttingen ED In dieser Angelegenheıit können siıch ber auch
spanısche Granden engagıert aben, die sıch bereits 1526 SC die papstfeindliche
Politik CGattinaras hatten ebd 254

35 Vgl edin, Geschichte E 195
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mehr ASSICSSIV 36 ber darın kommt kein grundsätzlicher Unterschied Z
Ausdruck Die polıtische Lage 1526 als Kalser und Papst Gegner N, un
die WTGn  = 1529 aAb als S1IC VerbündeteI mußte siıch auch auf den Stil der
aneiınander gerichteten Schriftstücke auswirken Schon 1527 hat der Ka1ser
die SDater wiederholten Aufgaben des Konzıls herausgestellt un
gleichzeitig auch dem Papst versprochen, iıhn persönlich schützen, da{fß
dıe Aussage S$C1LLCeIN Brieft VO' Juli 1530 werde autf die Erhaltung
des päpstlichen Ansehens alle Kräfte auch während des Konzils VeCI -

wenden,* lediglich 1Ne Wiederholung der Zusage VO  u 1527 darstellt
Es WarIc jedoch formalistisch Wenn INa  3 sıch MI1tt dieser Feststellung begnü-

SCNH würde Es MU: vielmehr auch gefragt werden welche Motıve der kaıiser-
lichen Konzilspolitik Vo 1526 begegnen VO'  — 1530 ab nıcht mehr? Hıer mu{fß
11U1}1 konstatiert werden da{iß arl nach dem Tode (sattınaras die allge-
nNe1nNne Kirchenversammlung nıcht mehr als ein politisches Druckmuittel auf
Clemens VII benutzt hat WI1eC das seıin Großkanzler 1526 n hatte Fur
den Kailser War das Konzıl der Tat SAZUEFST und VOTr allem 308 me (Gew1ssens-
sache“ 358 Ab 1530 hat arl das Konzıil der Sphäre der Tagespolitik
entziehen gesucht ber schon 1527/ hat sıch Gegensatz den Ansıch-
ten und Ratschlägen (zattınaras dieser Frage äühnlich verhalten W 16 Spater
Ab 1530, als weitgehend selbständig die Zügel der Politik ı seiNeEN Häan-
den hıelt309

Zusammentassend afßt sıch SCH, da{fß die kaıserliche Konzilspolitik
526/27 FElemente aufweist die Karls Aussage Tiepolo VO'  - 1530 als der
Wahrheit gemäfßs erscheinen lassen da{fß bereits SCIT Jahren die Einberufung

allgemeinen Kirchenversammlung 1111 Auge habe DIie Mitteilung Karls
den Memoiıiren VO  a 1550 habe sıch TST SCIT 1529 für das Zustandekom-

IN des Konzıils CINSESCTIZT kann dieser Einseitigkeit nıcht akzeptiert W-CI-

den 40 Der Sachverhalt 1ST oftenbar difterenzierter als sıch dem Kalser
SET1 Erinnerung darstellte DIie Aussöhnung MIiItt dem Papst Frieden VO  aD}

36 Hıer IST dem Thema gemäß 1Ur das Pontifikat Clemens’ IFE gedacht. Dafß
Spater wiıeder Spannungen kam, ı11ST bekannt, 7 nach dem Speyrer Reichstag

VO  — 1544 vgl Pauls I1LL Mahnbreve VO 1544 arl Concıliıum
Tridentinum I 366—373).

Heine, Briete Kaiser arl Va geschrieben VO  } sCINCIM Beichtvater 1ı den
Jahren 1530—32, Berlin 1848, 288 Cam berichtete ] SC1INECM Schreiben VO]

1530 Aaus Augsburg nach Rom AÄhn iıches Granvella habe ıhm versichert, der
Kaiser werde sich der Angelegenheiten des Papstes und des apostolischen Stuhles
annehmen W 1e SCIHET CIHCHNCHN Ehses; Kardınal Lorenzo Campegg10 auf dem
Reichstage VO  $ Augsburg 1530, Römische Quartalschrift 18,,363)

358 Jedin, DıiePäpste 107 un: ben
39 Walser hat nachgewiesen, da em Entschluß, nach Gattiınaras Tod (am
”das Großkanzleramt nıcht wieder besetzen“ „der Ausgangspunkt tür

die kommende Selbstregierung Karls“ csehen 1ST 261) Des Aalsers wichtigste
Ratgeber wurden VO  w 1530 ab ı mehr „letztlıch noch Ausführungsorgane
der kaiserlichen Kabinettspolitik“ ebd 272)

40 Der Aussagewert der Memoıiıren darf auCh nıcht vorbehaltlos hingenom-
IMNen un unkritisch hoch eingeschätzt werden. Jedin hat nachgewiesen, da{fß die ort
gemachten Mitteilungen des alsers über Gespräche MItTt dem Papst 529/30
D Konzilsfrage uch nıcht S4anz zutreftend sınd (Die Päpste 110)



Müller, Zur Va a dülbe des A  Tridéntinums
Barcelona 1529 nd die Beendiéung kriegérischer Auscifiandersetzungen mi1t
Frankreich durch den Damenfrieden VO' Cambrai1 1m gleichen Jahr schuten
die politisch notwendigen Voraussetzungen für ıne Realisierung des Kon-
zilsplanes. arl hat sıch dann VOIN November 1529 ab, als Clemens VIL
1n Bologna traf, u11l das Zustandekommen der allgemeinen Kirchenversamm-
Jung gemüht.“ Insofern 1St verständlich, dafß dieses Datum sıch ıhm e1N-
prägte.. Aber die Mitteilung des Kaisers 1St nıcht NUur VO  . psychologischem
interésse. Der Bericht VO  5 1550 besitzt auch eın inneres. Recht: se1it 1530 wırd
das Konzıiıl VO: Kaiserhof ıcht mehr als eın u Politikum den Päpsten
gegenüber ausgespielt. Die eigene Konzilspolitik Karls kommt erst jetzt
ZUur Entfaltung. Demgegenüber dürfen aber weder die Doppelschichtigkeit
der kaiserlichen Politik VO  e 1526 noch die Ansätze VO1 1527 unberück-
sichtigt leiben. 1530 s1e noch 1ın Karls Erinnerung, Ww1e AUS seiner Be-
merkung gegenüber Tiepolo hervorgeht.

Wıe verhält sich 1U  3 MIt der Konzilsidee Karls V.? Den Worten des
alsers an Tiepolo zufolge 111 der Habsburger bereits 1n seıiner Jugend ein
Reformkonzıl für notwendig erachtet haben. Diese Mitteilung äßt sıch
fehlender Quellen nıcht belegen. Wenn S1e der Wahrheit entspricht, dann
hätte arl bereıts in Jungen Jahren, bereits VOTI dem Begınn der Retformatıion
Luthers, die spätmittelalterliche 55  u reformationis“ tür das zegebene
Thema eines unbedingt notwendigen Generalkonzils gehalten. Miıt dieser
Meınung stünde wahrlich nıcht alleın. Die weitverbreitete Forderung einer
„Reformation der Kiırche Haupt und Gliedern“ wurde nahezu selbstver-
ständlich während der ersten Jahrzehnte des Jahrhunderts MI1t der nach
eiınem Konzıil verbunden.“

Was sich SCh des Mangels Quellen für die Jugendjahre Karls nicht
nachweisen lLäßt, das ann aber ın den offiziellen Dokumenten seiner KOon-
zils_politik ;ab 15727 wiedergefunden werden. Wenn VO  - der Notwendigkeit
eines ON gesprochen wird, dann wiırd als eın wichtiges Thema tür das-
selbe die Reform ZEeENANNET häufig erscheıint diese noch VOL den Aussagen über
die Häresie!* Daß arl auch während des Augsburger Reichstages 1530 den
Plan eines Reformkonzils bedachte, geht aus Tiepolos Bericht hervor.* Um
Nur noch ine Zzweıte Stelle DNEND' 3: August 1530 berichtete der
Legat Lorenzo Campeggio Aaus Augsburg nach Rom, arl habe ihm CI-

klärt, da{(ß das Konzil nıcht 1Ur WESCNH der Häretiker, „sondern auch ZU be-
sSten der ganzen Christenheit notwendig sel, weıl nıcht allein die Geistlichen,
sondern viel mehr die Laıen VOom wahren Weg abgeırrt se1en, und daß NOT-

wendig sel, Vorsorge _treflen und die Dınge 1n einen besseren Zustand

Ebd 5—5941 Jedin, Geschichte 5 195
43 in Karls oben Anm. mitgeteiltem Brief Clemens VO 1527 Im

Konzilsmonitorium VO: September 1526 wurde 1Ur 1m Anschlufß die kaiserliche
Analyse der politischen Sıtuatiıon das Konzıil »” his e aliis Sat1ıs nOtOr11s causıs“
gefordert (Le Tat EL 288) Welche anderen Gründe die allgemeine Kirchenver-
sammlung notwendig machten ob theologische Fragen der eine Reform der
Kırche wurde nıcht ausgeführt.

\ Walter
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zurückzuversetzen c 45 Damıt macht der Kaiser eutlich da{fß auf KOon-
711 nıcht eLIwa2 über die Kleriker und speziell die Kurie Gericht gehalten WCI -

den solle sondern da{fß 1E umfassende Änderung der Verhältnisse
auch den La1eN dachte Dieser Plan konnte Rom natürlıch eher Ver-
ständnis un Gegenliebe inden als NUr die Forderung nach AT Reform der
Geistlichen Auch der päpstliche untius Aleander teilte November
1531 VO' Kaiserhof MII1t der Kaiıser begrüße S 1 „heilige Retormatıon der
Sanzen Kırche (Gottes Haupt und Gliedern die C111 Konzıil vorzunehmen
hätte Aleander berichtete, arl habe diesem Zusammenhang betont
daß auch Ü€ „Reform der Laıen notwendig SC1 ber die politischen n

gewichtiger Im August 1530 hatte der Kaiıser gegenüber dem
Legaten gyrundsätzliche Meınung herausgestellt Dem venezianıschen
Gesandten dagegen gestand C dafß SCIHECH Plan nıcht für realisierbar halte
Im Maärz 1532 außerte auch gvegenüber Gesandten der Kurıe, Nam-

lıch gegenüber Aleander, INa könne nıcht mehr die Durchführung
Konzıils denken. Die Türkengefahr wurde tür dringender gyehalten.

ach Karls Meınung komme 11a aber nıcht die allgemeine Kırchen-
versammlung herum, W CI111 INa  - die Glaubensspaltung Deutschland be-

wolle 47 Im Frühjahr 15372 verhinderten also nıcht die theologischen
Streitigkeiten Deutschland das Reformkonzıil,; sondern die politische Lage,
nämlich die Türkengefahr machte jedwede Kirchenversammlung ı Moment
unmöglıch.

Diese Belege, denen leicht eıiıtere hinzugefügt werden könnten, bringen
ZU Ausdruck da{fß arl schon recht früh das allgemeine Konzıil auch als
Reformkonzil verstanden hat Die Reformatıon iSt also nıcht allein ma ß-
geblich für die Anfänge der Konzilspolitik des Kaısers SCWESCH arl hat
vielmehr eutlich taßbar VO 1527 aAb die Reform der Kirche als 111C SCHAUSO
notwendige Aufgabe der allgemeinen Kirchenversammlung herausgestellt
Er hat darüber hınaus den Worten Üan Tiepolo VON 1530 zufolge der
Tradition der spätmittelalterlichen Reformforderungen gestanden, die MT D WE  W a ME n e zder akuten Aufgabe C6 Klärung dogmatischer Fragen verband Dabe!] W ar

sicher für ihn daß das Konzil NUr C1in päpstliches sCinNn konnte Deswegen
Nat CT 111e eigenständig die Inıtıatıve ergriffen und iwa alle AQhristlichen
Stände einberuten Er hat sıch darauf beschränkt, die Kuriıe Papst und
Kardınäle imMmer wiıieder ZUF Einberufung des Konzıls aufzufordern, dessen
Arbeit vorwıiegend der Reform der Kırche und der Beseitigung des Schismas

45 Laemmer, Monumenta Vatıcana, Freiburg/Br 1561,
Ebd 88
Aleander Sanga 1532 AaUus Regensburg (Rom, Archivio Segreto

Vatıcano, Nunzıatura dı Germania 51t 149' ; Register).
uch ı der Konzilspolitik des Kaiserhotes 1524 IST das Verlangen, dıe theolo-

yischen Fragen eklärt bekommen, verbunden MI1ITt der Forderung nach Re-
torm der Kirche (Jedin Geschichte IS175 un:

Dıesen Terminus gebrauchte der alser 1 Gespräch 189080 Aleander (Rom,
Archivio Segreto VEl Nunz. di Germ 51 149° ; Reg.)



Müller, Zur \%'o\rgeschié:hté des ‘jf'i-identinums
in Deutschland, gegebenenftalls aber auch dem Frieden innerhaib der Chri-
stenheıt und der Abwehr und Überwindung der Türken dienen sollte.“

RE arl V dıe Kardınädle UN das Konzıl 530/31

DiIie Ausgleichsverhandlungen MIt den Protestanten Begınn des Augs-
burger Reıichstages 1530 erwıesen siıch als schwierig, daß der Kaiser bereıts

Julı 1530 den Papst MIt der Bıtte Einberufung des allgemeinen
Konzils herantrat.“ Seıin Anliegen fand der Kurıe aber nıcht das Echo,
das nach seinen Bologneser Gesprächen miıt Clemens 14 529/30 aAr-

tet hatte. DDort War nach seiner Meınung festgestellt worden, daß die allge-
meıne Kirchenversammlung zusgmmentr etiecnN solle, WCLN Frieden herrsche
und sich die Religionsstreitigkeiten 1ın Deutschland nıcht Ort und Stelle
bereinigen ließen.“ Die Antwort Clemens’ MLLE lautete, wolle das Konzıl

der Bedingung berufen, da{ß die Lutheraner sofort ; VON ihren Irr-
tuüumern abließen und sıch anpalsten die katholische Lebenstorm 1mM lau-
ben un: 1m Gehorsam die heilıge Multter Kırche.“ rar hatte auch der
Kaıser gemeınt, daß den Protestanten das Konzıil LLUL werden solle,
WENN sS1e sıch hierzu bereit erklärten.“* Es estand aber wenı1g Aussıcht, die
evangelischen Reichsstände einem solchen Entgegenkommen veranlassen

können, das Ja die Aufgabe ihres SaNzeCN bisherigen Weges bedeutet hätte.
In KRom wıe ın Augsburg WAar INan deswegen skeptisch gegenüber eınem Ziie
standekommen des Konzaıils. Francesco Gonzaga schrieb Aaus Rom nach Man-
ua: „Diese Angelegenheit wird Sld'l in die ange zıehen, Wenn das Konzıiıl
überhaupt statthnden wird, W 4s ıch nıcht glaube.“ Der Gesandte des Her-
ZO2S VO  w Mailand Kaiserhof, Camıillo Gilino, meınte in einem Brief
seinen Auftraggeber, die lutherischen Fürsten wollten das Konzil SCHNAUSO
wenı1g WI1e der Papst selbst: se1l tfür sS1e eın Vorwand, iın ihrer bisherigen
Art weıtermachen können.®® Doch zunächst hoflte INa  e} noch einmal aut
eine Überwindung der Difterenzen durch den Reichstag. Die weıteren Aus-
gleichsbemühungen 1im August und September 1n Augsburg ließen die Kon-
zılspläne zurücktreten.°? Erst nach de11en Scheitern brachte arl dipseFrage wiıeder VOTL.

Es 1St bekannt, daß Ende Oktober 1530 WEe1 Brietfe nach Rom sandte,
Später, 1546, hat Karl allerdings behauptet, die Reformfrage se1 diedringlichste. Er hat deren Dıskussion durch das Konzıil VO TIrient verlangt un: VCI-

G eine Beratung der dogmatischen Fragen verhindern, W as iıhm ber nıicht gCc-lungen 1sSt (Jedin, Geschichte II Freiburg/Br. 1957 91
51 Heine 5222525 Concıilium Tridentinum I CTT
59 Ebd 524f 54 Heine 523

Zit bei Pastor 1 AA 417
Gilino auch Ghillini, Agelin, Gilim) 1530 Francesco Il Storza:

”ı Non SONO [ quest1 princıpı Lutheranıi| per fuggire l concılio che ’istesso
Papa’) ma PCr are colore adorare questa loro insatıabile cupıidita ano COS1 effi-
nente da princıp10 richiesto e] prefato concilio“ Mailand, Archivio di
Stato, Archivio Sforzesco, Potenze estere 588; Orginal).

97 Jedin, Geschichte I) 2706
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einen eigenhändigen Ciemens und einen ın das Kardinalsimllé
g1um.” Nun 1St oftenbar nıchts besonderes SCW CSCIL, da{ß zwıschen dem
Kaıser und den Kardinäiälen Schriftstücke gewechselt wurden. Das Kardinals-
kollegium wurde als ine selbständige Größe verstanden, das Einfluß auf die
kuriale Politik hatte un das auch hin und wieder aktıv wurde. Oben Wa 5 w l H
War auf eınen Brief Karls die Kardinäle VO:  w 1526 verwıesen worden.®?!
Um diesem Beispiel NUL noch eın weıteres hinzuzufügen: aln März 4523
baten die Kardinalbischöfe, -presbyter und -diakone ın einem Briet Aaus Rom
den Kaıiser, mOge mıt FEFranz Frieden oder wenıgstens einen drei- oder
vierjJährigen Wafenstillstand schliefßen, damıt S1e gemeınsam die Christenheıit

den wahren Feind, j1e Türken, ewachen könnten.®? Dıie Tatsache aber,
da{fß arl Juli 1530 lediglich 1n einem Brief den Papst die
Einberufung des Konzils bat, Ende Oktober 1aber Pedro de 1a Cueva als
Sondergesandten M1t TEL Schreiben Clemens und das Kardinalskolle-
gium ®” nach Rom sandte, ze1gt, wieviel wichtiger das erneute Konzils-
begehren nahm. Es W ar inzwischen deutlich geworden, dafß Clemens V1}
nıcht gewillt WAarT, ohne weıteres den Wünschen des alisers 1n Bezug aut das
Konzil beizupflichten. Andererseıits csah INa aber Kaiserhof Ende kto-
ber 1530 Teine andere Möglichkeit, w1e INnanll der Glaubensdiffterenzen Herr
werden könne, ohne die Hıiıltfe der allgemeinen Kiırchenversammlung in An-

35 edr. Heine 530533 59 Concılıium Tridentinum I XLVI
60 Teilweise wWar behauptet worden, das Kardinalskollegium N göttlichen

Rechtes (Jedin, Geschichte I 63)
61 88
62 Te 1g1tur pCI Petr1 Pauli SANCLIOrum apostolorum {ragmenta roOSamı us
petimus, CUu Christianissımo Francıisco iNeAS Aaut saltem trıum quUa-

4NNr um induc1as SETVECS vestrisque Arm1s 1R hostem conversis LCS

un teMPOFrEC custodiatıs (Madrid, eal Academıa de 1a Hiıstorı1a,
Colecciön Salazar 209° Original). Das Schreiben 1St VO Vıncenzo Pım-
pinella unterzeichnet, der offenbar 1m Auftrag der Kardinäle verfaßt hat vgl
ber ıh Mäller, Pimpinella Hofe Ferdinands E  5 Quellen und
Forschungen Aus italien. Archiven und Bibl 40, 1960, 65 In einem weıteren
V OIl demselben unterzeichneten Briet VO: W 15724 AUS KRom, bei dem kein A:hH=
sender angegeben ist, der sıch ber auf Grund seıines Inhaltes ebenfalls als eın
Schreiben des Kardinalskollegiums erweist, den der Erzbischot VO:  a Capua nach
Spanıen mitnahm, wırd Karl nochmals aufgefordert, tür einen dauerhaften Friıeden
1n der Christenheit SOrSCH un siıch die Feinde des christlichen Glaubens

”' W N

wenden: Non latet princeps invectissıme, quantam LOTILO Christiano rbi
perniıcıem Turcarum t1irannus NOSTIrO sanguıne sagınatus 1am QUOSQUC A H@4 D b
leos pessima 1ıdra Martınus Lutherus 1n 105 inC1ıpiat iacuları SCIimMus CN1M ma10res
LUOS 1O  o Gallo expulso, Anglico 9 Ltalo domito, sed debellatis Judeis,
necatıs hereticis, unıversa tere Atffrica Christiane fidei subiecta, cognomiına
1ure optimo iımpetrasse Nam 61 incohato lamdıu iın Gallos EOLUM  “te dederıs
PECIYUC unıyersam Italıam hinc Turcas, ınde Lutheri dogma passım vagarı patier1s,tenu1ssımo filo hamo adamantıno expiscaberis, p1sces enım dum queritas hamos pre-
t10S1SS!1MOS perdes. At S1 relicto Gallo LUAS COpl1as in Ungarıam partım, partım er
1ın Italiam 11O.  - sine IMOTa transmıisser1s, 1n rbe feliciorem habebimus
nemınem (Simancas, Archivo General, Estado 1553 I4S Original).

63 (ueva erhielt auch die üblichen Empfehlungsschreiben; erhalten sind die
Muzxetula, die Kardinäle Accolti, de’Medicıi, Puccı, Quinones un andere
(Sımancas, Archivo General, Estado 1557 128"—129**; Konzept). 0S g  E



‘M‘ii‘ller, Zur '\Vo;gescllidj$e des x  Tridentinums
spruch SEn Man emühte sıch deswegen, Rom, gul INa  D konnte,
VOIN der Notwendigkeıt des Konzils überzeugen. Datür War eın direktes
Ansprechen der Kardınäle Fratsam, hatte sıch doch Clemens in seiner Antwort
auf das kaiserliche Konzilsbegehren ausgedrückt, als ob persönlich der
Einberufung des Konzıils der Bedenken vieler Kardinäle zustimme.®
Demnach waren be1 ihnen mehr Widerstände als beim aps überwinden.
Clemens VIL hatte erklärt, habe siıch 1mM Hınblick auf die Integrität des
alsers über die VO  3 den Kardınälen gveäiußerten Bedenken hinweggesetzt.®
Es konnte eshalb LLUL vorteilhaft se1n, WEn sıch der Widerstand einzelner
Kardıinäle SC das Konzil durch ine Sonderaktion Karls überwinden
1e1$

1)as Schreiben des Kaıiısers VO 31 Oktober 1530 das Kardinalskolle-
Q1Um, das tür nıcht erhalten hielt,® efindet sıch 1 Orıiginal im Staats-
archıv Mantua.® Das Konzept lıegt in der Coleccion Salazar 1n der eal
Academıa de 1a Hıstor1ia Madrıid.® Wegen seiner Wiıchtigkeit teıile iıch
un 1mM Wortlaut mI1t Hıer se1 1LUTE auf ein1ıge seiner Aussagen besonders
hingewıesen.”

Der Kaıser 1St der Meıinung, alles haben, die Glaubensspaltung
beseitigen {1 1St ıhm nıcht gelungen: 97  1ır gestehen, da{ß u115 niemals

beschwerlicher SCW ECSCH ISt als dies, da{ß WIr durch die Hartnäckigkeit
dieser Leute [ der Lutheraner] die deutschen Zwiespältigkeiten nıcht beizu-
legen vermochten“. Nur ine Möglichkeit oibt nach dem Urteil )aller Be-

Vgl dazu Mayer (Forschungen ET Politik Karls VE während des Augs-
burger Reichstages vVvon I0 Krieg oder Konzil? Vorbereitende Unterhandlun-
gen), der die Entwürte für eine ntwort des Kaiserhofes aut Clemens’ Brief VO
31 1530 abgedruckt hat (Archiv tür Reformationsgesch. ID 19216,

Concılıium Tridentinum I LA FEbd AF
67 Ebd e Anm Wiıe mir Herr Protessor Dr. Hubert Jedin amn

1962 mitteilte, 1St ihm se1t 1956 durch Ig1ino Rogger bekannt, daß das Original dıie-
SCS Brietes 1n Mantua lıegt

Dorthin kann es durch Ercole Gonzaga gekommen se1n, der se1it 1507 Kardıinal
War Gulik-C. Eubel, Hierarchia Catholica medi1 ev1ı 3 Münster/Westf.
E1 21)

Obwohl 65 erstaunlich iSt, da{fß der Forschung Karls Brief in Mag CENTIZANSCH
ISt, 1sSt doch noch verwunderlicher, dafß das Konzept übersehen wurde, denn im
1950 1n Madrid erschienenen des „Indice de la Coleccion de Don Luıs de Sala-
Z Castro“ wiıird das Dokument genannt. Allerdings hat dessen Herausgeber das

ntscheidende 1m Briet Karls das Kardinalskollegium übersehen, WENN als se1-
Nnen Inhalt angıbt: communiıcandole lo qu«c esta realizando in de luchar
CONTtIra Lutero 55 secuaces“ S 311 Nr

70 Vgl ZU Folgenden Abschnitt 11L Die Verbesserungen 1m Konzept Ze1-
SCH, da{iß INa Formulierungen vermeiden wollte, die 1n Rom anstöfßi1g seın konnten.
Die 1m Orı inal sıch findenden Unstimmigkeiten legen den Schlufß nahe, da: für des-
SCH Herstel U115 1LUFr wen1g Zeıt vorhanden W ar.: Möglicherweise ISt der lan für die-
sen Extrabrief kurzfristig gefaßt worden. Daraut annn auch die Tatsache verweısen,
daß Karls Briet Aallı den Papst bereıits das Datum des tragt. Der Sonder-
gesandte de E Cueva verlie{ß Augsburg 11 1530
degreto Vatıcano, Lettere di Princıpi 11 42')

vgl Rom,i Archivio
71 arl hat zum Beweıs seiner Bemühungen die Beseitigung der Glaubens-

spaltung seinem Briet einen Bericht ber den Verlauf des Augsburger Reichstages
AduSs der Sıicht des Kaiserhofes beigelegt (vgl. unten AÄAnm 104)

?csdu. K -G.
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teiligten für die Beseitigung der Glaubensstreitigkeiten: das Konzıil. Es 1SE

unbedingt notwendig, e1 die Lutheraner ZUr Kırche zurückzufüh-
ECHS; andererseits die bisher Romtreuen nıcht auch noch verlieren. Dıe
altkirchlichen Fuürsten glauben, ohne das Konzil ıhre Untertanen nıcht ZUuUr

Bewahrung der hergebrachten relıg1ösen Formen veranlassen können OO PE
arl dankt für das Recht das Konzıil ZUSagCN können, das der Papst

Zustimmung der Kardıiniäle gewäahrte Aut die kurıale Bedingung,
nämlıch vorherıge Rückkehr der Lutheraner ZUE römischen Kirche, 11 INnan

sich Deutschland aber nıcht einlassen Der Kaiser berichtet habe erkliärt
da{fß die allgemeine Kırchenversammlung LLUTL VO' Papst einberuten werden
wiırd und Wr S! daß SIC den anderen christlichen Fürsten genehm 1IST Aie
VO  &. der Kurıe gefürchtete Getahr französischen oder engliıschen Schis-
11145 ol M1 Hıltfe dieser Zeilen offenbar gebannt werden Der Kaiiser
den Papst und die Kardınäle beim Wort ıhm War I1 33 Juli Aaus KRom g-
schrieben worden, übersehe besser, ob das Konzil angeboten und Ver-

sprochen werden u  $ weıl die deutschen Verhältnisse überschaue. ”
3‚I'1 ezieht sıch darauf Dieser Fall ı1ST nach seiner Meınung einge-
Teticn Es 1ST notwendig, die allgemeıne Kirchenversammlung einzuberuten,
weıl keinen besseren Weg tür die Überwindung der Schwierigkeiten Sibt
Der Kaiıser mahnt sıch deswegen S: Einberufung des Konzıils entschlie-
ßen,; umgeht aber die Bedingung, die der Papst MI1t seinNnem Angebot VeCETIT-

bunden hatte, und erklärt lediglich da{ß besonderen Interesse des
römiıschen Stuhles lıege, die Einheit der Kiırche wiederhergestellt werde

1)Iem päpstliıchen Bedenken, angesichts der Türkengefahr könne iNall keın
Konzıil planen,”* begegnet MIt dem Gegenargument da{iß gerade die Ver-
sammlung der christlichen Stände die YUNSLISSLE Voraussetzung für
Beteiligung der IMN Christenheit Kampf die Türken bılde
Das Konzil kann nach der Meınung des Kai1ısers die Christenheit wıeder
und dadurch die Voraussetzung für 1E wirksame Abwehr der Feinde der
Christen schaften Es liegt auf der and daß arl 1LUFr daran gelegen
SsSC1IMN konnte, der Türkenabwehr Kreuzzugscharakter geben, damıt kein
christlicher Furst umbhiın konnte, sıch daran beteilıgen Es War klar; dafß
ohne das Konzil die Haupt- oder gar die alleinige ASt dieses Kampfes auf
den Schultern des alsers und sSC1INECS Bruders Ferdinand lıegen würde 75

Dıe schwierige Ortsfrage überliä{ft Zanz dem Urteil der Kurıe S1e mag
MmMI1T anderen Fürsten darüber verhandeln. Diıiese Großzügigkeit schränkt

Aus dem Brief des Papstes VO: 31 1530hebt der Kaiser damıt die srund- Y wsätzlıche Zustimmung der Kurıe hervor. Dadurch erhielt ET C11C ZSUNsSMSCrE Verhand-
lungsposıition, als WCLNN Punkt für Punkt die VO  ; Clemens geschilderten Bedenken
„vieler Kardinäle“ besprochen hätte. Aut die S1115 ann C1IN, hne S1C als Eıin-
wände der Adressaten bezeichnen.

73 Concılıum Tridentinum I SC LT 74 Ebd NL
In Gespräch IN1ITL denn er unc  Campegg10 erklärte CT, hofte, da{ß das Konzıil LagC,

WCI111 die Türken angriffen, dC4  z un SC1IH Bruder Ferdinand ıcht Nein 1ı11l
der Lage, die Abwehr der Feinde der Christen übernehmen. Er werde ZUr Tür-
kenabwehr WAar uch se1in eil beitragen, ber SC1 nOt1ıg, dafß auch die anderen
christlichen Fürsten sıch beteiligten (Laemmer 50)
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99Müller, Zur q1rge‘schticl‘1te €es *  Vthfidentilni‘lm‘s
1ber sö£ort durch den Hinweıs auf die deutschen Erfordernisse 1n  . damıt
die-deutschen Fursten, die 1m wesentlichen zwecks Beseitigung der
lutherischen Retormatıion und anderer „NCU Sekten“ geht, keine Ausrede
vorbringen können, schlägt Mantua oder Mailand als Ort für die SAl
sammenkunft VOTL Das Fazıt seiner Überlegungen lautet, da{fß sıch „ AUuS der
Ankündigung des Konzıls viele Vorteıle w 1e A4aus der Unterlassung der
Ankündigung Nachteile ergeben werden.“ arl o1bt allerdings auch
bedenken, dafß die Verhandlungen MIt den Lutheranern VO Papst und den
Kardinäiälen Zzut vorbereıtet werden mussen, damıt die Christenheıit nıcht
durch das Konzıil in iıne noch schwerere Krise hıneingerät. Wenn das 1aber
geschieht, dann verhalten sıch die Angesprochenen der Bedeutung ıhres
Amtes gemäs, das sS$1e Gott verdanken. Um einer Verschleppung der NLef=
handlungen vorzubeugen, erklärt der Kaıiser, daß die AÄAntwort des Papstes
und der Kardinäile in Deutschland abwarten wolle Er verspricht, da{fß SEe1-
nerseits seine Macht, Ja se1n eıgenes Leben einsetzen wolle, WEeNN das für
das Konzıil und die Beseitigung der Glaubensstreitigkeiten in Deutschland
förderlich erscheine.

EsSs tällt auf, dafß arl die Reformfrage nıcht erwähnt. Seıine Erwagun-
SCH werden bestimmt VOon der Lage 1n Deutschland, die sıch nach dem Schei-
tgr n der Augsburger Ausgleichsverhandlungen ergeben hat ıcht die „Cau:
reformatıiıon1s“, Nnur die „  ‚U, fidei“ wırd als Motiv für die unbedingte Not-
wendigkeıt des Konzıils hingestellt. Man braucht nıcht lange suchen, wenn

INan auf dıe rage ıne Antwort haben will, der Kaiser in diesem
Brief 1mM Gegensatz Z seiner oben herausgearbeıiteten Einstellung die Retorm
nicht erwähnt: wollte die Kardıiniäle dem dringlıch empfohlenen Vor-
haben gene1gter machen. Dıi1e Reform 4an der Spıtze der Kirche ware ja
einem u  n Teil Lasten derer CSAaNSCNH, die der Kaiıser hier anschrieb.?®
Es lıegt sıcher eine taktısche, keine grundsätzliche Änderung seiner Konzils-
polıtik NO Er versuchte, die Bedeutung eiıner posıtıven Stellungnahme der
Kardinäiäle seinem Vorschlag mıiıt den Worten herauszustreıichen, s1ie WUur-
den Lohn VO  w CGott un kaiserlichen ank ernten.

Im Kardıinalskollegium hatte die kaiserliche Parteı 1530 wen12 die
MajJorität w1e 1526 Der Versuch Karls N die Kardinäle einem entsche1-
denden Eıngriff die negatıve Einstellung des Papstes gyegenüber dem
Konzıl veranlassen, konnte deswegen NUur wen1g Aussıcht auf Erfolg
haben Als Kardinal C1ibo 1im Konsistorium VO November den Brief
Karls verlas, sprachen sıch W ar einıge Kardinälg: für dessen Vorschlag Aus:;
T p  76 S E E  Jedin meint, das „Reformkonzil“, das „Karl l plante“, se1 das „Hauptmotiv“der Ablehnung der geplanten Versammlung durch die Kardinäle SCWESCH (Geschichte
K 214) In der Tat dürfte das Verschweigen der CAau: retormatıionis 1n Karls Brief
die Kardiniäle kaum davon überzeugt aben, da{fß dieser Fragenkomplex VO Konzil
ıcht ZuUur Sprache gebracht werden würde.

17 Besonders Kardıinal Del Monte, der spatere Papst Julius LII un: Präsı-
dent der ersten Periode des Tridentinums, hat einem Brief Loaysas ufolge die Not-
wendigkeit des Konzıils herausgestellt (Heine 301 Um den Wıillen der
Kurie öftentlich dokumentieren, wurden 1530 Breven Franz E Fer-
dinand und andere ausgefertigt, in denen mitgeteilt wurde, das Konzıil solle

77
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die Mehrkheıit aber bılligte die Politik des Papstes. Man stirfimte War grund-
sätzlich tür die Einberufung des Konzıils, verlangte aber zugleıich die Beach-
LUuNg VOIN Bedingungen, die verhindern mu{fsten.”®

Der Überbringer dieser Botschaft Clemens’ V412:; Überto Gambara, brachte
auch die Antwort der Kardinäle aut Karls Schreiben miıt.”® Sie erkliären
darın, der kaiserliche Vorschlag, ein Konzıl SCH der Lutheraner und der v on AD
Türken ANZUSAaSCNH, se1 ihnen hoch willkommen, obwohl damıt auch viele (SE-
fahren verbunden se1en. Sıe hätten iıhre Bedenken aber zurückgestellt. Für
die Einzelheıiten verweısen s1e auf die Ausführungen Gambaras. Damıt W ar

Karls Versuch gescheitert, die Kardinäle einer eigenen Inıtıiatıve 1ın Hın-
sıcht auf die Verwirklichung des Konzilsplanes bewegen. Das Kollegium Eerklärte sıch MIit der Politik des Papstes völlıg einverstanden.

Die Inıtıatıve des Kaıi1sers hatte 1m November auch eiıner parallelen
Aktion des französıschen Kön1gs geführt. Das Datum des Z November
1530 tragen WEe1 Briete FEFranz’ Clemens VE und das Kardinalskolle-
Zz1um, die seınem Gesandten, dem Herzog VO  } Albany miıtgab.”® In seınem
Schreiben die Kardinäle betonte der Monarch, da{fß die lutherische Häresıe
unterdrückt werden MNUSSseE, damıt s1e 'sıch nıcht weıter ausbreiten könne.®! Die
Lutheraner schıienen störrisch se1nN, als da{fß s1e „durch Bıtten, Drohun-
CIl oder Ratschläge“ aut den rechten Weg zurückgebracht werden könnten.®
Der französische Könı1g hebt die ühe hervor, die sıch arl in Augsburg
ZUr Beilegung der Glaubensstreitigkeiten gegeben habe Erfolg hatte aber
nicCht, vielmehr wurde die gesamte Streitfrage der Beratung eines Konzils über-
]assen.® Man collte meınen, dafß EFranz diesen Plan tür wenı1g erfolgver-
sprechend hält, weıl doch angesichts der Hartnäckigkeit der Lutheraner
sehr fraglich se1n muÄß, ob s1e sich einem Konzil beugen werden. Überraschen- . ala Ar  ' »M ı
un ın Ltalien durchgeführt werden (Concılium Tridentinum I  n 2 Florenz
antwortete aut das nach Ort gerichtete Schreiben 1530 (das In

1n Rom eintraf), 1119  - begrüße das päpstliche Vorhaben un se1 bereit, 6S nach Kräf-
ten unterstutzen (Rom, Archivio Seg:e;o Vatıicano, Archivum Arcıs rmarıa
T CR Nr. 3292: Original).

78 Die früher erhobene Forderung, die Protestanten müßten vorher WT“ HUT
lichen Religionsübung zurückkehren, die Karl 1im Oktober 1530 abgelehnt hatte
(siehe ben 98), befand siıch allerdings nıcht mehr darunter, vgl Jedin, (Je-
schichte 5 214 « dn R& ı a ıe ı IO ü a

/9 edr. Lanz, Correspondenz E 410 Das Original 1St vorhanden in Sımancas,
Archivo General,; Estado 8335 Dieser Brief wurde 1530 1m Konsı-
stor1um VO:  a Kardinal Valle verlesen (Concıilıum Tridentinum L LI) und dadurch
VO] Kardinalskollegium VOTL seıiıner Absendung gebilligt.

Der Brief Franz’ Clemens wurde teilweise gedruckt 1n Concılıum Triden-
tinum } { eine englische Zusammenfassung xibt de Gayangos, Calendar of
Letters, Despatches, and State Papers, Relatiıng 'to the Negotıiatıons between Eng-
and aın Spain, I 1) London 1879 815 Das Schreiben Franz’ die Kar-
diniäle wird 1n Concilium Tridentinum I Anm LLUFLr erwa n

81 Vgl ZU Folgenden Rom, Archivio Segreto Vaticano, Archiyvum Arcıs ‚rmarıa
EX: VE Nr 3291 (Original)

Ebd D longe magıs obfirmatos QUam precibus Aaut M1NIS Aaut suasıone ad
sanıtatem revocarı vix possınt.“

83 Ebd Gl Omnıs ınterım controversıa Rara SIt ad univers% ordinis eccle:
s1astıC1ı concilium.“

41
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derweıse fährt er aber nicht tOrt, sondern begrüßt Karls Voréchläge. Es
geht ihm darum, Ww1€e schreıbt, da{fß die wahre Frömmigkeıt gewahrt bleibe,
wird doch durch seinen Ehrentitel eines „allerchristlichen Königs“ tag ıch

diese Aufgabe erinnert.®* Er fordert die Kardinäle auf, zusammen MI1T

dem Papst ın dieser „ notwendigen un nützlichen Angelegenheıit“ han-
deln, „damıt das heilsame Konzıil in Kurze werde.  <c85 Als Auf-
gaben tür die allgemeine Kirchenversammlung bezeichnet Franz w1e
Karl] die Beseitigung der Glaubensstreitigkeiten und die gemeinsame . Ab-ehr der Türken.

Es ISE bekannt, da{fß dem Ffranzösischen Könıg nıchts einem habsburgi-
schen Machtzuwachs velegen WAarL, der gerade durch die Wahrnehmung und
LOÖSUNg dieser Probleme durch das Konzıil eingetreten ware. Dafß mMIit diesen
Aussagen Franz’ gegenüber den Kardinälen nıcht wa 1ne französı-
sche, habsburgfreundliche Politik ıhren Anfang niımmt, macht der franzö-
sische Könı1g überaus eutlich mi1t den Worten, se1n Gesandter solle diejen1-
SCn Bedingungen vortragen, die beachtet werden müßten, damıt durch das
Konzıil nıcht mehr Nachteıle als Vorteile entstünden.®® Das Ergebnis der
}ranzösischen Überlegungen dieser rage 1St also dem des Kaiserhofes
bonträr entigegengeSsetLZtl. Während arl das Konzil für unbedingt NOL-

wendig hielt, und lediglich forderte, daß gzut vorbereıtet werden mUusse,
daß x aber ohne Autfstellung VO  5 Bedingungen einzuberutfen sel, erklärt
Franz umgekehrt, daß eın Konzıl LUr nützlıch se1n könne, WECIIL1LLL vorher
bestimmte Voraussetzungen eachtet würden. Es War also keine Verständi-
Sung 7zwıschen Habsburg und Valois eingetreten. Franz bekundete War

augenscheinlich se1n Interesse einem Konzil,; damıiıt nıcht für dessen
Scheitern verantwortlich gemacht werden konnte, aber stellte zugleich
doch Bedingungen, die eın Zusammentreten der Kırchenversammlung Ver-
hındern mufßten.®? Damır War für die Kurıe die Getahr überwunden, daß die

Ebd Pro ST pıetatıs observantıa (cu1us Christianissimi reg1s titulo
quotidie admonemur) Franz legte auch yroßen Wert auf diesen Titel,
aus dem den Anspruch auf die führende Stellung 1n der Christenheit ableitete

Krummacher, Die Münzbilder Franz’ Beıiträge ZU. politischen ymbolı des
ranzösıschen Könıigtums 1mM Jahrhundert, Dıiıss Marburg 1953 52)

Rom, Archivio degreto Vaticano, Arch Arcıs Arm TZX \A Nr 3291 VOS
SUMmM OS antıstıites un1ıversos Q Ua MAax1ımo ebemus studio LOSAINUS
obtestamurque, de EA' necessarıa q utılı CUu Sanctissımo Domino Nostro

pontefice agatıs, ut1ı Lam saTıDre concılıum indicatur brevı.“ 4debere86 Ebd vel condiıtionıbus vel ratıone huiusmodi concilium evocarı
videatur, forte aliter instıtutum plus TUn parıat QUaIM commaodı)ı.“

Eranz scheint verlangt haben, dafß das Konzil in Turın, Iso 1mM französı-
schen Eınflußbereich, usam:  AIr StCH solle (Concilium Tridentinum E Anm. 5
Der Gesandte des Herzogs VO:  a Maiıland 1in Om, G10rg10 Andreasio, beurteilte da-

in einem Brief VO: 15351 Francesco LL Stforza die AÄußerungen
Franz)’ VO: PE Er 1530 zünst1g. Er meint, die französısche Haltung habe sıch TST
nach eiıner Intervention Roms geändert: „Credo che Vostra Excellentia debba
ricordare che 214 molti una ettera de]l Christianissimo, quale fu. letta ın
CONCIsStOr10 D 1a approbatione del concilıo COINC CSa conNnvenıente RE santıssıma,

erendosi venıre o mandare tare quello che D C1Ö fosse iudicato al
1SOgNO de questa operatıone. In quello p 110 GL anchora giqnto e] Re-

X
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beiden maächtigsten Monarchen der Christenheit dem Papst und er Kurie
das Konzıil hätten aufzwıngen können. Clemens VIL und das Kardinals-
kollegıum konnten 1U  u ebenso W 1€e Franz grundsätzlich die Pläne Karls
bejahen, s1e aber autf Grund iıhrer Bedingungen zugleıch durchkreuzen.®®

Der Kaıiıser hat den ihn gerichteten Brief des Kardinalskollegiums nıcht
sofort beantwortet. TST im Aprıil 1531 als Gambara nach Rom Zzurück- L N D ka D aa

AT G

kehrte, hat ıhm eın Schreiben mitgegeben. Er begründet se1n Schweigen
damıit, daß diese Pläne reiflich beraten werden mufßsten.®? Er verweıist aut die
mündliche Darstellung Gambaras und seiner Gesandten der Kurie. Damıt
Wr die Sonderaktion in die üblichen dıplomatischen Kanäle zurückgeleıitet
worden. Es estand ZUr eıt für arl keine Hoffinung, die Kardıinäle
eıner Meınung inspırıeren, die VO  e der des Papstes difteriert hätte.

Die Haltung Clemens’ NVAE aber Wr deutlich. Die Mitteilung des Andrea
da Burgo Kardinal Cles VO Aprıl 15341 aUus Rom, daß der Papst VO:

Konzıil nıchts Gutes erhofte, daß ihm 1LLUr näher trate, weıl arl und Her-
dinand 1ne kriegerische Auseinandersetzung mi1t den Lutheranern 1ablehn-
ten,” zeıgt, dafß Clemens sıch die Meınung des alsers nıcht eigen gemacht

X hatte. Nach w1e VOL sa in der allgemeinen Kırchenversammlung nıcht die

verendissımo Agramonte |von Rom] Sua Maestä Christianıssıma. Hora se  IX havuto
2V1SO contrarıo 1n ] prımo, Ta dice NO 6ESSATE ene tarlo COS1 Zl IMprOoVv1So,
perch:  C potrıa portare molti scandalı al Christianesimo che olı parerıa convenıente
che prima S1 ftacesse ellectione de ul  S loco confidente Oove ONVENESSCTO Sua Santıita,
l’imperatore T ua Maestä Christianissima, lı quali, abbocandose prıma insıeme,
darıano molti ordını G  n li quali 61 provederıa molti scandalı Questa COTTEC-
Lura |7 } S1 crede CS proceduta da la Yionta de]l prefato Agramonte, quale avantı
che partısse di QUa S1 credeva havesse questa instructione da Casıa NOSTIra PCI obviare,ossibile fOsse, almanco PrOTFOSarc queStO benedetto concılio Questa etteraSC  delChristianissımo ne anchora letta 1n CONCIStOr10, Ina notilicata
secretament: ä ailand, Archivio dı Stato, Archivio Sforzesco, Potenze estiere
1290: Or Nn1ıt Dechiffrat). Eın solcher Brief Franz’ 1St unbekannt. Es könnte
Se1N, da{iß der französıs  e Könıg Zr Vermeidung VO Miıfsverständnissen sich noch
einmal nde 1530 deutlicher VO Konzıil distanziert hat ber auch unabhängig da-
VO:  a} scheint mır die Beurteilung der französischen Stellungnahme dieser Frage 1
November 1530 VO  ; Andreasıo ıcht richtig ertaßt worden se1n.

Die beiden Briete Franz’ wurden 1530 1im Konsistorium ea
und die darın gemachten AÄußerungen begrüfßt (Heıne 306 und Concılıium Triden-
tınum L Clemens dankte em tranzösıschen Könıg 1530 tür den
ihn gerichteten Brief (Le Tat IL, 502 f

‚... Voluissemus hominem extemplo ad VOosSs remıittere, sed G{} negocıum hoc
arduum 110 1S1 MAatLuro consilio deliberatione deceat, CU) |Gambara|
hactenus retinere NECCSSC uıt (Sımancas, Archivo General,;, Estado 1558 3/4;
Konzept. Dieses Dokument wurde laut Aufschrift 1n Gent 1m April 1531 verfaßt.
Eın Tagesdatum wurde nicht angegeben. Es mu{flß Anfang Aprıl gewesen se1n, da
Karl 1531 Gent verlassen hat, vgl Gachard, Collection des VOYyascs dessouveraıns des Pays-Bas EB Brüssel 1874, 98)

Burgo berichtete, der Papst habe während einer ihm gyewährten Audıienz SC-
außert, „quod de concilio NO  3 ene sperat Sed CU: Caesar GE T  DE OsSster [ Fer-
ınand] Ssint alterius Op1Nn10N1s exclusa V1a ar Orum instent DIO concılio CaNquam
solo et C0 remedio, Sanctitas Sua erıt parata latere SUl!  S (Irient; Archivio dı
Stato, Corrispondenza Clesiana, Serı1ie prima, 9 fasc. 2, u Original
mi1t Dechiffrat).
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einz1ge€ Hılte tür die Christenheit, Gegenteıil: das Konzil erschien ıhm als
C111 Übel, das möglichst vermeiden galt01

Auch die Mehrzahl der Kardinäle machte 1Ur Vorschläge,®* die eher aut
C1INC Ablehnung der kaıserlichen Pläne als autf deren Bestätigung hinausliefen
Der einflufßreiche Kardinal Valle erklärte, und andere vermuteten die
Lutheraner würden sıch nıcht Konzilsort einfinden, den der Papst
vorschlagen un: die habsburgischen Brüder billıgen würden Man colle des-
1} planen, die Versammlung Rom ZuUusam:  nNnireten lassen und LUr
dann Mantua akzeptieren Wenn die Lutheraner SlCh vorher verpflichte-
tCH, orthın kommen und sıch der Entscheidung des Konzıils _-
ten Di1e Vorteile Oms tür dıe Zusammenkunft des Konzıils werden MIt be-
redten Worten geschildert Man denkt 1e Versammlung, der nıcht
unbedingt viele „Auswärtige teilnehmen INUSSCIL dann annn nıchts g-
schehen, W as der Kurıe unlıeb WAaTic Da eutlich 1ST dafß dieser Vorschlag
INn Kaıiserhof auf 1: Gegenliebe stofßen würde, MmMeintfe Kardınal Valle
„Wenn das Konzil nıcht durchgeführt un auch keine Übereinstimmung dar-
über erzielt werden könne ob Rom, Mantua oder andernorts durch-
veführt werden solle sıch aber ermögliıchen ließe, DG Zusammen-
kunft Deutschland veranstalten und 53 UÜbereinkommen ohne
Anwendung von Waftengewalt erzielen dann würde das schr beifällig
aufgenommen werden, und SC1 auch der sıchere Weg für A UÜberwin-
dung der Glaubensstreitigkeiten

Dıesem Plan csollte während des Pontihikates Clemens VII die Zukunft
gehören WAar wurde O wiıeder VO Konzıil gesprochen, aber arl
War siıch arüber 1 klaren, dafß dieser Papst kaum realisieren würde Er
erklärte 15372 gegenüber Aleander daß Clemens War behaupte, durch-
tühren wollen, dafß aber Bedingungen telle, die verhinderten Der
Papst sec1 deswegen der bisherigen Entwicklung schuld Er verständigte
sıch MIt den Lutheranern 11 Nürnberger Anstand VO  a 1532 sıch deren
Türkenhilfe siıchern 94 Die grundsätzlıche Lösung der Glaubensfrage und
der Retorm der Kırche blieb weıterhin dem Konzıil vorbehalten, dem ITST
unter Clemens Nachtolger Paul 111 nähergetreten werden konnte

II arl das Kardinalskollegium
Augsburg, 71530 Opktober

Mantua, Archivio dı Stato; Archivio Gonzaga, busta 440, 11 (Original);Madrıid, Real Academia de la Hıstorı1a, Coleccion Salazar 44 f ZOTIZ2
01 Jedin, Geschichte } 1774
92 Burgo berichtet darüber Nachschrift VO: AI 1531 dem ben

Anm 90 Zitliertfen Brief, die Bucholtz gekürzt abgedruckt hat (Geschichte der Re-
S1Cerung Ferdinands des Ersten, Urkunden-Band, Wıen 1838, z

93 Aleander Sanga 15372 Aaus Regensburg (Rom, Archivıio SegretoVaticano, Nunzıatura dı Germanıa 51 LARSTZ149° ; Regıster).
44 Müller, Die drei Nuntiaturen Aleanders 1ı Deutschland 152021 534/32.

1538/39, Quellen un: Forschungen A4US italien. Archiven un! Bibl 39, 193 236 ft
Der Brief wiırd vollständig Zugrundelegung des Originals wiedergegeben



104 Untersuchungen

(Konzept)
Carolus®® a) Augustus divıina avente clementia Romanorum imMperator

Germanıie, Hıspanıarum, utrıusquUE Sicılıe, Hierusalem GE FreX, archidux
Austrie STC Reverendissimi1 Christo Patres charıssımı

Postquam vobijis discessimus 96 SUTDI11UIN SCHMLDCI NOStErum studium fu1t ut

QUamı componendis Italie rebus OPCIAa NavVvaveraimnus AIn C: (s1 Heri
potest) ACCUuUratiorem sedandıs D)yarıls Germanorum de relig10one stud11s
adhiberemus. Nonnula IM  IN Christiane rel1g10N1s Nn et m.  ‚y GUC n BED B T I N g l 0 DE m A dl i al d
apud windelicos abolevisse deprehendimus, extemplo re:  UusS, here-

contionesd) sustulımus,?” ut fama DCr Germanıe populos Vagatıa
bonumquemque 1 Aide reHNETEL malos perterrefaceret. Deinde ubı
Iu Lutheranorum verbisque C COTUM, QUu1 fide NT, i1udic1us
Certam SPCIM CONCEPISSCEMUS tuturum, ut S61 Christianorum generalem synodum
Germanıs polliceremur, bonos ı fide CONLINEreEe malosque ad Cam (depositis
qu ad synodı decretum SUul15 opinionibus) trahere DOSSCHNUS ©)ıdque
Reverendissimus cardinalıs Campegıus”® 1ST1US SAaAN CTE sedis latere legatus
s1b1ı persuaderet,®) ad Beatitudinem pontificis SCT1DS1INUS, uL CUu Sanctıtatıs
Sue gratia et voluntate id nobis pollicere iceret 99 quod CI} Sua Sanctıtas
estr1ı ordinis ad ıd accedente nobiıs CONCcessISset,  100 SUTMMINO
Deo 1IM  IN E1 deinde D eiusdem pontificıs Beatitudini® vobisque omnıbus

gratias 4a11 O nostro8) CHIMMUS, PErFSDICICNLES qQqUaNLum
commod : h) Ornamentı 15 CONVENTIUS Christiane reipublice err SAaAnNncCcCTiIe 1ST1
sedi allaturus ‘9 Sperantesque PITINCIDECS et populos, (Qqul Romane ecclesie
obedientia recesserant, tacıle 5 UL INa 111 PFCISUNum
LA qU! ad Christianiı ONVENTIU: decretum reducerentur. Qua ı 1105

un CL Seren1ssimo reSC Ungar:e et Bohemie1%1 alıis-
Die Ort vorkommenden Abkürzungen wurden aufgelöst, hne dafß darauf durch
Klammern autmerksam gemacht würde (genauso wurde ben be1 den Stellen VeI- )tfahren, die Manuskrıpten CENINOMMEN wurden) Die Rechtschreibung wurde beibe-
halten. Es wurden lediglı der Gebrauch der Majyuskel, die vokalische nd die kon-
sonantische Verwendung VON U, Vy und ı die Zeichensetzung normalısiert.

a)-a) Fehlt ı Konzept.
b)-b) Im Konz korrigiert AlLS „Germanıae tumultibus

Im KOonz. korr. AauUus „multa“.
Im Konz tol gestrichen „NOoN absque INaX iMa contentione“

e)-—e) Im Konz. nachträglich hinzugefügt.
{)—{) Im KOonz. korr. AUS „Sue Beatitudini“.

g) Im Konz. olgt gestrichen „propterea”.
hn) Im Orıiginal: „COINO

06 Karl bezieht siıch hier aut seilNnenN Aufenthalt ı Bologna 529/30, eiNeEe
Reihe VvVon Kardinälen traf, die den apst dorthin begleitet hatten (Pastor E Z

07 Der Kaıiıser hat verboten, da{fß die evangelischen Theologen während des SE l Ll R en i B l l D m kn
Augsburger Reichstages predigten Grundmann, Landgraf Phili; VO Hessen
aut dem Augsburger Reichstag 1530, Schriften des ereıns für Re ormationsgesch.
176, Gütersloh 1955 28 f.)

98 Lorenzo Campegg10 —9 1517 Kardinal, SEIL Karls Abreise VO Bo-
logna nach Deutschland Legat Kaiser

99 Karls Brief VO] 1530 gedr. Heine SEGA
100 Vgl Clemens Briet om 31 1530 Concılium Tridentinum SS
101 Ferdinand FE  9 SCIT 1526 Könıg VO  =) Ungarn un: Böhmen
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que, Revérendissimdfi 102 Venerabilibus E Illustribus Ssacr1ı Romanı imper11
electoribus et. princıpibus, fratre, amıco)V cConsanguılnel1s nOstr1ıs CAarıssım1s
laboravımus E1r nıhiıl tentavımus, QUO ad honestam alıquam concordiam
DC111 prolapsam reduceremus, I cum eodem Reverendissimo legato, in qUO
nullam prudentiam qu VIirtutıis partem desideraviımus, omn1a prius (9)05x

ferentes. Lutherani princıpes POSLT multas varıasque communiıcatıones,
in quıbus dum UNC SC concordie stud10S0S, 1LLUI1LCG obstinatiores ostendunt
nullamque in hıs constantıam invenımus, ” V1X dicı POSSEL, qUaNtum temporı1s

laboris CONSUMPSIMUS, quantum ted11 molestie devoravımus, ®
tandem intecta abierunt,  108 velutı haec latıus CX LEm ratıone,

QUAaLL isthuc mıittimus, habebitis.1% Nos 9 Reverendissimi Patres, un

negocıum hoc relıg10nem et istam sedem D CONCEFNAT, immortalem
1eum9nıhil nobis molestius accıdisse uNnNQqUahm u  IL quod DEr horum
homınum pertinatiam Germanıe dissenssiones !] COMPONCIC NON potuer1-
1105

Reque saep1us Gr eisdem electoribus alıısque princıpıbus Catholicıs COIN-

munıiıcata, tametsı communı omnıum VOTO iudic10 v1sum S1It fierı
Ö  9 malum hoc absque generalı omnıum Christianorum Synodo medio
tollatur, praesertim QUUM 1ps1 quidem Catholicı princıpes subditos SU OS
n1ısı sub SC hu1us OoONventu 1in fide continere O; Sperent haberemusque

Beatitudine pontific1s f synodum promittendi facultatem, CLE
Germanos ad CS QqUuUaS Sua Sanctıtas nobis prescripserat Jeges nullo
pertrahere potuerımus, nıhil ' eis Sanctiıtate Sua inconsulta pollicerı voluımus

10ad CaSqu«e qUas N)tam Catholici qUam Lutherani?) indicende sypoéo‚
Im Konz. nachträglich hinzugefügt.

])-)) Diese Satzkonstruktion 1St durcheinander peraten. Aus dem Konz. 1St die
sprünglıche Fassung noch ersichtlich. Diese Worte wurden nämlich korr. 24US
„Lutherani autfem princıpes, CU) 1in dies magıs ul magıs obstinatiores
redderentur, POSt multas varıasque cOomunıcatıones ın quıbus“.
SO 1m KOnZ.; 1mM (r „devoraverimus“.
Im Konz. folgt „pOotius Q Ua nNnOS .  .
Im Konz., ORr Aaus „tumultus dissensionesque“.

n)-n) Im Konz korr. Aus .
102 Miıt em „Reverendissimus amıcus“, den INa  3 sıch nachträglich erinnerte,

WI1e aus dem Konz ersichtlich, 1St der Legat Campegg10 gemeınt.
103 arl bezieht sich auf die Abreise der lutherischen Fürsten, besonders des säch-

sıschen Kurfürsten VO] Reichstag 1530 A Tetleben, Protokall des
Augsburger Reichstages 1530, hrsg. VO Grundmann, Schriftenreihe der Hıst
Komm. bei der bayer. kad der Wissenschaften 4, Göttingen 1958, 166) Der
Kaiser interpretierte uch 1n seinem Brief den Papst VO 1530 die Aus-
gleichsvyerhandlungen miıt den Lutheranern 5! daß gehofft habe, sS1e dadurch
Ak 0 römischen Religionsübung veranlassen können, Iso das CunNn, W as der Papst
als Bedingun tür die Einberufung des Konzils gCNANNT hatte (Heıne 796 nd
3350)

104 Diese „Racıo ‘gesta.rum 1n COMILtU1S Au ustedr habıtıs pro
1g10Ne€ Christiana NNO Domuinı 1530° efindet S1 1n Sımancas, Archivo General,

Patronato eal 21238 ebd liegen auch noch wel Übersetzungen dieses Berichtes 1Ns
Spanıische).

105 Von en Protestanten war 1n der Vorrede Zur Contessio Augustana eın nge"
meın, frei, christlich Concilium“ gefordert worden (Dıie Bekenntnisschriften
uth KıE Göttingen 1930, 48) Dıie altkirchlichen Stäiände forder t_en ebenfalls

E



106 Untersuchungen

%quam 1883( (D Nnunquam 10  $ {lagıtabant, ° IN tentarunt
conditiones, hoc Lantfum respondimus G1E ONVeEeNTIU 110 L1151 loco EL
forma dignitatı sedis apostolice ET Beatıtudinis pontificıs convenıentibus i
pP)alııis Christianıs principıbus oyratıs P) indicendum CddC, omnıbus pollı-
11 Sanctitatıs Suae et LOL1LUS eSsStIr1 ordinıs 4an ımM um ad commodum ET
salutem reipubliıce habıturos SCHLDCI PIODENSLIOTCIN. Quon1am Autfem q)alııs
mediis omnıbus tentfatıs qUamı optabamus concordiam nulla ratiıcone COI DO-
HET atque 9 Sua Sanctıtas M ad nOSsT) SCY1PSETIL, ut QU1 PTre-

AA S  ur iıd eligeremus quod Del ET reipublice d expedire
106videretur, uL offticıo0 OSIro OM  T1 Deo S) et CIra Suam Sanctı-

tatem $) satısfac1amus, aperte Aatemur nullam 1105 V1anm u
compendıarıam, utilem u HU periculosam ad componenda haec dis-
s1dıa CXCOYILALE QUaAIn uL mMature Christianorum ONVENLUS indicatur;

qUO NO modo hanc, QUam CONAMUT, concordiam firmabımus,
plurımum commodiı reipublice Christiane, sed

mM  IM Sancfie 1St1 sedi obveniet. Fırmos 1ı fide Ortius aStNıNgeMUS, vacıl-
lantes firmabıimus NOVAarum authores AuUt cohibebimus A uL

Partıus SE modestius scribatur, 9 efticıemus Cu viderıint SU4€e dogmatis 1
142 14am reddituros, eit uUuN1ıLvVersum NO Lantum

(Germanıa sed alie QUOQUC NAatLiONES, que facıle licentiosissıma hec dogmata
POSSCNL remedium adhıberetur SUSPCNS1IS Aal1I15 decretum synodi

expectabunt U: adherebunt.
Quod nonnull; isthic EX1IStEIMAan NO  en expedıire Christianorum CONVEN-

indicere ubı Christianı 1L1LOT11111115 hostis Turcarum rebus NOSTFIS
immınet, W 197 tantum abest Turcarum IrTruUuPpPT10N1S CON VENTUS Aut
1LLOMN indicendus Aaut rebus infectis dissolvendus SI ut S 1 nulla alıa On-

gregandae synodi haec sola ad ıd sufficiens, urgentssıma SS5C
videatur S51 11117 C un Aut altero Christiano Turcıs CONSTIC-
jendum S1IU, QU15S NO  3 videt S5S5C de republica Christiana? 1 VECIO, |quod acıle j flet, communibus Christianorum AdUSDIC1S
bellum gCrALUr, NO  5 modo rempublicam Turcıs defendemus,

108(sı Deus concesser1t) Turcas ovıle Christı pertrahemus AUL COS longe
finıbus submovebımus. Neque 11mMm QqUu1 componendis relig10n1s

;
„A1MN SCMMALN frey Concilium“. S1e schlossen siıch ber der Meınung des alsers A
die Protestanten ollten vorher ZUuUr bisherigen kıirchlichen Praxıs zurükehren Brıe-
SCT, Beiträge DA Geschichte des Augsburger Reichstages VO 1330 F Z 1890, ME aD UE I aM e e A131 f:)

0)—0) Im Konz. nachträglich hinzugefügt.
P)-p) Im KOnNnz. korr. Aaus „aliıorum Christianorum PTINC1DUM OTIO accedente“.
Q)—q) Im Konz. korr. Aus „CLENTALTlS omnibus nıhiıl hactenus Aut pPrOo-

fuerimus ad nosque”.
r)—r) Im Konz. nachträglich hinzugefügt. u xa .

W

S)—S) Im Konz. nachträglich hinzugefügt
In den Vorlagen „scribant

u) Im KOonz. folgt gestrichen „YQUamn S1IL ratıiıone alienum, VOS 1D5S1 iudicate
Im Konz. olgt gestrichen „CH1MM

106 Vgl Concılium Tridentinum I  9 SC
107 Dıiese Meıinung hatte Clemens als eINn Bedenken VO: Kardınäaälen hingestellt

(ebd C..
108 Vgl Joh

A a
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ridentinu 107Müiler, Zurf '\äor%?escl%iclitel des
rebus in CONvVvenLiIu OPCTAM navabunt, W) eorum 1n bello IINa OmMN1ınO
necessarıa erunt, W) sed dum 1ı relig10n1s negocıum agunt, auxılıum milı-
tibus pPro relıg10ne pugnantıbus commodius®) subministrabunt, 1Ta utL quod
isthıc prOÖ max1ımo incommodo adducıtur, ınter precıpuas utiliıtates”Y) ad-
numerandum SIt. Cum ıgıtur indictione synodı LOL commoda qUOL mala

iıllıus Oommı1ss1ONEe Z) futura videamus, ad Beatiıtudinem pontific1s scr1bımus,
ut C indicere%@) velıt.!®®

Quod ad locum attınet, CH: alııs V OS princıpibus agıte, Nan pro
10SIra omnı1a Sue Sanctitatıs VesStIro arbitrio ?) relınquımus et. qUuO

]la innuer1t°) QUaIN lıbentissıme ven1emus, amets1 Mantua eTt Mediolanum
hıc passım omnıbus caeter1s Italie civıtatıbus qu1a Germanıe proximiores
preferende SS5C viıdeantur, LU qul1a de hıs errorıbus agendum er_it, qu1ı
maxıme 1n Germanıa regNaANT, TU UL COTUM, qu1 INVIt1 venturı SUnNt,
terg1iversationıbus vVv12 occludatur. Et quantum Germanıs princıpibus perc1-

110
pere potuımus, gravıssıme errent, S1 alıo venıre COgerENLUFr.

Praeterea il dum adornatur quod d Lutheranos princıpes
hıs adherentes U aliosque DNOVAarUulll authores hıs et1am longe pern1-
c10s10res<d) SpECTAL, deseruisse videamur, e)vos un  D cum e) Sua Sanctıtate PTrO
prudentia ınnata pıetate vesira cogıtate?) quıdnam CI hıs agendum SIt,
8)ut suborituriıs nde incommeodis MmMature obvıam FeSsQU«C 110  - Oscıtanter
sed qua decet magnıtudine geratur,8) ut qu rempublicam 1n Zravıus alı-
quod discerimen adducamus qu oftic1s nostrI1s, quıbus divina bonitate
fungıimur, Arulı satısfacıamus. Nos nım Cu ratione Lum ut bonos in
fide contineamus Sue Sanctıtatıs N)et vestram ?) responsionem 1n Germanıa
prestolabimur. ts1ı quando negZ0OC10 expedıre iudicabımus, 110  3 2008
domıiınıa omnı12 OSIra9 sed sanguınem anımam 1ıpsam NOSLram,
u eo Opt1mo max1ımo 10S devovısse profitemur, ıbenti

111anımo profundemus.
W)—W) Im Konz. korr. A4USs „11dem ad TINa SUNET aptı“.

Im Konz. nachträglich hinzugefügt.
Im Konz. korr. AUS „commoda“.
Im Konz korr A4us „repulsa“.
Im Konz olgt ungestrichen! „Caeterosque Christianos princıpes, quı
facıle SUam auctorıtatem SEQUENTUTF, ad ıd inducere“.
Im Or befindet sıch 1er 7wecks besonderer Hervorhebung and eın
Strich
Im KOnz. korr. A4US „1usserıt“.

d)—-d) Im Konz. nachträglich hinzugefügt..
e)—e) Im Konz nachträglich hinzugefügt.

uch hier befindet sich 1mM Or and eın Strich, der auf die dort gemachte
Aussage besonders hinweist.

g)-g) Im Konz nachträglich hinzugefügt.
n)-h) Im Konz nachträglich hinzugefügt.

109 Vgl Karls Briet VO: 1530 bei Heıine 520533
110 Clemens hatte 1n seinem Brieft VO A 1530 die Ortsfrage als nıcht wichtig

hingestellt. Er hatte WAar erster Stelle Rom vorgeschlagen, ber gemeınt, W CII
diese Stadt abgelehnt werde, da dann Bologna, Pıacenza, Mantua der irgendein
anderer größerer Ort 1n Italien 1n Frage käme (Conciılium Tridentinum } L3

111 Vgl damit das Bekenntnis des alsers ZuUuUr römischen Kıirche während des
Wormser Reichstages 1521 (Deutsche Reichstagsakten, Jüngere Reihe narl V E bearbeitet VO.  e} Wrede, Gotha 1896, 595)

Br
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105 Untersuchungen
Habetis, Reverendissimi Patres, hıc M, habetis consılı NOST1
MS U1l SE CUFare, qUantO C1IC1L1US er1 POTEF1L hu1iusmodi _ A

ONVENTU adornetur; OSIra CONCcCtatıone hinc morbus hicH omnıum 2
CONTLAZ10OS1ISSIMUS, inde Turcarum POtENUISSIMUS 1ia et audacıssi-
inNnus arrecpta (ut solet) (VCC4510116 VISCETAa OSIra latıius SCrPpant qUam ut
tacıle UuLruNgu«E malum expellere valeamus, sed estira jl  9 estra AUCIOTF1-
BAtUe consılio 18881 eodem teMPOrE SIl  x reipublice concordia

Christianı 1LLOTINL1LL1L1S hostes NOSTL1S Anıbus submoveantur, dignam aAb
OMN1ILPDOLCNLL Deo mercedem, nobis gratitudinem
habiturı. Et valeant Reverendissime Paternitates Vestrae qQUam felicıssım.i.
Datum 1ı1: 1V1 NOSIra imper1alı Augusta die ultımo C1NSs15 octobris NNO
Dominı 1530, ImMPeCIN1 OSIrı deciımo.

YO e] FV K) an

L7
18
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1)—1) Im Konz. korr. Aaus „morbum hoc
Im Konz tolgt „longe“.

K)-k) Im Or eigenhändige Unterschrift Karls



A

ber die TE VO  35 der Willensffeiheit
in der a1’glutherischen T’heologie

Von Walter Matthıas

Der scharfsinnıge TAasmus VO Rotterdam hatte Zustimmung
Luthers früher und besser als se1ne Zeıtgenossen erkannt, da{fß sich das refor-
matorische Verständnis VO  - Rechtfertigung und Gnade (anthropologisch)
der Willenslehre entsche1idet.! VWegen dieses Zusammenhanges sind Auslegung
und UÜbernahme der reformatorischen Lehre VO: SETVUIN arbitrium oftmals 1n
der Geschichte der protestantiıschen Theologie, aber mit schr unterschiedlichen
Ergebnissen versucht worden. Vornehmlich hat sich dabe1 das Bemühen daraut
gerichtet, mMIit Hılte einer vorgegebenen Begrifflichkeit die reformatorische
Willenslehre schulmäfßıg und wissenschaftlich enttalten.

Der Altprotestantismus hat S1€e mi1t Hıltfe ariıstotelischer Begrif‘fe tormu-
lieren untie  TG Es 1st dabej bekanntlich heftigen Kontroversen gekom-
InNECN, be] denen die Gegner sıch gzegensel1t1g beschuldigten, durch ıhre Kon-
zeption die biblisch-reformatorische Auffassung VO Rechtfertigung und
Gnade verfälscht haben In der Formula Concordiae wurde ıne geschichts-
wirksame Einigung erzielt. Es fragt siıch aber, ob der Artikel der Konkor-
dienformel wirklich die Lehre VO der Willensfreiheit 1mM Sınne der R eforma-

wıederholt un sachgemäfß rezıpiert, oder ob C weıl nNter dem Einflufß
der altprotestantischen arıstotelischen Schulphilosophie entwickelt, Luthers
Theologie aller gegenteilıgen Beteuerungen verändert oder Sal verkehrt.

Seine Formel VO  . der totalen Unfähigkeit des Wıillens 1n geistlıchen Dıingen
beim ‚unwiedergeborenen Menschen“?* 1St nämlich für ine christliche Theo-
logie ebenso selbstverständlich w1e nıchtssagend, s$1e kann auch VO' Thomisten
oder VO den Theologen des Tridentinums wiederholt werden.? Dıie Frage 1St
vielmehr, welche Auffassung VO Menschen und VO Verhältnis zwıschen
Ott und Mensch diese Formel Kur die Problemgestalt der Wil-
lenslehre 1m Altprotestantismus heißt das: Ist der Wıille 1ın bezug autf das

Vgl Luther, De arbitr10, 18, 786, 28
2 Formula Concordiae (FC)e 871

In gleicher Weıse sind alle Versuche Zeıt beurteilen, 1ne weitgehende
bereinstimmung zwischen evangelischer un! römisch-katholischer Rechtfertigungs-

lehre festzustellen. Vgl ZUuU Problem Wolf, Die Rechtfertigungslehre als Mıtte
und Grenze reformatorischer Theologie, Evy Theol 949/50 298 f: ders.: „Erneuerung
der Kirche“ 1M Lichte der Reformation, EyTheol 946/47 307 f; Dıem, Was heifst
schriftgemäß?. 1958, 69 f; olf Sola gratia? Eests&1ri& Bultmann, 1949, 221



TG Untersuchungen

Menschseıin Substanz Akzıdens oder Potenz welche Konsequenzen haben
diesbezügliche Entscheidungen für die Anthropologie und für die Soteriologie?

Man hat etzter elit tür die Willenslehre der den Begriff - NWle
lenssubstanz IM1L der Begründung abgelehnt, das Wort lege den Gedanken

Strigels Lehre VO  e} dem abstrakt gefaßten Willen als Substanz und dessen v TE NBetätigung als Ak-zidens nahe Flacius habe SIC abgelehnt und die SC1

ihm Artikel 1{11 gefolgt weshalb sıch die Willenssubstanz hier auch nıcht
finde Dı1e Begründung wırd aus dem vermeıntlichen Sınn der arıstotelischen
Philosophie heraus entwickelt Di1e Seele könne ohl Substanz für ıhre Kräfte
SCIN, denen auch der Wille vehöre WI1IC LWAa Thomas Anschlufß AÄristo-
teles lehre, NO Seelenkraft selbst könne aber nıemals Substanz seın Eın solches
Urteil ı1ST mancherlei Hinsıicht ehrreich:

A) Dıe verdienstvolle Dogmengeschichte VO  w Rıtschl M hat ftenbar
bıs heute ihre Wirksamkeit behalten bıs hın wörtlichen Wiederholungen
SC1iNer Urteile obgleich HGT und altere Forschung mancherle;i andere Er
yvebnisse herausgestellt und nachgewiesen haben Eıne Überprüfung der For-
schungslage scheint darum notwendig

Man stellt sıch yemeınhın den Arıstotelismus als C1N einheitliches System
YVOIL, dem bei dem Stagırıten, be] Thomas, Altprotestantismus uSsWw die
Grundkategorien übereinstimmend definiert siınd Gerade wiırd na  n} aber
dem historischen Sachverhalt nıcht gerecht IDIG verschiedenen Interpretations-
möglıchkeiten der Kategorıen bedingen den Reichtum un die Vielgestaltig-
keit des Arıstotelismus. Zum Beıispiel: er Substanzbegriff be] Arısto-
teles, be] Thomas VON quın und bei Melanchthon, aber auch be;i den Philıp-
1sSteN untereinander wichtige Abweıchungen. Ferner: Die Willenslehre ı1111

Siınne des Mittelalters mu{fte Systembereich des Aristotelismus ISLT DC- ET P aa A n
schaften werden weıl be] dem Stagırıten dafür 1U Ansätze vorlagen 1 )as
gab den einzelnen Aristotelikern den Theologen osrößere Freiheit 111 der
Ausbildung Für HE Interpretation des Altprotestantismus IST wıchtı1ig,
den Varıationsreichtum des Arıstotelismus bedenken sich VD T: CTH-

Urteilen Z schützen da 1 V k a
Das hat besondere Bedeutung tür die kategoriale Analyse des

Wıillens In der Tat Tür Thomas VO Aquın kann 1Ne Seelenkraft wenn
auch MI1 Einschränkungen nıcht Substanz SC11I1 Dasselbe oılt weder für
Aristoteles noch für den omiıinalısmus oder für den Aristoteliker Strigel.°
Für diesen Z1bt Ritschl die Substanzhaftigkeit des Willens demselben
Atemzuge Z dem die Unvereinbarkeit V Oll Potenz und Substanz be-
ZUß auf den Wiıillen für den Aristotelismus behauptet Auch hier kann often-

Es SC1 auf das bedeutende Werk VO Brıing, Das Verhältnis VO  «} Glauben und
Werken ı der lutherischen Theologie, 19555 FGLP X, VII verwı1eseN, daselbst die
übrige Literatur. ber auch die altere Darstellung VO' Preger, Flacius Illyrıcus
und Zeit, Zn  9 osibt M1 sechr ausführlichen Quellenbelegen CiNeE Darste
lung, die VO:  . Rıitschls Auffassung abweiıicht un gerade 1 der Kategorienlehre be-
deutend klarer und austührlicher ıISE.

5 Über den Aristotelismus Strigels vgl Ritschl, IL, 447 un Disputatio de originali
PECCAaTLO . ‚ Viınarıae . 1560, Z1IE bei Rıtschl, 1a0



KMatthıas, Über die Lehre VO  3 der Willensftfreiheit

bar NUur 1116 Berücksichtigung der vielfachen Gestalten des Aristotelismus
Klarheıt schaften.

Dıie VO  a Rıtschl behauptete und oftmals wiıederholte ähe der
Luthers Willenslehre wiırd SCIN ITAIE Hıiılfe der Alternative: Abstrakte Substanz
oder konkrete Potenz bewiesen. Weil aber Potenz Aristotelismus keine
Kategorı1e 1IST werden dieser Alternative WEeIl unvergleichbare Begrifte

Beziehung DESCIZL E,S geht vielmehr die rage Ist die Wıllenspotenz
Substanz oder Akzıdens, 1ST S1C abstrakt oder konkret?

Angesıichts des Formenreı:  tums Aristotelismus fällt doppelt 115

Gewicht, dafß die ıhrer Willenslehre sıch kategorial nıcht festgelegt
hat Diese Zurückhaltung steht Gegensatz iıhrem ersten Artikel dem
die Erbsünde als Akzidens bezeichnet wırd S1e beweiıst aber noch nıchts
Eın argumentum sılent1i0 z1ibt der willkürlichen Deutung breitesten Spiel-
LAaum Um über die Wıillenslehre des Altprotestantismus entscheiden kön-
NECN, mMu IN  > vielmehr VO'  5 dem möglichen Sınngehalt der Kategorien her
C1INEC sachgemäfse Interpretation vornehmen.

11

Wır Iragen Wıe verhält sıch Aristotelismus die Seele ıhren Kräften
und insbesondere die Seelensubstanz ZU Willen?

Be1 Aristoteles
Im mıittelalterlichen Arıistotelismus (Thomas)
Im altlutherischen Aristotelismus (Melanchthon)

Philosophiegeschichtlich wırd MIiIt „Substanz der griechische Begriff
1115 lateinısche Mittelalter übernommen Dieser bezeichnet bei Arısto-

teles als Kategorıe das Selbständige, Substantielle; 1ST das, W as nıcht
VON anderen, sondern VO dem anderes, nämlich das 0U UDEPNKOS
(Akzidentelle) ausgesagt wiıird S1e wırd auch als das selbständig oder nn-
bar Exıstierende (XwW0LOTOV) bezeichnet Kategorial bedeutet ”DYOLA darum
zunächst die Einzelsubstanz

Aber diese Bedeutung 1STE nıcht isolieren Das dem 0oVola-Begriftf zugrunde
liegende Problem 1ST doppelt gerichtet Es iragt nıcht HU inwiefern Seiendes
(Kategorien Problem) sondern auch inwietern Sejende als
ejiende Wesens Problem) 1STt Wenn INa  . ariıstotelischer Begrifflichkeit
denkt kann INa  3 nıcht davon absehen, da{flß die Verwirklichung des einzelnen
Seins durch das Essentielle Wesen) erfolgt Dann gehört aber MIT Notwendig-
keit der IN dem o0ola-Begrift geEMEINLCN Sache die rage nach dem Wesen

6 Cicero hat OQOUOLO MITt übersetzen vorgeschlagen. Über diese Überset-
ZUNg und ber die Etappen bei der Übernahme VO OUOLA 105 Mittelalter vgl Melan-
chthon A 529

ME N 8 XIV 5 ua
x Met. VIL; DE Vgl auch Ueberweg, Grundriß der Geschichte der Philosophie des

Altertums, 109 218

&3



(

I2 Untersuchungen

hinzu Dergestalt hat auch be1 Arıistoteles VOLOC 1116 doppelte Bedeutung
Neben Einzelsubstanz bedeutet der Begriftf auch Wesen Sınne des Essen-
tiellen. Q Als 1ST OQOVOLA das dem Begrift entsprechende, durch den Begrıiff
erkennbare Wesen 7 AUATO TOV A0yOV 0V0la) Der Begriff drückt das Wesen
AauUS, und die OQOVOLOA entspricht dem Begrift.

Gemäifß der doppelten Bedeutung VO  e 1113 Aristoteles das Indivi-
duelle auch 9das Wesen aber ÖEVTEOA YVOLA 11 Desgleichen Nier-
scheidet die als A  ÄN; und TOUTUWOV Di1ie aterıe die Form
un das Einzelwesen können also als OUVOLUO aufgefafst werden 12 Die anhaftf-
tenden Züge unterscheıiden sıch nach den NEeEUN neben der QUOLO. stehenden
Kategorien un gelten als Akzidentien

Das Verhältnis VO  e} Wesen und Einzelsubstanz 1ST IN mancherlei sachlichen
A A N OS En

Schwierigkeiten ehaftet Obgleich das Wesen das Einzelding verwirklicht
also höheren Sınne als dieses Wirklichkeit Harn hat das Wesen 11U

Wiırklichkeit 111 der Verbindung MIiIt dem Stoff (mater1a), also NUur Einzel-
ding (Ablehnung der Ideenlehre). Dieser 1iNNerTe Zusammenhang bedingt die
Mehrdeutigkeit des YOLU--Begrifts (Wesen und Einzelsubstanz). Eıne e1itere

Schwierigkeit lıegt darın, dafß kaum inhaltliıch DESAQT werden kann, W als
bezeichnet werden MU.14

Die Zusammengehörigkeit VO Wesen und Einzelsubstanz oVola-Begrıft
äßt sıch auch erkenntnistheoretisch ableiten, woraut VOTr allem Ueberweg
hiınweist.15

Die Konsequenz Aaus diesem Sachverhalt ıIST die tatsächlich be] Arıstoteles ı1 C AA E s AaSC1L1HET: Kategorienlehre vorhandene Spannung 7zwischen un den OU UE
ÖönNx6öTAa, d. zwischen Substanz und Akzidentien. Versteht INa  3 OVDOLA als das
Selbständige, Einzelne, das nıcht ı C161 anderen ı]IST, dann ı1ST V UÖEÖNKOS
das außer der OVOLUA Vorhandene, das, W as oleichsam ZUF OQOVOLA hınzukommt.
Dazu gehört teils das M1 dem Wesen notwendig Verbundene und also DC-
gyebenenfalls der Definition als Wesensbestimmung Miıtgegebene Man
kann dann nıcht mehr VO  w} OUUPEONKOS eigentlichen Siınne reden Von
diesem „Hinzugekommenen oilt dafß als Wesen zugleich U  A,
Substanz 1ST Teıls gehört dem OVUPEONKOS das tatsächlich zufallıg,
wechselnd Hınzukommende Es handelt sich dann Akzıdentien C”
bräuchlichen Sınn e d 8 D I H - s

< N a

Mıt dieser Problematik 1SE die eigentliche Schwierigkeit der Lehre VO  ; den
Seelenkräften umschrieben Diese Kriäfte siınd kategorıial teils als Qualität
begreifen, teıils bezeichnen S1C WECNN sıch um die höchsten und artbestim-
menden Seelenkräfte handelt, das Wesen der Seele selbst. S1e sind nıcht
mehr VO der Seele als 0ÜVOLA des Menschseins ontologisch unterscheiden.!® ( WE E
Psychologisch bleibt der Unterschied natürlich bestehen.

Met E 3n vgl Anm
Cat. un De Part. 11177. 1 (ö Ä  ‚0yOS HV 0Ula 00L et) ÖE bei Ueberweg, D11 Cat. Über die Echtheit dieser Stelle vVS Jaeger; Aristoteles. GrundlegungGeschichte SC1NeCer Entwicklung, 1923 45, Anm

12 Met V
Vgl Allan, Die Philosophie des Ariıstoteles (Übers. Wilpert), 1955; 99
Met. V-IN; 1043a UVeberweg, 218 Vgl De anıma, IL, 38 4159a
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e 113J} Mattflias,y rÜJber ehre von der Wiiienisfréiheit'
Freilich, die Änwendung der-Ontologie auf die Anthro£ologie und Psycho-

logıe ıst bei Aristoteles nıcht cschr austührlich dargelegt worden, dazu MI1t
mancherlei Unklarheiten belastet, die die mannigfaltigen Deutungsmöglich-
ceiten 1n der Geschichte des Arıistotelismus ewiıirkt haben.!‘ UÜber die Entwick-
Jung be1 Aristoteles selbst hat Jaeger Grundlegendes herausgearbeitet.!®
Danach 1St die Seele des Menschen beim jungen Aristoteles Sanz 1M Sınne
Platons Substanz, während seline spatere Lehre „zwischen der materiellen
Auffassung und der platonischen“ steht.*? Gerade 1n der Lehre VO  e der
Untrennbarkeıt der Seele V OIN KöÖörper erkennt Jaeger ine Abwendung des
Stagırıten VO seiner früheren Auffassung. Die Seele kann offenbar nıcht
mehr das Selbständige, das tür sıch Exıistierende und 1ın diesem Sınn OQOVOLA
SeInN. Sıe iSt für ihre Exıstenz aut die aterıe angewıesen. Die Folgerungen
für die Seelenkräfte sind, daß s$1e auch nıcht mehr w1e bei Platon als OQOVOLO.
(substanzhaft), selbständig existierend gedacht werden können. Man
1rı aber SCcHCH eıne solche Argumentatıon bedenken müssen, da{fß OQOVUOLA
auch „ Wesen” bedeutet. Unter diesem Gesichtspunkt ISt. die Seele gerade MI1t
ihren Schsten Kräften und in ıhrer Bindung Al die aterıe als 0UOLOG
begreıifen, weıl s1ie torma mater1i12e ist.“9

Die Darstellung Jaegers 1STt MLE stichhaltig, wenNn INa w 1e dieser den VEeI -

CeNgtiEN Substanzbegrift des Mittelalters als Ma{fistab grundlegend seıin aßt
Es ware dann aber daran erinnern, dafß Aristoteles 1n dem yleichen A
sammenhang, 1n dem die Untrennbarkeit der Seele VO KÖOÖrper lehrt, den
oVola-Begrift 1n seinen drei oben gENANNTEN Abwandlungen darlegt:“

Es mu{fß also oftenbar beı den verschiedenen Begriffsbestimmungen bleiben.
Wenn diese z L gegeneinander stehen, 1St das 1n den Phänomenen cselbst be-
gründet, und-es erscheint uns unstatthaft, eınen Ausgleich versuchen wollen
oder einen estimmten Bedeutungsinhalt grundlegend se1n lassen.

In De anıma fragt Aristoteles ausdrücklich nach dem Wesen der Seele 132
nach 1St die Seele die Gestalt un orm eines natürlıchen KöÖrpers. Sie 1St
dessen Verwirklichung.” Die Seele ISt der Ursprung der Lebens- und
Seelenkräfe. Aristoteles unterscheidet fünf Seelenkräfte, die sich autf dıe ein-
zelnen Lebewesen verteilen, dafß diese je durch die höchste, ıhnen zukom-
mende raft ausgezeichnet und artbestimmend sind, 1aber die nıederen Seelen-
kräfte, die tür andere Lebewesen wieder die höchsten sınd, auch besitzen.?

ragt Inan aber, wıe sich die Seelenkräfte Z Seelensubstanz verhalten,
dann zibt die arıstotelische Philosophie 1LUFr sehr spärliche Auskunft. Zutret-
tend Sagl Allan, die Lehre VO  a den Seelenkräften se1l mehr gee1gnet, das Pro-
blem verdunkeln, als lösen.** Weil nämlich die potent1a den
heun Akzidentien nıcht vorkommt, siınd die Kräfte, wıe schon oben erörtert,

Vgl. Franz Brentano, Dıiıe YPsycho£logie des Aristoteles, 186/7,
i8 Jaeger, 2.a2.0 19 ebenda

Allan spricht VO  w quası-Substanz, 106
21 Vgl De anıma 1L, 1 412 (SO auch Jaeger). Vgl ber uch IL, z 414

De anıma HS Z 414 un
23 De anıma IL, Z 414 — Die tünt leelenkräfle sind: ährkraft, Strebungs-, Wahr-

nehmungs-, BeweES- un! Denkvermögep.24 Allan, 79

Zeschr. K

E



114 Üntersuchungen
nıcht eindeut1g estimmbar. Eınıge gehören mehr A Wesen und also ZAHUT

Substanz, andere mehr den Qualitäten und sind Akzidentien. Man
spricht darum 1mM Mittelalter auch VO  5 Wesensakzidentien, aber damıt 1St die
Schwierigkeit LLUTL noch vergrößert. Unseres FErachtens 1St kennzeichnend
tür die aristotelische Kräftelehre, da{fß der höchsten Seelenkraft des Menschen,
dem VOUS NOLNTLXOG;, die gleiche Kennzeichnung W 1€e der Substanz zukommt.
Er 1St leidensunfähig, abtrennbar und unveränderlich, 1St ımmer Verwirk-
lıchung und auch unsterblich.*> Die höchste Seelenkraft 1St. also identisch mı1t
dem Wesen der Seele und also als OVOLA, als Substanz oder quası-Substanz ZzUu

begreıten. Die Seele heißt darum auch Geistseele. Folgerichtig wırd der Mensch
als WOV AOyOV SX0V definiert.

Oftmals hat sıch die Forschung damıt beschäftigt, ob die verschiedenen
SÖchsten Krifte verschiedene Seelen bezeichnen oder ob S1e jeweils Teile der
einen Seele sind. Das ISt darum bedeutsam, weıl nach Aristoteles die höheren
Lebewesen alle Krifte der in ihrer Seele vereınen un: durch
Kräfte überbauen. Hat also der Mensch neben seıiner Vernunftseele noch ıne
Tierseele oder 1ne Pflanzenseele? ach eindringlicher Untersuchung kommt
Brentano dem Schluf: „Die iıne menschliche Seele erscheint als Prinzıp
eınes dreitachen Kraftgebietes, deren jedes für sıch allein alles dası W as Z

Wirken einer Substanz gehört, ın sich begreift.“ 26

Man spricht also beim Menschen mMI1t Recht VO  3 einer geistıgen Seelensub-
Dıie Seelenkräfte sind Wirkungsmöglichkeiten der tfür diese Wırkungen

disponierten Seelensubstanz. Geistige Kräfte und Seelensubstanz bezeichnen
beim Menschen jeweils zwei Aspekte einer und derselben Sache, nämlıch eıner-
se1its das Wirkende und andererseıts d1e Wirkungsmöglichkeit un: Wırkungs-
we1ıse. I)arum Sagt auch Aristoteles: „Dafs also jedes dieser Vermögen seinen L ED z A n l a
besonderen Begrift hat und damıt auch jedesmal die Seele, 1St ohl eINZU-
sehen.“ 27 Zur Interpretation dieser Feststellung 1St beachten, daß der Be-
orıff dıe OVUOLA bezeichnet.

Fassen WIr ZUS4aIMNmMeEeN: In seinen psychologischen Untersuchungen über dıe
Seele stellt Aristoteles die Potentialität der höchsten Seelenkräfte heraus.
Kategorial aber gehören s$1e DT. OVOLA.: Wır interpretieren S1e darum als Sub-

Freilıich, Aristoteles nımmt ausdrücklich keine kategoriale Analyse VOLI, DA
_-  .  al WDE

HSeETreE Interpretation ergab sıch aber als Konsequenz Aaus dem 5System der
arıstotelischen Kategorienlehre.

Man INAaS 1m Hiınblick autf Thomas Nsere Gleichsetzung VO  a OVUOLOA un
Substanz Bedenken haben. In der Tat, Thomas fFaßt das Wesen nıcht als Sub-
n  9 sondern als Essenz und hält den Bedeutungsunterschied meıstens test
Das 1St aber weder beim Aristotelismus der Araber (Averoes USW.) noch beı
den Nomuinalisten oder bei Melanchthon SO Be1 diesen Aristotelikern werden
die SÖchsten Seelenkräfte als Substanz aufgefaßt, weiıl s1e das Wesen be-

De anıma P D 430 dy, vgl Ueberweg, Z
Brentano, a.a2.0
De anıma IE J 415 a; vgl H 2> 414a; 1, 4! 408
Vgl dazu rPh I, 282 IT 1in Deutsche Thomas-Ausgabe, cth (Hg Kath

Akademikerverband) 6, 505
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zeichnen. Im Blick auf das durch OYOLOA bezeichnete un VO:  e} Aristoteles ent-
wickelte Grundproblem 1St auch sachlich geboten, die Fülle der Bedeutungs-
inhalte VO  - OVOLA. durch Substanz wiederzugeben.

Wichtig für die UÜbernahme des Aristotelismus 1n das christliche Mittelalter
1St, da{fß Aristoteles den Begrift der Willensfreiheit 1m Siınne des ıberum arbı-
trium nıcht ausgebildet hat.?? Die mıiıttelalterliche Durchtührung dieser Lehre
beschreibt allgemeın ZESART den Wıillen mMi1t dem Geılst als
SÖchste Seelenkraft. Dadurch ergaben sıch tür die Aristoteles Orlıentierten
Theologen HNECUEC Aufgaben, die 1UTX analog den ariıstotelischen Entschei-
dungen über die Seelenkräfte gelöst werden konnten. Im Sınne d€S auf Sünde,
Bufße un: Werke ausgerichteten theologischen Denkens mu{fte ıne ausgeführte
Lfehre VO Willen den Grundelementen der Anthropologie werden.

-

Thomas V OIl Aquın verengt den arıstotelischen Substänzbegriff und
weıtert den Akzidensbegriff. Substanz bedeutet 1n der Regel das Eınzelne,
Selbständige; das Wesen wird MIt essent12 wiedergegeben. Das Wesen kommt
Nun nıcht mehr allein der Substanz auch 1n ErsStier Lınıe sondern
auch den Aussagearten.“” So ekommt der Begriff Wesensakzidens einen Sınn
Dıiıe begriffliche Trennung VONN substantıa un essent12a bzw. torma löst oder
beseitigt das Grundproblem des arıstotelıschen oVola-Begriffs jedoch nıcht.
Es wırd recht VO  3 gestellt. Es WAar nıcht philosophische Willkür,
Wi1ie 1ne antımetaphysische Theologie glaubhaft machen will, sondern ıne
VON den Phänomenen und System her geforderte Notwendigkeit, dafß
mMiıt der Frage nach dem Selbständigen zugleich die nach dem Wesen gestellt
1rd Denn TYSLE das Wesen verwirklicht die Einzelsubstanz. Darüber kann
InNnan sıch nıcht ohne weıteres hinwegsetzen. Auch Thomas nıcht, Ww1e€e das
seinem eigenen Denken aufgewiesen werden kann.

Auf den ersten Blick Ma scheinen, als ob Thomas MIt seiner Unter-
scheidung VO  3 Substanz und Essenz auch anthropologisch ıne klare Trennung
zwiıischen der Seele als der Substanz Menschen und den Seelenkräften
SCWONNenN hätrte.3! Freilich tällt be1 seiınen Ausführungen auf, W1e€e mühsam

die arıstotelischen und augustinıschen Aussagen über die Substanzhaftigkeit
der Schsten Seelenkräfte interpretiert.®“ Jedoch scheint seiın Ergebnis klar
se1InN: Verstand und Wıille werden als 11115 zusammengefafst, s$1e sind aber
nıcht die Seele selbst, sondern LLUT Vermögen der Seele, s1e mussen VO'  $ der
Seelensubstanz unterschieden werden. Thomas hat dafür Wwel Argumente.“
Das Vermögen ISt LU  am Möglichkeıit, nıcht Wiırklichkeit, wırd erst durch die

Vgl Allan, A „Unser Begriff der Willensfreiheit STAaAmMMT Ja Aaus dem Late1-
nıschen, un: die gyriechische Vorstellung VO  - Willenswahl und Wounsch beruht autf

Seiner Sanz anderen Psychologie.“30 Vgl Thomas VO Aquın, De ente essent1a, inde est quod essent1a Ver«ec
ET propriıe est in substantıiis; sed 1n accıdentibus estt quodammodo secundum quid.Vgl auch I1 L11

31 Vgl th s 7 9 ad
Vgl th L, 7 9 ad und B ad

33 th L L un! 79
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Tätigkeit verwirklicht, auf die es hingeordnet isSt. Substanz 1St aber Verwirk-
lıchung, darum kann das Vermögen nıcht als artbestimmendes Wesen un:
also substanzhaft aufgefaßt werden. Ferner: IBIEG Seele betätigt ıhre Ver-
mOögen. Diese können sıch nıcht cselbst verwirklichen, sondern sie werden VCI=
wırklicht durch die Substanz. Nur für Gott sind Vermögen un Wirklichkeit
identisch. Er ISt uru ILm geschöpflichen Wesen ISt die Seelenkraft eın
Vermögen dessen, der S1e betätigt und also der Seele Dıie Seelenkräfte sınd
also weder immer Wirklichkeit noch selbständig. Darum können s1e nıcht Sub-

se1in. Diese eindeutige Stellungnahme richtet sıch sowohl die
platonisch-augustinische Tradition, w1e auch den Aristotelismus der
Araber. Sıe wiıird aber VvVvon manchen anderen Denkbewegungen durchkreuzt,
die zeıgen können, dafß echte Phänomene A4aus Gründen der Opposıtion
nıcht umgebogen werden können.?*

Thomas interpretiert öfters den arıstotelischen Satz „Die un e1igent-
liche SOZCNANNTE Natur 1St. die Substanz.“ 35 Schon altere Kommentare hatten
ihn ausgelegt, dafß die Natur die substanzhaft prägende Form der Materıe,
also die Form der stofftlichen Dınge sel, durch dıe ıne Substanz ihr Wesen
hat.368 In De ntie übernimmt Thomas den Satz des Aristoteles ohne
Bedenken und legt ıhn ganz 1m Sinne der Tradition aus: SES scheint indes, da{f
der Ausdruck Natur verstanden das Wesen eines Dınges insotern bezeıichnet,
als auf die eigentümlıche Wirkungsweise des Dıinges hingeordnet iSt, da
kkein Dıng elıner ıhm eigentümlıchen Wirkung ermangelt.“ %7 Wesen, Natur,
Substanz un: Wırkungsweise werden also unmıiıttelbar einander zugeordnet,
wobei „Wirkungsweise“ oftenbar nıchts anderes als die höchste artbestim-
mende raft se1n kann. In seinem spätef‘en Aristoteles-Kommentar präzısıiert
Thomas seıne Auslegung und meldet Zew1sse Bedenken Al „Wei nämlich die
Formen und Krifte der Dınge Aaus den Wiırkungen erschlossen werden, wırd
zunächst eben diese Erzeugung oder Hervorbringung als Natur benannt un
erst ım weıteren die OÖfrm. ber nach der Ordnung der ınge gvebührt —

nächst der orm die Bezeichnung als Natur, weıl WwW1e gesagt, VO:  - nıchts au5-

SCSAQL werden kann, habe 1ine Natur außer insotern 1ne Oorm hat.“
Wıiıeder 1St. für ulLnseren Zusammenhang die Zuordnung VOINl Form un Kräften

Natur und Substanz wichtig. Daneben wıederholrt Thomas eınen oft in
seiıner Psychologie geiußerten Gedanken, daß das Wesen AU. den Wirkungen
erschlossen werde, womıiıt aber nıcht die Ordnung der Dinge vekennzeichnet
sel. Es ISt Iragen, ob sıch anthropologische oder psychologische Entspre-
chungen dieser ontologischen Analyse nachweisen lassen. Die Anwendung

:Daß d Seelenvermögen VO:  - der Ca berass des Jebendigen Körpers und VO:  (
der See selbst sachlich verschieden sind, 1St. allgemeine Lehre der Thomisten. Sıe wiırd
geleugnet VO:  } Occam un: anderen Nomiuinalısten, on Herbart (1776—-1841) und
vielen Neueren. Nach ScOtus un: den Scotisten 1St der Unterschied zwischen Seele und
Seelenvermögen eın solcher nach den Begriffen, der aber als Unterschied wiırklich in
den Dıngen liegen soll“ (Thomas-Ausgabe, 6, 505)35 Met. 4, 55 a)

Vg De ente essent1a,
Übersetzungen Aaus dieser AusgaE Allers, Wissenschaftl. Buchgesellschaft 1256; 121

37 De entie essenti1a, Met Com NS lect. ;it. Allers, LE
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AUS äieser ware nämlich, die höchéten und ar£bestimmenden Kriäfte als Wesen
und Natur und damıt als Substanz aufzufassen, W as zugleich die Substanz-
haftigkeit des (Gelstes (unter Einschlu{fß des Wiıllens) besagen würde.?? Unser
Augenmerk mu{ß siıch dabej auf den Begriff INCeNS richten, weıl darunter jegliche
geist1ge Tätigkeit (nıcht 1U  — die erkennende) fällt.%

Es zeıgt sich, dafß Thomas eın doppeltes Verständnıs VO hat Fıner-
se1Ifs heifßst VON der INECNS, s1e se1 eın geist1ges Vermögen,* ZU: anderen be-
deutet auch „dıe menschliche Seele, die Verstand oder Geıst ZCENANNET
wird“ un die Unkörperliches und Selbständiges ist.* Der innere 7A1
sammenhang dieser beiden Darstellungen wird VO rennan zutreffend her-
ausgestellt: „Außerdem sınd die eın seelischen Vermögen yleichbedeutend MI
Seele Fragt 11a 05  ‚ ob der (eıist des Menschen ıne Substanz sel, fragt
InNnan tatsichlich Ist die Seele des Menschen ıne Substanz?“ 43 Befragt INa  } 1im
Sınne der thomistischen Psychologie den Geist auf se1ıne Wiırkung, erscheıint

als Vermögen, befragt INa  w} aber die Wıirkung auf ihren Grund hın, wurzeln
die geistigen kte 1n der GCestaz8sole Wl Ihomas den Unterschied zwıschen
dem Werden der Akte und dem Seienden der Seele bezeichnen, unterscheidet

M1t Recht zwıschen den gyeistigen Potenzen un: der Seelen-Substanz.“* Fragt
INan nach dem Grund der geistıgen kte und nach dem W esen des Menschen,
dann kann INa  w 1Ur aut die Geist-Seele und das heißt aut die geistige Sub-

verweiısen.
hne Frage 1St Thomas mehr daran gelegen, die Potentijalität der geistigen

Kräfte herauszustellen.“ Jedoch versaumt selten, in demselben Zusammen-
hang wenn auch bedingt deren Substantialitiät diskutieren. rennan
legt darauf gyroßen VWert: Da die menschliche Seele die Grundlage geistiger
Vermögen 1St, mu{fß S1e eıne Substanz sSe1In. Was WI1r VO  e der Seele T, trıftt
also auch auf seınen Geılst Z denn der Gelist als Wurzelgrund geistigen Tuns
1St nıchts anderes als seıne Geistseele wesenhaft betrachtet.“ Ist der Geist also
Substanz? In De verıtate heißt CS, daß das Wesen der Seele 1m natürlıchen
eın das und die Substanz 1im Verhältnis den Potenzen und dem
Habitus se1.17 Dıie naheliegende Konsequenz AaUus diesem Denkansatz ware,
die Ööchsten Kräfte der Seele, durch die S1e ıhr Wesen hat, und also Geıist,
Vernunf* und VWille, als Substanz bezeichnen. Der Mensch heißt Ja auch
bei Thomas Sanz Ahnlich W1e bei Aristoteles anımal rationale, wobei das
rationale den Unterschied, das Wesen bezeichnet. Oftmals weiıcht Thomas aber
dieser Folgerung Aaus, weshalb 1mM allgemeinen die Forschung auch für seıin
Denken den Unterschied 7zwischen den geistigen Potenzen und der Seelen-

39 Zur Einheit VO  -} Verstand und Wille vgl De verıtate DE ad
40 E. Stein 1n der VO:  . iıhr besorgtiecn Ausgabe VON: De v|eritate‚ 19325 234 1le

Übersetzungen ach dieser Ausgabe.41 De verıtate, 10a ad 42 th t VE rCSp.
43 Brennan, Thomistische Psychologie. Ergänzungsband der Deutschen T'homas:

Ausgabe (Hg. ath Akademikerverband) 244
44 Ebenda, 191 D 301 45 Vgl De verıtate ad
46 Brennan, 245 De verıtate ad
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substanz Vbehauptet. Eıne solche Tßomas-lnterpretation würdigt Aber den
Quellenbefund nıcht umfassend.

Zunächst MU freiliıch festgehalten werden, da{fß Thomas der Konsequenz
seiner Ontologie iın der Anthropologie durch ine komplizierte Denkbewegung
entgeht. Er WeIlst nämlıch darauf hın, dafß das Wesen der Dınge (hier der Seele)
1m eigentlichen Sınne uns unbekannt se1,“® ekannt se1en 1Ur die Kräfte, mıt
denen die Seele ıhre kte ausführe. Irotz der damıt vollzogenen Unterschei-
dung x1bt aber yleichzeitig Z daß AUuUsSs diesem Grunde mMi1t echt oft der
Name der SÖöheren Kräfte oder Vermogen für das Wesen oder die Substanz
verwendet würde. Er selbst hält aber für zutreftender, noch „wischen rät-
ten und Wesen unterscheiden und die Kräfte als Mıtte zwischen Wesen und
Wirken autzutassen. Freıilich, wenn schon das Wesen durch die Kräifte ausSSC-
drückt wird, mussen Je die höchsten Kräfte se1n, die das VWesen bezeichnen.
Augustins Meınung, nach der das Wesen und die Kriäifte keine Gegensätze oder
nıchts Verschiedenes sind, möchte interpretieren, „daf{ß das Wesen der
Seele MIt eınem solchen Vermögen dadurch bezeichnet wırd“.%9 Er zeıgt

Phänomen der Selbsterkenntnis des Geıistes, dafß der Geist einmal als
Potenz, F anderen als Wesen und Substanz gedacht werden mu{(ß.59 Im
Blıck auf die Ebenbildlichkeit des Menschen möchte aber wiederum davon
absehen, den Geilist als Wesen und Substanz bezeichnen und ıhn lıeber als

oder wWwennVermögen auffassen. Jedoch fügt sofort wıeder hınzu:
das Wesen bezeichnet, geschieht NUrT, sotern aus iıhm ein solches Vermögen

51entspringt.
Dieses Schwanken der thomistischen Anthropologie 1n der kategorıialen

Einordnung des Geı1stes und der höchsten Kräfte wirkt siıch auch dahingehend
Aaus, da{fß Thomas Bedenken hat, den e20: ohne weıteres als Potenz be-
zeichnen. Der Geist nämlich umfaßt verschiedene Potenzen. Dazu gehört
auch der Wıille. Zum Verständnıis dieser thomistischen Geist-Lehre muf{fs mMan

sıch klarmachen: Thomas unterscheidet be1 den Potenzen der Seele wel C(jat-
LUNSCNH, die sıch Aaus den beiden Betrachtungsweisen, durch die die Seele erfaßt
werden kann, ergeben. Blickt InNnan auf die Objekte der Seele, zeıgt sıch

“ R Ernäh1fux}g5ye;mögep, Streben, Sınnlichkeıit, Ortsbewegung, Verstand. Erfafit
inan die Vermögen der Seele subjektiv, dann M die Seele „zusammengesetzt”
Aaus Ernährungsvermögen, Sinnlichkeit und Verstand. Be1 jedem seelischen
Akt sınd wel Potenzen (eine subjektive un: 1ne objektive) berücksich-

De verıitate COIr 49 De verıtate 10, ad
De verıtate COrp

51 Thomas „Doch die Menschenseele erreicht diıe höchste Stufe, die 6S
den Seelenvermögen xibt darum heißt S1e Erkenntnisprinzıp (intel ect1va) un
bisweilen uch Verstand und ebenso Geıist, sotern nämlich eın solches Vermögen 2US
iıhr entspringen vermas Und bezeichnet der Geist, sofern das Bild in ihm ISt,
DUr eın Vermögen der Seele un! nıcht ıhr Wesen; der wenn das Wesen bezeichnet,

geschieht 65 NUr, sofern aus ıhm eın solches Vermögen entspringt.“ De veriıtate al
COTD. Interessant 1St 1n diesem Zusammenhang, da{fß der Glaube als Substanz der
Seele bezeichnet wird (14 A:2 ad 1 Hıer 111 Thomas den Substanz-Begriff nicht in
SCHNCIC substantiae, sondern 1im Sınne des ersten Aktes gebrauchen. Dieser erste Akt
verhält sich den übrigen Vermögen, die als Potenz bezeichnet werden, wI1e Z den
zweıten Akten
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tigen. er Wille kann sich zusammenset:  n AaUS dem Stfeben Gattung)
und der Sinnlichkeit oder der Geistigkeit 2 attung und sıch danach quali-
fizieren. Objektiv betrachtet (als Streben) 1St der Wılle jedesmal auf das yleiche
SCIHLUS zurückzuführen das Objekt ISt jedesmal das Gute Subjektiv gesehen
iISt das sinnlıche Streben eın niedriges, das geistige ein höheres, immaterielles
Streben. Das höhere zeistige Streben 1St der freze Wiılle, 1St frei, weıl
geist1g un ımmateriell ‚S: Wille und Verstand machen den (Geist aus, der
seinerseılts Verstand und Wılle in sıch begreift un als ıne ZeEW1SSE Gattung

Potenzen der Seele aufzufassen ISt. Es ıst also der Geist nıcht eın einzelnes
Vermögen neben Gedächtnis, Verstand und Wılle, sondern e1ın Vermögens-
SanzCS, das jene drei 1n siıch begreift.* Der verstandene Geıist kann nıcht
MIt der Seele gleichgesetzt werden, weıl SC Seele eben jene nıederen, materı1e-
gebundenen Vermögen auch noch gehören.” Zur Frage steht dann aber, w 1e€e
sıch der Geist Z ATT: Seele verhält. Ist 1ne Teilseele, 1St ine besondere
Seele? Wır werden ohl die Lösung, die Brentano tür Aristoteles vorschlägt
(S 0S 114) auch für Thomas gelten lassen mussen, eine ausdrückliche Ent-
scheidung des Aquinaten über diese Frage habe ich nıcht gefunden. Als Teil-
ceele 1ISt der Geıist aber Substanz.

Endlich ware noch bedenken: Die thomistische Willenslehre 1St durch
die Unterscheidung VO Wille als Natur und Wille als Vermoögen gekenn-
zeichnet. Der Wıille als Natur 1St immer autf das Gute Aaus, auch w enl aut
talschem Wege das Gute erstreben hoftt.®* Das Gute 1ISt. dabej Sanz formal
gemeınt, bezeichnet die Grenze der Willenstfreiheit SA Willkür hın Inner-

KL A BT LAr halb dieser Grenze 1St der Wıille als Vermögen in dreierle1 Beziehungen treı:
Hınsıichtlich des Aktes, hinsichtlich des Objektes und hinsichtlich se1nes Ver-
hältnisses ZU Tiel. Thomas Sagt 99  Is Vernunftvermögen 1St der Wille
Entgegengesetztem fahig, und wiırd gemäal dem betrachtet, W 4s i:hm
spezifisch eıgen ISEt: sofern aber ıne Natur iSst, steht nıchts i1m Wege, dafß
1n einer Rıchtung festgelegt werde (determinarı ad unum).  « 56 Dıie Determ1-
natıon des Wıillens P CGsuten ISt nıcht Unfreıheıt, sondern Freiheıt 1m eigent-
liıchen Sınne, während die Freiheit der Vernunftmöglichkeiten der Willkür
nahe steht.57 Um gerade die Freiheit des Wıillens als Natur nachzuweısen,
bedient sıch Thomas der augustinıischen Unterscheidung VO Zwang und
Neigung (necessıitas COACt1O0N1S und necessitas immutabilıtatıs). Er stellt dazu
test: S Ist kein Zeıichen VO Ohnmacht des Wiıllens, sondern VO Kraft, wenn

mMi1t natürlicher Neıigung notwendig hingezogen wird Eın
Zeichen der Schwäche ware dagegen, wenNnn VO  —$ anderem CZWUN-
gCn würde.“

Dem Willen wohnt also eın natürliches Streben inne und WAar nach dem
Guten, das ihm ANSCMESSCHI ISt. Daneben hat die Möglichkeit, 1n eigener
Bestimmung und ohne jede necessitas erstreben. Dem entspricht die

52 De verıtate ad Dıe Zusammensetzung des eistes wechselt bei Thomas.
53 De verıtate a.d De verıtate
55 De verıtate 5 De veritate ad 1n n  .97 De verıtate ad
58 De verıtate ad Für Augustın vg  1 Gottesstaat Na und Conf, VIIL,
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120 L  Untersuchungen
Untérscfheidufig VOIl Wiille als Natur und Wille als Potenzi \Wiecief wäre zu
fragen, ob hıer nıcht von eiınem substanzhaften und einem potentiellen Wıiıillen
die Rede ISt Fassen WIrAThomas sieht 1ın dem Geıst die Einheıit
der höchsten Seelenkräfte, VOTL allem die VO'  - Wille und Verstand. Er legt
Wert darauf, s1ie als Potenzen 1m Unterschied Z Substanz herauszustellen.
Freilich wiırd dabei Aussagen verleıitet, dıe 1ın anderen Zusammen-
hängen nıcht aufrechterhalten ann. Oftmals bezeichnet nämli;ch die höchste
raft als Wesen und das Wesen als Substanz und War 1n seınem rühen
Werk uneingeschränkt vgl De OS SE spater zögernder und gew1ssem
Vorbehalt Blicken WI1r aufs (z3anze se1nes Systems, dann umkreıst se1ın Denken
ımmer wieder die kategoriale Einordnung der Öchsten Seelenkräfte. Dabe!
weıcht meıstens dem naheliegenden Schlu{ß AaUs, daß s1e substanzhaft
denken se1en, obgleıich dieser in seinen Voraussetzungen unmittelbar enthalten
ISt. Man hat darum die thomistische Psychologıe auch als unkel bezeichnet.
Aufs (3anze werden WIr eın solches schwebendes Denken nıcht als Mangel
sondern als Stärke auffassen mussen, zeıgt doch, w1e eidenschaftlich Thomas

den Phänomenen selbst und nıcht eiınem wiıderspruchsfreien System
interessiert 1St. Es äfßrt auch erkennen, da{fß 1m Systembereıch des Aristotelismus
die Fragen nach Wesen und Individuation nıcht tLENHERN sind. Neuere
Forschung, die die thomistische Psychologie durch klare Linıen aufzuschlüsseln
sucht, bemührt siıch Zusammenhänge der verschiedenen Denkbewegungen
und kommt für Problem dem Schlufß „Außerdem sind die seelischen
Vermögen gleichbedeutend MmMIt ‚Geıst‘ und in einem weıteren Sınn ıst ‚Geıst‘
gleichbedeutend mi1t Seele Fragt INanll NUN, ob der Geist des Menschen ıne
Substanz sel, fragt 11a  z tatsächlich Ist die Seele des Menschen iıne Sub-
stanz.“ °° Für die Geschichte der Philosophie führt das Z dem Schlufß: „  1€
Auffassung VO  3 der Seele als einer Substanz schwand, sobald der Begriff des
Gelistes als eıner Substanz verlorengıing. CC

Der Jexikographischen Aufschlüsselung der thomistischen Psychologie U

scheinen die Seelenkräfte als Potenzen, der systematischen Interpretation als
Wesen und Substanz.

A  .

Oftmals hat Melanchthon auf die Notwendigkeit einer wissenschaft-
lichen Philosophie für die Kirche der Reformation hingewiesen.“ Nach
ranglıch scharfer Ablehnung der Philosophie, VOT allem der aristotelischen
1n den Jahren 1518 bıs 1527 02 1Sst doch bald der Meınung gelangt,® dafß

59 Brennan, 244 6  S Brennan, 255 61 Vgl eLtw2 XVI, 295
62 Vgl Petersen, Geschichte der aristotelischen Philosophie 1 protestantischen

Deutschland, IZG 24 Neuere Fa ZU Aristotelismus des Altprotestantismus:
Sperl, Melanchthon zwıschen Humanısmus un Reformation, 1959; Maurer,

Melanchthons Loci als wissenschaftliche Programmschrift, Luther Jahrbuch
2L 1960, 1—50; Neuser, Der Ansatz der Theologie Philipp Melanchthons, 195/;

Geyer, Welt und Mensch. Zur Frage des Aristotelismus be1 Melanchthon, theo
Diss. Bonn 1959% Wolf, Phili
SCcI Universitätsreden 30, 1961

Melanchthon, Evangelischer Humanısmus. Göttin-

Petersen, 38



on der Wille‘néfreihein 121Matthias‚' Übe1i die iehre V
die lutherische Lehre Abgrenzung nach außen un ZUTT Abwehr von Irr-
lehren innerhalb der eigenen Reihen der verstandesmäfßigen Klarheit bedürfe,
die siıch durch einen geordneten, der Philosophie entlehnten Begriffsapparat
erzielen lasse.

Günstige geschichtliche Bedingungen ® un die besondere menschliche und
wissenschaftliche Eıgenart Melanchthons förderten das Unternehmen, ZUrFr WI1S-
senschaftlichen Erarbeitung einer reformatorischen Dogmatık sıch aristO-
telischen Begrifte bedienen und S1€, freilich mit bezeichnenden Abweichun-
DSCN, für seine theologischen Aussagen yrundlegend se1in lassen. Di1e arıstO-
telısche Philosophie gyab Melanchthon Sicherheit 1n der Handhabung der
Methode Dabei W ar Melanchthon alles andere als eın philosophischer Kopt:?
Wegen jener Arbeiten kommt ıhm aber das Verdienst Z die Theologie der
Reformatoren schulmäfßıg geordnet und gestaltet haben.®

Melanchthon hat keine kategoriale Analyse der Seele und ıhrer ermögen
gegeben Er hat weder in seiner „Metaphysik“: rotemata dialectices, noch
in se1ner Psychologie: 1ıber de anıma ausführlich erklärt, ob die voluntas und
der intellectus die Kategorien Substanz oder Akzidens rechnen
se1en ® Überhaupt solche Untersuchungen, Ww1e FE ze1gt, be1
den altprotestantischen Vatern nıcht csehr eliebt, und auch Flacıus hat die
Strigelsche Problemfassung, ob die Erbsünde Substanz oder Akzidens sel, ZzU -

nächst mit dem Hınvweis abgelehnt, die Heıilige Schrift gebrauche diese Begrifte
nıcht.®® Wır sind daher tür NsSsCI«C Fragestellung auf beiläufige Außerungen
und autf die das N Denken tragenden Grundlagen angewlesen. Lexiko-
graphische Arbeiten geben für den Altprotestantismus ebensowen1g befrie-
digende Auskunft w 1e be1 Thomas und Aristoteles.

Unsere Beachtung verdient zunächst das Substanz-Problem. Wıe alle Arı--
stoteliker teilt Melanchthon alles eiende in Substanz und Akzıdens 1n Ens
Aut est substantia Aaut est accıdens.® Es iSt also Zu Verständnıis der altprote-
stantıischen Willenslehre nıcht MI1t der Feststellung z der Wille sel ine
Potenz der Seele, sondern die- entscheidende rage 1St, ob diese Potenz,
„ob des Menschen Verstand, Herz und Wıille (diese Bestimmungen machen
en nach 868 den treien Willen Aaus, N MI1t allen iıhren rät-
tCI} 1m Menschen, davon eigentlich ein Mensch 1St und heißet und VO  K

allen unvernünftigen Kreaturen unterschieden ISt CFG 868), als Substanz
oder als Ak-zıdens gedacht wird.

Für Substanz hat Melanchthon Wwel Dehfinitionen: Zunächst: Substantıa
eSt Ens, quod revera proprium A e habet, NEC eSt in alıo, ut habens

64 Petersen, 42—43, I
65 Vgl Rumpf, Melanchthons Psychologıe, jel 189/7, DE Rumpf meınt, daß

ndl€ Philosophie Melanchthons do 1Ur eine VO  } jenen halbfertigen Wwissens:  R  -
1 Bıldungen, W 1€ s1e eiım Übergang vo Mittelalter ZAHT: Neuzeıt Z.U Vorschein
komme“, sel. Vgl auch Petersen,

Bildung der protestantischen Väter grundlegend.
66 Melanchthons Erotemata dialectices, XILL, 509 1St für die philosophische

Vgl Preger; I; 403
68 Vgl Dısputation de originaliı PECECCATLO, 18, ZIt. beı Ritschl IL, 440
69 C A, 928, vgl AZZ so auch 863 E
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subjecto. iıne Tlr Auslegung Sagt: Substantia estit EnS, quod habet Dro=
priıum CS55C, T sustinet accıdentıja.” Oftenbar ISt die 7zweıte Formulierung wel-
Ler. Sıe schliefßt Inhalte MIT e1n, die Aristoteles als ÖEUVTEOC. OVOLOG bezeichnet
hat DIe Formulierung dagegen scheint durch den Zusatz NEet eSTt 1in alio
die Artbestimmung VO Substanz-Problem Z trennen. “*

1esem Sachverhalt scheinen die beiden Definitionen, die Melanchthon tür
den Begriff Akzıdens gegeben hat, Z entsprechen. Dıie steht in sachlicher
Beziehung zu dem ersten Substanzbegrift, und S1e legt nahe, die Wesensmerk-
male (specı1es) als Akzidens begreıiten. Accidens est: quod NO  w PCI SCSC sub-
SISt1t, HE eSt Pars substantıae; sed iın alio est mutabiliter.”?* Die 7welıte 1St e1n-
tacher un CNSCI, S1E OFraus, daß die wesentlichen Eigenschaften ET

Substanz gehören und nıcht akzidentell aufzufassen sind. Sie heifßst Accıdens
GCST; quod adest i abest praecter subjecti corruptionem.““

Wır werden die Unterschiede in den Begriffsbestimmungen nıcht als Wiıder-
spruch auttassen dürten. Sıe gehen auf Arıstoteles celbst zurück und verweısen
u1ls auf das Grundproblem des Substanzbegriftes, das oben erortert wurde.
Da{ß dieses auch VO  e Melanchthon edacht worden ISt, zeıgt die Unterschei-
dung VO  s prıma und secunda substantıa, die VO Aristoteles übernımmt
und die geeıgnet 1St; die Definition der Substanz aut die prıma substantıa
und die zweıte aut die prıima und secunda substantıa beziehen. Melan-
chthon Sagt darüber: Aristoteles VOCAaTt prımas substantıas indivıdua, hunc
hominem, hunc CQUUM. Secundas substantıas VO! specıes et. generas“” nbe-
streıitbar 1St für Melanchthon die Vorrangigkeit der prıma substantıa: wırd
S1E zerstOrt, dann bleibt auch die secunda substantıa nıcht erhalten. Irotz
dieser Abhängigkeit bestreitet Melanchthon die Substanzhaftigkeit der spec1es WE CD E U A Sa Ea d
und gCNCIa nıcht Er weiß auch, dafß dem griechischen Begrift OVOLOA ursprung-
ıch essent12 entspricht und dafß substantıa YST ine spatere Ableitung ISt. Miıt
der Definition der substantia durch specıes und gCNCIa kommt Melanchthon 1n
die ähe der be] Aristoteles als OQOVOLOA begriffenen v  A  An un: WOODN- Wır
entnehmen die Dehnition der Begriftfe specı1es und genera seinen Aussagen
über die difterentia: Differentia CST: QUAC CU. gCNECIE cCOonstıtult Certam SPC-
cı1em, et de specı1e praedicatur ın quaestione: Quale S1t, ut rationale GT a .  A Aanımalı CONstitult specıem, videlicet hominem, eL ostendit qualis SIt specıes.”

Angewandt auf die Anthropologie bedeutet dieses kategoriale System:
In der Definition des Mens  seins als anımal rationale bezeichnet das ratlo-
nale mmen miıt dem NUS, nämlich anımal, die Art (specıes), also die
Menschlichkeit des Menschen, Se1nN Wesen. Weıl 1ber NU. und specıes als
secunda substantia begreiten sind, rückt ihre Problematik 1n die ähe . man  . man
des arıstotelischen Wesen-Problems. Es geht dann bei der secunda substantıa

AXIIL, 528
71 Nach Melanchthons Auffassung 1ST die Exıstenz der specı1es dıe der Indivı-

dualität gebunden. Man könnte darum meınen, das 1E est ın lio würde die Artbe-
stımmung den Akzidentien zuwelsen. Dafß das uts Ganze gesehen nıcht ist, ze1igt
die weıtere Untersuchung.

72 XIIL, Z 73 LE 523
LE 529 75 AI S Z
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123_Matthias, Über die Lehre VL der IWillen;freiheit
darum, W as des Menschen Menschlichkeit ISt: W 4s also nıcht w1e eın Akzidens
hinzugefügt oder W ECESSCHOMMLEN werden kann, ohne 1e Substanz Zer-

stOoren, sondern W 4s wesensbestimmend 1St. Fragen WI1r 1, W 45 beı Melan-
chthon das rationale bedeutet, dann können WI1r seine Antworten 1in dreı
Grundgedanken usammentassen:

Anıma rationalıs est spirıtus intellıgens, qu1 GSE altera Dars substantıae
hom1n1s, 1CC extingultur, Cr COTrDOLC discessıit, sed immortabilis est.76
ıcht also die Seele als solche, als Lebensgrund bestimmt das Wesen
des Menschen, als Aristoteliker gesteht Melanchthon auch anderen Lebe-

ıne Seele Zzu Alleın durch den spirıtus intelligens, durch dıe mMenN>s

cogıtans iSt der Mensch gekennzeıchnet.
b) Der Geist des Menschen ISt Ausdruck für seiıne imag20 De. ® S1ie wırd als

die potent1a anımae oder difterenzierter als lumen intellectus, voluntas
virtutıs und lıbertas eligendi beschrieben.” Mıt dem Schöpfungshauch hat
der Mensch die lıbera electi0 erlangt.® Dieses vöttliche Licht 1St durch dıe
Sünde verdunkelt, WwWeNnNn auch nıcht a ausgelöscht.

C) Die potent1a rationalıs oder der Geist 1St das höchste Seelenvermögen, 65

ISt der Seelenteıl,; der nıcht 4an den KöOrper gebunden ist.8l Er esteht seiner-
Se1Its wıeder Aaus wel Vermögen, AusSs Intellekt und Wılle, erkennendem
und begehrendem Vermogen. DDiese sind ıhrer Natur nach VO  a einer Sub-
cstanz.®®* Sıe unterscheiden sıch 1n ihren Handlungen. Beide haben Azı-
dentien.

Dıiıe vier Akzıdentien der voluntas sind: eingeborene Neıgung, Handlungen,
habitus und Affekte.®3

Auts (sanze gesehen siınd diıe kategorialen Erörterungen 1n Melanchthons
Psychologie und Anthropologie cchr spärlich. Das liegt der theologischen
Absicht seliner philosophıschen Werke Trotzdem erschlie{fßt sıch der SySTEMA-
tischen Beurteilung eın deutliches Bıld Ist nämlich der Wıille iın der dargetanen
Art eın Teil des spiırıtus intellıgens, dann wırd inNna  e5) iıhn nıcht als Akzidens
auttassen können, denn 1St 1ne „Dars substantıae“, und durch se1ın 1desse
und abesse wird 1n der 'Tat das subjectum corrumpiert. Weil aber alles eijiende
entweder Substanz oder Akdizens iSt, ıne Beurteilung als Akzidens aber peIr
definitionem ausscheidet, 1sSt HUK ıne substanzhafte Deutung möglich. Zu dieser
negatıven Beweisführung stellen WIr 1ne positıve mi1t Hilfe der Definition
der Substanz. Oftenbar 1St der Wılle als Teil des splrıtus iıntelligens der Irager
VO  } vıer Arzıdentien. Desgleichen ISt artbestimmend. Somit 1St gleichfalls
per definitionem LLULr substanzhaft (als secunda substantıa) begreifen.

Ist diese Konsequenz unvermeıdlıch, dann N4a auch VO iıhr iıne Antwort
auf die Frage gefunden werden, ob im Altprotestantismus die voluntas eın
76 XIITL,

A Über die Unsicherheit Melanchthons bei der Frage nach den Teilseelen vgl
Petersen,

CTE 4: 79 XIIL, 592
80 A, 81 XILL, 139

AIIL, 171 Suntque se1psa un: substantıa, intellectus voluntas.

8i AIIL, 167



124 Untersuchungen

formales Vermögen IST, oder ob S1C inhaltlıch und onkret als böser oder
Wille verstanden wiırd ber die wissenschaftliche Kontroverse berichtet
Engelland austührlich ufs (sanze gesehen olaubt in  —$ MI1tL der Beantwortung
dieser Frage auch die nach dem altprotestantıschen Synerg1smus und nach der
sachgemäfßen Rezeption der Lehre Luthers VO SCIVUH arbitrium entscheiden

können Ist aber schon mißlich die Untersuchungsrichtung be]
philosophischen Frage eindeutig VO  > theologischen Absıcht leiten
lassen dann U1LL1SO mehr als bei all den Erörterungen nıcht bedacht 1ST da{ß
dıe berühmten Ausführungen Luthers viel mehr wollten als DUr ZUgunsten
C146 konkreten Willens plädieren STG wollten die ZSaNzZC tragende ArıStO-
telische Ontologie urchkreuzen 1)as hat einzelnen Brıng nachgewı1esen
un braucht hier nıcht wiederholt werden FPur uUuNnNnseren Zusammenhang
kommt aber autf Folgendes

Für Melanchthon 1STE Substanz 1in metaphysischer Begriff Das bedeutet
erkenntnistheoretisch dafß der Mensch die Substanz NUuUr M1 Hıltfe der k7zı-
dentien erkennen kann Sed de CreatIis tradıitur definitio illustrior JU14 INCNS

humana PCI accıdentia substantıam Nur durch Schlußfolgerung B
langen WITL ZuUur Annahme der Substanz Non AA oculis substantıas
tectTas accıdentibus sed C145 ASNOSCHNUS Wenn WITr nämlich sehen
erläutert Melanchthon da Wasser dasselbe bleibt INa kalt oder WwWarm
SCINMN, dann schliefßen WIT, dafß das, W ads JENLC Formen ** M, anderes sCc1

als das, W as S1C 85

Auft Grund dieser Ausführungen ı1ST der Begrift „abstrakte Willenssubstanz“
überhaupt nıcht bilden. „Abstrakt“ kann nämli;ch nıchts anderes als
Akzidentelles S1111 Man 111 1aber M1 diesem Begriff eiINeEeN ak7ıdenslosen
Wıiıllen bezeichnen.

Akzidentell VO  5 SEINECET konkreten Erscheinung her, 1ST NUu der Wille
der Tat . entweder zut oder böse, NC aber abstrakt Darum behandelt

Melanchthon der Überschrift De Qualitate die akzidentell verstandene
„Willensqualität als habitus voluntatiıs Er Sagl arüber: Nunc ad habıtus-
voluntatis accedamus, QUu1 dicuntur ProDrıic boni1 AUT malı.8®8 Insofern hat
Engelland IN1t SsSeiNer Behauptung, Melanchthon SC1 dem Zweivermögenschema
grundsätzlich Lreu geblieben, recht 87

Ganz unabhängıg davon 1ST die rage nach der gelst1gen Struktur des
Menschen Werden durch voluntas und intellectus Potenzen bezeichnet die
Sanz formal das Wesen des Menschen und Teile seiNner Substanz beschreiben?

Ausdrücklich wehrt sıch Melanchthon Nier Berufung auf Aristoteles ge
das Verständnis des Willens als Statt dessen 111 > den Willen RE
standen W1Ssen als pOotenNnt1am SCU, ut 1La dicam Partem AN1M4ae intellectivae

HE 528
Man hat ı Begriffspurismus geglaubt, der Begriff Form dürtfe NUur als

Korrelationsbegriff ater1xgebraucht werden. Melanchthon handhabt das hıer
WIC uch anderen Stellen anders.

AXIIL, 538
Engelland Melanchthon, Glaube un Handeln, 1931 586597

A



125e Matthias, Über die 4  Lehte - von der Willensfreihéit
appetentem, QUAC potentıa super10r est adpetitu sensuum.“® Unter diesem
Gesichtspunkt hat , die Darstellung F. Fischers gegenüber der Engel-
lands recht.®? Engelland unterscheidet nıcht 7zwischen dem Willen als Teıl
der substanzhaften Seele (potentıa) und den Akten, die ımmer entweder
gut oder böse siınd un die immer MIt dem Wıillen verbunden sind, der
Wıille überhaupt iın Erscheinung trıtt. Wird diese Unterscheidung genügend
gewürdigt, dann wiıird auch dıe scheinbare Unausgeglichenheit in der melan-
qQhthonischen Affektenlehre verständlich. Dıie Willensaffekte gehören den
Akzidentien des Willens und siınd SOMItT sub voluntate.?® Sıe geben aber dem
konkreten Wiıllen dıe Gestalt und „dominiıeren“ in ACIUuU über die volun-
tas.% Natürlıch 1St der Wille immer -ffekterfüllets. denn die Substanz annn
LUr erschlossen werden aus den Akziıdentien, s1e 1St n1e akzidenslos ansıchtig.
Gerade darum MUu INa  e} aber die voluntas 1m Sınne Melanchthons als ormale
Potenz un: Teıl der Seelensubstanz VO  w den Affekten und dem habıtus volun-
tatıs LFeHNeß Di1e gegenteilige Folgerung Engellands wiırd der melanchtho-
nisch-aristotelischen Metaphysık nıcht gerecht.

111

Für die Geschichte der Theologie entscheidend wurde die kategoriale D:
nıtıon des Wiillens 1m Kampf der Philippisten die Gnesiolutheraner.
Es standen sıch gegenüber aut der einen Seıite vornehmlich Strigel, Heshusıus;
Wıgand und Andreae, auf der anderen Flacius. Fur s1e alle hat Preger das
Problem VO  3 Substanz und Willen untersucht, un hat durch Quellenbelege
seine Ergebnisse umfassend nachgewiesen. Das 1St verdienstvoller, als die
Drucke sehr schwer zugänglich sind.®

Danach hat die zweıte Generatıon VOL Melanchthon den Aristotelismus
übernommen und konsequent aut die Theologıe angewandt. Das oilt zunächst
tür den Substanzbegrifl, der gewöhnlich in eıner Definition erscheint, die der
melanchthonischen sehr nahe kommt.?* Strigel verbindet mM1t dem Begriff der
Substanz die substantiellen Teile und die wesentlichen Eigenschaften der Seele,
vornehmlich Verstand und Wille und den treien Willen als Kombination
beider.® Man mUusse, behauptet CI 7zwischen der menschlichen Substanz und
ihren wesentlichen Eıgenschaften, die unverlierbar seıen, und den Akzıdentien,
die vernichtet werden könnten, unterscheiden.?® Die wesentlichen Eıgen-
scha&en der Seele siınd die, die ihren Begriff ausmachen, also Verstand und

N D R: Da Eln  88 CR XL, 153
89 Fischer, Melanchthons Lehre VO  - der Bekehrung, 1905
90 Vgl Quellenbelege bei Engelland, 590
91 Vgl Quellenbelege bei Engelland, 590

Engelland, 591
Auch uns WAar es nıcht möglich, die Texte einzusehen.
Vgl Andreae, Coll de PECCAaLO originali 1574, IA I bei Preger 1L, 395 Sub-

stantıa ET Ens, per subsistens, lio neubiquam indigens, UL S1t. Heshusius, nt1ı-
tum B1 7a 1t. bei Pre
abet sustinet accidentia.

SCr IE: 398 Substantia est Ens, quod proprium CS5SC
D: Preger IL, E

Preger I} 196
gl Disp. . 138; Z1It. be1 Ritschl E: 438
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Wılle Bezogen aut die melan&thonische Metaphysik waren beide also als
secunda substantia bezeichnen. In oleicher Weıse faßt Heshusius die W ESsSENLTL-
lıchen Kräfte der Seele, essentiales potent1as anımae, nämli:;ch un:
voluntatem, als Teile der Seelensubstanz aut Er 111 s1e VO' Substanzbegriff
nıcht ausgeschlossen wıssen.?”

Vollends tolgt für Andreae übrigens einer der wichtigsten Autoren der
Aaus der Definition des Substanzbegriffes, daß ZALE Substanz die w esent-

lıchen Eigenschaften der Substanz hinzugehören.
Dıie Folgerungen, die VNsere drei Theologen zıehen, sind naheliegend. Weıil
ZU Wesen der Substanz gehört, nıcht unterzugehen, erhalten sıch die

wesentlichen, substanzhaften Eigenschaften der Seele, während die Qualitäten
allerdings wandelbar Sind.® Andreae behauptet 0S  9 die Engel hätten nach
iıÄrem Fall ıhre wesentlichen Eıgenschaften behalten.?®? Für die Wıiıillenslehre
der Philippisten tolgt daraus: Es bleibt der substanzhafte freie Wille nach dem
Fall erhalten, denn die Erbsünde kann nıcht die Substanz betreffen.!1% Was
1n der Wıiıllenslehre inhaltlich ZUuU Ausdruck kommt, wiederholt dıe Substanz-
lehre abstrakt ontologisch. Man mu sıch den inneren Zusammenhang beider
Aussagen klarmachen, die gedankliche Einheit der beiden erstien Artikel
der z.u verstehen. Weil Rıtschl die 1mM Sınn der lutherischen Recht-
tertigungslehre interpretieren versucht, hat beide Artikel auseinander-
gerissen un! hinter dem ersten die Theologie der Philıppisten, hınter dem
zweıten die des Flacius vermutet. .1° Er hat nämlich mit Nachdruck testgestellt,
Strigel habe sıch den Wıillen abstrakt vorgestellt und ihn begriffsrealistisch
„als Substanz oder wenıgstens als einen substantiellen 'Teil der menschlichen
Natur aufgefafßt“ un WAar SI platonisierender Weıse als ine Größe, deren
konkrete Bestimmtheit oder Qualitäten ErSt nachträglich ıhm hinzutreten
oder WESSCHOMMEN und verändert werden liefß“ 102 SO zutreftend 1St, da{fß
Strigel den Wıillen substanzhaft als abstrakte Potenz gyedacht hat, unbe-
wıesen und ırretührend 1STt CS diese Lehre platonisierend nennen.  1083 Gewiß
sınd die Seelenkräfte für Platon substanzhaft aufzufassen, vew1ß 1St diese
Auffassung auch augustinische Tradition, aber sS1e kommt auch bei den Nom1-
nalisten VOTr, die Arıistoteliker se1ın wollen Auch sollte 114  an S1e nıcht für
Strigel reservıeren, sS1e 1St die Konsequenz Aaus Melanchthons Metaphysik und
wırd auch VO  5 Heshusius und Andreae Vertretien. Das hat Preger über-
zeugend dargetan.!*

Nach Strigel, Andreae und Heshusius 1St die Substanz die Geburtsstätte
der Gedanken un: Handlungen, aber diese wırkt nıcht unmittelbar: Sub-

Antidotum, s Z1It. Preger FE 308 403
Vgl Preger, 1L, 598 dort Zıitlert Coll de peCCato. I’ un Ritschl, IL, 4238
Vgl Anm 98

100 Man mu{fß VO  3 dieser ontologischen Entscheidung die psychologische Icheiden Diese letztere stellt test, iın welchem AÄAusma der freie Wille verderbt 1st.
Vgl Strigel, Locı 341, ZIt  E bei Ritschl I: 439

101 Rıtschl, I} 447453
102 Rıtschl, I 441 Vgl Weber, Retormation I) Z103 Rıtschl übernimmt dieses Urteıil VOI Flacius.
104 Für Melanchthon vgl. oben, für die beiden anderen vgl Preger; IL, 400
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sfantiae per Suas q\ualitates Die Qu alitäten sind Akzıdentien, durch s1e
wirkt die Substanz un: diese geben der Substanz ıhre konkrete Bestimmtheit.

Man mu{ sıch die oben dargestellte innıge Verbindung VO  3 Substanz un
Akzidens klarmachen, un sıch nıcht VO  $ anscheinend gegenteilıgen Erklärun-
SCH irreführen lassen. Natürlich können die altlutherischen Vater be-
haupten, die menschliche Willenssubstanz se1 Zanz und gar verderbt, aber diese
Aussagen gelten ımmer HÜT unter dem Vorbehalt, dafß die Korruption der
Substanz nıcht dieser selbst, sondern den Akzıdentıien, durch die S1e wırkt,
zukommt.!® So iwa2 Andreae: quod VeTO 11011 accıdentibus sed
trıbuitur, CAadusd CST, quon1am 1psa accidentıia pCr 11O  3 SUNT, sed 1n alıo insunt,
(aNqUAM subjecto.  106 Angesichts dieses Zusammenhanges 7zwiıschen der sub-
stanzhaften Willenspotenz und den entweder guten oder bösen, akzidentell
bedingten Akten 1ST die Darstellung Ritschls über die Willenslehre der
oftenbar durch eine Verwechslung VO psychologischen und ontologıischen
Urteilen zustande gekommen. Rıtschl Sagı „Allerdings verwarten s1e die
Ansıcht, die tür Strigel damıt CNS zusammenhing, dafß nämlich der treıe Wille
als ftormal selbständıger modus agendi des Menschen auch dessen Substanz se1l
und blieben 1M Artikel der durchweg beı dem VOL allem durch Flacıus
herausgearbeiteten Gegensatz.“ 107 Rıtschl kommt dieser Auffassung, weıl
die das Unvermögen des Menschen be] seiner Bekehrung radikaler faßte
als Strigel."®®

Dazu isSt SdsCIl: Wohl hat die das Strigelsche Bild VOIN Magnet, der
MIt Knoblauchsaft bestrichen und damıt wirkungslos ISt, SA Darstellung des
geschwächten menschlichen Wıillens nach dem Sündenfall abgelehnt. Wohl hat
s1e auch die totale Verderbtheit des Willens Strigel behauptet.“” Sı1e
raumt dem Menschen keine Möglichkeit Zur Bekehrung auUus eigener raft SEem
Dies aber nıcht darum, weıl s1€e den Willen nıcht mehr als Substanz ansehen

können ylaubt, sondern weıl Ss1e psychologisch die Wirkung der akziden-
tellen Qualitäten auf den Willen als größer autftfafßt und ontologisch
der Wirkungseinheit VO  e Substanz un Akzıdens festhält Ontologisch sind
die Lehrentscheidungen der über den Willen durchaus gemälß der alt-
protestantıschen Philosophie erklären. Es braucht also nıcht der 1mM ersten
Artikel „verurteilte“ Flacıius Z Interpretation des zweıten Artikels DOSItLV
bemüht werden.110 Beide Artikel bılden yemäfßs der theologisch-philoso-
phischen Meınung der Philippisten durchaus eıne Einheit. YSt Wigand hat
Denken und Wollen als Akzıdentien der Seele aufgefalit. Auf die Schwier1g-

105 Wenn Schlink 1in seiner Theologie der lutherischen Bekenntnisschriften
1946 behauptet, in der Lehre des über Geschöpflichkeit und Sündig-

eiIt finde eine inhaltliche ur  rechung der Begrifte Substanz un Akzıdens
(S Z9); annn 1St das LLUTL edingt anzuerkennen. Meiıstens werden €1' Begriffe SIrCNg
im Sinne der arıstotelisch-melanchthonischen Schulphilosophie verwandt.

106 Andrea, Coll de PECCATLO originali 9 il Preger, IL, 400
107 Rıtschl FE 453 108 Ritschl 11, 447
109 897 Soteriologisch steht die näher be1 Flacius als bei Strigel. Es 1St

ber verfehlt, daraus ontologische Konsequenzen zıehen. Vgl auch ts! IL, 443
110 Rıtschl I, 453
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keıten, die damıt tfür das Gesamt-ILch des Menschen auftauchen, hat Preger
austührlich aufmerksam gemacht. Eınen Einflufß SE I6r Lehre auf die
habe ıch nıcht teststellen können.

Kann aber auch diese Sondergestalt des Altprotestantismus keıine annehm-
bare Lösung bieten, dann wırd das Grundproblem der altprotestantischen
Willenslehre darın sehen können daß alles Sejende gemäiß der ontologischen
Voraussetzung entweder als Akzidens oder als Substanz aufgefaßt werden
mu{fßste Verstand den Willen Als Substanz dann WAadrLr die Lehre VO  w} der
totalen Sündigkeit nıcht mehr anthropologisch verifizieren Verstand INa

ıh als Akzıdens, W ar das5 (Csesamt Ich geschehen Da die Eın-
führun der „Potenz als Kategorıe C111} Ausweg geschaffen hätte, WIC

Preger 111 1ST Zz.u bezweıteln, W Iie in  3 der neuprotestantischen Theo-
logıe sıeht Versucht 1ST diese Lösung jedenfalls nıcht

hne orofße Bedeutung tür LÄSCECH Zusammenhang sind die Unterschiede
der Definition des Akzidens Begrifis, WIC SIC be]i den Melanchthonschülern

anzutreften sind Wiıchtig 1aber 1IST noch die Frage WIC Flacius das hıer eNTt-
wickelte altprotestantische Denken einzuordnen 1ST

Flacıius hat bekanntliıch die erbsündige Verderbtheit des Menschen bıs ZUr

Substanz ausgedehnt W1S5sen wollen Was C113 IMN1TL Substanz? Ausdrück-
ıch verwahrt sıch Unterstellungen durch Strigel die darauf abzielen,
ihn ZUuU Manıichäer machen Hıer wirkt sıch die doppelte Inhaltlichkeit
des Substanzbegrifts unheilvoll und verwirrend AUS Flacıus g1ibt als nähere
Erläuterung SC11HCIIN Ausführungen A1l1 die der erbsündıgen Verderbtheit
ausgelieferte Substanz SC1 die substantıa formalıs oder die forma substantialis

yradu 112 Melanchthonisch also die secunda substantıa Dement-
sprechend kann sCINECN Substanzbegriftf durch die Ebenbildlichkeit des Men-
schen (sott erläutern Philosophisch bestimmt DE 111 der Solida refutatıo
die Substanz SAallzZ arıstotelisch als Materıe, als orm der aterıe und als die
wesentlichen Krifte und Potenzen 113 Diıe verderbte Substanz kann danach
nıchts anderes als der verderbte Wıille SC11IL 114 Bezüglich des Substanz-Begrifts
bleibt Flacius MIi1t dieser Lehre noch Zusammenhang der melanchthonischen
Philosophie, Abweıichung 1STt theologischer Art Dabe! bevorzugt den
z weıten Substanz- und Akzidensbegrift 115 Zur Kontroverse M1 den Philıp-
Pısten kam bei der rage ob die qualitates des VWiıllens, ob EeLWA2 der abıtus
voluntatis noch ZUur Substanz oder den Akzidentien rechnen Hıer
veht Flacıus Interesse SC1H1C5 theologischen Anliegens CISCHNC Wege und
verwiırft den Gedanken VO Wiıllen als CT abstrakten Potenz ])as Wollen
1ST für iıhn IN dem Se1in des Wollens identisch die qualitates des Wollens
gehören M1 ZUT Willenssubstanz und diesem Sınne 1ST die Erbsünde e1ill
Verderbnis des guten Wıillens und der Substanz Durch die Erbsünde sind die
das Daseın konstituierenden wesentlichen Kräfte verlorengegangen, bleibt
der Leichnam und VOL der Seele 116 Das RBild (Gsottes Menschen,

111 Preger. 11 GT 112 Vgl Preger 58 406
113 Flacius, Solida E ZI%: bei Preger I 407
114 Vgl Preger, 11 406 407 J1
115 Vgl Preger: 11 407 116 Vgl Preger II 201

]
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1291\Äatthias, ber die Lehre VO:  =) der Willensfreiheit
die pOSILtLV auf Gott ausgerichteten Vermögen der Seele sind dahın Natürliıch
1St diese Lehre für eınen konsequenten Arıistoteliker schwer erträglich, besagt
Ss1e doch pOSI1t1V, daß der Mensch seine humanıtas 1ın dem aut Gott Aaus$s-

gerichteten Wıillen habe (forma substantialis 1n SUmMMO gradu) und da{fß er miıt
dem Sündentfall dieses se1in Menschsein verloren habe In der Bekehrung und
gemäfßs der Formel simul 1UsStus CTr streıten wel Substanzen (SC
secunda substantıa) miteinander, da{fß die Einheit des Gesamt-Ich zerstOrt

seın scheint. Man MU aber Flacius ZUQZULE halten, dafß unbeırrt VO:  3

philosophischen Konsequenzen die Rechtfertigungslehre festzuhalten versuch-
Im Blick auf moderne Versuche einer theologischen Lehre VO alten und

NECUECN Mens:  en  117 wiırd INa  ) seinem Denken mancherle1 weiterführende An-
satze abgewinnen können Ss1e eıner wirklich überzeugenden Anthropolo-
z1€ auszubauen, Zing über die raft des Illyrikers.

Die Konkordientormel verurteılt auts (janze vesehen Flacıus. Ihre soter10-
logischen Formulierungen sind jedoch vorsichtiger und durchdachter als dıe
Strigels. Ihnen gilt das BAaNZC Interesse, dafß ıne kategoriale Analyse des
Willens tehlt. Sıe 1St aber vorausgesetzZzt. Es lıegt aus historischen Gründen
nahe, S1e nach der Philosophie Melanchthons und der Philiıppisten inter-
pretieren. Dafür bieten aber auch die Texte wesentliche Anhaltspunkte. Zu-
nächst 1St auf die Urschrift Andreaes verweısen. In ıhr wırd der Zusammen-
hang VO Ebenbildlichkeit un Natur und Wesen des Menschen miıt dem
freien Wıillen ausdrücklich betont und das Artbestimmende des treien Willens
herausgestellt.*18 Kategorial kann INa danach den freien Willen NUr als
Substanz (secunda substantıa) interpretieren. Damıt hängt ZUSAMIMECN, da{fß
nırgends VO  - einer Vernichtung oder Veränderung, ohl aber VO  } einer
Schwächung des Willens die Rede 1St Im Gegenteıil: Andreae hält 24n der
Unveränderlichkeit der höchsten geistigen Vermögen test, durch die der
Mensch erst eigentlich Mensch wird. ıne solche Konstanz und Kontinuıltät
kommt aber 1Ur der Substanz und den substantiellen Vermögen

Die Konkordienformel selbst zıtiert oftmals im Zusammenhang miıt der
Substanzhaftigkeit der Erbsünde auch Natur und Wesen des Menschen, „seıne
vernünftige Seele in iıhrem höchsten rad oder vornehmsten Kräften“.11® Sie
wıll als kirchliche Lehrentscheidung festlegen, ob 7zwıschen Natur und Wesen
des Menschen und der Erbsünde kein Unterschied machen sel, dergestalt,
daß die Erbsünde die Substanz des Menschen se1 oder ob jene Kräiäfte un
wesentlichen Eigenschaften die Erbsünde als ine mitgehende Schwächung
ihrer ursprünglıchen Aktionen in sich und also akzıdentell be] sıch haben

Natur und Wesen des Menschen sind also die Substanz des Menschen
(secunda substantia) Ww1e auch (0)88 die Formel „Substanz oder Wesen“, etwa2
1m Zusammenhang des zweıten Artıikels VO treıen Willen ze1gt. Was 1St
aber des Menschen Natur und Wesen? Zunächst 1St deren wesentliıcher Teıl die

117 cTe€ke Barth, EL 27 (weiterführend IV, I 535 Wolf,
Iwand un Dıem. Zum Exegetischen vgl Matthias, Der Ite und der

eue Mensch EyTheol 1952, 385
118 568
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vernünftige Seele,150 die oftmals als des Menschen „Verstand Herz und Wille“
bezeichnet wiırd 12  x Diese Begriffe werden Artıiıkel formelhaft INIT klei-
(1 Varıationen eLWaAa „Verstand und Wılle ZUr Bezeichnung des Diskus-
s1ioNsgegenstandes und der Gesamtüberschrift Vom freiıen Wıillen be-

Erinnern WIL uns, da{ß Melanchthon Verstand und Wıille als einheıitliche
Substanz auffaßte, ferner, da{fß Verstand und Wıille USamımell den freien
Wıllen ausmachen, dann ergıbt sıch als Konsequenz W 1 VO  w} celbst da{ß auch
die ebenso WIC die Philıppisten die wesentlich 4N ihrer Formulierung
beteiligt1, den freien Wiillen als Substanz oder als substanzhaften Seelen-
teıl auffalßt wenngleıich das ausdrücklich nıcht DSESARL wırd W)as Bild rundet
sıch WeNn iNan die oben durchgeführten Erörterungen hinzufügt Man kann

die durchgehende Einheit zwıschen dem ersten un zweıten Artıkel der
aufweisen Wıe Schink schon zutreftend beobachtet hat paist allein der

Verlust der Ebenbildlichkeit, den die behauptet nıcht 1in den Zusam-
menhang Schlink vermerkt aber, da{fß diese Inkonsequenz der Dogmatik
der lutherischen Orthodoxie cehr bald getilgt worden 122

Als eitere Hınweise für die Substanzhaftigkeit des Willens 1 der
hinzugefügt

Die spricht VO' freien Wıillen 11 allen VIiCI Ständen.!?
er Mensch ı1ST als alter und Mensch ıJE vernünftige Kreatur 199880 Ver-
stand und Wıiıllen.124

C) Der Mensch ı1IST als alter Mensch nıcht, WI1C Flacıus lehrte, Stein und Block,
sondern widerstrebt MMITL seinem VWıllen, 1IST viel O2 als C145 Stein
und C1IH Block12}

d) Die Bekehrung 1ST 1iNe Veränderung „ des Menschen Verstand W ille
und Herzen“.126

e) in der 1ı civıalis ı1ST der freie Wille bleibend wıirksam, nachdem SEINC

treıen Akten geistliıchen Dıngen durch die Frbsünde eingeschränkt
oder vernichtet sind

Solche mühsam und abstrakt philosophischen Lrörterungen über den
Substanzbegriff un über die Substanzhaftigkeit des EEGICH Willens haben nıcht
1L1UI hıstorisches interesse S51e sind auch VO  e} größerem systematischem Be-
lang WD Es ZENUSgT nämlıch nıcht ML der Ablehnung der SOgCNANNTLEN NAUIS
lichen Theologie die Singularıtät der Christusoffenbarung behaupten un
dann pauschal alle Philosophie oder WEN1ISSTCNS alle Metaphysık AaUus der
Theologie verdammen 128 In ECEiNCer solchen Haltung äußert siıch 11 theo-
logische Sekurität über deren Vertreter allzuleicht und allzuoft das Ver-

120 905119 848 853 844
121 848 1929 Schlink 80 f
123 870 871 124 879 25 und 895
125 895 126 F' 906 15
127 Umftassender hoffe iıch das absehbarer eıt darlegen können
1285 In Bezug auf die natürliche Theologie War der Altprotestantismus konsequent
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revon der 5Villefisffeißeit 131i  Matflthisls‚ Üi>ei- : die Leh
hängnis kommt, daß S1e gerade 1mM Zentrum ihrer Theologie das Gegenteıil VO  (a

dem Cun, W as sS1e tun wollen. Es kommt schon auf 1ne kritische Auseinander-
setzung mMi1t der Philosophie d weıl in dieser das natürliche, Je immer schon
sprechende Selbstverständnis des Menschen SA geistigen Klarhgit gehoben
wird.

Ohne Frage 311 die und 111 auts (3anze gesehen der Altprotestantıs-
1NUS den Synerg1ismus ausschalten, eLIwa2 indem s1e soteriologisch Strigel
daran festhält Die raft des Menschen 1St nach dem Sündenfall geschwächt,
dafß keine Möglichkeit geblieben ISt, sich (Sott A4US eigener < raft zuzuwenden.
Man darf aber nıcht veErgecSsCcNM, daf(ß auch Thomas und der Thomiıismus lehren
konnten und da heute keine rechtschaftene Theologie einschließlich der
römisch-katholischen hıer das ola gratia abzuschwächen wünscht.

Angesichts ıhres konsequenten Arıistotelismus ware aber die altprotestan-
129tische Theologie darauthin befragen, ob S1€e nıcht Ww1e einst Augustin

130den Synergismus 1Ur dazu aufhebt, ıh: LT recht 1ın Kraft SeCLZECN.:

Oftenbar 111 INa  w} den Sınn des Satzes testhalten: Der alte un der NeU«C

Mensch ISt jedenfalls Mensch.*” Eın solcher Satz ISt lange nichtssagend, wı1e
nıcht das 1St  n interpretiert worden ISt. Der erwels auf die Schöpfungslehre
genugt dazu nıcht, weıl GE meıistens unkritisch eınem naıven Realismus das

132Wort redet. iIm Altprotestantismus herrschte auch eın naıver Realismus,
aber WAar begrifflich geklärt, dergestalt, daß alles Seiende entweder Substanz
oder Akzıdens seıin sollte. Das IS  D bedeutete also eın Vorhandensein als Sub-

Wır haben zeıgen versucht, dafß damit unmıiıttelbar und nıcht weg-
diskutierbar zugleich die Substanzhaftigkeit des menschlichen W esens, wıe
immer INa  . bestimmt, 1m Altprotestantismus 1St durch Verstand und
Wille bezeichnet gegeben ISE. Der in dieser seiner Artbestimmtheit vorhandene
Mensch kann (per definıt1ionem) LUr Partner (Cjottes se1n, eın Partner, der
Gott aller Betonung der Geschöpflichkeit gegenübersteht, der metaphy-
sischen Substanz Gott die geistige Substanz Mensch. Diese Konzeption
als Formalprinzip die analogıa ent1s OTA4US, die sıch, wenn auch terminologisch

133unbestimmt, 1n Melanchthons LErörterungen .  ber die Substanz Ainden äßt
S1e hat Zur Folge, daß das Geheimnis Gottes, da{fß die Freiheit, iın der (sott
se1in Se1in hat, 1ın einem logisch-metaphysischen System eingetangen wird. Eın
unendlich qualitativer Unterschied 7zwischen Gott und Mensch, zwischen se1-

Willen und uUNseremMmı Wıllen, der allein das Geheimnıis der Inkarnatıon
beschreibt, 1St dahın. So 1St auch Röm Z 18  m nıcht mehr begreifbar. In der
Schöpfungslehre ISt Gott aktisch prima CAUsa,  134 denn ine Substanz kann NUuUr

129 Vgl Barth, Zur Lehre VO Heıiligen Geist, 1930, 61
130 Man hat 1ne wissenschaftliche Arbeit, die die Texte dergestalt auf ihren

inneren 1i1nn hin befragt, eingewandt, komme der Wiıissenschaft allein daraut A
WAas der Autor „meıint“, W as N 11l Wer urteilt, mMag das mit den Retor-
atoren aushandeln, die die Kraft ihrer wissenschaftlichen Argumentatıon einer
solchen Arbeitsweise entnahmen. Vgl Luther, Großer Galaterkommentar,
Gal 40, I? 247

131 856
132 Vgl Petersen ber Melanchthon 2aQ 7i
133 AIIL, 528 134 5/4
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kausal VO  en einer ARderen abhängig sein: Substanz iSt, W 4s „PCI subsistit“.
Die wesentlichen Eigenschaften des Menschseins, VOTr allem se1n Wiılle, sınd
unverlierbar und unzerstörbar, S1e können nur weıtgehend durch Akzidentien
geschwächt werden. ber S1e ruhen in sıch Damıt 1St Luthers Lehre VO SCTIVUM
arbitrium aufgehoben. Weil die wesentlichen Vermögen des Geıistes sub-
stanzhaft aufgefafßt werden, kann der Heılige (eıist nıcht die subjektive Mög-
ichkeit des Glaubens seıin W as aber se1ın müßte, Gnade als freıie Gnade
siıchtbar werden lassen. Der Mensch behält auch nach dem Fall ıne capacıtas
DAassı ya un WAar auf Grund se1nes natürlichen Vorhandenseıins. Im End-
gericht kann (CGött die Substanz verniıchten, oder kann ıhr schon 1ın diesem
Leben uCN, gottgefälligen Akten verhelfen. ber immer 1St der Mensch
als Substanz, der erleidet oder handelt, WENN auch als secunda Er selbst
wırd aber nıcht neu.!® So aber 1ISt. letztlich der Vollzug der Gnade, die Über-
nahme der Gnade in die Subjektivität das entscheidende Problem. SO schr sıch
der Mensch 1n seiınem Selbstbewußtsein auch VO  e der Gnade bestimmt weilß,
in seinem Selbstverständnis kann den Verdienstgedanken nıcht ausschließen.
In diesem Zusammenhang wäre aut den verborgenen Synergısmus VeOeI>»=
weIlsen. Das Gnadenwerk Christi 1St geschehen, alles kommt jetzt darauf d
W 1€e sıch der Mensch aneıgnet. Man INAaS die Bedeutung des Heılıgen Geistes,
der zuvorkommenden Gnade, des objektiven Heilswerkes noch nachdrück-
ıch herausstellen, die varıable Komponente bleibt der treie Wille des Men-
schen. Auf iıhn Onzentriert S1 1M Gegensatz allen theoretischen Erörte-
TuUuNsSsCH das praktische Interesse. Hıer gilt Luthers Satz propfter quod
unumquodque EST tale, illud magıs est tale.137 Trotz aller „klassıschen“ soter10-
logischen Formulierungen ISt etztlich der Mensch schuld seiner Verdamm-
N1Ss denn iSt Substanz. Er annn durch schwere Sünde das Heilswerk
étören,m (die obex-Lehre der katholischen Sakramentslehre ekommt ıne
evangelische Entsprechung), *1“ kann durch mangelhaften Eıter beim ırch-
Sang das Wiıirken des Heıiligen Geılstes hemmen bzw durch oroßen Fleiß
auslösen. 139

S0 annn der Glaube nıcht Glaube bleiben, wırd ZUr fides QUAC credituf.
Der fiducial-Glaube entspricht dem 1m Bereich des Gefühls. Der Glaube 1St
nıcht das Seın, weıl der Mensch als Substanz LUr neue kte vollbringt,
nıcht aber NECUu werden kann. Der Mensch gewınnt sıch nıcht 1mM Glauben,
weıiß sıch als Substanz 1n natürlicher Kontinuiltät. Gleichlautende Beteue-
FUNSeCN bleiben leere Formeln oder sınd anders gemeınt. Das Heıilswerk etrifit
etwas Menschen, nıcht mehr ıhn selbst als Wille un Verstand oder als Arı
bestimmte Substanz. Das Ziel des Heıilwerkes 1sSt anthropologisch Wesens-
erfüllung, das Vollbringen vernünftiger und kte Dazu oll das
Evangelıum verhelfen. Der Zweck der Erlösung ISTt die Gesetzeserfüllung. Dıiıe
klassische Formulierung dafür 1st das liberatum arbıitrium.

Diese Folgerungen werden in der aufgewiesenen Härte VO  5 den altprote-
stantıschen Vätern 1LUFr zögernd und teilweise SCZOBCN. S1e sind aber vo

135 Vgl ZU: Problem 881 136 Vgl 856 905
137 40, K 294 3 138 922 139 893
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5System her notwendıg und darum LININCL gegen Wartıg, der Mensch sıch als
treıie Willenssubstanz versteht Daran ändern auch nıchts die mancherlei Inkon-
SEQUENZECN, S1C leiben aufs (Ganze gyesehen theoretisch und unwirksam S1e ZC1IgCH
noch das Bemühen das CL Evangelıum, S1C beweisen zugleich das
Unpassende des Systems Man kann VO  o der altprotestantıschen Willenslehre
her viele Schwierigkeiten der altprotestantiıschen Theologie verstehen 140 Eın

scharfsınnıger Mannn WIC der katholische Theologe Möhler (gest
hat SK17 Symbolık 1921 10) ZC1gCN versucht da{ß der Altprote-

1L1UL durch diese Inkonsequenzen sıch VO Katholizismus unter-
scheidet Solche Urteile geben denken Man wiırd dem Altprotestantismus
für diese Inkonsequenzen dankbar SC111 MUSSCH, INnan annn aber nıcht VE =-

schweigen, dafß S1C leere Beteuerungen bleiben WCI11 S1C nıcht VO Sanzel)
System werden Und das geschah oftenbar nıcht, und konnte autf
Grund des Aristotelismus nıcht geschehen

Man kann sıch SC solche Schwierigkeiten nıcht dadurch sichern, da{fß
mMan den Aristotelismus MIt anderen Philosophie vertauscht Man MU
schon entschlossen das philosophische Thema als Theologe mıtbedenken un:
dann kritisch auszuschalten versuchen Wenn dabei auch die theologische
Arbeıt der Väter nıcht mıfßachtet werden ol bleibt der Wissenschaft eC1InN

kritisches Urteil doch nıcht ErSPart Das heißt für unseren Zusammenhang
Das E des Menschseins Schöpfung, Fall Versöhnung und Erlösung 1ST
nıcht des Menschen artbestimmtes Vorhandenseıin, sondern dıie Kontinultat
der freien Gnade Gottes, die als Treue Gottes SC1INECM Schöpfungswerk
interpretlieren 1ST Es 1STt das Ja CGottes ZU Menschen, das sıch sıegreich CN-
u  ber dem Neın des Menschen durchsetzt Man kann auch 1, WwWenn In all

ganz ftormal als Substanz die Frage nach dem Seıin des Menschseins versteht
Dıe Kontinultät des frejen Ja (Gsottes ZzuU Menschen 1ST dessen Substanz Um
6S INITE Gedanken VO  an Haus Iwand auszudrücken: Das Rätsel des
enschseins kann NUur durch die Beantwortung der rage Cur deus homo
gelöst werden.141

Auch wWwenn INa  3 das theologische Thema edenkt wiırd iINan noch
Anlaß haben, sıch selbst den kritischen Vorbehalt anzumelden

140 S1e werden umtassend VO  a Weber, Reformation, behandelt.
141 Vgl dazu Iwand Rechtfertigungslehre und Christusglaube, 1930*, 1961,
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Liierai*ische Berich und Anzeigen%ı  a  Z  A  $  <  Li\te‘räi‘isv.c‘he Be  rich  .  te und Anze1gen  Ü  A11gefi1eines  $  Lexikon für Theologie und Kirche. 7. Band: Marcellinus bis Paleotti. Frei-  burg (Herder) 1962. 12 S., 1368 Sp., 5 Taf., 3 Kten, 11 zweifarbige Kten, geb.  A  DM 88.-.  Der neue Band des LThK? erfüllt wieder die Erwartungen, die man auf das  Werk zu setzen nun schon gewohnt ist. Es fehlen nicht die längeren, meist grund-  sätzlich theologischen Artikel, die man mit Vergnügen liest wie „Natürliche Theo-  logie“ (Söhngen und für das evangelische Verständnis Pannenberg) oder „Offen-  barung“ (Vereno, Schnackenburg, Fries); aber vorherrschend bleibt immer die Ab-  sicht einer soliden, sachlichen Orientierung, die den Stoff durch Verteilung auf zahl-  reiche kürzere Stichworte so bequem wie möglich zugänglich macht. Damit ist gerade  dem Historiker, nicht zuletzt durch die Literaturangaben, ein ausgezeichnetes Hilfs-  mittel an die Hand gegeben. Der Standpunkt der Beurteilung ist selbstverständlich  überall der römisch-katholische; doch er ist überall zugleich mit dem entschiedenen  Willen gepaart, auch abgelehnten Erscheinungen wirklich gerecht zu werden und  ihre positive Bedeutung nicht zu unterschätzen. Als ein glänzendes Beispiel für bei-  des sei auf die Darstellung der „Okumenischen Bewegung“ durch Yves Congar  verwiesen. Ein gewisser kirchlicher Provinzialismus erscheint leider in der Art und  Weise, mit der sich die Kirchengeschichte evangelischer Gebiete nach der Refor-  mation mitunter fast ganz auf die katholischen Minoritäten verengt. Das gilt sogar  für die Niederlande. Noch ärger ist, daß unter „Mission“ eine Darstellung der  evangelischen Missionen und ihrer Geschichte überhaupt fehlt — eine Lücke, die ich  mir am liebsten durch einen technischen Unglücksfall erklären möchte. Denn der-  artiges mindert die Brauchbarkeit des Lexikons und liegt unter seinem sonst gehal-  tenen Niveau.  /  Manche. Hauptbegriffe wie Messe, Orden, Ostern u. a. haben wieder ausgedehnte  Stichwortgruppen gebildet. Ebenso finden sich wie in früheren Bänden die langen  Reihen von Namensartikeln — z. B. werden, wenn ich richtig gezählt habe, 66 Niko-  lause, aber auch für seltenere Namen wie z. B. Odo (ohne Otto) nicht weniger als  zwölf Vertreter vorgeführt. Die einzelnen Personen werden meist kurz behandelt —  Marx, Melanchthon, Newman u. a. erhalten selten mehr als 1—-2 Spalten; Origenes,  der nach Crouzel „die erste Darstellung der mystischen Theologie“ geboten hat,  erhält drei. (Hier vermisse ich im Literaturverzeichnis M. Hornschuh, Das Leben des  Origenes und die Entstehung der alexandrischen Schule, ZKG 1960, S. 1-25; 193  bis 214). Selbst für Maria, ihre Stellung in der Schrift, in der Dogmengeschichte, in  der heutigen Lehre der katholischen Kiırche, in der „theologischen Systematik“ und  in der religiösen Volkskunde werden nur acht Spalten gebraucht. Doch muß man  hier wie oft auch sonst die ergänzenden Artikel mit heranziehen: K. Rahners in-  teressante Ausführungen zur „Mariologie“ und Kösters recht positive Behandlung  der „Miterlöserschaft“. Im Ganzen bleibt es erstaunlich, wieviel mit Hilfe eines  allerdings etwas barbarischen Systems von Abkürzungen auch auf knappstem Raume  tatsächlich immer wieder geboten wird. Das „Martyrium“ 'besitzt gleichfalls mehrere  Stichworte. Frutaz möchte im Gegensatz zu „vielen eifrigen Protestanten und Ra-  tionalisten  ., die versuchten, die Verdächtigungen der spätantiken antichristlichen  Polemik in eine wissenschaftliche Form zu bringen“, die Beziehungen zum antiken  Heroenkult auf bloße „Details“ beschränken. In dem schönen postun(men AufsatzY

Allgeimeines
Lexıkon für Theologie und Kırche. Band Marcellinus bis Paleotti. Frei-

burg Herder) 1962 Sn 1368 S5D Tafı Kten, 14 zweifarbige Kten, geb‘A  5 4
Der Band des K rtüllt wiıeder die Erwartungen, die 11A4  - auf das

Werk seLzZen 1U schon gewohnt 1St. Es tehlen nıcht die längeren, me  1  St yrund-
sätzlich theologischen Artikel, die INa  - mit Vergnügen liest w1e „Natürliche Theo-
logie“ (Söhngen un: für das evangelische Verständnis Pannenberg) der „Often-
barung“ (Vereno, Schnackenburg, Frıes); ber vorherrschend bleibt immer die An
sıcht einer oliden, sachlichen Orıjentierung, die den Stoft durch Verteilung auf zahl-
reiche kürzere Stichworte bequem wWw1e€e möglich zugänglich macht. Damıt 1St verade
em Historiker, ıcht zuletzt durch die Literaturangaben, eın ausgezeichnetes Hıiılis-
miıttel die Hand gegeben. Der Standpunkt der Beurteilung 1St selbstverständlich
berall der römisch-katholische: doch 1St überall ugleich mıiıt dem entschiedenen
Willen gePaart, uch abgelehnten Erscheinungen wirklich gerecht werden und
ıhre posıtıve Bedeutung ıcht unterschätzen. Als eın glänzendes Beispiel für be1i-
des se1 auf dıe Darstellung der „Okumenischen Bewegung” durch Yves Congar
verwiıesen. Eın gewı1sser kırchlicher Provinzıalismus erscheint leider 1n der Art un!
VWeıise, MIt der sıch die Kirchengeschichte evangelischer Gebiete nach der Refor-
matıon mıtunter tast Banz auf die katholischen Mınorititen verengt. Das gılt
für dıie Niederlande. Noch arger ist, da{fß „Mıssıon“ eiıne Darstellung der
evangelischen Mıiıssı1onen und ihrer Geschichte überhaupt eıne Lücke, dıe ıch
MIr liebsten durch eınen technischen Unglückstall erklären möchte. Ienn der-
artıges mındert dıie Brauchbarkeit des Lexikons und lıegt seinem gehal-

Nıveau.
Manche. Hauptbegriffe W1€e Messe, Orden, Ostern Uu. haben wieder ausgedehnte

Stichwortgruppen gebildet Ebenso finden sıch W 1e€e 1n früheren Bänden die langen
Reihen VO  $ Namensartikeln werden, WEeNnNn ıch richtig gvezählt habe, Nıko-
lause, ber auch für seltenere Namen WI1e Odo (ohne Otto) nıcht weniıger als
ZWO. Vertreter vorgeführt. Die einzelnen Personen werden meist kurz behandelt
Marx, Melanchthon, Newman erhalten cselten mehr als F& Spalten; Origenes,
der nach Crouzel „dıe Darstellung der mystischen Theologie“ geboten hat,
erhält drei (Hıer vermi1sse ich 1m Literaturverzeichnis Hornschuh, Das Leben des
Origenes und die Entstehung der alexandrischen Schule, A 1960, 1—25; 193
bıs 214) Selbst für Marıa, ihre Stellung in der Schrift, ın der Dogmengeschichte, ın
der heutigen Lehre der katholischen Kırche, iın der „theologischen Systematik‘ und
1n der relig1iösen Volkskunde werden 11UT acht Spalten gebraucht. Doch MU: INa
hier WI1e€e oft auch die ergänzenden Artikel mi1t heranziehen: Rahners 1N-
teressante Ausführungen ZUr „Mariologie“ un OÖsters recht posıtıve Behandlung
der „Miterlöserschaft“. Im Ganzen bleibt erstaunlich, 1eviel mi1t Hılte eınes
allerdings barbarischen Systems VO  3 Abkürzungen auch autf knappstem Raume
tatsächlich immer wieder geboten wird Das „Martyrıum“ besitzt gleichfalls mehrere
Stichworte. Frutaz möchte 1mM Gegensatz Z „vielen eıfrıgen Protestanten und Ra-
tionalısten e die versuchten, die Verdächtigungen der spätantiken antichristlichen
Polemik 1in eiıne wıissenschaftliche Form bringen“, die Beziehungen ZU antıken
Heroenkult auf „Details“ beschränken. In dem schönen Aufsatz
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VO:  — Jacques Moreayu ST Passıo de HI Drillingsbrüder“ (Jahrb Antike
Christentum indet Jetzt einen höflicheren Bundesgenossen. Die Bezeich-
Nung „Märtyrerakten“ möchte Hamman mM1t Recht auf diejeniıgen Berichte e1InN-
schränken, die wirklich Aktentorm haben der imıtiıeren. Dvornik bietet eıne AaUS-

gezeichnete, historisch feinfühlige Darstellung des „Morgenländischen Schismas“,
das, durch viele unwägbare geistige un: politische Umstände befördert, do! Eerst 1N
der Kreuzzugszeıt wirklich perfekt geworden 1STt. Der Problematik der nıonen
kann de Vrıes 1n seiınem allzu kurzen Artikel ber die „Katholischen Ostkirchen“
dagegen nıcht vollständıg gerecht werden. Der Dogmenhistoriker se1 aut Grill-
MeLEYS Darstellung der Monotheleten un: Monophysiten hingewiesen (mit der heute
üblichen Scheidung eines realen un: verbalen Monophysitismus), auf Söhngens Cha-
rakteristik des ontologischen Gottesbeweises ( er 1St schön, wahr sein“)
SOWI1E seine Behandlung der Neuscholastik des { Jahrhunderts, die ihm „als eıne
abgeschlossene Epoche des katholischen Geisteslebens“ oilt. Der Band bringt auch Je
eıne Charakteristik für die Gesamtepoche des Mittelalters UCh und der euzeıt
(Jedin) 1n der Kirchengeschichte. Die Neuzeıt wird seit dem Ausgang des ersStien

Weltkriegs VO:  - „einer N  5 1n ihren Wesenszügen noch nıcht sıcher estimmbaren
Epoche“ abgelöst, die H. durch den vollendet internationalen Charakter der katho-
lischen Kirche, durch die ökumenis  € Bewegung un die Auseinandersetzung mM1t
dem Kommunıiısmus bestimmt 1St. Im Artıkel ber den „Nepotismus“ (Schwaiger),
der im SaNzCh als „grober Mißstand“ verurteılt wird, ertfahren WITr, da{fß „vereıin-
zelte Fälle VO  - Nepotismus“ noch Pıus S SEL gegeben habe

Heidelberg J Campenhausen
Joseph Ha3yar: Les Chretiens Uniates du Proche-Orient. Parıs Edi-

t10ns du Seuil) 1962 381 leIn den Jahren 929/30 begann die 1917 gegründete Sacra Congregazıione pCI
Chiese Orientalıi 1n Rom MIt der Veröffentlichung der Vorarbeiten tür die geplante
Kodifizierung des orjentalischen Kirchenrechts. Seit 1949 werden durch jeweiligen
päpstlichen Erlafß ‚Motu propri0‘ Teile dieses 1mM Entstehen begriffenen Gesetzbuches

Iso e1nes oriıentalischen Gegenstücks ZU Codex Iurıs Canonicı Latını fur die
MI1t Rom uniıerten Kirchen des (Ostens veröffentlicht.! Bisher erschienen 1949 der el
ber das Eherecht, 1950 der el über die kirchliche Gerichtsbarkeit, 1952 der eıl
über die Religiosen, ber die zeitlichen Güter der Kirche un: ber die Terminologie
(de verborum signıfıcatıone), 1957 der eıl ber die Rıten un! das Personenrecht. Es
1St un noch der el ber die Sakramente (mıt Ausnahme der Ehe)

Diese Kodifizierung oilt noch nıcht als endgültig, sondern wird als Vorläu-
nıges un Versuchsweises (ad experımentum) bezeichnet. Trotzdem der gerade des-

hat sS1e 1n den Ostkirchen oroßes Unbehagen und starke Beunruhigung AaUuS-

gelöst, weıl INa  3 autf orientalischer Seıite 1n diesem Codex lurıs Canoniıcı
Orientalıis berall eine lIatinısıerende und römisı  -zentralisierende Tendenz emerkt
Um 1LUFr e1in Beispiel NCN die Stellung der Patriarchen der alten Stühle des
rients (Antiochia, Jerusalem, Alexandrıa) erscheint unterhöhlt, alle römischen Kar-
dinäle, Nuntıien, Internuntien un: Delegaten, uch WenNnn S1e nıcht die bischöfliche
Weihe haben, haben VOT den orientalischen Patriarchen den Vorrang, Rechte un
Vollmachten der Patriarchen werden eingeschränkt un: ıhre Ausübung VO der (30=-
nehmigung Roms abhängig gemacht. Das gilt tür die zıyılen Rechte un Voll-
machten dem Staat gegenüber, wıe s1e 1n manchen arabischen Ländern den Ober-
häuptern der christlichen Kirchen VO'  $ der muslimischen Obrigkeit VO (GSesetzes

übertragen sind Allgemein kannn 11a N, da{fß den römischen Kanonisten
das Ideal einer möglıchst weitgehenden inhaltlichen un: formalen Annäherung des
orientalischen das lateinische Kirchenrecht vorgeschwebt hat Dies ruft 1U auf
orıentkirchlicher Seıite Widerspruch hervor un tührt einer verstärkten Besinnung
auf den Wert des eigenen kirchlichen Erbes, der eigenen Kirchengeschichte.

Die. einzelnen Teıle sınd auch 1n separaten Faszıkeln VO  3 der Vatikanischen
Drud;erei erhältlich.
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Aus dieser Situation 1St das vorliegende Buch hervorgegangefi. eın Verfasser 1st

Orientale, un: WAar mıiıt Rom unılıerter (katholischer) Melkit; lehrt als Protessor
St Annen-Seminar 1n Jerusalem un! hat eine Biographie des katholisch-

melkitischen Patriarchen Maxımus 111 Mazlum VO Antiochia (1833—-1855) _ ver-
öffentlicht. In dem hier besprechenden But will auf breiter kırchengeschicht-
lıcher Basıs die Kategorie der unıerten Kirchen als eine entite chretienne verstehen
lehren, 1n der sıch Liebe ZUr Orthodoxie un:! Anhänglichkeit Rom eliner‚
1n der Kirchengeschichte bisher noch nıcht dagewesenen Finheit verbinden. Die
orijentalischen Kirchen haben Bedingungen, die 1ın der Geschichte der mensch-
liıchen 7Zivilisation völlıg einmalıg sınd, VO: der Spätantike bis 1in die Gegenwart
überlebt und bılden heute die Aristliche Brücke ZUTr afro-asıatischen Welt Der Ver-
fasser schildert zunächst die Entstehung der Orientkirchen 4uSs den dogmatischen
Streitigkeiten der alten Kırche, beschreibt annn eindrucksvaoall die Schicksale der
Orientkirchen dem Islam („von der Eroberung Zur Koexıistenz, VO der
Koexıistenz Z.U] Überleben“ Un! zeıgt un ann die Anfänge der Unionsbemühun-
SsCH in der Kreuzzugszeıt. Die N Zzweıte Häl#e des Buches 1St ann ausschlieflich
den unıerten Kirchen der Moderne gew1dmet: dıe Päpste in ihrem Verhältnis um

Oriıent, dıe römische Propaganda, dıe tranzösısche Orıentmissıon, dıe Haltung der
Orientalen gegenüber der Unfehlbarkeitserklärung, LeoO > SEEN und der Orient uUSW.
Von den ekannten westlichen Werken ber die Unierten (Attwater, Fortescue,
Janın, De Vrıies) unterscheidet sıch das Buch dadurch, dafßi e VO! orientalischen
Standpunkt aus geschrieben iISt, 6S arabıische Quellen heranzıeht (leıder hne s1e
kenntliıch machen) un! daß gerade den unıerten Orientkirchen eine besondere
relıg1öse und kulturelle Mittlerrolle zwischen der katholischen europäisch-amerikanıi-
schen und der muslimischen afro-asiatischen Welt der Gegenwart zuschreibt. In
Einzelheiten unterlauten dem Vertasser mancherlei Ungenauigkeıten, besonders
WEeNNn siıch umm niıchtorthodoxe Fakten handelt. Die Biıbliographie verzeichnet au»s-
schliefßlich französis  e Werke, diese allerdings nach dem Stand Allgemeın
kann mMa zZu diesem Buch S  S  3 daß tür die westliche Kirchengeschichtstorschung
Vo großem Wert ist, WECNNn die Erforschung der orientalischen Kirchengeschichte
jetzt auch von den Orientalen selbst in Angriftfgwird, weiıl ihnen die Ver-
WwWertung der arabischen Kirchengeschichtsquellen leichter $ällı als uns.

Marburg-Lahn Peter awerai

Dom Pıerre Salmon: L’abbe ans la tradıtıon monastıque. Contribu-
bution l ”’histoire du caractere perpetuel des superieurs religieux Occident

Hıstoire sociologie de V’Eglise Volume 2) Parıs Sırey) 1962 X, 168 SE
kart.
Dıie Aufnahme dieser Studie des Abtes VO San Girolamo in Rom 1n die HNEU-

begründete Publikationsreihe „Hıiıstoire E sociologie de 1; lise  CC äßt die Eıgenart
ihrer Zielsetzung und Methode Es geht die geschichtliche Verdeut-
1i un eines soziologischen Problems, nämlich der Frage, ob ın den (abendländi-
schen) Mönchsgemeinschaften der Klosterabt aut Lebenszeit ewählt werden soll,
der ob sich eiıne zeitliche Begrenzung seiner Amtsführung empfiehlt Eıine generelle
Berufung aut die Geschichte hilft hier iıcht viel Vielmehr geht CS ert. darum, die
ni.äheren Umstände der yeschichtlich nachweisbaren Wandlungen kritisch herauszuar-
beiten. Er gliedert für seinen weck die Geschichte des Mönchtums 1in drei grö
Abschnitte: die Periode reicht bıs ZU nde der Karolingerzeit, dıe zweıte
umta{ßt die Zeıt zwischen dem un dem hrhundert, die letzte behandelt
den Niedergang des mönchischen Lebens 1m Ja rhundert und seine Neubelebung
se1t dem ahrhundert. Der knappe Raum zwingt den ert. zu strafter Darstel-
lung; immerhin gelingt es ihm, bei konsequenter Beschränkung auf seinen Frage-
aspekt, eıiıne Fülle VO  } Fakten herauszustellen un Aaus ihrer Umwelt deuten. Das
Ergebnıis der mit Umsicht und Kenntniıs der Quellen un: der Sekundiärlitera-
tur geführten Untersuchung 1St, daß die Einrichtung des Abtes auf Lebenszeıit, rein
geschichtlich gesproduep‚ besser begründet 1St. S1e wird von Anfa.n‘g des Cönob%ten-
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tums ' als Selbst%rerständlid1keit vorausgesetzt, hne dafß man ber die Gründe
vie] reflektiert hätte. Dabei 1St VOT allem der Klosterverband des Pachomius (+ 346)
„vorbildlich“ : Ort WAar der „Generalabt“ auf Lebenszeit 1mM Amt, während die Le1-
ter der einzelnen Klöster un: VOTr allem die Vorgesetzten der einzelnen „Häuser“
öfters wechselten. Interessanterweiıse vollzog sıch die Amtsnachfolge des General-
abtes bei den Pachomianern (wenıgstens 1N den ersten Generatıionen) dadurch, daß
der sterbende Abt persönlich seinen Nachfolger das als Prinzıp Bn
dacht WAar, Aßt sıch bei der Quellenlage nıcht mehr nachprüfen. Der ausdrück-
lıche ext 1mM Usten, der die Wahl des Klosterabtes un War auf Lebenszeit
wähnt der unterstellt, 1st ein Erlaß Justinians VO Jahre 530 Darın wird VOCI-

boten, dafß e1ım ode des Abtes der der Abtissın eintach deren „Stellvertreter“
(secundus bzw secunda) die Nachtfolge antrıtt. Vielmehr soll die Kommunität den

Abt 1n aller Freiheit wählen können. Um die yleiche Zeıt regelt 1m Westen
eın Beschlufß der Synode VvVon Karthago (vom Jahre 536) die Bestellung der bte
S1e darf ıcht durch die Bischöte erfolgen, sondern soll der Klostergemeinde über-
lassen se1n: auch hier wırd VOrausgeSseTZT, da{fß der Abt bis seiınem Tod 1mM Amte
bleibt. Daneben zab ber auch 1mM Westen häufig den Brauch, da{fß der sterbende
Abt seinen achfolger benannte: WAar nach dem Zeugnis des Faustus VO  e Reyı
1n Lerıins, ber auch be1 Columban Der Brauch afßt sich noch bis 1n die
Anfänge VO  3 Cluny hinauf verfolgen. uch die Regula Magıstrı (cap 92) über-
nımmt diese Praxıs. Dagegen vertritt die Benediktsregel das Prinzıp der Abtswahl
durch den Konvent; ber die Frage, ob der Gewählte aut Lebenszeit 1 Amt bleıibt,
wırd Ort ausdrücklich nıchts ZESART, ber dürfte ohl als selbstverständlich VOT-

AauSgeSETIZT se1ın.
Das anze trühe Mittelalter iındurch blieb INnan bei diesem Brauch: nirgends 1St

VO  3 eiıner zeıtlichen Begrenzung der Abtstellung sehen. Wenn 1n Cluny
die Obern der einzelnen Klöster A aut Zeıt 1M Amt, ann stand dahinter
ein Leitbild VO der Zusammengehörigkeit des Klosterverbandes: gzab Nur
ein einNZ1Iges unabhängiges Kloster, nämlich die „Große Abteı“, un: deren Abt wWar
auf Lebenszeit gewählt; alle anderen Klöster hatten 1LLUL Prioren der auch bte
ihrer Spitze, die 1n regelmäßigen Abständen abgelöst wurden. Be1 den Cistercıensern
dagegen hielt man sıch die altere Regelung: unabhängige Klöster miıt AÄbten auf
Lebenszeit: hnlich War 65 bei den Karthäusern, den Kamaldulensern un! den Re-
gulierten Chorherren. Auch bei den Bettelorden WAar hinsıchtlich der „General-
minıster“ wenıgstens Anfang ahnlich Der Wandel ollzog sich 1mM Zusam-
menhang mMI1t dem allgemeinen Vertall des Mönchswesens während des Jahrhun-derts. urch das Kommenden-Unwes die Abteien Objekten habgieriger
Laien un Kleriker geworden. Um diesem Übel STEUECFN, setzte sich bei den Re-
ormbewegungen weithin die Preisgabe des Instituts der auf Lebenszeit bestellten
bte durch Das hing damıiıt N, da{fß INan dem Generalkapitel, das in regel-mäfßigen Abständen ZUSAMMENTFAL, weitgehende Vollmachten ZUur raschen Abstel-
ung etwaıger Fehlentwicklungen geben mußfßte. So bildete sıch vielen Stellen der

Brauch heraus, dafß die bte der einzelnen Klöster Begınn des Generalkapıtelsıhr Amt ZUFT Verfügung stellen mufßten ach Überprüfung ihrer Amtsführungbzw nach Neuwahl wieder ıhren Platz 7zurückkehren durften. Außerdem wirkte
das Beispiel der neugegründeten Seelsorge-Orden mıit, in denen Z.U) mindesten die
Provinzial- und Hausobern, manchmal auch die Generalobern jeweıls 1Ur auf Zeıt
gewählt wurden. Zwischen dem und Jahrhundert übernahmen fast alle
Mönchskongregationen (d Zusammenschlüsse einer Mehrzahl VO  3 Klöstern des
gleichen Ordens) diese Cue Regelung, Am Vorabend der miıt der Mıtte des Jahr-underts einsetzenden Erneuerung des Mönchswesens WAar dadurch die alte Einrich-
tung des Abtes auf Lebenszeit geradezu 1n Vergessenheıit geraten. Es hat darum eiıne

Zeit gebraucht, bıs INan wiıieder der ursprünglıchen Regelung zurückfand
Cutfe hat S1e sich 1n den Mönchsorden tast überall wieder durchgesetzt.In seıner Einführung spricht ert davon, da{ß rein VO Geschichtlichen her

seın Thema behandeln WO. Gleichwohl hat ZU Schlufß autf einıgen Seıten meh-
LeFre Repräsentanten der monastischen Erneuerung, wıe Abt Maurus Wolter, Dom
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Besse, Dom Guérangér, Abt B\1tlefi Kardinal Sc}yxu*ster‘ O:S:Bi P Wort kommen las-
SCIN. Sie alle plädieren nachdrücklich für den Abt uf Lebenszeit, un: ihr wichtigstesArgument ist der 1nWweIls darauf, daß der Abt als der „geistliche Vater“ einer
Mönchsgemeinde, «die ihrer „stabilitas locı  C nıcht jene Fluktuationen kennt,
W1e S1e 1ın den modernen Seelsorgeorden und -genossenschaften unvermeidlich sınd,auf Lebenszeit 1mM Amt bleiben mussen. erft macht sıch dieses Argument eıgen,wiewochl vorsicht1ig beifügt S 145), da{s INa  3 die Analogie 7zwischen geistlicher
Vaterschaft un Familie einerseılts un natürlicher Vaterschaft nd Famiıilie ander-
se1Its nıicht übertordern ürfe; enn diese Analogie se1 jungen Datums un finde sıch
nıcht 1n der Benediktsregel. Uns wiıll scheinen, da{fß die Kritik noch einen
Schritt weıter gehen mufß Wenn ert. behauptet, da{fß die Vorstellung V OIT „DPater
spiritualıs“ auf dıe geschichtlichen Ursprünge der Abtsstellung 1m Orient zurück-
welse, und sich die These VÖOÖ'  —3 Kardinal Schuster e1gen macht, wonach die
Alten sich keine geistliche Vaterschaft denken konnten, die nıcht den Charakter des
Endgültigen und Bleibenden M siıch Lrug, annn scheint MIır einıge Dıinge Zu ber-
sehen (wobei gleich hinzugefügt sel, da{ß dieser Irrtum allgemeın verbreitet 1st).
ert behauptet M1t Recht (S C da{ß der Abba (=—geıistlicher Vater) zunächst
nämlıch aut der Stufe des anachoretischen Mönchtums keineswegs „Abt“ 1m Sınne
VO Klosteroberer WAar, sondern eben der geistlıch erfahrene und yeisterfüllte Vater,
der seine Jünger durch Wort und Beispiel formte nd pragte Es 1St auch richtig, dafß
be1 der Entstehung des Cönobitentums zunächst beide Funktionen verbundeny
insofern als eın Pachomius sowohl geisterfüllter Führer seiner Mönche W1C ollmäch-
tiger Leiter der Klöster se1ınes „Verbandes“ WAar. Auch das 1St. richtig, dafß r VOT-
kommen konnte, da{fß eın Klosteroberer (Hegoumenos) se1n Amt niederlegte und
dennoch weiterhin „der geistliche Vater“ der Mönche verblieb. ber ert.
ann schreibt: „Auch der geistliche Vater eın regelrechter Oberer Ar und

keine höheren Weihen hatte, brachten seine Söhne iıhm doch unbedingtes Vertrauen
un absoluten Gehorsam entgegen“ S 9) dann wird eın doppeltes Mifßverständnis
offenkundig Zunächst ließe sıch selbst Wenn 90028 das zuletzt Gesagte unkritisıiert
stehen lassen könnte Aaus der „geistlichen Vaterschaft“, W1C INa S1C ursprung-
ıch verstand, gerade kein Argument für die Forderung des „regime viager“ des
Abtes erheben: enn die Bindung des Jüngers den bba (als Geistträger) ten-
dierte auf wachsende Verselbständigung un: Ablösung hın eınes Tages oll der
Jünger cselbst „Abba“ un „geistlicher Vater“ werden. Sodann 1St die ın dem vorhin
zıtierten AaAtz des ert. emachte Unterstellung Dr beanstanden: Der „Pater Sp1r1-
tualis“ der Frühzeit esa $ W as 1m Hınblick auf die Seelenführung, WI1C erf.
S1C selbst versteht vgl Anm 8), ausschlaggebender WAar als kirchliche Juris-
dıktion und Weihe nämlich seine geistliche Erfahrung un sein Charisma. Es Wr
vermutliıch kein degen für die Mönche er Wer 1n Seelenführung stand),
WeNN 1114 spater den Besitz der Weihe und der Jurisdiktionsgewalt ZUE NOLWECN-
dıgen und hinreichenden ATItels für das Zustandekommen VON eigentlicher Seelen-
Jeiıtung machte. Im Grunde übersah man dabei die wesentlichen Unterschiede ZW1-
schen der Funktion eınes Beichtvaters und derjen1ıgen eines » spirıtualis“. (Für
weıteres se1 verwıesen auf Bacht, Weltnähe der Weltdistanz? (Frankfurt-Maın
1962 F  3)AIm Hınblick auf das Anliegen des erft. bleibt noch P 9 da{ß
die Identität VO Abt un Seelenführer („pater spirıtualıs )5 auch S1C in der
Benediktsregel Kap och anklıngt, 1mM Lauf der Jahrhunderte immer eindeutıiger
zZugunsten einer klaren Trennung des torum internum un aufge ben
worden i eıne Entwicklung, dıe 1n Can 530 des NneueCN Kirchenrechts bekanntlich
iıhre pragnante Formulierung gefunden hat Weil ber seither (was die kirchenrecht-
lıche Fixierung angeht; tfaktisch WAar die Trennung schon viel früher vollzogen WOI -

den) der Abt Nur noch 1n sechr entferntem 1Inn der „geistliche Vater“ der Mönche
se1ines Klosters SCHNANNT werden kann, darum schlägt das VO  3 orther bezogene
Argument für die Forderung der lebenslänglichen Amtsdauer der bte und Obern
icht durch Das benimmt natürlich den anderen VO ert. bzw seinen Gewährs-
leuten gebrachten Argumenten keineswegs ihre Bündigkeit.

Frankfurt/M. Dacht
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139AllgeméineéAın  %*  ”  %e  139  Ailgeméiheé  Francis Dv‚ofnik: The Slavs in European History. and Ca  zation. New Jersey (Rutgers University Press) 1962. XXVIII, 688 S., 6 Kten,  geb. $ 15.00.  \  Dieses Buch stellt die kultur!  historische Entwicklung des Slaventums vom 13. bis  18. Jahrhun  dert dar. In zwanzig umfangreichen Kapiteln schildert der Verf. die  historische Projektion eines jeden slavischen Volkes im  Rahmen der slavischen Zu-  sammengehörigkeit und in seinen Beziehungen zu Westeuropa. Diesem historischen  Gefüge wird ein kurzer Überblick über die Leistungen des jeweiligen Volkes auf  dem Gebiet der Literatur und Kunst und über ihre Ausstrahlung beigefügt.  Der Wert dieser Arbeit liegt vor allem in ihrer Gesamtkonzeption. Allein schon  der Versuch, die Zusammengehörigkeit aller slavischen Völker aufgrund einer histo-  rischen Betrachtung ans Tageslicht zu bringen, zeigt ein Maximum an Originalität  seitens des Verfassers und stellt ein großes Verdienst dieses schwierigen Unterfan-  gens dar. Bisher war es nur der Slavistik möglich, die Gesamtheit des slavischen  Kulturgutes unter vorwiegend sprach- und literaturwissenschaftlichen Gesichtspunk-  ten in einer einheitlichen Darstellung zu erfassen. Einer kulturhistorischen Betrach-  tung des ganzen Slaventums stand die ungeheuere Zersplitterung der betreffenden  Völker im religiösen, politischen und kulturellen Bereich im Wege. Diese Zersplitte-  rung ist vor allem historisch dadurch bedingt, daß sich die geschichtlichen Grenz-  linien zwischen Ost“und West, zwischen lateinisch-germanischem und byzantinisch-  griechischem Einflußbereich, zwischen christlicher und turko-tatarischer Weltanschau-  ung kreuz und quer durch den slavischen Raum ziehen und untilgbare Spuren  hinterlassen haben. Diese Erwägungen zeigen einerseits die Schwierigkeit, der der  Verf. schon am Anfang seiner Arbeit gegenübersteht, und andererseits den großen  Dienst, den ein solches Unternehmen  er Wissenschaft im allgemeinen zu erweisen  hat. Als Ergebnis dieser mühevollen Arbeit ist ein klares Bild der slavischen kultur-  historischen Entwicklung entstanden, dessen Bestandteile auf den verschiedensten  Fach:  ebieten der Wissenschaft zu suchen sind: Slavistik, Byzantinistik, Westeuro-  päis  ©  e Geschichte, Balkanologie, Turkologie, Reformationsgeschichte, Mongolistik,  Geschichte des russischen Reiches usw.  Die Gesamtkonzeption dieser Arbeit verlangt vom Verf. die schwierige Kunst,  die einzelnen Themen so fachmännisch und ausgewogen zu behandeln, daß jeder  Teil jenen Platz einnimmt, der ihm in der tatsächlichen kulturhistorischen Entwick-  lung zukommt. Nur dieses streng wissenschaftliche Verfahren kann sowohl die ver-  schiedenen Bestandteile wie auch das Gesamtbild fest und objektiv umreißen. In  dieser Hinsicht macht sich ein gewisses Mißverhältnis in diesem Werk bemerkbar.  Während z. B. die böhmische Kulturgeschichte in ihrer vollen Entfaltung behandelt  wird, fällt einem auf, daß der literarische bulgarisch-serbische Aufschwung im Laufe  des 12.-13. Jahrhunderts, der so schwerwiegende Folgen für die Entwicklung der  kirchenslavischen Literatur mit sich brachte, etwas zu kurz kommt. Ein anderes Kul-  turereignis wie die polnische Romantik des 19. Jahrhunderts mit ihren hervorragen-  den Leistungen auf dem Gebiet der Literatur und der Musik wird kaum erwähnt.  Dieses Versäumnis läßt sich vielleicht dadurch erklären, daß der Verf. sich das 18.  Jahrhundert als äußerste Grenze seiner Studie vorgenommen hat. Aber dann kann  man nicht verstehen, warum er z. B. die russische Kulturentwicklung bis in das 20.  Jahrhundert hinein ausführlich verfolgt.  Mit der gebührenden Aufmerksamkeit beschreibt der Verf. die Ansätze und die  Verbreitung der Reformation in den westslavischen Ländern, vor allem in Böhmen.  Die Tragweite dieses Ereignisses sowohl in theologischer wie auch in kultureller  Sicht wird ausführlich und objektiv dargestellt, Wenn man als Philologe die ein-  malige Bedeutung der Reformation für die Entwicklung der westslavischen Spra-  chen und Literaturen in Betracht zieht, dann kann man nur dem Verfasser dankbar  sein, der hier ein so treues wie nuanciertes Bild der reformatorischen Bestrebungen  bei den Tschechen, Slovenen, Serben, Kroaten und Polen bietet.  Es wäre nicht am Platze, eine erschöpfende Forschungsarbeit in allen Teilen  die3es Werkes vom Verfasser zu verlangen. Dies geht weit über die Gesamtkonzep-Francis Dv,or‘nik: The Slavs 1n European HıstorYy. and Can
zatıon. New Jersey (Rutgers Universıty Press) 1962 CN IELK 688 S., Kten,
geb 1506
Dieses Buch stellt die kulturhistorische Entwicklung des Slaventums vom bıs

18 Jahrhundert dar. In ZWanzıg umfangreichen Kapiteln schildert der ert die
historische Projektion eines jeden slavischen Volkes 1 Rahmen der slavıschen Zu-
sammengehörigkeıt und 1n seinen Beziehungen Westeuropa. Diesem historischen
Gefüge wird ein kurzer Überblick ber die Leistungen des jeweiligen Volkes autf
dem Gebiet der Literatur nd Kunst und ber ihre Ausstrahlung beigefügt.

Der Wert dieser Arbeit lıegt VOTr em 1ın ;hrer Gesamtkonzeption. Allein schon
der Versuch, die Zusammengehörigkeit aller oJavis  en Völker aufgrund eıner histo-
rischen Betrachtung 115 Tageslicht bringen, zeigt ein Maxımum an Originalıtät
se1tens des Vertassers un stellt eın oroßes Verdienst dieses schwierigen Untertan-
HCS dar Bisher W ar CS 11U!T der Slavıistik möglich, die Gesamtheit des slavischen
Kulturgutes unter vorwiegend sprach- und literaturwissenschaftlichen Gesichtspunk-
en 1n einer einheitlichen Darstellung ertassen. Eıner kulturhistorischen Betrach-
>] des SaNzZCH Slaventums stand die ungeheuere Zersplitterung der betreffenden
Völker 1m relıg1ösen, politischen un kulturellen Bereich 1m Wege Diese Zersplitte-
rung 1St Vor allem historis dadurch bedingt, da{fß sıch dıe yeschichtlichen (irenz-
linıen 7zwischen Ost-und West, 7zwischen lateinisch-germanischem un byzantinisch-
griechischem Einflußbereich, 7wischen christlicher un turko-tatarischer Weltanschau-
ung kreuz und quCr durch den eJavischen Raum z1ehen un: untilgbare Spuren
hinterlassen haben Diese Erwagungen zeıgen einerselts die Schwierigkeit, der der
ert. schon IN Anfang seiner Arbeit egenübersteht, und andererseits den großen
Dıienst, den eın solches Unternehmen Wissenschaft 1M allgemeınen Sn erweısen
hat Als Ergebnis dieser mühevollen Arbeit 1St. eın klares Bıld der elavischen kultur-
historischen Entwicklung entstanden, dessen Bestandteıle auf den verschiedensten
Fach ebieten der Wissenschaft suchen sind Slavistik, Byzantinistik, Westeuro-
pAaıs%5 Geschichte, Balkanologie, Turkologıie, Reformationsgeschichte, Mongolistik,
Geschichte des russischen Reıiches USW-.

Die Gesamtkonzeption dieser Arbeit verlangt OIn Verf. die schwıerıige Kunst,
die einzelnen Themen fachmännisch und ausgewOSCH behandeln, da jeder
Teil jenen Platz einnımmt, der ıhm 1n der tatsächlichen kulturhistorischen Entwick-
lung zukommt. Nur dieses Streng wissenschaftliche Verftfahren kann sowohl die V1 -

schiedenen Bestandteile WwW1e auch das Gesamtbild test un!: objektiv umreißen. In
dieser Hınsıcht macht sıch eın ZEW1SSES Mißverhältnis 1n diesem Werk bemerkbar.
Wiährend die böhmische Kulturgeschichte 1in ihrer vollen Entfaltung behandelt
wird, tällt eiınem auf, da{ß der literarische bulgarisch-serbische Aufschwung 1mM Laufe
des K Z Jahrhunderts, der schwerwiegende Folgen für die Entwicklung der
kirchenslavischen Literatur Mit sich brachte, kurz kommt. Eın anderes Kul-
turereign1s Ww1e die polnische Romantık des Jahrhunderts MIt iıhren hervorragen-
den Leistungen auf dem Gebiet der Literatur un der Musık WIr:! kaum erwähnt.
Dieses Versäiäumnıis Aßt sıch vielleicht dadurch erklären, dafß der ert. sıch das 18
Jahrhundert als außerste Grenze seiner Studie vorgen OM hat ber dann kann
Inan nıcht verstehen, die russische Kulturentwicklung bis ın das
Jahrhundert hinein ausführlich verfolgt.

Miıt der gebührenden Aufmerksamkeit beschreibt der ert. die nsatze und die
Verbreitung der Retormation 1n den westslavischen Ländern, VOTr allem in Böhmen.
Dıie Tragweite dıieses Ereijgnisses sowohl 1n theologischer W1€e auch 1n kultureller
Sicht wırd ausführlich und objektiv dargestellt, Wenn INa als Philologe die e1IN-
malige Bedeutung der Retormatıon tür dıe Entwicklung der westslavıschen Spra-
chen und Literaturen 1n Betracht zieht, dann kann INa ur dem Verfasser dankbar
se1n, der 1er eın treues w1e nuancıertes ild der reformatorischen Bestrebungen
bei den Tschechen, Slovenen, Serben, Kroaten un Polen bietet.

Es ware nicht am Platze, eine erschöpfende Forschungsarbeit 1n allen Teilen

dieses Werkes om Verfasser verlangen. Dıies geht weıt ber die Gesamtkonzep-
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tiıon der Arbeit hinaus und würde den Umfang e1nes mehrbändigen Werkes für sıch
beanspruchen. Der erf. hat ber nıcht versäumt, die einzelnen Kapitel mi1t AUS-
gezeichneten Literaturverzeichnissen ausSZuUuStattien, die den Weg weıteren For-
schungsarbeıten auf diesem Gebiet erheblich erleichtern.

Miıt sroßer Anerkennung begrüßen WIr das Erscheinen dieses Buches Dvornik,
dessen Name schon se1it langer eıt ein fester Begrift für Byzantınısten und Slavisten
Ist, wiırd sıch sıcher mi1t diesem Beıitrag T Freunde AaUusSs anderen Zweıgen der Wiıs-
senschaft gewınnen.

Bonn de Santos Otero

Der Mensch und dıe Kunste. Festschrift für Heinriıch Lützeler Z.U);

Geburtstage. Düsseldort wann 1962 508 br 124 Abb., geb
Dıie Vielseitigkeit des ubılars spiegelt sıch 1n der Mannigfaltigkeit der zahlreichen

Autsätze wiıder, die 1n dieser Festschrift ZUsaMMENSgECELragECN sind Unter ıhnen be-
finden siıch mehrere Arbeiten AUusS$s dem Bereich der Kirchengeschichte bzw. AUSs der
kirchlichen Kunst, die für die Disziplin der Kirchengeschichte VO Interesse sind.
Auf diese se1 dieser Stelle hingewiesen. Der Beıtrag, V-{3 TIh Schäter bei-
ZESTEUECKT, befaßt sıch mMI1t dem „Lapıs Summyus Angularıs“, dem Eckstein, der 1mM
Neuen Testament mehrtfach als Symbol der heilsgeschichtlichen Bedeutung erwähnt
wırd Der ert. zeıgt, 1n welch verschiedener Weiıse das Bıld VO:! Eckstein 1n alt-
christlicher eıt un 1m Mittelalter verwendet worden 1St. Man verstand iıhn eıner-
se1Its als den Begınn des Baues iın den Boden gelegten Eckstein des Fundaments,
zweıtens als einen Stein, der in eiınem Winkel liegt und eine Ecke bildet, drittens
als einen Steıin, der Wwel Mauern verbindet, die AaUsSs verschiedenen Rıchtungen kom-
INCIN dieser Sachverhalt wurde oft auf die AaUuUus en un Heiden erwachsende
Kirche ausgedeutet —, terner als Eckstein 1ın der Ruine des Südostturmes der hero-
dianischen Tempelanlage un: schliefßlich 1mM Mittelalter als den Schlufsstein eines
Gewölbes. Für jede dieser Ausdeutungen werden entsprechende Belege vorgelegt.
Werner öllgen schreibt dem Tıtel Idylle der Abgrund“ er die Gefahr
radıkaler Alternativen, insbesondere tür die hirchliche Kunst. nımmt 1n seıinen
Ausführungen den Thesen Arnold Gehlens Stellung, wonach es in _ unserer Zeıt
NUr noch „eıne dem Laıien schwer verständliche Kunst für Künstler, voll VON hoch-
bewußter Kennerschaft“ gyebe un daneben Kitsch, Befriedigung des Bildbedürfnisses
der Massen durch Kıno und Mlustrierte. Der erf zıtiert in diesem Zusammenhang
diıe warnenden Worte Gehlens: „ES 1St kaum mehr möglıch, siıch eıne volkstümliche
Literatur un Malerei vorzustellen, die ıcht ugleich rückständig und platt wäre”,
schließt sich dieser unerbittlichen Alternatıve nıcht hne weiteres Kirchliche
Kunst, schreibt S will den gläubigen Menschen anleiten, seine profane Welt
Ctransparent werden lassen für Sinngebungen AUuUS dem TIranszendenten. Der Kirche
kann deshalb 11LUI eın Pluralismus der Stile und Kunstmöglichkeiten entsprechen.
Dieser habe auf das religiös-fromme mpfinden der Menschen Rücksicht nehmen
un edeute ıcht Freiheıit 1Ns Uterlose. Der Pluralismus vermeıde eın Welken,
ummern un Sterben. Man solle eshalb, ANSTALt Alternativen verwenden,

miıt dem Gedanken wel Etagen verkehren: „dann vyäbe eine exklu-
S1Vve ‚Kunst für Künstler‘, V’art POUr V’artiste, neben der dann noch eine andere
toleriert würde, eine naturalistische, lıterarısıerende der selbst sentimentale, die Ja
hnehin nur eın Polizeistaat AUS der Welt schaften "könnte“ Der Aufsatz
Gerhard Funkes „Ungegenständlich der gegenstandslos“ behandelt ebenfalls kunst-
theoretische Fragen unserer Zeıit. stellt fest, da{ß sıch die Asthetik des Ungegen-ständlichen als philosophische Disziplin auf die Sıinngebungen des FEinzelnen redu-
zıere, un: ıcht auf die Sinngebung einer Gemeinschaft bzw. Gemeinde, w1e
ın altchristlicher Zeit un: 1mM Mittelalter der Fall SCWESCH 1St. Wolfgang Stammler

ül

legt 1ın seinem Beıtrag „Arıstoteles UN die sebtem liberales ım Mittelalter“
där, W1e€e Aristoteles, der heidnische Philosoph, im bürgerlichen Mittelalter Fuß gC-
tafßt hat. Joseph Schmidt-Görg zeıgt 1n seinem Aufsatz Zr Musikanschauung in
den Schriflen der Hildegard“, elch yroße Bedeutung für den Gottescienst man
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1m 12. Jahrhundert _-  er Musik beigemeésen hat. Hildegard kann Aus diesen An-
schauungen heraus 1mM Falle eınes Musikverbotes, das 1mM Zuge eıines ber ihr Kloster
verhängten Interdikts angeordnet wurde, warnend erklären, die tür dieses Verbot
Verantwortlichen möchten bedenken, da s1e Gott aut Erden der Zierde se1ınes bes
beraubten. Fuür den Kirchenhistoriker beachtenswert 1St uch der Artikel Walter
Baders Z den ältesten Bildhauerarbeiten der Stiftskirche des hl Vıktor
Xanten” , insbesondere der Vermerk ber die Konsekratıion des genannten Kirchen-
gebäudes 1im Jahre 1083 durch Erzbischof Sıgewın VO Köln Hıerin werden tol-
gende Ausstattungsgegenstände als Hauptbestandteıle aufgezählt: Hochaltar, Kreuz-
altar, das Kreuz ber dem Kreuzaltar un!: Wwel Seitenaltäre. Es 1st interessant, diese
Hınweıise miıt den Darlegungen Franz raf olft VO  a Metternichs 1n dessen Beitrag
„Zur Aufstellung des Juliusgrabes nach dem Entwurf VvVO  S vergleichen.
Kreuzaltar un das Kreuz ber dem Kreuzaltar spielen be1 den Planungen des
Neubaus des Petersdomes keine Rolle Sie werden bei den Raumplanungen
cht gelassen un: kommen schließlich Zanz 1n Wegfall gegenüber der Gedenkstätte
Petr1, die 1n der alten konstantıinischen Basılika VOrTr der Kathedra WAar einen gzut
sichtbaren, in der Gesamtraumkonzeption der Basıliıka ber doch hinsichtlich des
Kreuzaltars un! des großen reuzes einen untergeordneten Platz hatte. Es 1St be-
dauerlich, da{fß der Platz des Kreuzaltars 1n dem VO  3 dem Vertasser gebotenen
synoptischen Grundrifß des BrStEEN Bramanteplanes tür St. Peter, der Konstantıins-
basılıka un der Fundamente Niıkolaus (> 443) nıcht eingezeichnet 1St bzw. iıcht
eingezeichnet werden konnte, da nıcht mehr feststellbar 1St. Doch äßt siıch der
Skizze deutlich erkennen, w 1e das Petersgrab be1 den verschiedenen Planungen 11 -
iner mehr in den Mittelpunkt der baulichen Konzeptionen rückte, bis es 1n der
heutigen 1n der Skizze raft Wolft VO Metternichs nıcht eingezeichneten Anlage

der Kuppel seinen Platz gefunden hat, da{ß der Petersdom heute ZeW1sser-
ma{ißen als eın zroßes Ehrenmal des Apostelfürsten 1n Erscheinung trıtt eın
kirchengeschichtlich durchaus bezeichnender Vorgang „Der Leuchterengel der Brüder
Boparter, eın Epitaph au der Kastorkirche D“O:  S Karden der Mosel“ 1STt Gegen-
stand der VO Franz Rademacher beigesteuerten Untersuchung. Der ert. inter-
pretiert dieses Denkmal als iıne 1n der deutschen Kunst nıcht vorkommende
Sonderform der Totenleuchte un weıst aut die Möglıichkeit hin, daß die Engelfigur
auf das lıturgische Handeln Altar Bezug nehmen un gewissermaßen als Akoluth
bei diesem Geschehen mitwirken sollte. gewährt miıt seiınen Ausführungen WwWEert-

vo  Y Eınblicke 1n die Frömmigkeit des Spätmittelalters un: S1ibt eın Beispiel tfür
das Übergreifen der bıldenden Kunst 1n das liturgische Handeln des Gottesdienstes.

Cuxhaven Weckwerth

Ite 1IrC|
Alfred dam Antıke Berichte ber die Essener Kleine Texte für

Vorlesungen un Übungen, Nr 182) Berlin (De Gruyter) 1961 V, 63 D
kart. Ya
Diese Sammlung 11 „diejenıgen griechischen und lateinischen Textstücke dar-

sind“ (S FE}bieten), die für eiıne breite Erörterung des Essenerggoblgms wicht L  WAufgenommen sınd nıcht 1Ur die miıt dem Namen H 60a70ı bzw. OONVOL verbun-
denen Nachrichten, sondern auch Philos Therapeutenbericht un seine Nachfolger.
Den Hauptanteil tellen sachentsprechend Philos un! Josephus’ Angaben, ber die
Auswahl schließt selbst abgelegene Kirchenschriftsteller w1e Nılus VO: Ankyra un:
Michael den 5Syrer ein.
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Wertvoll sind die geleéefitlichen Anmerkungen Aüslegd sproblemen (Z

der UÜberblick über die Vorschläge Zr Etymologie des NamensOROOALOL® Anm
Zeıle 26); auch der textkritische Vergleich der Porphyrius-Überlieferung (de 4Ab-

stinentia IV) mMi1t Jos 11 119 ®) während sıch 1M übriıgen die Wıe-
dergabe der Texte den Ausgaben anschließt. Das geschieht S  ematisch; tür die
K} wird eıne Begründung nıcht gegeben: Der Leser erfährt nıcht, dafß 20,

(de vıta contempl. en 79 jeweıls eıne Konjektur Cohns „secundum Arm codi-
cem gebracht wiırd; ebenso rolgt Z 18 (de vita contempl. 82) gegenüber den
Handschriften, dıe TV QOTOV lesen, der armeniıschen Überlieferung bzw. dem Vor-
schlag Conybeares (7OV QUTOV), hne doch wirklich überzeugen können (das (Ge-
meıinte 1St CErSit annn unmißverständlich ausgesprochen, W CN INa annımmt, da{fß eın
ursprüngliches QÜUTOV durch Homoioteleuton elimınıert wurde); übernommen 1Sst auch

e  wr U

Cohns Vorschlag, 1n de vıta contempl. 90 ein ÜEO  U einzuschalten (S DE vgl
ohn in Hermes 19716; 181), der ebentalls nıcht befriedigt (der Konstruktion nach
lıegt ein AUTOÜ näher, ber die Stellung 1St 1n jedem Fall unglücklich da{fß INnan

den Text besser auf siıch beruhen LäfSt, zumal das absolute QLÄLOV einen umtassenden
1nn erg1bt, der uch den Gedanken von Philo defensio 18 MmMIit einschließen kann
Hıngewiesen se1 ın diesem Zusammenhang uch auf dıe csehr erwagenswerten Kon-
jekturen VO  3 Dupont-s>ommer (Die essenischen Schriften VO' Toten Meer, ber-

VO  a} Müller, Tübingen > besonders Jos 141 159 161; AT

22 die Z AD 7 nachzutragen waren. Eın Irrtum unterlief dem
Vertasser 3 9 34 Nicht dieser Zeile, sondern 1in der Zeile 32 erganzen einıge
Rezensionen ein OUX VOTLr EINLTEAÄOÜUOLY vgl hierzu Schürer, Geschichte des jüdischen
Volkes FE Aufl 1907% 663 ; Black, The Scrolls nd Christian Orıigins 1961

f.)
Nützlich 1St, da der Vertasser den einzelnen Abschnitten eıne Übersicht ber

die wichtigsten Textausgaben un Übersetzungen voraufschickte. Hıer ware noch
jeweils eın 1inwe1ls autf die 1mM Literaturverzeichnis ZENANNTE eutsche Übertra-
SUun  5  T der Übersetzung Dupont-Sommers willkommen 11. Zu dem Plinius-
beleg (S 38) iSt oftenbar übersehen, da sıch eine eutsche Übersetzung bei
Bardtke, Die Handschriftentunde Toten Meer, E 39 Anm Z findet (mıt
der Bemerkung, daß schon Chr. Fr Strack 1853 die WOorter „infra hos“ mi1t
„südlich VO:  - ihnen“ wiedergibt

Folgende Drucktehler sind aufgefallen, f JTEOL 34, 1STt EUvOTtOV wahr-
scheinlich als Eigenname lesen vgl TOU InnıxoV; auch Schürer, Geschichte
IS Aufl 1907 263 E3 35 XII 5 3 50 $ 159) das,  ,  ° 53 O0 EV;

2322 und 31  N sind die Paragraphenziftern jeweıls ıne Zeıle nach ben
setrzen.
Zu der Frage der traditionsgeschichtlichen Beurtéilung scheint die vorliégende

Auswahl die Ansıcht bestätigen, daß allein die Berichte Philos un des Josephus
eınen größeren uellenwert besitzen. Trotzdem iSt dem Vertasser Zu danken, da
die Sammlung bis 1n das Jhdt hinuntertührt. Wenn auch dıe Zeugnisse VO  3 dem ' .  v A

Jhdt ab eine tatsiächliche Kenntnis des Essenismus nıcht mehr ermitteln lassen, als
Auftweis der umfassenden Modifikationen des Überlieferungsstoftes sind die spate-
e  } Darstellungen VO: besonderer Bedeutung.

Bonn Georg Strecker p
Franz Obrist:! Echtheitsfragen und BDeutune der Primatsstelle Mt

1 18 in der deutschen protestantischen Theologıe der etzten dreißig Jahre
Neutestamentliche Abhandlungen DE Band, 3./4 eft) Müunster (Aschen-

dorff) 1961 NT, 203 Sa kart 17.80
Eıne Bestandsaufnahme der dıe vielumstrittene Stelle Mrt I6: 18 gewendeten,

im einzelnen kaum mehr überblickenden Arbeit WAar seit langem fällig 1st
heute, da der ext nıcht LLUL für die Diskussi:on der neutestamentlichen Ekklesiolo-
1E sondern uch für die VO  a CuCcCH interessant gewordene Geschichte des apOStLO-
ischen Zeit.alters un für die längst nicht abgeschlossene Biographie des Petfus 1m
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Vordergrund steht, besonders aktuell. Kommt hinzu, daß die forschungsgeschicht-
liche Inventur A4US$ konfessioneller 1stanz und mıt der ausdrücklichen methodischen
Absıcht erfolgt, den Z UT Erörterung stehenden Sektor des exegetischen (GGesamt-
bestandes 1n seinem „dogmatischen ontext“ ertassen 55 wırd der 1n der
ehematischen Beschränkung auf die protestantische Forschung lıegende Mangel, den
L: zunächst aut das Konto eines 1m Bereich historisch-kritischer Forschung
angebrachten kontessionalistischen Auswahlprinzips setzen möchte, unversehens ZUTX
Chance, das Reterat der exegetischen Einzelfragen ZuUuU umtassenden kritischen
Dialog vertiefen un bis 1n den Bereıich des hermeneutischen Problems ZU-
treiben.

Das vorliegende Werk bewährt seine reterierende Aufgabe zunächst darın, daß
6S das tür eıne Forschungsgeschichte entscheidende Problem der Diısposition ın über-
zeugender, die Durchsichtigkeit der Darstellung gyewährleistender Weıse bewäl!l-
tigt. Mittels sorgfältiger Ausdifferenzierung der 1n Mt 16, 18 * virulenten Grund-
fragen der Verkündigung Jesu un: der das Logıon autbauenden Einzeltopoi ent-
steht eın problemgeschichtlicher Aufriß, bei dem DUr gelegentlich die Feineinteilung
1n der Form trorschungsgeschichtlicher Längsschnitte durchgeführt wird Be1 diesemGliederungsprinzip wırd reilich das Fehlen eines Autorenregısters einem CMPD-findlichen Mangel.

Nach einer allgemeinen methodischen Einleitung (1—-1 wird in einem Erstien
Hauptteıl (22—77) die „Echtheitsfrage“ behandelt. Auft eine allzu knappe Skizze der
„Ausgangslage“ (22 . kommt das Problem der ” Authentizitiät AA Sprache: zunächst
„1mM Spannungsteld Kirche Reich Gottes“ (24 fT., mi1t deutlicher Sympathıe für die
Theorie VO:! heiligen Rest als eines ekklesiologischen Movens der VerkündigungJesu), danach mM Rahmen der Messiastrage“ (27 E wobei dıe Irıias Kattenbusch-
Schmidt-Oepke tür den „Aufweis“ des MessiasbewufsStseins Jesu un die fortschrei-
tende Erschütterung der „Grundthese“ der Unechtheit steht vgl Z Kümmel,Bultmann und Dibelius (ın dieser Reihenfolge!) dem Gesichtspunkt des „Wıe-
derauflebens“ des Zweiıtels abgehandelt werden (34 Eın weiteres Kapitel ziltsonstigen für die Echtheitsfrage VO  $ Mt relevanten Petrus-Notizen des

(42 daran chließt sich eine Erörterung der torm- und redaktionsgeschicht-lıchen Probleme (48 f dem unscharten Tıtel „Der Wahrheitsgehalt des Kır-
chenspruchs Hıstorischer Kern un: schöpferische Fassung“), wobei die Ableitungdes Logıon Uus Usterereignıissen abgelehnt (S3 f.); die Möglichkeit einer „gewiıissenNeugestaltung“ durch die „matthäische Fixierung“ (58), insbesondere eines ulr
sprünglıch anderen Rahmens (61), jedo zugestanden wird Der Z7weIlte Hauptteıl

AT den „Sinne des Petruswortes“ Z Thema Einleitend werden „Ausgangspunkteund Wege ZAUT Sınndeutung“ vorgeführt (70 Das zweıte Kapıtel wendet sıch
dem Kephas-Thema Hıer werden behandelt: Dıie philologische Frage (78 {_); die
inhaltliche Bestimmung der‘ Felsenfunktion (85 M1t einer sich auf Mt E DA (!)berufenden Abweisung aller Deutungen, die hier nıcht die „Ontische Struktur“ der
Kırche ausgedrückt finden die den Bau- Topos gelagerten Motıve (F3 FESOWI1e der „tormale Träger der Petrustunktion“ (125 ff.: gemeınt 1St dıe Frage, 1ın
welcher E1ıgenschaft Petrus die Vollmacht empfängt, die nıcht durch Rekurs auf den
Glauben der den Apostolat Petr1,; sondern 1LUFr dadurch lösen sel, da{fß Inan den
Anteil Petri der „messianıschen Gewalt“ veranschlage: 137) Das Kapiıtel CI -
Ortert Schlüsselgewalt (140 E: Binde- un! Lösevollmacht (149 S, SOW1e das Pro-

ihrer Fortdauer (168 das abschließende Kapitel gilt der Verheißung „1mMLichte ihrer veschichtlichen Erfüllung 1m Lebensgang des Petrus (180 (3 die be-sonders Calten wırd
SCH Cullmanns Sıcht der urgemeindl}chen Autoritätsverhältnisse festge-

Leider 1St em VT nıcht 1n jeder Hinsicht gyelungen, seinen die N Darstel-lun prägenden konfessionellen Standpunkt als oftenes Vorverständnis durchzuhal-
ten nd VOr der Verftestigung ZU Vorurteıil bewahren. Das wiırd schon darınspürbar, daß die Arbeit die thematisch geforderte informatorische Aufgabe höchsteINseItig erfüllt. Fragwürdıg 1St bereits die Gepflogenheit, mittels einer aufgeblähten
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Anmerkungsapparatur für die ”zur Darstellung kommendeh Forschungspositionen
die jeweils entgegenstehenden Meınungen immer ann vorzuführen, WECNN die refe-
rıerte Meınung nıcht die Zustimmung des Vt. hat; autf diese Weıse werden die Gren-
AL 7zwıischen Reterat un: Kritik bedenklich unschart vgl Ax61; 423 2a. 4;
45 %: A  9 A 5 61 A dn 63 A792; 114 A 20 a.) Der forschungs-gyeschichtliche Durchblick wırd uch keineswegs daduürch ' gefördert, dafß der
thematischen Beschränkung die katholische Exegese ın überaus yroßem Umfang ıcht
1Ur 1n den kritischen, sondern uch 1n den reterierenden Passagen (und 1er häufig
Sar MmMI1It protestantischen Voten vermischt: 1 a Za 56 48 ; 140
A, 26° 150 A 97 K Zur Geltung gebracht wiırd. Geradezu irretührend ber 1St
1mM Rahmen dieses wıssenschaftshistorischen Themas die Methode, sachlichen An-
gelpunkten der Darstellung un: Kritik apokryphe Auslassungen 1n den Vorder-
grund schieben un!: als Zeugnisse exegetischen Fortschritts handhaben, die
weder eigentlich protestantischen noch überhaupt wissenschaftlichen Charakters sınd
(SO besonders Baumann, Asmussen, Lackmann, Stählin 7 V
109 Die desinformatorische Wırkung solcher Berichterstattung wiırd auch nıcht
dadurch aufgehoben, daß die bıbliographische Vollständigkeit fast erreicht 1St. (ausdem behandelten Zeitraum Lißt das Lıit.-Verz., SOWeIlt Rez sıeht, lediglich verm1s-
CS Betz, ZN 48, F5 fi.; Cullmann, 1n Essays iın INE of
Manson, 959, 94 ff.); wohl ber durch gelegentliche Fehlinformationen noch VOI-
schärft (Z schließt ach Kümmel die mess1ianische Deutung VO:  3 Dan nıcht die
indiyidualistische 128 71, sondern die kollektive Deutung dUus; die Behauptung:AVOr dem Apostel ıst ILTE70065 als Name nıcht nachweisbar“ 178 D auch WECNN s1e
sich 1Ur auf den griechischen un lateinischen Sprachbereich bezieht, hätte nıcht den
bei Cullmann, Petrus. Jünger — Apostel - Märtyrer, Aufl 1960, 20; un HWB Y
100 angedeuteten Tatbestand verschweigen dürfen)

Unbefriedigend W1€e weıthin 1n seiıner reterierenden Funktion bleibt das War
fast durchweg 1n der Auseinandersetzung. Eın Dialog mit dem V+t 1St kaum mMOg-lich, WECNN prior1 egliche „Trübung“ der synoptischen Tradition durch den
zugestandenen Anteıl der Gemeinde iıhr leugnet Sa 34); das Messiasbewuflt-
se1ın Jesu für eıne teststehende Tatsache nımmt (36 515 ın der Behauptung der
Primatsıdee 1n Mt 16, 181 auf unbefangenste Weıse postulatorisch verfährt (D
134 ff bei der Behandlung des für seıine Posıtion schwierigen Textes Mt 18, 18 sich
der eigenen Stellungnahme entschlägt (150 und in den kontroverstheologischenPartien der Auseinandersetzung das Verhältnis seiner Kontrahenten der DPetrus-
verheißung auf „bloße Erinnerung“ 1m Gegensatz ZU Besitz eines „dauernd VOI-
handenen, lebendigen Felsens“ reduziert vgl 124 miıt 286; 106 58); hne sich
auftf ıne Klärung der ontologischen Struktur VO  w „Erinnerun“  P „Vorhandgnheit“‚„Leben“ auch 1Ur andeutungsweise einzulassen.

TIrotz dieser Schwächen 1St das Werk als Orientierungshilfe VO:  } Wert und
VeErmag als ZEWISSE Ergänzung des Forschungsberichts VO Dınkler dienen, der
Aaus Gründen den Komplex Mt (Die Petrus-Rom-Frage, ThR
Z 1955 189—230; 2859—335; Z 1961,= Der Leser empfängt 1n der Tat
einen starken Eindruck VO der „merkwürdigen Tatsache, daß gyerade kritische For-
scher, die die Echtheit des Textes leugnen 1n der FExegese dann die katholisch-
STIeEeN sind“ (18), MUu: ber leider die weıitreichenden hermeneutischen Konsequenzendaraus hne die Hıiılfe des Vf zıiehen versuchen, der 1er eintach auftf konfess1i0-
nalistischen Terraingewinn Aaus se1ın scheıint. Darüber hinaus VECrImMas das Werk
demonstrieren, dafß siıch das Petrus-Problem schwerlich VO:  e der schmalen Basıs dieses
Textes AauUs aufrollen Jäßt, sondern umgekehrt egliche Interpretation VO  —_ Mt16, 18
„entscheidend miıt der grundsätzlichen Siıcht der Geschichte Jesu und seiner Verkün-
digung“ Diınkler aaQ 25 195) SOW1e mıt der vorgängigen Aufa;beitung der
übrigen neutestamentlichen Petrus-Nachrichten zusammenhängt.

Bonn ' D n a DA S ı 5 A Wklein

E
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Hans Frhr. N Campenhausen: Dıe Jungfrauengeburt 1n der Theo-
logıe der alten Kirche SHAW, phil.-hist Klasse, Jahr 1?62‚ Abt.)
Heidelberg Wınter) 1962 69 S., kart. 9.8  O i’historien etDevant 1a proliferation actuelle de 1a lıtterature consacree Marıe,

le theologien restent perplexes et desorientes. demandent VECC inquietude COIN-

1898 taıre le point SE degager les elements tondamentaux d’une question qu1
complique Sanls uels SONLT les LFravauxX qu'ıl convıent Vutiliser de preferer

se1n de Ia production actuelle? Quelle est fın de COMPLE l’importance FE  elle de
1a doctrine mariıale Parr rapport ?>ensemble des Autres doectrines theologiques?

{1 taut etre reconnaıssant Campenhausen d’avoıir prıs la peıne d’etudıier
Ia question ans le domaiıne de l’Eglıse ancıenne de NOUS aVOLr lıvre le resultat de
SO enquete SUT le probleme de Ia nalıssance virginale dans la pensee patrıst1que. Par
la ] repond 105 questions une maniere pertinente et decisıve.

Le travaıl est eftet une mM 1ise point de la question POUL generation,
autretois les LravauxX de Lehner, Luc1us Neubert V’avaılent .  U POUFr leur

epoque. Connaıissant parfaiıtement les TEXLTES, dominant Un lıtterature SOUVENT 1iNne-
gale, ”auteur debroussaille le terraın CL, &attachant V’essentiel, unc

terme süre qgqure l’on PCuUL SU1Vre VECEC conhfhiance CLOUL moOo1LNs
une fructueuse hypothese de depart De plus, ı1 faut FCEINATYUCI 1a cOoncisıon de l’ex-
p_osé } quelques Pagcs, dernier, evıtant les ecueıls d’une &rudition preten-
LICUSE, reussıt le LOUr de force de presenter les Alements tondamentaux du probleme

meme d’exposer les gyrandes lignes une solution.
Un merite de travaıl EST d’avoır S1tu@e les atfırmatıons marıo0olog1iques de

l’Eglise ancıenne Aans leur veritable perspective qu«c le etudes trop specialisees font
parfois perdre de VUC. I1 C443 FreSSOrT UQUuUC l’Eglise ancıenne : pas possede de veritable
doctrine arıale. ] theologıe fait un place Marıe, celle-cı na toujours >0  DU
qu«C secondaıre T: derivee Dar rapport la christologıe qu1 est touJjours restee CEe1M-

trale. 1C1 serie de STAatatLılONs d’importances dont les consequences
theologiques SONL pas neglıger.

8l seraıt Lrop long d’enumerer 1C1 les points de VU!  ” les perspectives
originales qu apporte le travaıl de A Campenhausen. Notons Passasc VP’affhir-
Matıon qu«c 1a Nalssance virginale est. un tradition quc l’Eglise ancıenne n A pPas
detendre Justifier, ma1s sımplement expliquer. Remarquons les developpe-

SUr l’interpretation ascetique de 1a _nafissance virginale les paragraphes tres
bıen cONsacres la synthese augustinienne.

Strasbourg Benoit

Steiner, OF La tentatıon de SuSs dans l’interpretatıon
trıstı de Saıiınt SIn Oriıgene Etudes Bibliques) Parıs CF (s3a-
balda) 1962 E C kart
Le liıvre de Steiner illustre de anıere tres remarquable l’interet porte actuel-

lement Pexegese des Pares. De plus, le theme choisi est particulierement suggestif
et riche developpement, En effet V’explication patrıst1que des recıts evangeliques
SUr 1a tentatıon de SuS l’avantage de reveler les’ conceptions des Peres SUr TOUS
les grands problemes qQUC 1a theologie chretienne dA aftronter SCS origınes.

Pour le Pieres la tentatıon represente la premiere victoire du Christ SUr le jable,
Vvictoire quı SCra confirmee et completee Par celle de la CrO1X. Des lors l’exegese de

tentatıon de SUus debouche ans un v1sıon plus generale de ”’oeuvre du salut
Comprise la viıctolire du Christ SUur les pulssances. (XYest a1nsı qu au travers.du
lıvre de Steiner, i ] est possible de SU1Vre l’histoire de motift classıque de 1a
redemption dans la theologie du LIieme du LLIeme s1iecle.

Les Peres volent egalement dans Ia tentation de esus la replique de la tentatıon
d’Adam Paradıs er ıls l’interpretent O la umiere de V’opposition paulinıenne

les euxX dam Aussı l’etude de la tentatıon menera V’etude de la typologie
am1ıque er celle de la recapitulation.

Zxtschr. Kısl

x  f
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Mettre rapport tentation d’Adam ei tentation de Jesus, implıque e comi)ré-hension des ?Ancıen le Nouveau Testament. (Y”est POourquo1Steiner de nombreuses ce probleme tres discute Au  e sıecles.
Admettre N correspondance rapport la tentation d’Adam eit celle

de Jesus, C’est tond admettre uNlEe cert4aine theologie de l’Hiıstoire. Etudier Vexe-
Zese de I1a tentatıon che7z les Peres, cC’est ONC 2USS1 degager leur theologie de l’his-
tolre. Entre le Marcıonisme ONt le discontınu exclut preparation de la
nouveaute apportee Dal le Christ le judeochristianisme Ont le P tellement
contıinu meconnait la nouveaute donnee Christ, ‚si“t'ue\ la SAaMMC des solu-
t10NS adoptees Par les Autfeurs de 1a grande Eglise.

La tentatıions de Jesus AauUss1ı POUrFr les Peres U1l signıfıcation CONCETNANT les Ad  O“
les et l’Eglise: elle indique leur combat leur 4ANNOMNCEC leur victolire Hinale.

els SONT quelques u11ls5 des themes qu’evoque l’interpretation patrıst1ıque du recıit
de la tentatıon GJUC Steiner, yrace a son etude cCONsScCIeNCIEUSE EL approfondie,
grace 1a rigueur de methode, magıstralement mM1S$s umiere ans SOM bel
VUVIAaSC. Aınsı par le biais de V’exegese de l’Ecriture aboutit CIl plein GeNiFE de la
theologie des Peres!

Strasbourg Benoit

Edeltraut Sta1imer: Dıe Schrift ‚De SPpIirıitu SAMCFO* VO Dıdymus
dem lınden N Alexandrien. Eıne Untersuchung E: altchrist]l Lıte-

un Dogmengeschichte Theol. Dıss München) München (Kommissıion:
Buchhandlung Zink) 1960 AT E:3 S kart. BA
Eıne Kette VON unglücklichen Umständen hat die lıterarısche Hinterlassenschaft

des seiner Zeit (T 398) berühmten Leıters der alexandrinischen Katecheten-
schule Didymus des Blinden 1n Mitleidenschaft SCZOSCNH. Viele VO seinen Schrit-
ten siınd verlorengegangen, andere sind 1U noch 1n lateinıscher Übersetzung erhalten.
Dieser Mangel zuverlässıgen Informationsquellen einerseıts und die Tatsache
andererseits, da{s Didymus se1INeESs ÖOrıigenismus 1m Jahre 553 MIt dem Anathem
belegt wurde, haben der Annahme geführt, Dıdymus se1 eher ein Epigone der
Kirchenväter des ahrhunderts als eın orıgineller Dogmatiker SCWESECN.Edeltraut Staimer hat sich MI1t dieser Dissertation VOTSCHOMMECN, Licht aut
die dogmengeschichtliche tellung des Didymus VO Alexandrien werfen auf-
orund VO  s} dessen Schrift „De Spiırıtu SAnctO-. die 1Ur ın der lateinıschen Über-
SCIZUNS des Hiıeronymus vorliegt. Di1e Arbeit gliedert sich 1n reı Hauptteıile. Der

eıl (S 1st vorwiegend philosophisch-philologischen Charakters. Die
erf greift die wichtigsten in „De Spirıtu Sancto“ autftauchenden erm1ın1ı heraus
und versucht, iıhre Bedeutung nach dem Zusammenhang <zlären Da ber diese
Worte LUr ıne lateinısche Übersetzung des Hıeronymus darstellen, geht die ert. ın
ıhrer Voruntersuchung weiter un versucht, die griechischen Vorlagen des Didymuswiederherzustellen. Interessante Betrachtungen ber Stilıstik, Schriftzitierungen
Exegese 1n e Spiırıtu Sancto“ runden diesen el ab Im zweıten eıl (> 39—-116)sıch die ert mıiıt der dogmatischen Auswertung der Trinitätslehre des Dıdymus1n seiner erwähnten Schrift auseinander. Vor allem untersucht S1e, WwW1e Didymus mit
dem yroßen Dilemma seiner Zeıt „Wesenseinheit-Proprietäten“ tertig wird. Dabeı
kommt S1C Zzu dem Ergebnis, die Schrift „De Spirıtu Sancto“ sel den Begınn der
pneumatologischen Kämpfe VOT dogmatisch schon ausgereifte Werke w1e „Adversus
Eunom1i1um“ des Basılius (um 364) tellen. Als ein Verdienst des Didymus se1
allerdings anzusehen, da{fß die ogische Regel „gleiche Tätigkeiten gleiches Wesen“
auf alle Tel Personen gemeınsam ausgedehnt habe, um deren Jeiches Wesen
erschließen Diese dogmatische Analyse 1STt der Ausgangspunkt, U1l die Schrift „De
Spirıtu Sancto“ (3 eil 117—-172) dogmengeschichtlich richtig einzuordnen. Diıeses
Ziel versucht die ert. erreichen, iındem S1e dieses Schriftstück mi1t anderen ELWa
gleichzeitigen Werken VO Orthodoxen un Haeretikern konfrontiert, die eine Ühn-
lıche Problematik aufweisen. Das Ergebnis dieser Gegenüberstellung nd die Heran-
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ziehung biographischer VZeugnisse der Kiédxenhistoriker Rufın, Palladius, Sokrates
un: S5S0Zz0menos führt schließlich die ert dem Schluß, daß dıe Abfassungon„De Spiırıtu Sancto“ 1n die Jahre 255—3558 verlegen 1ISEt.

Alleın schon I1 der ematiık wıird sicher der vorliegende Beıtrag Beachtung
be1 Patrologen un! Dogmenhistorikern inden Es 1St ber nıcht EFE der lobenswerte
Versuch, dıe dogmengeschichtliche Stellung des Didymus 1in seiner Schrift „De
Spiritu Sancto“ aufzuklären,; W as diese Arbeit besonders wertvoll macht, sondern
VOL allem die Streng wissenschaftliche Methode, mıt der diese durchgeführt worden
1SE. Dıie ert 1St nıcht der eichten Versuchung erlegen, die Aussagen des Didymus
aufgrund eines modernen, dogmengeschichtlich anachronistischen SchemasS
tcCH; WwW1e beı derartıgen Untersuchungen leider oft der Fall iSt. Sie hat vielmehr
die nach dem Nicaenum entstandene pneumatologische Problematik VOTL Augen DGr
habt, ULLI1 den Gedankengang un die Beweisführung des Didymus möglichst objektiv
wiedergeben können. Dabei hat sSIe siıch nıcht gescheut, die Hılte der Philologie
1n Anspruch nehmen. Al das spricht für die Zuverlässigkeit der NIt ihrer Unter-
suchung erzielten Ergebnisse. Reın typographisch betrachtet Aßt dennoch dıe Arbeıt
EIV  N  as 2711 wünschen übrig, iınsbesondere W as die Wiedergabe der griechischen Texte
angeht.

Es ware csehr begrüßen, W ECI111 dıe Vertasserin in Anschlufß diese gyediegene
Einführungsarbeit die längst ersehnte kritische Ausgabe VO „De Spirıtu Sancto“ 1n
Angriff nahme.

Bonn de Santos Otero

EtatO Lana: Due Capıtoliı Prudenzıan1ı. La biografia. La cronologıa
D  « La poetica. e  — Verba Sen10rum 2 Rom (Editrice Studium) 1962 N
107 SI kart IT 1500
In der vorliegenden Abhandlung geht VO  - den Gedichten Aaus, die das (es

samtwerk des Prudentius rahmen, der draefatio und dem epilogus. Wiährend der Vft
1mM ersten eıl se1ıner Untersuchungen die Probleme erortert, diıe durch den biogra-
phischen Abrifß der draefatio aufgegeben werden, wird 1mM zweıten Teil anhand der
gCNANNTLEN Gedichte dıe Frage nach dem Selbstverständnis des Dichters gestellt.

Es lıegt 1in der Natur der Sache, da{ß 1mM ersten eıl die bisherigen Forschungs-
ergebnisse MI mehr der wenıger starken Modifikationen wiedergegeben werden.
Eınen iınwandfreien Fortschritt stellt die Deutung VO  e ordıne proxımo praei. 21
dar Miıt diesem Ausdruck umschreıbt Prudentıius das Amt, das 1mMm ienste des
aısers einnahm. Schon Bergman hatte 1n dieser Wendung eine Periphrase VO:  3

pProxıimatus gesehen, ber durch seine Erkliärung „Prudentius wiırd ZU) ‚Ge-
heimrat‘ befördert“ den Tatbestand verunklärt.! Im Anschluß die Ausführungen
on En{ßlin ber proxımus ” vermaßg. L.die wahre Bedeutung dieser Aufgabe VeOEI-

deutlichen MI1t ihr hat Prudentius auf seine Tätigkeit als einer der Fans-
höchsten Beamten der kaiserlichen $CYiNLA hingewlesen. Anderes hätte dagegen kürzer
behandelt werden können, der stringente Indizienbeweıs, da der Dichter Aaus

Calagurris gebürtıg 1STt (4 War doch bereıits Rodriguez 7zwöltf Jahre auf-
erund der leichen Argumente diesem Ergebnis gelangt.? Dahingestellt bleiben
mufß der Versuch 3S die praef. 16  R angedeutete Statthalterschaft des Pruden-
t1Us ın der VO: einem , corrector verwalteten Provınz Savıa lokalisieren 16 f_.)

*J. Bergman, Aurelius Prudentius Clemens, der orößte christliche Dichter des
Altertums (Dorpat 43

PW (1957); 1034
I. Rodriguez in der Einleitung der Prudentiusausgabe VO:  - Guillen

Rodriguez 1n der „Biblioteca de utores Cristianos“ Madrıd 19530; Sn emerkt
Anm Z Z den für Calagurris als dem Geburtsort des Dichters rechenden Ar-

_ gumenten: In SsOstenute nche dal Rodriguez“. Danach wird Leser kaum
vermuten, alle durchschlagenden Argumente von 1E Beweisführung bereits be1odriguez en Und doch 1St 1es der Fall
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Diıe Ve£herrlichung des ‘Märtyrers Quirinus A4USs Siscia (perist. 7 der —\Schätzkammerdieser Provınz, 1STt ZWar auffällig. Doch 1St L.s Ausdeutung VO YeXLMUS praef.als Hınvweıis aut das Amt e1ınes COYreCcCLiOr unverbindlich. Ist doch der Ausdruck YeX1-
mMmuS lediglı als Anspielung aut das Amt eines ryecior DrovincLae * ınterpretierbar,hne da{fß sıch ihm eine Kennzeichnung der damıt verbundenen Titulatur
entnehmen ließe

Eıne vVvon den bisher gegebenen Deutungen abweiıichende Äuffassun_g vertritt
für die Verse der praefatio, 1n denen eın Katalog der Dichtungen des Pruden-
t1Us gegeben wırd. Zum Verständnis des Problems ISt e notwendig, daran Cr-
innern, da{fß sıch Prudentius in der Draefatio als Sıebenundfünfzigjährigen darstellt,der, diesem Zeıtpunkt VO Alter überrascht, sein SAaNZCS bisheriges Leben 1
Hınblick auf die Ewigkeit als verfehlt erkennt. Diese Erkenntnis treibt den Ent-
schlufß hervor, den etzten Lebensabschnitt NUutzZenN, in Ermangelung Aufweis-
barer Verdienste wen1gstens durch Dichtungen, die der V£rhe1:rliphpng Gottes diıenen
sollen, für das eigene Heil SOrSg«CN. Darauft tolgt eın Katalog, 1n dem die Werke
aufgezählt werden, die Prudentius gestalten wiıll Aus der bemerkenswert präzısenCharakteristik der einzelnen Werke hat INa  — allgemein den Schlufß SCZOSCNH, da{ß
die hier erwähnten Dichtungen bei Abfassung der praefatio bereits vorlagen und
dieses Gedicht tür eine vorläufige der endgültige Gesamtausgabe geschriebenwurde.® Gegen diese Auffassung wendet eın, da{fß die Fıktion eines noch
realısierenden, 1n Wirklichkeit jedoch bereits realisierten Vorhabens MI1t der PrOo-grammatiıschen Behauptung der christlichen Dichtung, der Wahrheit dıenen,unvereıinbar se1 (36) Er übersieht bei diesem Eınwand, da{fß der Anspruch der
christlichen Dichtung auf Verkündigung der Wahrheit in der Abgrenzung VON
der mythologischen Poesie des Heidentums erhoben wiırd,® da{fß CS Iso methodisch
talsch ISt, diesen Anspruch als Argument eine harmlose literarısche Fiktion,Ww1e S1E 1m vorliegenden Falle ANSCNOMME: wurde, anzutühren. Zudem müfßte L.S
Behauptung durch eıne wiırklich einleuchtende Neuinterpretation des Katalogs Nier-
Aaut werden: 65 wırd ber NUur 1ne wen12 glückliche Modifikation der bisherigenAuffassung geboten.

Da praef. 37 f hymnis Contıiınyuet dıies (SC anıma) CS auf das Stundenbuch
Cathemerinon, 4.(0) conculcet gentium CUS autf die beiden ücher CONLYA
Symmachum un 41 CAarmen martyrıbus devoveat CUS auf die Märtyrerdichtungendes Buches Peristephanon geht, wırd beibehalten, die Exıstenz der gENANNTLEN Werke
Z.U); Zeitpunkt der Abfassung der praefatio Iso ANSCHOMUMNEN (39 Es 1St OI:=
staunlich, daß sıch nicht klar gemacht hat; 1N welchem Maße dieses Eingeständnıisseinen Zuvor wıedergegebenen Einwand yrundsätzlich 1n Frage stellt. 1L..S Argumen-tatıon reduziert sich aut die Behauptung, da praef. DugZnel CONLTAa haereses;
catholicam discutiat fiıdem ıcht aut die dogmatischen Lehrgedichte Apotheosis und
Hamartıgen1a SOWI1Ee auf das allegorische “pOS Psychomachia bezogen werden könne.

Zu diesem Titel, der 1n der diokletianisch-konstantinischen Provinzialord-
NUung ZUr allgemeinen Bezeichnunghalter dient, vgl Eger 447

aller den DLICAYLL untergeordneten‘\ Provinzstatt-
Am klarsten hat 1€es Schanz, Geschichte der Römischen Lıteratur 12

(München 236 ausgesprochen: ur die Interpretation der Stelle 1St VO Wich-
tigkeıt, sich gegenwärtıg alten, da{fß Prudentius 1n der Vorrede sich stellt, als
ob die bezeichneten Werke Eerst 1n Zukunft schreibe: allein 1St xeinem Zweifel
unterworfen, da hier eine Fiktion vorliegt; darauf deutet Ja auch schon, dafß Pru-
dentius die Gedankenbewegung, die ıhn Aaus dem öffentlichen Leben heraus ZUT
Askese und ZUF christlichen Dichtung drängte, nochmals bei der Herausgabe der
Werke vollziehen Die yleiche Ansıcht vertritt auch Lavarenne 1m
ersten Band seiner Prudentiusausgabe 1n der Collection des Universites de France
(Parıs, Belles Lettres VLE

Ö  Ö Um eine solche Abgrenzung andelt CS sıch auch 1n den VO:  »3 1m Zusammen-
hang herangezogenen Versen des Paulinus VO' Nola CR 2 9 28 un: des Juven-
CUS, ‘\praef. 15 Zu ihrer Bedeutung 81 mMit Anm
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Diıe vage Formulierung lasse lediglich die Abslidxt erkennen, Dichtungen An Art
schreiben, eine Absicht, der Prudentius spater miıt der Abfassung der SCENANNTENGedichte nachgekommen se1 (40 Da{ß praef. 39 schwerlich auf die Psychomachia

bezogen werden kann, hat schon Bergman mi1t echt hervorgehoben.? Dagegen 1St
unübersehbar, dafß der Vers auf die beiden CNS zusammengehörigen Dichtungen
Apotheosıis und Hamartıgen1a zielt. Handelt sıch doch 1n beiden Werken
antihäretische Polemik und Verteidigung der großkirchlichen Orthodoxie. Often-
sichtlich sind eide, W1e€e Thraede vermutet,® als eın einheitliches Werk 1n Form eines
Diptychon konzipiert worden nd VO Anftfang miteinander verbunden SCWCSCH.
Damıt wiırd O Versuch, den Vers als Andeutung eınes Arbeitsvorhabens

interpretieren, hınfällig UÜberdies ware 65 auch mehr als befremdend, WEn
Prudentius mıtten in die Aufzählung bereits abgeschlossener Werke den 1NWEeISs auf
eın projektiertes Unternehmen eingeschoben hätte. Die Draefatio wurde Iso für eine
Ausgabe verfaßt, die aufßer der Psychomachia und dem gleichfalls nıcht gENANNTEN
Dittochaeon alle anderen Werke des Dichters enthielt. OfFfrensichtlich sind Psychoma-
ch1a und Dittochaeon, W1e€e Bergman vermutet,;,* spater entstanden.

Freilich mu{f INall hinsıchtlich der Ddraefatio och weıter gehen, als 1es bisher
geschehen 1STt. Es 1St M1r nämli;ch keineswegs sicher, da{fß die Altersangabe Begınn
des Gedichtes wörtlich nehmen 1St un in eiınem exakt chronologischen Sınne, W 1e
1es bisher geschehen ist, dergestalt ausgemunzt werden darf, da{fß die Ausgabe, für
die CS geschaffen wurde, auf das Jahr 404/05 berechnet ach dem Geburtsjahr des
Dichters 348 anzusetzen sel. Es mufß auffallen, daß die Datierung des Anbruchs
des Alters autf das siebenundfünfzigste Lebensjahr exakt der ım Altertum weıt VeOTr-
breiteten und auf der Zahl Sieben beruhenden Theorie entspricht, der ufolge MmMIt
der Vollendung des sechsundfünfzigsten Jahres das Mannesalter abschließt und das
Greisenalter beginnt.!® Die Angabe des siebenundtüntfzi sten Lebensjahres bei Pru-
dentius 2 nıcht davon gyesehen werden, da ben dieses der klassische
Fixpunkt des begonnenen Greisenalters ist. Ob Prudentius Z.U) Zeitpunkt der Krise,
die der Einbruch des Alters 1n iıhm hervorrief, siebenundfünfzig Jahre alt War der
nicht, mu ften leiben. Jedenfalls dart Nan sıch gerade bei diesem Dichter der
Möglichkeit einer Stilısıerung 1Ns Exemplarische, Allgemeingültige ıcht grundsätz-li verschließen. Für den Zeitpunkt der Abfassung der praefatio, die spater als
die 1n ihr aufgezählten Werke für eine vorläufige Gesamtausgabe entstand, trif
diese Angabe, insofern S1e die Krise als durch den Einbruch des Alters hervor-
gerufen HSI jedenfalls nicht DU Setzt doch, w1e Schanz hervorhebt,1! die DYrae-
fatio die Krise gegenwärtig, dıe Prudentius ZU Dichter werden liefß, nıcht jedoch
den Zeıtpunkt ihrer Niederschrift. Eın Dichter, der durch eine solche Vergegen-
wartıgung des Vergangenen eindrucksvall veranschaulichte, Aaus welchem Erlebnisseın Werk entstanden 1St, hatte mit echt weder VO  3 den Zeıtgenossen noch VO
der Nachwelt den Vorwurf der Unwahrhaftigkeit

Im Mittelpunkt des zweıten, 1La poetica di Prudenzio“ überschriebenen Teıls
der Abhandlung (61 steht die Frage, W1e Prudentius se1n dichterisches Werk NVOI-
standen habe Sıe wırd 1mM Anschluß die VO  3 uech entwickelte un auch VO  3
de Labriolle vertretene Satıstaktionsthese beantwortet, die sich auf die Aussagender praefatio und des epilogus gründet: ihr ufolge hat Prudentius seıne Dichtungenals Ersatzleistung für se1in vertehltes Leben begriffen. Da Prudentius se1ın zukünf-

Bergman AA} 48
RAC (1962), 1020

Bergman 1n den Prolegomena seiıner Prudentiusausgabe 61, Wıen
9 CS

10 Hierzu Boll; Kleine Schriften ZUr Sternkunde des Altertums (Leipzig
11 Vgl die Anm wiedergegebenen Ausführungen.1° Puech, Prudence (Parıs 52 f.; de Labriolle, Hıstoire de la Littera-

Lure Latıne Chretienne (Parıs 1947®), 698 Eın Hınvweis darauf.  9 da{ß diee
SCNHNeE These bereits VO:  3 Puech aufgestellt wurde, et sich bei nı
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tıges Heil mMIit s‘einen 1 1enste des Carn ea abgefafiten Werken verknüpit
hat, 1St unübersehbar. och MU: BA einseıtige Darstellung, ach der AN dem Dichter
eINZ1g und alleiın um das eigene Heiıil geht9 dahın gehend korrigıiert WEeTr-

den, dafß auch der andere Aspekt, dem sich die Werke darstellen, die
Verherrlichung Gottes, betont wird. SO werden Eıngang des epilogus die
n VWerke, siıttlıche un karıtatıve Leistungen W1e€e auch die poetischen des Pruden-
t1us, als Gott dargebrachte Opfergaben bezeichnet.13 Die Intention der Werke 1St Iso
eine doppelte: S1Ce zielt gleicherweise auf die hre Gottes W1€e autf die eıgene Rettung.

Dıie Dichtung wird 1n diıe Reihe der u Werke eingegliedert, 1in deren
Rangfolge S1€e freilich, w1e€e Hınweıis auf epil. hervorhebt, unferster
Stelle steht. siıeht darın eiıne entscheidende Tat des Prudentius, der als einz1ger

einer christlichen Konzeption der Dichtung gelangt se1 un diese Sch pıeno
dirıtto, NO  3 solo COIMINC qualcosa di tollerato“ der christlichen Wertehijerarchie e1IN-
gefügt habe (86) Um eıiıne originale Leistung des Prudentius handelt Cr sıch jedoch
dabeı keineswegs. er Konstantın dichtende Juvencus hatte bereıts, W1e Puech
bemerkt,!* gehofft, durch se1ne Evangelienparaphrase 1n vergilisıerenden Hexametern
dem Zorn des zukünftigen Gerichtes entgehen Juvenc. praef. DL Prudentius
baut diese Vorstellung L1LULr AaUs, wenn 1m epilogus Heranziehung
VO Tım Z20 seıne Heilserwartung darauft gründet, da{fß durch seine Dich-
CLuNgeCN „ein tür den Hausherrn nützliches Getäf(ß“ sel1. Sodann 1St die Behauptung,
da{fß die Dichtung durch Prudentius 1in der christlichen Welt legıtım yeworden se1l
(79. 86), problematisch, weil undıfterenziert. Religiöse Poesie hat bekanntlich
SEe1ITt 1m Christentum gegeben; 65 genugt ftür die Praxıs das Christuslied des
Philipperbriefes, für diıe Theorie Stellen w1e Eph 59 und Kol 3,16 er1ın-
NCINT, denen AT Verherrlichung CGottes und gegenseıtiger Belehrung durch
„Psalmen, Lobgesänge un geistliche Lieder“ ermahnt wıird. Dıie Leistung des Pru-
dentius un seiner unmittelbaren Vorgänger besteht nıcht 1n einer grundsätzlıch

Bewertung der Poesie als solcher, sondern 1n der chaffung einer literarisch
anspruchsvollen qQristlichen Kunstdichtung, die sıch 1n der Übernahme der CGattun-
SCH un Formensprache der nationalrömischen Dichtung vollzieht und dieser, die
christlicherseits I iıhrer polytheistischen und unmoralıschen Gehalte abgelehnt
wurde, miıt dem Anspruch gegenübertritt, eine aAsthetisch gleichrangige, ıttlich und
relig1ös überlegene Poesie zu seın.}> Neu der Reflexion des Juvencus und Pru-
dentius ber die Dichtung 1St, soOweıt ich sehe, Nnu die betont herausgestellte Ver-
werklichung der Poesıie.

Dıie Frage nach dem Verhältnis des Prudentius ZUr klassıschen Paganecn Poesie
LE  wird VO  3 mMI1t der Behauptung abgetan, da{ß Prudentius sich ‚Wr mi1t natürlicher
Unbefangenheıit des klassıschen Erbes bedient habe (74 f} hne sich jedoch in den
„terren1 calcol; di imıtazıone ed emulazione“ aufzuhalten (87) Für einen Dichter
Ww1e Commodıan könnte diese Behauptung Mi1t yewıssen Eınschränkungen un Modi-
fikatıonen gelten. Im Fall des Prudentius, der als Künstler durchaus 1n der Tradıition
der imitierenden und 1mMm Wetteiter mıiıt den Vorbildern transtormierenden Technik
der lateinis  en Poesie steht,16 ISt S1e unNANSCINCSSCH. Sie iSt überdies insofern icht

13 Auft die Opfervorstellung weısen die Verben ımmaolare un SACYATE hın
Rodriguez hat AAA 41 * dıe Auffassung der Dichtung als eınes Ott dargebrachten
Opfers als besonders charakteristisch für das Selbstverständnis des Prudentius her-
ausgestellt. Indes 1St nıcht übersehen, dafß 1m Jeichen Zusammenhang uch dıe
Tugendleistungen als Opfer bezeichnet werden. Prudentius knüpft hier w1e 1in der
ausführlicheren Darstellung perist. 10, 354 die thische Opfervorstellung der
Schrift, W1e S1€e Heb 19 vertreten wiırd, Zur Vergeistigung des Opfer-
yedankens ım Spätjudentum un 1m Christentum Behm ThWhb I4 186

Puech 4.4.0©
15 Hıerzu: de Labriolle a.2.0.467 f Curtius, Europäische Lıteratur und

Lateinisches Miıttelalter, Bern 453 Ha Schmid, Mus 96 (1953) 148
16 die instruktiven Hınweise bei Raby, Hıstory ot Christian

Latın Poetry. Oxford
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ungefährlich, als S1E den Blick aut eın Phäiänomen VersSpEerrTT, das nicht nur für Pru-
dent1ius, sondern für die SECSAMTE christliche Dichtung, WI1ie S1€E sSeIt dem vierten Jh.
ausgebildet wurde, Außerst charakteristisch ist: die umwertende TIransformation der
aus den Pagancn Klassikern übernommenen Motıv- un Verszusammenhänge durch
eine in verschiedenen Spielformen ausgepragte und Aäufig militante interpre-
Fatio christiana. Bedauerlicherweise siınd die gyerade diesen Problemkreis ehandeln-
den Arbeiten VO Courcelle, Hagendahl un Schmid 17 hne Wirkung auf
geblieben.

Aufgabe der Prudentiusforschung 1St CS nach VOrTr allem, „r1ıpercorrerne oli
itinerarı spirıtuali, r1costruirne 11 paesagg10 interi0re“ (86 Diıiese Aufgabe 1St
zewilß ohnend Doch darf sıch eiıne solche Darstellung nıcht, WI1e 1€es 1n E Schrift
geschieht, aut die Betonung der Frömmigkeıt un Demut des Dichters (81.87) un!:
aut die Verherrlichung des Prudentius als desjenigen, dem allein der Name e1inNes
christlichen Dichters zukomme (86), beschränken. Sıe mu{ß geistesgeschichtliche DPer-
spektiven haben Aufgabe einer solchen Untersuchung ware anderem auch,
am Beispiel des Prudentius die Aporıen aufzuweisen, 1n die eine Theologie hinein-
tühren mufß, die das Erlösungswerk Christi 1mMm wesentlichen auf die Sündenverge-bung und die Gnadenmitteilung 1n der Taufe beschränkt, den getauften Christen tür
die Gegenwart autf die Erfüllung der Gebote stellt und für die Zukunft den wıeder-
kehrenden Christus als den turchtbaren Rıchter Lassen sıch doch gerade
ATl Werk des Prudentius die Konsequenzen dieses Systems anschaulich aufzeigen:die Verkrampfung 1n die Werkgerechtigkeit eiınerseılts un die in den Mär-
tyrerkult andererseıts. Die Verkrampfung 1n die Werkgerechtigkeıit: diese wird
nırgendwo deutlicher als 1mM ebilogus, die Gewißheit des ewıgen Heıls Aaus der
Nützlichkeit des Dichters tür das Reich (sottes abgeleitet wiırd. Di1ie Flucht in den
Märtyrerkult: datür 1St nıchts charakteristischer als die aufschlußreiche.Behauptungdes Laurentiushymnus (perist. Z DL6 indıignus (SC sum), AaA8gNOSCO et SCLO, aQuUEMChristus ıDse exaudiat: sed per {A T  T  S pDotest medellam cConsequı.}®Prudentius 1St. nıcht 11UL: eın vorzüglıcher Repräsentant christlicher Frömmigkeits-übung un! Kultur seiner Epoche,1® sondern zugleıich auch eın unschätzbarer Zeugetür die Problematik dieses Christentums, das 1ım Vollbewußtsein se1nes Triumphesber Paganısmus un Häresien die geistige Führung der Welt übernahm.

Bonn Wılly Schetter
17 Courcelle, Les Peres d’Eglise devant les enters Virgiliens, Archives A’hist.

doetr. litt. du Moyen-Age 9555 : ders., Les exegeses chret de la quatrıemeEglogue, Revue. des Etudes Ancıennes (1957%; 294 ft.; Hagendhal, The Latın
Fathers an the Classics (Göteborg 1958) 38972 ff.; Schmid, Tityrus Christianus,

Mus (1955), 101 f) ders., Eın christlicher Heroidenbrief des sechsten Jahr-hunderts. Studien ZUNT. Textgeschichte un Textkritik Oln un: Opladen 9253 ders. RA 054/60 5 Al Elegie.
J Nıcht weniıger charakteristisch sind die dichterisch großartigen Eingangs-strophen VO: perist. 4, 1n denen geschildert wird, W 1e Gerichtstage die großenStäidte schützend dıe Reliquien der in ıhnen beigesetzten Märtyrer dem zürnenden

Christus entgegenhalten. In diesem Zusammenhang sınd auch die Stellen b CHNCH,
denen sıch Prudentius die Fürsprache der VO ı:hm besungenen Märtyrer e1ım

Jüngsten Gericht erhofit (perıst. 6, 157 10, 1136 f5); auf die Vor (76 bereits
Puech nachdrücklich hinwies. Gerade der Märtyrerglauben des Prudentius hat
dem Dichter die scharfe Kritik protestantischer Gelehrter W1e€e des Fabricius ZUgEC-
9 die eidenschafliche Apologien katholischer Interpreten hervorrieft. Eıner der
eifrigsten Verteidiger erstand dem Prudentius 1n dem gelehrten Jesuiten Arevalo,dessen kommentierte Ausgabe (Rom 1788/9, abgedruckt Zu den vorzug-ıchsten Leistungen der alteren Prudentiusforschung gehört. Zu der geENANNTLEN Kon-
tfroverse vgl 99 664 und 709

19 Hierüber noch immer unübertroften die Prudentiusabhandlungen VO  - Allard
iın der Revue des questions historiques (
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Mittelalter

Mra Studies presented Aubrey Gwynn SC edited by J
Waltt, Morrall, Martın OSA Dublin o1m Lochlainn) 1961 VIIL;
509 5 Fafı. INE:: geb ch A0
Dıe Beiträge ZUr Festschrift für den iırıschen Kirchenhistoriker Gwynn STam-

mmen einem yroißen eıl AUS den ersten Federn der englisch schreibenden Me-
diävistik. Behandelt werden Themen des iırischen, des englischen un! des allgemeın
-abendländischen Mittelalters. Ryan, „'The Early Irish Church Ahal the See of
Peter“ S 3—18), vertritt die Ansicht, dafß die iırısche Kirche in ihren ersStien Jahr-
hunderten 1m wesentlichen die gleiche Einstellung Rom gehabt habe w 1e€e die
übrige westliche Christenheit. Murphy, AI TEH 12th Century Irısh Doectrine
Concerning the eal Presence“ (S > übersetzt das irısche Abendmahlsgedicht
des Echtgus Ua uanaın und überlegt, ob C® 1n Zusammenhang miıt eıner Kontro-

ur7z VOTLT 1150 stehen könnte. Richardson bespricht „Some Norman
Monastıc Foundations 1n reland“ (Ss un we1lst darauf hın, da{fß schon 1n der

Hiälfte des Jhs., Iso VOT der englischen Eroberung un: auch VOT der Ankunft
der Ziısterzienser (1142) die französischen Reformklöster Savızny un Thiron in
Irland Niederlassungen gegründet haben. Hadcock, „The Order of the Holy
Cross in reland“ (S -  3 andelt VO den ırıschen Crucifer1, einem Augustiner-
chorherrenorden, der sıch der Krankenpflege wıdmete (seıt UOtway-
Ruthven orjentiert ber „The Medieval Church Lands ot Dublin“ (S 54—73).

Hand untersucht „The Medieval Chapter of St Mary Cathedral,; Limerick‘
S _  » Begınn des 13 J6s Präiäbenden für Weltgeistliche nach anglo-
normannischem Vorbild eingerichtet worden „Irish Representatiıves and
Irish FEcclesiastical Afaiırs the Ath Lateran ouncıl“ S 90—-113) sind der Gegen-
stand eıner Studie VO  » Dunning; Aa US$ der ıcht sehr günstigen Überlieferung
erg1ibt sich VOTLT allem, dafß die kirchliche Einteilung Irlands Begınn des Jhs
immer noch nıcht einem endgültigen Abschlufß gekommen WAar und deshalb aller-
le1 Streitigkeiten schwebten, Cheney, „A Group of Related ynodal Statutes
of the 13th Century“ (S 114—32), befaßt sich 1n lehrreichen quellenkritischen Aus-
führungen miı1t untereinander zusammenhängenden Synodalstatuten, hauptsächlich
Aaus Durham, York, Dublin und Chichester. Watt, „English Law an the
Irish Church The Reıgn of Edward 15 (S 133-—67), geht den Beziehungen zwischen
Staat un Kıiırche ın Irland nach:;: Eduard verfolgte dort 1m wesentlichen die
gleiche Politik WwW1€ 1n England, doch hatte nıcht den Jeichen Erfolg, da ın einıgen
Teılen Irlands der englische Einflufß schwach WAar, W1e€e sıch besonders ın der Aus-
NUtZUNg des Regalienrechts bei Bistumsvakanzen zeıigte. O’Sullivan, „Italıan
Merchant Bankers an the Collection ot the UuStOms 1n Ireland, 51311“ (S
168—85), stellt die Nachrichten ber italienische Bankfırmen ZUEerStit sind beson-
ers die Rıiıcardı AUuUS EUCcea. annn die Friscobaldi AUS Florenz USaMmMCN, denen —— — —— —_ —xx D D
1n Irland die Eintreibung der Handelszölle überlassen worden WAar; ihre Tätigkeit
wurde 1311 durch eınen Beschlufß der S1028 Ordainers eendet. Dillon, „'The
Inauguration of ()Y’Conor“ (S 186—202), kommentiert, ediert un übersetzt eınen
irischen Traktat (teils ın Versen) ber die Einsetzung des Felim O”Conor ZU)]

„König“ VO  3 Connacht 13710: Sayles, „The Rebellious Fırst arl of Des-
mond“ (S 203—29), kann auf Grund VO  } NEeuU aufgefundenen Prozeßakten unser«c
Kenntnis VO: Leben dieses unruhigen Angehörigen des anglo-irischen Hochadels
wesentlich bereichern. Martın Z1bt eınen Überblick über H8 Irısh Augusti-
nıan Retorm Movement ın the 15th Century“ S 230-—64); die Strcenge Regelbeach-
tung (Observantismus) konnte, VO den Generalprioren 1n Italien gefördert, 1in
einer Reihe von Häusern eingeführt werden, nıcht sehr die anglo-irischen,
sondern die gälischen Konvente betroften 11. Edwards, „The Kings
England and Papal Provisıons in 15th Century reland“ ( 265—80), legt dar, dafß



Mi%£eiaiter 153
M

derKampf der englıschen Könige e die päpstiichen Proviısıonen 1n Irland LUr

teilweıse VO:  3 Erfolg gekrönt worden 1SE. Knowles meditiert ber „TIhe
English Bishops, E (> 283-—96); Ordert eine Arbeıt ber die 1n
England tätıgen Bischöte 1n partibus ınfidelium. Na: Pantın, „John of
Wales and Medieval Humanısm“ S 297—-319), bildet der Franzıskaner Johann Von

Wales dıe Brücke 7zwıischen dem Humanısmus des un! dem des Jhs.; hat
den Polycraticus Johannes VO Salısbury wiederentdeckt, und die Erzählungen VO

antiıken Helden un Philosophen werden VO ihm noch ganz „mittelalterlich“ blofß
für die christliche Moral ausgeschlachtet. Cam, he Religious Houses ot
London and the Eyre of SE S -  9 unternımmt eine Exkursion ın das Ver-

wickelte Grundstücks-, Schuld- un Privilegienrecht der Stadt, 1n der ein Drittel der
Immobilienrenten Begınn des Jhs der Kirche gehörte. Hackett, „Wiıil-
l1am Flete and the ‚De remediis CONLTIra temptacıiones‘“ S 330—48), VOF

allem aut Grund der Handschriftenprovenienz, da{ß der Augustinermönch das e
nanntie Werk 1n Kast Anglıia 7zwischen 1352 und 1358 (also VOL seinem Weggang
nach Italıen) vertaßt hat Jacob bespricht 1in A Note On the Englıish Con-
cordat of 1418 S 349-58) die englischen Reformforderungen (Pfründenverleihung

die Magıster, Dispenswesen, Appropriationen). Ullmann, Eugenius T  $
Cardinal Kemp, nd Archbishop Chichele“ (S 359-83), tragt W 45 880028  w

ber den Rangstreıit der beiden Erzbischöfe weılß, un erläutert 1ın tiefschürtender
Weıse dıie Entscheidung Kugens I  9 welche die Auffassung des Kardinalats als eiınes
on DPetrus gegründeten und VOTL dem Patriarchat rangierenden AÄAmts ma{s-
geblich verankert hat Bieler, „Towards Interpretation ot the So-Called
‚Canones Wallicı‘“ (S. 387-—92), verm daß die anones Wallicı, eine „alte Volks-
rechtssammlung“ des 6./7 Jhs., 1n der Bretagne entstanden sind Grosjean
außert „Quelques reEMATrQUCS SUT Virgile le Grammaıirıen“ (S 393—408) un macht
auf Berührungen 7wischen dem myster1ösen Grammatiker AUuSs Toulouse un der
iırıschen Literatur des frühen Mittelalters aufmerksam. St Kuttner, „Pope Lucı1us
111 AN the Bıgamous Archbishop of Palermo“ S 409—53), klärt ebenso meisterlich
WI1e amusant die Entwicklung der kanonistischen Lehre VO: bigamus, d.h dem
wiederverheirateten Wıtwer, der nach eınem apokryphen Dekret Martıns allen-
falls Subdiakon werden konnte; 1mM Jh kam 11a der Auffassung, da{fß
1es Nur mi1t päpstlicher Dispens geschehen dürfe, und knüpfte daran weitreichende
Erörterungen er das echt des Papstes ZUT Dispenserteilung 1n den Dıngen, die
ıcht den Glauben und das Seelenheil betreffen; die immer wiederkehrende Behaup-
tung der Kanonisten, da{ß ein bigamus auf Grund einer Dıspens Papst Luc1us’ E
Erzbischof VO Palermo geworden sel, entlarvt als Fabel, die auf den freilich
Sanz anders gelagerten Fall des sizilischen Kanzlers Matthäus VO Salerno zurück-
zugehen scheıint. Nıcol, „The Greeks and the Unı1i0n of the Churches: he
Preliminaries the Zn Councıl of ‚yOns, (S 454—80), erganzt 1n will-

OommMener Weise das wenig früher erschienene Buch VOINl Geanakoplos »Em'
Michael Palaeologus and the West“ GE959) un!: geht VOT allem auf die inner-

byzantinischen Schwierigkeiten eın, denen siıch Kaıser Michael JESE bei seiner
Unionspolitik gegenübersah. Nach Morall, „Ockham and Ecclesiology“ S
An  ); gehörte am nıcht den Begründern des Konziliarismus; nıcht das
Konzil, sondern die Kirche 1ın ihrer ZSaNzZzZCH histarıschen Enttaltung se1 tür iıhn die
Instanz der Rechtgläubigkeit gewesen. Ehler, „On Applying the Modern
Term ‚State‘ the Middle Ages“ S 492501 Eın Schriftenverzeichnis des Ge-feierten beschließt den inhaltreichen Band

Bonn Hartmut Hoffmann

Alfred Wendehorst (Bearb.): Dıe B’istümer der Kirchenprovini
Maınz. Das Bıstum Würzburg. eil Dıie Bischotsreihe bis 1254 M
German1a  AT Sacra 1, el Berlin (De Gruyter) 1962 AF 254 S kart
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Eıne Beschreibung der mittelalterlichen kirchlichen Institutionen des deutschen

Reiches wurde schon fter versucht, Beispiel kurz VOT dem Ende des alten
deutschen Kaiserreiches durch die Sanblasianer Mönche und ihre Mitarbeıiter. Wıe
die einführenden Worte VO:  } Heimpel und Prinz dartun, wurde das VO:  R

ehr und Brackmann im Rahmen des Kaiser-Wilhelm-Institutes tür deutsche
Geschichte wieder 1CH aufgenommene Unternehmen eiıner (3ermanıa VO dem
Max-Planck-Institut für Geschichte als verpflichtendes Erbe übernommen; die rund-
satze, die 909/17 aufgestellt WAarch, konnten MIt geringen Abänderungen beibe-.
halten werden. Als erstes Ergebnis des Bemühens eın altes Anliegen der
deutschen Geschichtswissenschaft liegt nunmehr der Band ber das Bıstum
Würzburg VOL seine Bearbeitung Jag 1n den bewährten Händen des Würzburger
Diözesanarchivars. Der Band nthält zunächst eine knappe Übersicht ber dıe Würz-
bur Nekrologe un Annıversare, Bischofskataloge un Bischotschroniken. Dann
tolgt ach eıner Untersuchung über die Gründung des Bıstums und ıhre Voraus-
SCELZUN die Aufzählung der einzelnen Bischöte VON Burchard (742—-753 bıs Her-
I1 alllı VO Lobdeburg (1225—1254). Die einzelnen Artikel sind nach Sachbegriffen
gegliedert, VO: denen die Herkunft und Weihe, der Reichsdienst un die kırchliche
Tätigkeıt, die Nachrichten über Tod un Bestattung und die Bemerkungen ZU

Siegelwesen das Cjeruüst ausmachen; 1St selbstverständlich, dafß das Schema der
Sachbegriffe nach den Notwendigkeıiten durchaus wandlungsfähig angewandt wırd
Fın Personen- und Ortsregıster 1St beigegeben; Aaus verständlichen Gründen wurde
ein Sachregister nıcht angefertigt. Wıe der Herausgeber ausführt, sol] ein zweiıter
Band dıe Bischofsreihe bis ZU) Jahre 1803 führen, eın weıterer Band wiırd die
Bibliographie SOWI1e die Archivgeschichte des Bıstums enthalten un: ber dessen Ver-
waltung und yeschichtliche Entwicklung Auskunft geben. Man kann LLUT wünschen,
da{ß diese Absıicht sıch 1n absehbarer Zeit verwirklichen laäßt: enn dem Sachkenner
1St genugsam geläufg, welche Schwierigkeiten un: welche mühsamen Quellenarbeıten
dabe: bewältigen sind Schon jetzt ber begrülßst der mittelalterliche Hıiıstoriker
die ıhm ber die Würzburger Bischöfe des Früh- und Hochmiuittelalters zegebene
Orientierungsmöglichkeit. Diese wei(ß so mehr FA schätzen, als gerade die
Würzburger Bischöfe bisher keine 7zusammentassende Bearbeitung in der Forschung
des und Jh gefunden hatten.

KÖöln Büttner

Walter Ullmann: Princıples of Government and Politics ın the
Middle Ages London (Methuen) 1961 3A{ S! Ta geb <h 30/—

hat eiıne Einführung 1n die Verfassungsstruktur des Mittelalters geschrieben.
Dabei geht esS iıhm nıcht die konkreten Instıtutionen, sondern deren recht-
liıche Grundlagen. Er unterscheidet rel Regierungsprinziıpien: das monarchische
Papsttum; das theokratische und teilweise durch das Lehnrecht beschränkte) König-
CUmM ; und schließlich die Volksgewalt, die 1mM Gegensatz den beiden erstgenannteN
Mächten VO „unten“ un: ıcht VO:  (} „oben  < ausgeht. Dıie leitenden Ideen faßt
jeweıls systematisch Das hat gewißß den Vorteil größerer Klarheit, bırgt
jedo die Gefahr, den eigentlichen historischen Prozeiß verdunkeln. Das Wesen
des Papsttums 1St S W ie beschreibt, beileibe nıicht auf das ganze Mittelalter,
sondern höchstens auf das Jh reproJızıeren; doch selbst das Bild dieser
Zeıt 1St. wenıger geschlossen, als IN  w nach der Lektüre des Buchs annehmen könnte
(Z wırd der Streıit die Auslegung der 2-Schwerter-Theorie nicht erwähnt).
Noch einseıtiger sınd die Ausführungen über das „theokratische“ Könıigtum. In des
Vfs Sicht erscheint der frühmittelalterliche Herrscher als 1n absolutistischer Fürst,
VO:' dessen voluntas Gesetz un Rechtsprechung abhängen; da Gottesgnaden-
Cu un germanischen Geblütscharısma (von dem nıcht weıter spricht) se1it
jeher als unabdingbarer Gegenpol das Widerstandsrecht und die Mitwirkung des
els gehörten, wiırd arüber VeErSCSSCH, un Wagt CS 146, Anm fr

behaupten, dafß seıt fränkischer eit allein bei Heinrich die Wahl und nıcht die
„Histor1-Krönung) das konstitutive Element der K|önigserhebung SR se1l
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scher“ veht der Vt 1m Teil vor. Hıer skizziért er dıe mitéelaltéflidhen nsatze
einer Theorie der Volkssouveränıität; diese knüpft diıe Naturrechtsgedanken der
aristotelischen Politik a die se1it dem Jh 1m lateinischen Abendland wieder
verfügbar WAar, un: verfolgt ıhren Einflufß aut Theologen un Juristen VO  }

Guillaume d’Auxerre bıs hın Bartolus un! den Konziliarısten des Jhs
Bonn Hartmut Hoffmann

}  Mafgaret Howell: Regalıan Rıght 1n Medieval England Il Un
versity of London Historical Stuüdıies 1X) London (Athlone Press) 1962 X
264 D geb ch Z
H)as Regalienrecht erlaubte dem englischen Köni1g, während eıner Sedisvakanz

das betreffende Bıstum und entsprechend die Reichsabteien) 1n se1ine Verwaltung
nehmen; enn war Ja zugleich oberster Vogt un Lehensherr der Kirchen.

Dieses Recht hat nıcht ErStit Wilhelm 1E Rutus eingeführt, sondern es Aflßt sıch
mindest 1n Ansatzen bereits untier seinem Vater, dem Eroberer, nachweısen. Seine
Nachfolger en MITt Ausnahme Stephans VO Bloıs nıe eindeutig daraut Ver-

zichtet, un bıs weıt 1nNs Jh hineıin 1St ein Eckpfteiler der königlichen Fınanzen
geblieben. Wıe die monarchische Zwischennutzung 1n der Praxıs tunktionıerte, hat
dıe Vf A4US5 den reichen Quellen F Verwaltungsgeschichte, MmMIt denen die Felix
Albıon se1it dem Ausgang des Jhs 5 iSt, geschickt herausgearbeitet. Der
Herrscher ernannte zunächst einen der mehrere Custoden, und diese fraten 1n den
Temporalien Al die Stelle des Bischofs Im wesentlichen scheint die Verwaltung
sede DACanlie VOTr sıch se1ın W1€e sede plena Doch wiederholt sınd
Klagen Aaus kirchlichen reısen un natürli steht Matthaeus Parisiensis ın der
vordersten Reihe der Kritiker laut geworden, se1 CS weıl der Custode 1n dıe
eigene Tasche wirtschaftete, se1l CDy da{fß der König VO Kapiıtal des Bıstums zehrte,
eLtwa den Waldbestand gefährlich verringerte, der ber die Bevölkerung mMIit
Steuern Art bedrückte. Di1e Steuergebarung 1St dabei ohl das interessanteste
Phänomen. e1it em Jh wurden die Temporalien während der Sedisvakanz als
eıl der Staatsdomäne betrachtet, infolgedessen zunächst mit einem tallagıum he-
legt, sooft diese eın solches zahlen hatte; un!: 1M Jh mufß dann ein ediges
Bistum ganz regelmäßig einmal diese Leist erbringen. Daneben Lrat der König
während einer Sedisvakanz gegenüber den Afervasallen des Bischofts als unmittel-
barer Lehensherr auf, konnte Iso heimgetallene Lehen NeCUu vergeben; VOr allem
aber übernahm den Patronat treı werdenden bischötlichen Pfründen, wodurch

die Möglichkeit erhielt, seine Hofgeistlichen vVErSOTSCNI. Al diese Dınge hat
die VT klar un gründlich dargelegt. Nur Wwel Punkten wünschte IL11all sich
weıteren Aufschlufß Dıie Custoden bleiben 1emliıch blafß, weıl WIr nıcht erfahren,
WAS diese „cıvıl servants“ eigentliıch VOT un nach der jeweilıgen Sedisvakanz er
trieben. haben Die VT versichert, da{ß das Regalienrecht 1m Jh dank der
päpstlichen Provisionenpolitik un kürzerer Sedisvakanzen Bedeutung verliere,
und hat daher ihre Untersuchung blo{ß bis DE Eduard E eführt Das INas richtig
se1n, NUur werden dem Leser die Beweise nıcht geliefert. Gegenüber der tüchtigen
Gesamtleistung der eine Londoner Dıss VO:  @ 1955 zugrundeliegt) tallen diese Eın-
wände reilich ıcht 1Ns Gewicht.

Bonn Hoffmann
Franz nterkircher: Das Kollektar-Pontitikale des Bischofs

Baturich . Regensburg 7-8 Miıt einer lıturgiegeschichtlichen
Untersuchung von Spicilegium Friburgense Freiburg/
Schweiz (Universitätsverlag) 1962 X, 193 ö kart. Fr.
Im 15 Jh wurde eın oroßer Teıl der Bücher in der Klosterbibliothek VO Mond-

SsCcEe Neu gebunden:; Bindematerial dafür entnahm IMa  $ alteren, nıcht mehr gebrauch-
ten Handschriften. Durch Auflösen solcher Einbände konnte INa  3 schon 1im 19 Jh
wertvolle alte Textfragmente zurückgewinnen. 1937 hat Bischoft 1n der Wıener
Nationalbibliothek Einbandmaterial AUS Mondsee Blätter eines Pontifikale

%*
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festgestellt. Dann hat Unterkircher :in den 3é.hren 1954 bis 1962 ın systelfiatischer
Arbeiıt den Mondseer Bucheinbänden AUS Spiegel- un: Vorsatzblättern, ber auch
AuUuS$S vielen schmalen Falzstreifen weıteres Textmaterial O:  9 dafß nunmehr

Blätter des VO  3 Bischoff erstmals erkannten Pontifikale und damıt ungefähr
We1 Drittel der ursprünglichen Handschrift wıeder AT Verfügung estehen (Cod
Vindob. n (1

Der uf diese Weiıse MI yroßer Sorgfalt, Geduld un Kombinationsgabe erlangte
„Codex refectus“ enthält 1mM ersten eıl eine Sammlung VO Oratıonen der S< ollek-'
CCcNH, daher Kollektar ZCNANNT. Diese Oratıonen haben ıhren ursprünglichen Platz 1n
der Mef{iiteijer VOTr den Lesungen, werden ann ber uch für den Abschlu{fß der
Gebetsstunden bes Laudes und Vesper) verwandt; 1Ur für diesen Zweck sind S1e a Z
1n unNnserer Sammlung zusammengestellt. Daher tehlen die Gebete P oblata und
POST communı0nem, die 17 den Sakramentaren und Missalien auf die Kollekte
tolgen Ebenfalls für das Stundengebet bestimmt sınd diıe Benedictiones, kurze
Segensformeln VO den Lesungen der Nokturnen. Vom Pontifikale, dem 7zweıten Teil

Handschrift, fehlen die Anfangszeıilen; 6® beginnt inmıtten des Canon M1S-
‘4  |

S5S\AC (nr 403). Im Pontifikale finden sich alle Texte, die der Bischof für die ihm
vorbehaltenen Ordinationen un Weihen benötigt; 1er sind nıcht 1Ur die Gebets-
‚9 sondern uch die Rubriken ausgeschrieben.

Dıiıese einmalıge un: eıgenartıge Verbindung M{}  zn Kollektar und Pontifikale OI
klärt Gamber A4US der Herkunft UNSsSeTCS Liturgiebuches. Es gehörte EL Kloster des
heiligen Emmeram, der 1mM Libera 105 nach dem Pater NOSsSTtIer (nr 416) eıgens
erwähnt un dessen Gedächtnista MmMIit Formeln ausgezeichnet iSt (nr.

Bischoff hatte Aaus paläographis Gründen eiınen Schreiber erschlossen, der ZUr
Zeıt des Bischots Baturich 817-—48) ın Regensburg tätıg War un vielleicht nach der
Erwerbung des Klosters Mondsee durch Baturicl nach Regensburg gekommen
War (B Bischoff, Die südostdeutschen Schreibschulen und Bibliotheken 1n der Karo-
lıngerzeıt 11940 ] 218) Baturich WTr Abt des Klosters St. Emmeram und zugleıch
Bischot VO  - Regensburg, dafß eın Kollektar für das klösterliche Stundengebet
un eın Pontifikale für die bischöfliche Liturgie benötigte un daher beıide TLexte 1n
einem einzıgen Bu: zusammenstellen 1e1 In unbekannter Zeıt gelangte das
Regensburger Kollektar-Pontifikale 1n das Kloster Mondsee, das untfer Baturich
Regensburger Eigenkloster eworden WAr.

Auffällig 1St reılıch, da ausgesprochen klösterliche Texte tehlen. Die Bestim-
INUNSECN ber bts- un: Mönchsweihe (nr 460 a/b) sind LUr als Teıle De sacrıs
ordinıbus mitaufgeführt, während INan die Texte für bts- un: Mönchsweihen VEI-
geblich sucht Eın Kollektar War überdies ıcht nur tür das mönchıis  € Stundengebet,
sondern auch für das Offizium Domkirchen nötig; Gamber 1St. N bereits e1ıgen-
artıg erschiıenen, „daß C: jeweils Culll Benediktionen sınd un nıcht, W 1E INa

grund des monastischen Rıtus möchte, 7zwölt“ (43) Emmeram als tür gyanz
Regensburg charakteristischer Märtyrer mu{fßte nıcht 1Ur 1n St. Emmeram, sondern
uch 1n den anderen Kirchen der Stadt Beachtung finden un daher auch 1m Libera
1105 un seinem Festtag erwähnt werden. Für die eindeutige Zuweisung des Kol-
lektar-Pontifikale Baturich bleibt Iso doch 1U das paläographische Zeugnis; CS
1sSt dabei eın günstiger Zufall, da{ß die lange Amtszeıt des Baturich die Unsicherheıit
paläographischer Zeitbestimmungen nıcht sehr gefährlich werden AfSt.

Liturgiegeschichtlich bietet die wiedergewonnene Handschrift ‚nichts sonderlich
Neues. Dıie karolingische Liturgieretorm secundum ordinem KRomanum acht sıch
deutlich geltend, indem die Texte meıstens mMi1t dem Hadrıanum Karls Gr über-
einstiımmen. Im Pontifikale finden sıch viele Erweıterungen, Kürzungen und Um-
stellungen VON Worten und Handlungen gegenüber den Ordines Romanı, ber aum
entscheidend Andersartiges. Trotzdem 1st die Edıtion dieses Codex refectus gerecht-
fertigt, da lıturgische Handschriften als Indiyiduen unı nıcht als lofße Zeugen eınes
mehrfach überlieferten Urtextes bewerten sind Dıie mustergültige Edition Unter-
kirchers un die liturgiegeschichtliche Bearbeitung Gambers verdienen volles Lob

Bonn Stuiber
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Peter Vossen:Der Libellus Scolasticus des alther von Speyer.Ein
Schulbericht AuUS em re 0984 Berlin (de Gruyter) 762 X AT s geb
s

Walther VO Speyer anntfte das Buch seiner hexametrischen Christophorus-
Vıta „Libellus scolasticus“, weil 1n iıhm seıiınen Werdegang der Domeschule C-

schrieb Dıe Quelle, die unser«e spärlichen Kenntnisse ber den Unterrichtsbetrieb 1M
Jh außerordentlıch vermehrt, 1St wiederholt behandelt worden, VOINl

urtlilus. Doch da der Dichter bei seiınen Lesern die Theorie der treıen Kuünste
5 W1€e S1Ee seiner Zeıt gelehrt wurde, als Bildungshintergrund voraussetzte und

zudem ein recht kompliziertes Lateın schrieb, 1St seiner ede 1nnn mannıg-
tacher Bemühung vielen Stellen bıslang dunkel geblieben 111 diesem Mangel
durch einen erschöptenden Kommentar en Er druckt VO wenıgen AÄnderun-
SCmH abgesehen Streckers ext der Monumentenausgabe ab, übersetzt iıh un:
wiıdmet ann den DA Versen ber 150 Seiten Erläuterungen. Viele Schwierigkeiten
annn scharfsınn1ig beseitigen, treilich mMelstens 1in unzulässıger Breıite. Nach dem
mitgeteilten Materıial wiıird U:  e möglich se1n, mindestens einen Teil der VO  i
Walther benutzten Vorlagen identifizıeren; doch darauf w1e überhaupt auf
jede 7zusammentassende literarische Würdigung hat verzichtet, obwohl schon
Manıtıus angemerkt hatte, da{fß hier die Hauptarbeit für die Wissenschaftsgeschichte)
noch tun se1. Leider sınd Weitschweifigkeit un Wiederholung VO!] Bekanntem
nıcht die einz1ıgen Formfehler. Beım Zitieren teilt nıe eınen Aufsatztitel miıt auch
iıcht 1m Literaturverzeichnis), sondern immer Nnur Band un Seitenzahl der be-
treftenden Zeitschrift. Schwerer wlegt, dafß eın Index beigegeben wurde. V..S Aus-
führungen dienen oft ıcht sehr der Interpretation des Gedichts, sondern mehr
noch der Aufklärung eiıner Wort eschichte. Ohne einen Index ber 1St der lex1iko-
graphische Reichtum, der hier fgespeichert lıegt, nıcht benutzen un: droht 1M
Gegenteil als bloßer Wust VO: Gelehrsamkeit übersehen werden.

Bonn artmut Hoffmann

Franz- Josef Schmale Dıe Briefe des Abtes Bern V} Reichenau
Veröffentlichungen der Kommuissıon für geschichtliche Landeskunde ın Ba-

den-Württemberg, Reihe Quellen, Bd.) Stuttgart (Kohlhammer) 1961
VIII,; 78 Y kart
Von Berns Briefen hat bisher keine Gesamtausgabe vorgelegen, wohl eshalb,

weil S1e nıcht 1n einem geschlossenen Corpus auf uns gekommen sind. Dıie Sammlung,
die der Abt der Reichenau aAnNs:!  einen. celber angelegt hatte, läßt sich 1Ur noch teıl-
Wweıise rekonstrujeren. 1:3 Briefe stehen 1n eıner St. Galler Handschrift, die übrigen
sind einzeln der UusSamme mIit anderen Schriften des Autors überlietert. Sch hat
auch die Widmungsepisteln, die Bern seınen Werken vorausgeschickt hatte, 1n die
Ausgabe aufgenommen, desgl die Nachrichten, die Flacius Ilyricus ber heute VOI-
lorene Stücke mıtteilt. Dabei wırd N den Hilfswissenschaftler interessieren, da VO

insgesamt 31 Brietfen erhaltenen der erschlossenen 1M Original bewahrt seın
sollen. Allerdings hat es miıt diesen origınalen Privatbrieten, die sıch eine außer-
ordentliche Seltenheit 1m 11 Jh darstellen, eiıne besondere Bewandtnis. Denn WI1Ir
haben CS hier mMi1t Widmungsepisteln un einem Brief, der Sermone enthält, Zzu
tun nı recht einzusehen ISt; Ar U1l die beiden bislang unveröftentlichten
Predigten, auf deren Wiıchtigkeit schon Erdmann hingewiesen hatte un die NUur

wenıge Seıten umfassen, ausgelassen hat; S1e stehen mıtten 1n dem Schreiben, das
vermutlich den Augen des Autors 1NSs Reıine übertragen worden 1St; daher waäare
6S nıcht rlaubt SCWESCH, hier den Zusammenhang unterbrechen). Dıie originalen
Stücke sınd also nıcht als Gelegenheitsmitteilungen, sondern als literarısche Werke
der Nachwelt worden; insotern sind s1e dem 1 Original erhaltenen Pro-
pagandaschreiben des Erzbischots Gunther on öln (9 Jh.) vergleichbar, ber das
:ürzlich Fuhrmann gehandelt hat Arch Dipl. 4, Freilich ergıbt sıch bei
näherem Zusehen, da{flß die „Originalität“ der Bern-Brieftfe nıcht leicht bewe1l-



158<  Y  }  158  Literäfig:che  ’l;3eti&'1tfa und Änze1gen  sen ist. Angesichts der überaus sorgfältigen, ja luxuriösen Ausfertigur’;g wird man  von Autograph ohnehin nicht zu reden wagen; und die sonstigen Echtheitsmerk-  male — Schnürspuren, Faltung, Außenadresse oder Schlitze für Verschlußstreifen —  sind ebenso wenig zu erkennen. Zwar scheint in 2 Fällen (Nr. 17 und 27) die Pro-  venienz aus dem Skriptorium der Reichenau gesichert; doch kann man daraus noch  nicht schließen, daß wir die Widmungsexemplare vor uns hätten. Vielmehr ist damit  zu rechnen, daß derartige Traktate am Heimatort des Vf.s oder anderen Orts, wo-  möglich mit gleichem Prunk, vervielfältigt wurden; es genügt, an die berühmte  Wiener Handschrift der Vita Udalrici (Nr. 15) zu erinnern oder an ep. 14, von der  wir eine Abschrift aus der Reichenau besitzen. Erschwerend tritt hinzu, daß selbst  diese günstige Überlieferung sich nicht durch Fehlerfreiheit auszeichnet, also-auch  daraus kein Kriterium zugunsten des Widmungsexemplars zu gewinnen ist (Nr. 27  enthält nicht nur die 3 von Sch. im Apparat angemerkten Schreibversehen, sondern  dazu kommen noch S.58, Z.14 iniessit statt ingessit oder iniecit und Z.26 exproba-  vit statt exprobravit).  Leider haben sich in den Text der Ausgabe zahlreiche Fehler eingeschlichen, und  nicht weniger bedauerlich ist es, daß die Interpunktion des öfteren sinnstörend wirkt  und die sinnvollen Emendationsvorschläge früherer Editoren nicht wenigstens unter  den Varianten berücksichtigt worden sind. ep. 1, S. 17, 2. Z. v. u. ist etsz, nicht et si  zu lesen; S. 18, Z. 27, hat die Handschrift superioribus, nicht superiores; ep. 2, S. 19,  10. Z. v. u. ist gegen die Handschrift und mit den älteren Ausgaben hinter requies-  cerem ein Komma, kein Fragezeichen zu setzen; ep. 3, S. 21, Z. 11 steht in der  Handschrift insidiis, nicht insidia; Z. 13 religiosas, nicht religionis; ebd. ist sinistri  rumoris wohl in sinistris rumoribus zu emendieren; ep. 4, S. 23, Z. 28 bietet die  Handschrift zlle, nicht illa; ep. 6, S. 26, Z. 5 ist ad scribendum, nicht adscribendum  zu lesen; S. 27, Z. 14 supra diximus, nicht supradiximus; S. 31, 2. Z. v. u. insidias,  nicht insiduis; ep. 8, S.34, Z.11 ist possessionis in professionis zu bessern; Z.15 hat  die Handschrift meo,. nıcht ız eo; ep. 9, S: 35, 5: Z. yı u. hat der Hrsg: vor pro-  mittebas das überlieferte expertiturum ausgelassen; S. 36, Z. 8 gehört das Komma  hinter amare, nicht hinter coepimus; Z. 10 bietet zwar die Handschrift omni, aber  Cicero, der hier zitiert wird, hat omnis geschrieben, und diese Form hätte zumindest  in den Apparat, wenn schon nicht in den Text selbst aufgenommen werden müssen;  ep- 10, 5. 36, letzte Z. ist regat, nicht reget zu lesenz ep. 11, S:38;, Z. 8 ist‘ ın Über-  einstimmung mit der Handschrift nach sacrıfıcium ein Punkt zu setzen; Z. 9 media,  nicht inedia zu lesen; Z. 13 invicem ut, nicht invicem et; Z. 24 deinde cunctos vor  qui einzuschieben; Z. 27 sind die beiden Kommata hinter voti und compotes zu  streichen; ep. 12, S. 39, Z. 11 ist huiusmodo in huinsmodi zu emendieren; ep. 13,  S. 40, 3. Z. v. u. muß das zweite debere, das anscheinend auch nicht in allen Hand-  schriften überliefert ist, in den Apparat verwiesen werden; S. 45, Z. 5 gehört ein  Doppelpunkt oder ein Komma hinter trinitate; ep. 14, S. 46, 5. Z. v. u. ist mit der  Handschrift veri, nicht veris zu lesen; S. 47, Z. 5 hinter enatasse ein Punkt zu set-  zen; Z. 13 liest Sch. Lactat, doch bildet der Schreiber kleines / und großes / ganz  gleich, und der Zusammenhang erfordert Jactat; Z. 20 ist omni, nicht omne zu lesen;  ep. 15, S. 48, Z. 7 affectus, nicht effectus; Z. 18 etsi, nicht et si; S. 49, Z. 1 beginnt  mit Nunc ein neuer Satz.  ep. 178503 Z v u. ist de canora  ; nicht decanora zu Iésen; ep; 18552 Z  hat die Vorlage (Flacius) vor alıa ein ad; ep. 25, S. 55, Z. 2 bietet sie descendit in  vellus, nicht descendit tellus; ep. 26, S. 56, Z. 18 liest Erdmann sapiente, nicht  sapienti; ep. 27 steht in der Handschrift auf fol. 59-68°, nicht auf fol. 59-69‘; S. 57,  Z. 21 steht in der Handschrift hominis, nicht homini; S. 58, Z. 8 ascensorem, nicht  ascensorum; S. 62, Z. 24 disponsionis, nicht desponsationis; 5. Z. v. u. ist das ide  der Handschrift in ıd est, nicht in idem aufzulösen; 4.Z.v.u. affatam, nicht affatum  zu lesen; S: 63, Z. 22 etsi, nicht et si; ep. 29, S. 65, Z. 11 ist exulentioribus unver-  ständlich (excellentioribus®? succulentioribus?); zu ep. 30 fehlen die Varianten.  In ep. 3 schreibt Bern an Erzbischof Gero von Magdeburg, er solle nicht nur in  der Welt Frieden schaffen, sondern ihn auch den Mönchen angedeihen lassen, quo  +  rLiterarische Berichtg und Anzeigen

W  w 1St. Angesichts der überaus sorgfältigen, Ja luxuri1ösen Ausfertigung wiıird
VON Autograph ohnehin ıcht reden wagen; nd die sonstıigen Echtheitsmerk-
male Schnürspuren, Faltung, Außenadresse der Schlitze tür Verschlußstreiten
sind ebenso wen1g erkennen. 7 war scheint ın Fällen (Nr un 27 die Pro-
venıenz AUS dem Skriptorium der Reichenau gesichert; doch kannn daraus noch
nıcht chließen, da{fß WI1Ir die Wiıdmungsexemplare VOTr uns hätten. Vielmehr 1St damit

rechnen, da{fß derartige TIraktate A Heimatort des V+s der anderen Orts
möglıch M1 gleichem Prunk, vervielfältigt wurden;: C555 genugt, die berühmte
Wıener Handschrift der 119 Udalricı (Nr 15) erinnern der C 1 von der
WIr eine Abschrift AZus der Reichenau besitzen. Erschweren trıtt hinzu, da{ß selbst
dıiese günstıge Überlieferung siıch nıcht durch Fehlerfreiheit auszeichnet, Iso auch
daraus keın Kriterium ZUguUunNsteN des Wıdmungsexemplars gewınnen 1STt (Nr. 27
enthält ıcht 1Ur die VO  — Sch 1mM Apparat angemerkten Schreibversehen, sondern
AaZzu kommen noch &5 38 INLESSLE ıngessit der INLECLE un 7726 exproba-
DE exprobravit).

Leider haben sıch 1ın den ext der Ausgabe zahlreiche Fehler eingeschlichen, nd
nıcht weniger bedauerlich 1sSt CS; da{ß die Interpunktion des Ööfteren sinnstörend wirkt
un: die sinnvollen Emendationsvorschläge trüherer Edıitoren nıcht weniı1gstens unfier
den Varıanten berücksichtigt worden sıiınd C L I7 E L, 1STt etst, nıicht er 7

lesen; 18, DE hat die Handschrift superiori0us, ıcht subperı0res; ep. D &
A 1 1STt die Handschrift un mıiıt den alteren Ausgaben hinter requıes-
e1n Komma, eın Fragezeichen SCETZECN; C S 24 T steht 1n der

Handschrift InNSLdUs, nıcht Insidia; 1:3 religi0sas, nıcht yeligi0n1S; eb 1STt SINLSEYL
YUMOYLS wohl 1n SINLSETLS YUMOTLDUS emendieren; C 4, Z K bietet die
Handschrift ıLle, nıcht ılla; C 6, 2 9 1St ad scribendum, nıcht adscribendum

jesen; Z D diximus, nıcht supPradıximus; S U, 1NSLALAS,
nıcht INSLAÄNLS; C S, 5.34, 11 1St DOSSESSLONLS 1n Drofessionıs bessern: E hat
die Handschrift meO, ıcht ın CO, C SM 33 hat der Hrsg VO DLOS
mittebas das überlieferte expertiturum ausgelassen; 36, gehört das KOomma
hinter 5 ıcht hinter coebımus; bietet WAar die Handschrift OMNL,; ber
Cicero, der hier zıtlert wird, hat OMMNLS geschrieben, und diese Form hätte 7zumındest
in den Apparat, schon nıcht in en ext cselbst aufgenommen werden mussen;
C 10, 36, letzte 1St regal, ıcht lesen; C II 38, F ISt n‘ Über-
einstımmung miı1t der Handschrift nach sacrıfıcıum eın Punkt ZUuU SCtZECN; media,
nıcht inedia lesen; invVLCEM UL, nıcht invıICEM CEs deinde CUNCLOS VOr

guı einzuschieben; sind die beiden Oommata hınter vOotL und
streichen; C 1 c D 7 1St huiusmodo 1n huiusmodiı emendieren;: C I

40, u. MuUu: das zweıte debere, das anscheinend auch nıcht ın allen Hand-
schriften überliefert 1St, in den Apparat verwıesen werden; 45, gyehört e1in
Doppelpunkt der ein Komma hınter trınıtate; C 14, 46, W U, 1St miıt der
Handschrift verL, nıcht DEYLS ZuUu lesen; 4/, hinter eNALAasse eın Punkt SECL=
CI; liest SC} Lactat, doch bildet der Schreiber kleines nd Zroßes gBanz
yleich, und der Zusammenhang ertordert Iactat; A ISt OMNtL, nıcht lesen:
C L 48, affectus, nıcht effectus; e 18 etst, nicht el m 49, beginnt
MIt Nunc eın NECUET S5atz

C I7 30; 1St de CAaNnOTd nıcht decanora Iésen; C 52,
hat die Vorlage (Flacius) VOTL Hia ein ad; C Z 995 bietet s1ıe descendit In
vellus, nıcht descendit tellus; C 26, 6, 18 liest Erdmann sapıente, nıcht
sapıenti; C steht 1n der Handschrift aut fol 59— ıcht auf tol 59 975

D steht 1n der Handschrift hominis, nıcht homini; I8, ASC:  OYeM, iıcht
A  M, 62, disponsioniSs, nıcht desponsationis; V 1st das ıde

Handschrift 1n ıd BA nıcht iın ıdem aufzulösen: 4.Z.v.u. affatam, nıcht affatum
Jesen; 63, etst, nıcht el 67 C 2 9 65, 11 1St exulentioribus UNL VGL

tändlich (excellentioribus? succulentioribus?); C 30 fehlen die Varıanten.
In C schreibt Bern Erzbischof Gero Von Magdeburg, solle nıcht NUurLr in

der Welt Frieden schaften, sondern iıhn auch den Mönchen angedeihen lassen, auO

w
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per ıDSOoruUm merıta intercessionum quaädoéue pervenıre maleatıs ad P P_
lorum. Daraus folgert Sch 1mM Anschlufß die altere Forschung, die freilich von der
falschen Lesung Polonorum Au  Cn WAafr, eınen Frieden mM1t den Polen 1m

OTD „über den WI1r keine Nachrichten en  D In Wirklichkeit sind die
polorum natürlı das Hiımmelreich. C 1STt einen Bischoft gerichtet;

ıhn identifiziert Sch. miıt Heinrich VO:  e} Parmas enn der Empfänger mMusse Bischof in
Italıen SECWECSCH se1in. Als einz1ges Argument dient die Wendung LUMUS Tullius. Da
jedoch damıt iıcht auf eine verbindende Volks- der Landeszugehörigkeıit angespielt
wird, geht ersiens AU5 dem Sprachgebrauch der Zeıit (S die Briete Meinhards VO

Bamberg, ed Erdmann/N. Fickermann, Namenverzeichnis Cicero un
Horatıus) un: 7weıtens AUS der Bezeichnung 1cCeros als familıarıs EL hervor, W as

in diesem Fall sovıel wWw1€ Lieblingsschriftsteller heifßt. In C 13 44, 1St das
Komma hinter agerent, nıcht hınter Placentina seLzen. Erst ann ergibt der Atz
eınen 1inn Bern Sagt nämlich, da{ß die Römer ursprünglich der richtigen Advents-
berechnung vefolgt seı1en, jetzt ber alıter agerent; dagegen hielten Pıacenza un
andere italienische Stidte der regula antıquae INSELEUTFLONLS fest, für diıe auch
Heriger V OIl Lobbes eingetreten se1. ])as Regest, das em Briet vorangestellt
hat, 1St entsprechend korrigıieren. C 31 1St einen König Heinric!] gerichtet.
Sch entscheidet sich ebenso wiıe de Vregille für Heinrich LLL doch beruht dıie These
auf unsicheren Kombinationen. Dıie altere Forschung hatte AL Heinrich 1} gedacht,
und auf diıesen Herrscher weıst uch hın, da{fß Bern sıch fidus Aalumnus eine
Bezeichnung, die wohl NUuUr 1n Bezug auf Heinrich I} sinnvoll WAal, der dem Abt
seiınem Amt verholten hatte, während dieser bei Heinrich 1A4 eher die Rolle eines
Ratgebers un: geistlichen Vaters spielte der spielen wollte

In der Einleitung entwirft ein Bild VO:  u} Bern. Anders 215 Erdmann nimmt
A, da{ß der Briefschreiber Heinrich IN tatsächlich beeinflufßt habe Quellenbelege

für Sch.s Auffassung sind ıcht vorhanden. Au halt der Hrsg. seinen Autor für
eınen Vermuittler 7zwischen der gorzeschen un: der cluniazensischen Klosterreform.
Daiß die beiden Richtungen nıcht immer als unversöhnliıche Gegensätze empfunden
worden sind, 1St bekannt. ber für eiıne tietere Hinwendung Berns Cluny tehlen
die Beweise: eın vielleicht als Wahlanzeige gedachter Briet Abt Odılo (Nr
obt diesen WAar ber den grunen Klee: doch W as besagen derartige Höflichkeits-
bezeugungen? DDie Institutionen der Reichenau hat Bern jedenfalls ıcht clunı1azen-
sisch umgewandelt, und dürten WIr in ihm einen echten Vertreter des alten
Reichsmönchtums sehen, Mag auch eınen Teil seiner Gelehrsa.mkeit us Frankreich
nıcht AalUs Cluny) bezogen haben

Bonn Hartmut Hoffmann

Otto-Hubert KOst: 1)as östlıche Niedersachsen 1m Investıtur-
StLeIt: Studıen Brunos Buch VO' Sachsenkrieg Studien ZUr Kirchen-
geschichte Niedersachsens 133 Göttingen (Vandenhoeck & Ruprecht) 1962 Z SS
Aartrt 19.80
Dıie Arbeit 1sSt entstanden Aus eıner theologischen Dissertation ber die „säch-

sische Königstheologie 1m Investiturstreıit“ und eıiner philosophischen ber „Brunos
Buch VO Sachsenkrieg“. Der NCUu gewählte Titel ISt ber nıcht olücklich. Es wırd das
Wort Niedersachsen für eiıne Zeıt beansprucht, WO diese Gegend noch Sachsen heißt
Außerdem geht 138058 die bei Bruno überlieferten Briete aus Sachsen, nıcht
das Werk Genaue müfßte der 'Titel lauten: Der Vertasser der in
Brunos Buch VO: Sachsenkrieg überlieterten Briete und deren theologischer Gehalt

Bruno gehört den Schriftstellern des Investiturstreıites, denen die Parteilich-
keit die Feder tührt. Als Extreme kann Man dabei Lampert VOLN Hersteld bzw die
ıta Heıinricıi NECNNECN. W1e Lampert steht Bruno Heinrich Anders als
die Genannten SEPrGULT Briete in seine Darstellung e1n, und WAar tfünt Briete
und AaUuUSs dem Kreıs des Erzbischofs Werner VO Magdeburg deutsche Empfänger
Aaus dem Jahr 1075 und füntf Briefe der Sachsen Papst Gregor SA Aus den Jah-
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ren 1078/9. Diese sind einz1g bel ihm überliefert, weıtere aufgenommene Briete
(z Gregors VIIT,) überlhietert mIt.

Es stellt sich 1U  z heraus, daß Bruno die ErstgeNaANNteEN tüntf Briefe cselbst vertaßt
hat; ber 1M Sınne und Auftrag des Erzbischots Werner VO' Magdeburg, ' der damit
ın ein Licht rückt. Brackmann hat ihn 1937 noch als Hauptschuldigen der
Selbsterniedrigung Heinri:  S bıs nach Aanossa hin bezeichnet. In den Briefen
erscheint als der getIreu«e Königsbischof, der Heinrich die unlösliche Verbin-
dung zwıschen dem Amt un der Würde des errschers als Stellvertreters und Na-
menstragers Christiı und dem 95 agere” des Königs verletzen sieht. Der Könıi1g
gerat tür ıh: 1ın Gefahr, das ewı1ge Seelenheil verlieren, wOomıt der Erzbischof
wıder Wiıllen VO ihm abfallen mu{ß$ AD ESSC cCogıtet, unde LOX S1It ppella-
tus  b beschwört Werner die Anhänger Heinrichs Damıt 1St 1n keiner Weıse
schon Parteigänger des Papstes Gregor VIL Königsgehorsam und Gottesgehorsam
sınd für den Erzbischoft dasselbe.

Für die fünt Sachsenbriefe den Papst ISt wiederum Bruno als Vertasser 11ZU-

nehmen, diesesmal ber der geistıgen AÄgide des vertriebenen Erzbischots Geb-
hard VO Salzburg. Gebhard 1St der Wortftführer der damaligen ächsischen Opposı-
t10n. Die Ermittlung der Verfasserschaft 1St 1n beiden Fällen MIt den ekannten Miıt-
teln der Briefstilkritik erfolgt, die 65 dem Vertasser uch wahrscheinlich machen, die
lang erorterte Frage beantworten, ob der Kanzler Bruno des Gegenkönigs Her-

VO  3 Salm der Vertasser des Buches VO] Sachsenkrieg 1St.
Die Sachsenbriete zeigen ine verwandelte Sıtuation yegenüber denen Werners,

wiewohl S1E LLUL rel Jahre spater geschrieben wurden. Es sınd verzweiıtelte Appelle
der Sachsen 4aln den Papst, iıhnen Könıig Heinrich Rat erteilen. S1e be-
zeichnen sıch als „beati Petr1 fideles SUu1  16 und erkennen damıt dıe gregorianısche
Kirchenherrschaft ın Sıe zogern ber nicht, den Papst al den „t1mor Omıiın1“
erinnern tür den Fall nämlich, da{fß nıcht VO  } seiner Schaukelpolitik ın der Frage
der Anerkennung Heinrichs der seiner Gegenkönige abläfßt.

SO zeıigen die Sachsenbriefe 1mM Vergleich mı1t den weniıge Jahre vorher EeENISLAaN-
denen Briefen Werners Von Magdeburg den Bruch der VO' Verfasser geNANNTLCN
„sächsische Königstheologie“, hne da{fß deren Stelle sofort gültige andere Nor-
men waren. Der Verfasser nn 05 symbolisch, da der Erzbischot Werner
auf der Flucht VO:  $ der Schlacht Von Mellrichstadt OR erschlagen wurde. Man darf
ihm dankbar se1n, dafß auf dem VOrTr allem VO arl Erdmann begonnenen Weg,
die Briefliteratur des Investiturstreites tür die Geschichtsforschung nutzen, erfolg-
reich vorangekommen ISt.

Hannover Walter Deeters

Hans-Georg Krause: Das Papstwahldekret VO 1059 und seıine
Rolle 1m Investıturstreıit Studi Gregori1an1, Vol VII) Rom A-
712 di San Paolo) 1960 287 9 kart
In der Mediävistıiık macht sich seit längerem eın Zug ZALT „Spätdatierung“ des

Investiturstreıts bemerkbar, und 1n diese Richtung weist auch die vorliegende Ar-
beit. Das Papstwahldekret, das Nıkolaus IL auf der römiıschen Synode VO  5 1059
erließ, erklärt A4US der einmaligen Sıtuation, nämlich als einen Erlaß, der die

—— O' —__

Anomalıen bel der Erhebung Nikolaus’ 11 rechtfertigen sollte. Schon die frühere
Forschung hatte gesehen, dafß dieses Moment der Rechtfertigung mitgespielt hatte;

macht Z alleinigen. Er weIlst überzeugend nach, da Michels Stilver-
gleich nıcht ausreicht, das Dekret dem Kardinal Humbert von Silva Candida uz
schreiben Noch beachtlicher 1St Kı’s Versuch, den SO Könıigsparagraphen 1m Dekret
gewissermaßen Zzu „entgiften“. Die Klausel salvo debito honore el yeverentia ılectı
falız nOostrı Henrıcı P SiCuT 1Aam <ıbi CONCESSIMUS, el SM  um [lius,; guı ab hac
apostolica sede personaliter 'hoc 145 ımpetraverıint ISt bıslan als eın Vorstof der
Reformpartei gedeutet worden, dıe kaiserliche Mitwirkung be der Papstwahleiner päpstlichen Konzessıon, einem Ehrenrecht machen. Demgegenuü C
beton; K, da{ß honor 1n diesem Zusammenhang keine unverbindliche Floskel ist,
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sondern unbestreitbar das kaiserlichelyl$ echt. meıint. Weniger Beitfall wird seine
Hauptthese finden Er bestreıitet nämlıich, da{ß der Königsparagraph 1Ur ein persOn-
liches Zugeständnis Heinrich SCWESCH 1St un sieht 1n em CONCESSLMUS die
Anerkennung eınes se1it jeher bestehenden Rechts Die unbestimmte salvo honore-
Klausel steht jedoch letztlich 1im Widerspruch der im Dekret stark hervorgeho-
benen Bevorrechtung der Kardinile bei der Papstwahl. Und aveser Widerspruch 1ä{fßt
sıch auch ıcht durch die Annahme beseitigen, da{fß das Dekret ben das „alte“ anoO-
nische Verfahren (1ım Sınne VO Schmid) VOTL Augen gehabt habe, welches die
letzte Entscheidung dem Kirchenherrn, der Kiırche ber hlo{ß die Akklamatıon des
Designierten überliefß. 1059 WAar 1n KRom die Zeıit der Nauvıtäit vorüber. Humbert
und Hildebrand werden alles ö haben, das kaiserlich Vorrecht bedeutungs-
los machen, und 11UTL das ormale Mınımum eingeräum‘. haben, das nötıg WAarT,
sollte der Zusammenstodfß MItTt ern deutschen hHhot vermieden werden. IDarum —

kannte Ma  w Heinrichs echt entlegener Stelle 28 1n Ausdrücken, die seinen In-
nalt nıcht präzisierten, und unterdrückte CS Bar 1n den Schreiben, 88 denen die SyNnG-
dalbeschlüsse VO 1059 der Welt mitgeteilt wurden (was dazu vorbringt, übf:r

nıcht) Hätte INa  n den König wirklich berücksichtigen wollen, ware
Erwähnung 1in dem Passus er die Wahlhandlung (dem „Ordo electionis“, W1€e
sagt) Erst die vertälschte Fassung, die 1m Kreıs der schismatischen Kar-
dinäle entstanden ISt hat die salvo honore-Klausel dorthin geschoben und s1e Erst

damıt einer eindeutigen, prokaiserlichen gemacht. Trotzdem konnte S1ie auch 1m
ursprünglichen Wortlaut bereits als Bestätigung heinricıanischer Ansprüche empfun-
den werden, un infolgedessen iISt das Papstwahldekret, w1e zeıgen kann, wäh-
rend des Investiturstreits immer wieder VO  a den Kaiserlichen hervorgeholt worden.
Das dürite allerdings kaum 1mM Sınne der „Erfinder“ SEWESCH se1ın, sondern. 1St edig-
iıch eın Beispiel afür, da{fß eın historisches Dokument in spaterem Zusammenhang
eiıne Wirkung enttalten kann, die VO  j seinen Vertassern in keiner Weise beabsichtigt
worden WAAar. Was 1059 ein kluger Schachzug den Kaiser SCWESCH, wurde
schon weniıge FE danach ZU. Hemmschuh der radikaleren gregorianiıschen Revo-
lution.

Zu diıesem Komplex Ssteuert manch förderliche Beobachtung bei ber für die
Gesamtbeurteiulung, des Jahres 1059 sind nach W1€e VOTL die ausführlichen Rezensionen
unentbehrlich, die seinerzeıt den Michelschen Thesen gew1ıdmet worden sind

Bonn artmut Hoffmann

Hermann Jakobs Diıe Hırsauer. Ihre Ausbreitung und Rechtsstellung 1im
Zeitalter des Investiturstreites . (— Kölner historische Abhandlungen 4) Köln/
Graz (Böhlau 1961 X 270 kart DM
Das Vorbild einer Untersuchung VO  ; Klosterfiliationen 1St se1it mehr als einem

Jahrzehnt Hallingers Werk ber Gorze-Cluny. Au der V+t der vorliegenden
Kölner Diss 1st hier ın die Schule Nach eıner gerafften Darstellung der
Geschichte Kloster Hırsaus bis ZUr Miıtte des Jhs stellt die monastischen (ZE=
meınschaften ZUSaMMCN, die VO Hırsau selbst der wiederum VO  e seinen Tochter-
klöstern er worden sınd Als Beweise der Zugehörigkeit ZUr Hırsauer (bzw.
Corveyer, Admonter er Richtung dienen VOrTr allem die Eiınführung des Ordo
Hırsaugiensis, dıe Prioratsverfassung un die Einsetzung eines Abts, der aus Hırsau
bzw Corvey, Admont etc;) kommt. Bedenken CrrFreSL der letzte Punkt, Ww1e das
Beıispiel Fulda sofort eutlich macht  S dıe Ite Reichsabtei eitete VO  -

Markward AUS dem hirsauisch gepragten Deggingen; da{fß ber die innere Struktur
des Klosters verändert habe, hat bisher noch nıemand AaNgCNOMMEIN und auch
Lut das nıcht. Was soll Iso der Name Fulda 1n eiınem Kapitel, das VO  3 der „Aus-
breitung der Hırsauer Gewohnheiten“ handelt? Der gleiche Einwand Läfßrt sıch beı

FeTeENn anderen Fällen machen (s. eLW2 Melk Weihenstephan, Bursfelde, St. Ägı1-
J1en in Braunschweig, Stein Rh.) hat ftenbar S eilfertig Hallıngers
Werk ausgeschrieben da{fß dieser Abschnitt leider keıine absolute Zuverlässigkeitbf:ansprucEgn darf

11Zrtschr. Kı-|
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Der Teil des Buchs behandelt das Verhältnis der Hirsauer König, del un:

Episkopat. ährend die altere Gorzer Bewegung siıch gyerade auch 1ın den Reichs-
abteien ausgebreitet hatte, yingen die Hırsauer vornehmlich 1n die Bischots- un:
Dynastenstiftungen. Wilhelm, der Erneuerer un: zugleich der bedeutendste Abt des
Klosters, Wr ın vieler Hınsıcht dem (eist Clunys verpflichtet. Dıie Konzeption der
laikalen Eigenkirche ehnte ab Daher wurde der rat VO Calw, dem bıs dahin
Hırsau „gehört“ hatte, veranlaft, künftig blo{(ß noch die Vogteı auszuüben. Dies
echt sollte seiner Famılie verbleiben, reilich 19880858 sotern sıch in ihr ein geeigneter
Vogt fand Was 1mM Hırsauer Formular VO 1075 bestimmt wurde, verankerte
INa  - auch iın den Gründungs- der Tradierungsurkunden vieler Filiationen. Dı1e
Praxıs sah aller Privilegien anders Aaus; enn 1mM allgemeinen konnte der Laıien-
adel die erbliche Vogteı ber seine Gründungen behaupten. Wiıe schon Schulte
nachgewıesen hat, tehlen in vielen Klöstern der Hırsauer Observanz dıe Mınıiıste-
rialen. In den Reichsabteien rauchte INa  — S1e, die Pflichten gegenüber dem Königerfüllen, während be] den ehemaligen Dynastenklöstern un: in gew1ssem Ma{iß
auch be] Bischotsklöstern ein derartiges Bedürtfnis nıcht bestand, zumal da jetzt die
F  c autkommenden Konversen Lai:enbrüder) S  +  T  elle der leicht unbotmäilßigenDiıenstmannen die officia exterio0ra übernehmen konnten. Allerdings verschwinden in
Hırsau selbst (und ebenso 1n anderen, zugehörigen Orten) die Miınisterialen nıcht
völlig. ber bezeichnend sınd doch die Proteste dagegen, w1e S1E eLWwWA2 AaUSs Zwie-
talten un: Petershausen überliefert sind (S BAN 1sSt die Stelle AaUus der Zwietaltener
Chronik nıcht ganz richtig interpretiert worden; Ortlieb CATIE ıcht 1ne Gruppe

ea} Dienstleuten miniısteriales, sondern SagtT, da{fß diese Gruppe SCrn echt un
Namen der VO  a} woanders bekannten Ministerialen gehabt hätte; doch habe das
Kloster ihnen diesen Rang gerade nıcht zugebilligt! In dieser Beziehung haben Iso
die Hırsauer den weltlichen Einflufß in der Klostersphäre zurückgedrängt.Die AuUus der eigenkirchlichen Gewalt des Adels entlassenen Klöster unterstellten
sıch häufig dem Papst, w 1e€e das schon Cluny n hatte, anderweıitige Herr-
schaftsansprüche abzuwehren. Dıie Hırsauer beanspruchten freie tswahl, konnten
S1e ber 1n den bischöflichen Eıgenklöstern, zumal 1mM Bamberger Bereich, oft ıcht
durchsetzen. Nach dem Hırsauer Formular VO 1075 collte der Neu gewählte Abt
siıch selber die VLra yegımınıs Vom Aureliusaltar 1n Hırsau nehmen eın Usus, der
Aaus der cluniazensischen Sphäre STAammt und 1n der die Freiheit VO  $ aller Gewalrt
außer der päpstlichen ZU) Ausdruck kommt. Diıiese Bestimmung, die als Selbst-
investitur mMIit den Temporalien aufzufassen WAar, findet sıch dagegen nıcht mehr in
en Constitutiones Hırsaugienses (vermutlich in den 8Oer Jahren des 11 Jhs aut-
gezeichnet); 1er heißt es vielmehr, da nach der ahl der Bischot bei der Weihe
den aculus Dastoralıs übergeben oll Dadurch wurde der Speyerer Bischof, der in
erster Linie zuständıg WAar, keineswegs ZU Eıgenkirchenherrn des Klosters, sondern
die Stabübergabe hatte blo{ß noch geistlich-s mbolischen Charakter. Es INa se1ın, da{fß
Wilhelm mit dieser Wendung das Eıgenkır enrecht ‚als instıtutionelle Rechtsgrund-lage der Abtserhebun (S 107 Anm 16) uch 1Ur 1n dieser Hinsicht!
abschaften wollte genlich erwähnen die Quellen auch nach 1080 die Selbst-
investitur (Corvey, Eisenhofen: 95 C während die Regelung der Constitutiones
Hırsaugienses oftenbar nicht nachzuweisen 1St; un vielfach scheinen die Bı-
schöte iıhr . Investiturrecht behalten haben (was er Komburg ausführt, O1
dürfte nıcht Sanz richtig se1N; vegl. uch St. Ulrich un ira in Augsburg: MG

A 431) Dem entspricht, daß die Hırsauer keine antıepiscopale Tendenz Vr
folgt haben. Weder 1St eın Klosterverband nach cluniazensischem Muster entstanden,
noch haben die „deutschen Cluniazenser“ die Exemtion VO der bischötflichen Gewalt
angestrebt (Eıne Ausnahme sollen 1n dieser Beziehung 1Ur die verhältnismäßigwenıgen hirsauis  en Priorate gemacht haben 119 E doch scheint selbst 1€S$ ıcht
Zanz gesichert).

Da{ß die Hırsauer eifrige Gregorı1aner gewesen sind, 1St ekannt och ber-
ragende Bedeutung haben S1e NUur ın dem kurzen Menschenalter VO: Ausbruch des
Investiturstreits bis ZU Tod Heinrichs erlangt. Heıinrich hat schon 1n seınen
ErStIeN Regierungsjahren die Mönche für sıch einzunehmen gewußt, und dam?t War
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iıhre zroße politiéche eendet. Was sich 1mM Jh alles VO  — Hırsau herleitet,
1st zudem V1ie Z disparat, als daß VO  - einer einheıitlichen kirchenpolitischen Aus-
richtung die ede seın könnte.

Man wird niıcht können, da die weıtschichtige und komplizierte Materıe
überall 1n Jeicher Weıse gemeıstert hat; ber jeder, der sıch MIt diesem wichtigen
Kapıtel AUS der Geschichte der Klosterretorm beschäftigen wiıll, wird künftig dem
Buch greifen mussen.

5 fmn Hartmaut Ho fi’mang
Kaspar Elm Beıiträge BA Geschichte des Wilhelmitenordens.

Münstersche Forschungen Heft 14) Köln au 1962 VIIL, 195 S kart.

Die Arbeit 1jefert eınen gut gelungenen Baustein tür die Geschichte des mittel-
alterlichen Eremitentums un: den ın ıhr deutlich werdenden Wandel des Gedankens
der Weltflucht VO der ursprünglichen Radikalität bis der eLwa VO:  3 Petrarca SCc-
pflegten romantisch-literarischen Einstellung 1n ıhrem SaNzZCH Zusammenhang. Die
Rolle und Eigenstruktur der Eremiten, die siıch 1mM Jahrhundert den 1n bis dahın
unbekanntem Maße auf seelsorgerliche Aktıvıtät drängenden Bettelorden gegenüber
sahen, 15t weıtaus wenıger ertorscht als diejenige der 1m 11 un!: Jahrhundert
entstandenen Eremitenorden, denen auch der rdo Fratrum Eremitarum Wil-
helm1 gehört. Zwar 1m Jahrhundert entstanden, tand ber ErSt nach dem Auf-
kommen der Bettelorden seiıne endgültige Form Obwohl die Anzahl der Forschun-
SCH ber diesen Orden un: seine Klöster Sar nıcht gering 1St CS 1—10), hat sich
bisher eigentlich 1Ur Burg (Marıentha Hıstoiure du COUVENT er du pelerinage
SOUS les Guillelmites, les Jesuites e le Clerge seculier. Alsatıa Monastıca Phals-
bourg eıne Verbindung VOIN Kloster- und Ordensgeschichte bemüht. Der
Schwierigkeit eınes solchen Unterfangens 1St sıch auch Im bewußt, da{ß eın Eın-
zeltall W 1e der des Wilhelmitenordens die problematische Stellung des Fremıitentums
1mM abendländischen Mönchtum ıcht erschöpfend deutlich machen kann; enn der
spannungsreiche Gegensatz zwischen vıta eremitica un vıita coenobitica wird 1n
seiner Vielschichtigkeit nıcht csehr 1n der ordensgeschichtlichen Wirklichkeit AausSs-

9 sondern eher 1n der monastisch-asketischen Literatur. Darüber kündıgt der
Verfasser eine größere Untersuchung

ber die vorgelegten Ergebnisse Ims sind jetzt schon mehr als Nnur skizzenhaft
und summarisch. Der Patron des Ordens Wilhelm VO  - Malavalle (T versuchte,
nach dem Beispiel mancher Zeıtgenossen, aus dem (Geist der Kreuzzugsfrömmigkeit
und persönliche Schuld büßen, 1n der Einöde von Malavalle be1 Sıena iıne
StreNge, dıe Wüsteneremiten erinnernde Form anachoretischer Askese verwirk-
lıchen, hne Anschlufß altere, ebenfalls 1ın der Toskana gelegene Ordensniederlas-
SuNngen der Eremitorien. Das Jahrhundert 1in der Geschichte des Ordens 1St be-
stimmt durch die schrittweise, VO der Kurıe (Gregor 1 Innozenz 1V.) geförderte,
VO  3 den Ordensleuten celbst nıcht immer begrüßte Anpassung dıe Lebensweise
der Zisterzienser und der Bettelmönche. Irotz der Adaption mendikantischer Ele-

und mancher Spannungen miıt den Augustiner-Eremiten konnten die W il-
helmiten 1266 iıhre Autonomıie endgültig sichern. ber dem Orden ehlte ein einheit-
lıches, scharf umrissenes Gepräge. In der toskanischen Provınz, die sıch E: srößten
eıl Aaus wilhelmitisch gewordenen Benediktinerabteien SAMMENSETIZLEC, bestimmte
der tradıtionell monastische Charakter das Gesicht der Proviınz. Die kleinen un
armlichen Konvente der deutschen und französischen Provınzen behielten länger
eine eremitische, in manchem den Zisterziensern verwandte Lebensweise bel, wäh-
rend die relatıv geringe Zahl städtischer Niederlassungen siıch stärker den Erwerbs-
und Lebensformen der Bettelorden näherte, WOZU sıe durch päpstliche Privilegienlegitimiert- Diese Differenzierungen erwıesen sich 1mM Laufe der eıit als zenNn-

trıfugale Kräfte Es kam noch 1m Jahrhundert ZUr Auflösung der Ordenseinheit.
Dıie ‚starke Annäherun größere oder kleinere Ordensverbände w1e eLwWa2 der
Zisterzienser un Bene ktiper beschwor immer wıeder die Getahr einer frgiwilligen

SIn
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der erzwufigenen Inkorporatıon herauf. Zwar konnte die Eesonders 1 un: 17
Jahrhundert drohende Inkorporation des Ordens abgewandt werden, S1e
vermochte den Orden ber ıcht VOTLT den schweren Schlägen bewahren, m1T denen
Reformation, Josephinismus und französıische Revolution ihn schwächten und
schließlich zerstorten.

Der Wilhelmitenorden hat,; VOT allem se1it dem Jahrhundert, viel geleistet aut
dem Gebiete der Seelsorge, des Studiums un der Krankenpflege. Da der Vertasser
immer wiıeder Parallelen miıt andern k]österlichen Gemeinschaften zieht, o1ibt die
Arbeit Einblicke 1n Entwicklung, Spannungen un Reformbestrebungen des Ordens-
lebens überhaupt un: 1St damıt VO Bedeutung auch für dıe Kirchengeschichte und
die Geschichte der christlichen Frömmigkeit, deren Erhellung nan gerade heute

cehr bestrebt 1St
Walberberg Bonn Gieraths

Wilhelm Janssen: Dıe Dapstlichen Legaten i Frankreich VO

Schisma Anaklets 1-4: bis ZU) Tode Coelestins T: (1130—-1198) M Kölner histo-
rische Abhandlungen, Band 6 Köln-Graz Böhlau) 1962 VAH; 2706 S kart.
MS
Dıie Arbeit VO:  3 J. schliefßt die zeitliche Lücke, die 1in den Untersuchungen ber die

päpstlichen Legaten un das Legationswesen bis 1200 noch bestand; s1e 1St. eıne FOrt-
führung der Studien seines Lehrers Schiefter, der die Legaten 1n Frankreich VO 870
bıs 1130 behandelt hatte. Unter der Rubrıik: Legaten sCrStEN Ranges“ werden die
Sendungen 1n den Pontihkaten VO Anaklet I bis Coelestin 111 aufgeführt und
dıe Tätigkeit beschrieben. Das Materı1al jefert eıne verliäßliche Benutzung $ranzÖös1-
scher Darstellungen un Urkundenbücher. Legaten „zweıten Ranges” sind 1n chrono-
logischer Abfolge dıe Erzbischöte VO Narbonne, Arles, Lyon, Au Embrun, Bor-
deaux, Reims, Vıenne, Sens, Tours un! Bourges Über dıe speziellen Angelegenhei-
ten hinaus sınd die iın einem drıtten Abschnitt gemachten „Beobachtungen Lega-
tionswesen 1m Frankreich des Jahrhunderts „VON allgemeinerem Interesse. Nach

veht der Typ des A4US dem Lande ZCNOMMENECN Legaten gregorianischer Pragung
nach Beendigung des Schismas Anaklet LL Innocenz I1 nde An seine Stelle
tritt der Kardinallegat legatus latere mit irchlichen und politischen Auf-
tragen, ganz der steigenden Bedeutung der Kardinäle und des Kardinalkollegs enL-

sprechend. Viele der ach Frankreich entsandten Kardinallegaten siınd französischer
Herkunft, da Frankreich nach Italıen stärksten im Kolleg vertreten W ar. Der
geistlıchen Herkunft ach tallen ZUEeFsStT Clunijazenser, ann Zisterzienser und spater
die regulierten Chorherren 1Ns Auge Es se1 noch vermerkt, da die Arbeıt auch für
die Probleme des Schismas VO 1130 nützliıche Auftfschlüsse bringt.

Tübingen Fink

Hans Eberhard Mayer Das Itiınerarıum DETSSTI1NOrUM.: Fıne zeit- |
genössische englische Chronik DA dritten Kreuzzug 1n ursprünglicher Gestalt

Schritften der Monumenta (GGermanıae hıstorıca 18) Stuttgart (Hiersemann)
1962 XX 382 S kart.
1e beiden Versionen des Itinerarıum Peregrinorum hat 1119  n bislang ein und

demselben zugeschrieben. Demgegenüber we1ıst M.;, gestuützt auf CLLG der bisher
nıcht genügend berücksichtigte Handschriften, nach, da{ß die altere Fassung
1191/2 VO einem Anonymus (einem englischen Templerkaplan?) 1mM Heiligen Land
ertaßt worden 1St, während die jüngere (IP auf den Londoner Prior Richard
VO:  - Holy Trinıty zurückgeht, der 1m Viertel des 1:3 Jhs die Estoire de 1a („uerre
Saıinte des Ambroise übersetzt un diese Übersetzung mMiıt einem
CGanzen verschmolzen ‚hat. Die minutıiöse eXt- un: Quellenkritik, dıe hıer eıisten
War, 1St. auiserdem auf vers  iedene andere Kreuzzugsgeschichten ausgedehnt worden,
weiıl deren Verhältnis ZUu überprüft werden mu{flte. Dabei erweist: sich 1 als
der außerordentlich wertvolle Bericht eines zeitgenössischen Beobachters, der allen-
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eıne Aufzeichnung übe‘r\‘d‚en Zug Barbarossas, ber keine weıteren Vorlagenbenutzt hat Beziehungen ZUr Hıstor1a peregrinorum und einer postulierten MONLT-
terratischen Kreuzzugsgeschichte sınd nıcht erkennen: die Fortsetzung des W il-
helm VO Tyrus ist ihrerseits VOIN abhängig.

Die Ausführungen ber den Stil des lassen wünschen übrig: da 1St VO  .
Versen diıe Rede, die keine sind, da wırd das kompetente Urteil des Giraldus
Cambrensis, der die beachtliche lıterarısche Leistung anerkannt hatte, beiseite SCschoben und eine vel-vel-Konstruktion als „Anapher“ bezeichnet; als „seltene Worte“
gelten clanculo, Cesarıes ET Auf eın Glossar hat M verzichtet, weıl der Wortschatz
wen1g Ungewöhnliches biete. Das Letztere Inas stımmen; ber da WI1Ir ber dieLatınıtit des ausgehenden Jhs VOrerst 1Ur unzureichende Kenntnisse haben,
ware eın Index auch 1n diesem Fall willkommen SCWESCH, dort hätten dann die VO

Anonymus bevorzugten Bildungen:mit der Vorsilbe CON (ConCcaptıvus, conproficiscı,
cCoexulans, complangens efc)); ırrıtare 1mM 1nn VO iyrrıtLum facere und Ahnliches auf-
CHNOMMECN werden können. Be1i der Aufstellung des Stemmas hat vielleicht hier
und da zuviel Wert auf zufällig (?) übereinstimmende Lesarten gelegt; i1St nıcht
recht einzusehen, die Handschrift A3 kontamıiniert sein un nıcht direkt
a2 abstammen soll, während 13 eın Paar Fehler aufgezählt werden, die den
Handschriften un A1 gemeınsam siınd un nach dem Stemma eigentlich nıcht
vorhanden sSe1IN dürften. Diı1e Edıiıtion, die VO vorlegt, wırd Glück VO  $
diesen geringfügıgen Unsicherheitsfaktoren nıcht betroften. Die Textgestaltung 1St
eher konservatiıv. Das hätte allerdings nıcht weıt gehen dürtfen, da{fß 309,
e1n alsches commMıttatur (an Stelle VO cComitatur) stehen gelassen wurde. Doch der-
artıge Kleinigkeiten beeinträchtigen kaum die solide Leıistung, der als abschliefßendes
Wort ıcht Tadel, sondern Anerkennung ebührt.

Bonn Hoffmann

Meersseman, Dossier de Ll’ordre de 1a penitence
SE CIE Spicılegium Frıburgense Vol 7) Friıbourg/Suisse (Les Editions Unıi-
versitaires) 1961 AVIJ,; 346 S: kart. Er.s
An Hand zahlreicher päpstlicher Bullen (von Honoriıius LIL. bis Bonitaz

Ordensregeln un: -S VO 1215 bıs ZU nde des Jahrhunderts, Kapitels-akten VO  ”3 1280-—90 und ahnlichen Verfassungsformen aAus den Jahren 12017=53 geht
der verwickelten un 1m großen und Yyanzen ungeklärten Frage nach Entstehungbzw Bedeutung des Ordens VO  - der Buße nach Es 1St mehr als verwunderlich, da{fß

die im Jahrhundert mächtig autfstrebende Bußbewegung, die in religiösen (3e=-
nossenschaften ihren Niederschlag gyefunden hat, VO der FOorsc uns wenı1g C —

rücksichtigt wurde (1im „Lexikon für Theologie und Kirche“ SEL Freiburg/
Brsg. 1958% Sp 819 findet s1e 1n diesem Zeitraum kaum Beachtung). Das mIiıt Fleiß
un Sachverstand zusammengestellte Materıal, das den weltaus srößten eıl der
Arbeit einnımmt (S 39—309), dürfte jetzt viele Lücken un Urklarheiten beseitigtaben.

Dıie oft ‘veftretene Ansicht, Franz VO: Assısı se1 der eigentliche Gründer des
Ordens VO der Buße, Alßt S1! nıcht halten Wenn S1' auch Wendungen en die
Franz als den „Gründer“ dieses „Ordens“ hinstellen, sınd solche Formulierungennıcht 1m gleıiıchen Sınne nehmen, W 1€e Nan den Heılıgen als „Gründer“ des
„Ordens“ der Minderbrüder bezeichnet. Tatsächlich haben Franz un seine ersStien
Gefährten die Bußbewegung vorgefunden un gefördert, vor allem unfer den Laıen,ber S1€e estand schon VOTr Franziskus un VOT Gründung se1ınes Ordens. Weder eın
Dokument noch ine zeıtgenössische Quelle geben Aufschluß darüber, da{ß Franz den
Orden VO der Buße gyestiftet hätte, während anderseits die Gründung des Franzıs-
kanerordens Zut belegt 1St. Die weitgehenden päpstlichen Privilegien beziehen sıch
aut die einzelnen örtlich oder provinzmälßig zusammengeschlossenen) (Genossen-
schaften VONn der Buße, die die Kırche ber och ıcht als einen eigenen Orden nach
ÄArt der Franziskaner anerkannt hatte. Außerdem gyab 1m Jahrhundert mehr
Poenitenten beiderlei Geschlechts als INa  3 bisher annahm, denen dieselben Privilegien
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zukamen, auch wenn S1e keiner Bußgenossenscha beigetreten Wenn 1ko-
laus och 1289 Franz V Ol Assısı den Gründer des Ordens VoOon der Bufse n  ‚9
dann bedient sich LUr der damals noch gebräuchlichen Bezeichnung, w1e VOrTr
ıhm schon Gregor I dieser allerdings Nur eın eınNZ1geES Mal 1n einem Brıe an

Agnes Von Meran.
Die Franziskaner Thomas VO:  3 Celano (F un Julian VO  3 Speyer (T

behaupten Z Franz VOoN Assısı habe dreı Orden yegründet: dıe Minder-
brüder, die Klarissinnen und die Poenitenten. Diese Formulierung 1St VOonNn der Ana-
logie den Humiliaten bestimmt. ber Analogie bedeutet keineswegs Identität.
Die drei Orden der Humuiliaten bıldeten 1Ur eine relig1öse Famiıulie untier eINeEeY inne-
ren Leıtung: den Orden der Priester, den Orden als eine Kongregation on

regulıerten La:enbrüdern un -schwestern, den Orden, der die 1n ihren Famıiılien
lebenden Religiosen umtfaßte. Dagegen stehen die reı1 Orden des heiligen Franzıskus
ıcht e1INEY hierarchischen Leıtung: der Orden umta{ßt Priester un Laıen,
der LLUTLT klausurierte Poenıitentinnen, der verheiratete un Jedige VWeltleute, dıe
den Ordinariıen unterstellt sind.

Den „Brüdern und Schwestern VO:  3 der Buße des heilıgen Dominikus“ (ım 1:3
Jahrhundert kannte INa och nıcht die Bezeichnung „Dritter Orden des heilıgen
Dominikus“) gab der Nachfolger des Stifters, der Ordensgeneral Munıiıo VO  3

Zamora e  9 1mM Jahre 1285 eine feste Gestalt un! Form, die Niıkolaus
bestätigte. Munıo0 wollte damıt ber ebensowen1g die Gründung durch omınıkus
betonen als vielmehr diıe Juristische un spirituelle Angliederung den Orden ZU
Ausdruck bringen, den Domuinikus 1Ns Leben gerufen hatte. nde des ahrhun-
derts SETZiIE der Dominıkaner Thomas VO:  e Siena den „Orden VO der Buifse des
heiligen Dominikus“ mi1t den alten Bruderschaften dieses Heıilıgen un: der Miliz
Jesu Christi irrtumlı. olel|

Dıie Ergebnisse M.s zeıgen eutlıch, da{fß weder Franziskus och Dominıkus den
„Orden VO:  e der Bufse“ gestiftet haben Sıe tfanden in relig1ösen Verbänden wWw1e€e auch
be1 einzelnen Laien eine mächtige Bußbewegung VOT, die Sie aufgriffen und törder-
ten. Dıie Eınleitungen den einzelnen Kapiıteln bringen ZuLC UÜbersichten, die
durch das reiche un: bisher iıcht bekannte Quellenmaterial 1m einzelnen belegt
werden. Dıie sauber gearbeıteten Indices (S 310—46) se1en 1bschließend besonders
ankbar hervorgehoben.

Walberberg Bonn Gieraths
E  W

Thomas Bonhoetter Dıe Gotteslehre des Thomas VO Aquın als
Beiträge ZUTFC historischen Theologie 32) Tübingen (Mohr)

1961 147 S: geb
Wer Thomas-Literatur einzusehen pflegt, STUTtZT schon bei Titel und Autor. Dıie

Lektüre steıgert die Aufmerksamkeıt. Sprache un Deutung der Studie sind ungc-
wöhnlich, eigenwillıg un! originell.

Zum ‚Sprachproblem‘ IMa  $ philologische Untersuchungen. Man findet
theologische Erwägungen. Philologie wiırd VO':  a ihrem Ursprung her bemüht. „Das
menschliche Wort“ der thomasischen Gotteslehre ‚steht als Wort 1n Frage, ob es
Glauben wecken kann, der dem Wort Gottes entspricht“ (6) Beachtenswert WIr'! die-
SE Ansatz jedo Eerst 1m Hinblick auf den handelnden un behandelten Autor.
Monographien über Thomas sınd u1ls VO:  3 katholischer Seıite geläufig. Hıer spricht eın
Theologe anderer Herkunft. Die Begründung seiner Thematik? „Thomas VO:  o Aquıin
gehört den Vätern der protestantischen Theologie“ (3) „Dazu steht 1m (Gje eNSAatZz
das groteske Mengenverhältnis 7zwiıschen protestantischer un katholischer mMas-
Literatur“ (2) „Die Summa Theologica 1St die klassısche christliche Dogmatık schlecht-
hın „Unsere protestantische Orthodoxie 1St 1Ur die klassische protestantischeDogmatik und eben damıiıt eine Contradictio in adjecto, eine barocke Er-
scheinung“ (2)

Derartige ede wurde Aaus protestantischem Raum bisher nıcht TNOMME: Eın
Thomist apologetischer Prägung möchte Jjubeln. Zu früh Bonhoeffer tährt iıhm in die r BG  ED  —.. ”D —nr  ear
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farade: Vieles, W as katholischerseits über Thdmas geschrieben Wird‚‘ 1St 1Ur
Qualite (sıc!) negligeable“ Eın Protestant ISt Iso tür Thomas engagıert, Je-doch nıcht tür die Thomisten der Sar für die katholische Theologie. ber oftenbar
ebensoweni12 für die protestantische Dogmatık. Unbeschwerte Keckheit nach allen
Seıten. „Viel Feind, viel Ehr.“ Der Gehalrt der Studie muß das echt dieser Fre1-
mütigkeıt erweılsen.

Ist der Aquinate mıiıt seiner Gotteslehre wirklıch zu Wort gekommen? Wer seın
Metier als Alpinist beginnt, nımmt e1m ersten Eınstieg in unbekanntes Gebirgs-
MAassıv S1It venıa verbo comparatıon1s LAatsam eınen kundigen Führer. Bonhoefter
hat keinen gefunden: „T’heologische Interpretatıion, durch welche Thomas als der
zroße 4heologe auftf uns zukommt, der ISt, ISt Mır nırgends begegnet“. „Die eigent-ıche Thomas-Literatur hat mM1 War eın Jahr eıt gyekostet; ber meıner
iıcht geringen Überraschung erwıes sıch al diese Arbeit als gleichgültig dıe
Radıkalität des Fragens (14) Die Zeıitangabe stimmt skeptisch. Be1 Meis-
sınger liest INan: „Man mu{ßte als Dominıkaner 1n Köln die UDid antıqua oder als
Augustiner 1in Erturt die U1a moderna wählen un: hatte dann auf jedem der beiden
Wege ein lebenlang Arbeıt genug (Der katholische Luther. München 1952 > 109)Das galt für Luthers Zeıten. Und W as gilt heute? „Eın Jahr?“Aber das Selbstsichere 1m kecken Versuch darf nıcht seine belebende, befreiende
Frische übersehen lassen. Sıie 1St da, 1St vorrangıg da un! wiırkt beglückend. Es tauchen
die eh un: Je ekannten Gebiete auf, die SeIt der Retormation vielfältig durchkreuzt
un zertreten sıiınd: Theologische der philosophische Hermeneutik be] Thomas, natur-
iche der heilsgeschichtliche Finalität menschlichen Lebens, Rechtfertigung als gratia
Operans Aaut COOPCTrAaNS, als Tat Gottes der Leistung des Menschen, Heilsnotwendig-elit Von Glaube Un Sakrament, das Wort Gottes und das Wort der Kirche etiCc
ber der Ite Wege Unbekümmerte bringt siıch als NeEUe Welt mıit, EernNeuerTt den
Blick un Aflßt damit die alte Welt 18(40! iıchtbar werden.

Eın Beispiel: „Ordo Thomae: princıp10 accıpıt sententlias Paulo, Petro
BÜUC Ostea concludit: Aristoteles S1C dicit, secundum Aristotelem interpretaturscrıpturam“ hatte Luther gedeutet (WA Ir 1) 118, Demgemäfs hat sich 1m
Luthertum weithin eine Interpretation erhalten, wonach die Theologie bei dem
Scholastiker philosophisch umklammert un verkehrt se1 1n. Bonhoefter

dagegen: „Die ber alles belehrende Philosophie äßrt keinen Platz mehr für
eiıne heilige Lehre“ (22) Wer jedoch W1e Thomas die radikale Notwendigkeit der
Sacra doctrina vertritt, mu{ß einer Philosophie, die sich als hinreichende Lebenslehre
ausnımmt, „schärfste Konkurrenz un 5Ödliche Bedrohung“ „Man dart sıch
nıcht täuschen lassen ber den Ernst des Kampfes, den Thomas aushficht Wenn 1n
seiner Theologie ‚natürlich-rationale‘ Gotteserkenntnis un eigentliche Offenbahrungs-lehre schiedlich friedlich nebeneinander stehen, MU Ina:  z} eben eachten, da{fß dies
eın Frieden innerhalb einer Dogmatık 1ISt (23) Ahnlich wird in der Prüfunganderer Zentralthemen VOT':  gCnN. Eıgenständig bricht der Autor NCUEC Bahnen,belebend nicht Nur für die bisherige Kontrovers-Theolo

gleichförmig gebliebene thomistische Lehrtradition.
gz1e, sondern auch tür die oft

ber die Selbständigkeit des Verfassers entbehrt nıcht des Fragwürdigefi. Sıe
wırd einer „Abstraktion“ Bonhoefter löst Thomas VO seinen tr1ı-
dentinischen und nachtridentinischen katholischen eutern SOW1e VO  3 seiınen thomi-
stischen Interpreten. „Katholizismus 1m heutigen, präzısen 1Inn des Wortes 1St Gegen-begriff Protestantismus. pezifls katholisch kann INa  w eshalb erst se1it der
Reformation se1n. Thomas 1St dagegen AUS eınem Gu mittelalterlicher Dogmatiker,Ahn der reformatorischen W1e der antıreformatorischen, katholischen Theologie“ (45)Ein derartiger Standpunkt legitim A 1St historis: gerechtfertigt und kann
methodisch eingeschlagen werden. Ja, 1St überaus wünschenswert. Wer iıh jJe®doch eINNIıMMt, mu{fß das Selbstverständnis des Aquinaten bemüht se1n. Er mMagseine Problemsicht Luther, Hegel, Kierkegaard der Heidegger vgl 14) geschärftaben, darf nıcht deren Züge 1n das Bıld des Zeichnenden eintragen.
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Das hat Bonhoefter zahlreichen Stéllen auch vermieden. Es Ist geradezu er-
staunliıch, mi1t welcher Sicherheit seine Deutungen bisweilen 1Ns Schwarze treften. S0

kann 1LLUTE 2US grofßer Begabung und yründliıcher Beschäftigung MIit der Materıe
geschehen. beides jedo ZUuUr Bewältigung des immensen Stoffes, den Bonhoeffer
angeht, hinreicht, 1St die Frage. In der Lehre des Aquıinaten mussen. kraft ihrer
systematischen Einheit selbst entlegen erscheinende Einzelheiten ständig 1m Bezug
anderen Teilen und ZU Ganzen gesehen werden. Dıesen Bezügen innerhal seiner
Dogmatik sind die t+homistischen Interpreten nachgegangen, un S1e be] Leibe
nıcht alle mınderer Qualität. Ihre Darstellungen mögen gelegentlich als Textsamm-
lungen der als allzu häufige Wiıederholungen erscheinen. Ihr eigentliches Anliegen
bestand darın, die Vieltalt der Teile 1n Bezug JC (Gsanzen ertassen un die
systematische Bemühung ihres Lehrmeisters nachzuvollziehen. Bonhoefter 111 „nıcht
eine Sammlung VO  w 1n sıch abgeschlossenen Auslegungen VO  $ Thomas-Stellen
ben, sohdern eiıne Interpretation der Gotteslehre des Thomas als Sprachproblem

Leittaden ausgewählter Texte“ (46) Diıie Methode der Eınzeltext-Interpretation
1St. ber gerade e1m Aquıinaten verfänglich, WeNnNn das (Sanze cse1ner Lehre ıcht m1t-
bedacht wırd Dann droht der eigene Standort allzu leicht die Deutung bestimmen.

R_ _ ”  E __

„Man kann keıin Textverständnis haben, hne eın Bıld VO der Meınung des Autors
haben! ber W as dieses Bıiıld iSt, W AaSs MI1t dem ıld anzufangen 1St darauf mu(ß

INan sich verstehen!“ (45
Natürlich wırd hier das Grundproblem berührt, das jede Bemühung der ‘eistes-

wıissenschaften „Objektivität“ begleitet, nämlich die Frage nach dem Vorverständ-
S, das jeder Forscher notgedrungen 1n die Beschäftigung mMIiIt seıner Materıe mit-
bringt. Wır versuchen heute uch nıcht mehr der Parole der ‚VOraussetzZungS-
losen Wiıssenschaft“‘ die Tatsache e1ines solchen Vorverständnisses verdecken. Die
eben zıtierte Auffassung Bonhoefters 1St. Iso grundsätzlıch ejahen. Wer nıchts
1n sıch hat, ol] icht zeıchnen, WAS VOrTr sich hat. Und doch hören WIr bei der
Lektüre ein1ıger, und ‚War nıcht unwichtiger tellen sein Bekenntnis Mi1t kritischen
Ohren Hat sıch wirklich durchgehend daraut verstanden, mi1t dem Bilde se1nes —_O  W EAutors richtig umzugehen, der hat se1inerse1ts iın dieses Biıld Perspektiven einge-zeichnet, die VO:  e} sich Aaus nıcht hergibt?

Als Beispiel kritisch lesender Stellen gyreifen WIr den Abschnitt heraus, ın dem
Bonhoeffer auf die Ekklesiologie des Aquınaten sprechen kommtB Er
vergleicht die Thomas-Lehre ber den Heılıgen Gelst un se1ın Verhältnis 111 gyOtt-liıchen Wesenheit einerseıts, MIt der Bedeutung des „Spiırıtus Sanctus“ für die Kirche
un ihre Sprache andererseits. Das 1St. geistreich un beachtenswert. ber ßr sich
die Art,; W1e C e1: Bestandteile der thomasischen Dogmatik ckizziert und MOS
knüpft, wirklich Aus Thomas begründen? eın Gedankengang: Nach Thomas se1 der en s d e B — E n a

PE —
.  n n PW _ DE  ” 0

Heıilige (Ge1ist ıcht die der gyöttlichen Wesenheit zueıgene Liebe, sondern der als dritte
Hypostase A4aus Vater un Sohn hervorgehende SATMÖT Dıe hypostatische Liebe se!1
Iso „scharf unterscheiden VO jener wesentlichen Liebe“ Soweıt annn
Bonhoeffers Darstellung richtig verstanden werden, wWenn S1C 1n der Begriffswahlgelegentlich auch uUuNsCHAau 1St=) Welche Bedeutung hat jedo nach der Meınung des
Vertassers diese Unterscheidung für die Ekklesiologie des Aquıinaten? Wır analysıe-
remn se1ine Darstel ung

Saa a AA  a *
Es WIF:! VOrFrausgeSsetZT, da das Zeugnis der Kirchensprache durch den HeiligenGeist ermöglıicht wiırd, denn dıejenigen, dıe ıhn als die Liebe Gottes empfangen aben,

veben Zeugnıs davon 1n der Kirche und 1n ihrer Sprache vgl 141)
Bonhoeffer spricht D davon, dafß die Hypostasen „Pater“ und „Filius“ AuS

dem Heiligen Geıist „hervorgegangen sind“ vgl 141) Nach Thomas, der 1n
Trinıtätsspekulation auf präzıse Begrifflichkeit außerst bedacht Ist, veht jedoch NUur
der Sohn Aalls dem Vater (process10 generatıon1s) un der Heıilige Geıist AUS Vater
Sohn (processi0 spıration1s) hervor vgl Sum. theol Z 2) Z 3 Der Vater
kennt keinen Hervorgang (1:32; 3 1St „princıpium 13(0)81 de princıpi10“ Sr 4); und
der Sohn kennt Nur den Hervorgang Aaus dem Vater 36, 2 P eı

e V
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„Durch diese schärf zwischen ‚tr1bus person1s‘ un ‚essentid De:i‘ unterscheiden-
de Gotteslehre“ wiırd „das spezifısch kirchliche Reden und das Redc;n GJottes schlecht-
hın voneinander unabhängig“ gyemacht

Dadurch „1St die Kirchensprache A4US der Liebe (Jjottes herausgetreten“ (ebd.),
da ja der Heılige Geist, der Urheber dieser Sprache, „schar Zu unters:!  eiden ISt
von der wesentlichen Liebe Gottes

„Solche Sprache konstituljert eine Kirche als ein weltliches Rechtsgebilde neben
anderen enn s1e hat die Liebe CGottes hinter sich“

Diese Dogmatik begründet eine Absolutsetzung des kırchlichen Wortes. Eıne
solche Kirche MUu vertreten, „Gott spreche 1LUTE noch 1n ıhrer Sprache sıch Menschen
.  Zu Gott habe „ An den ‚verba‘ ıhrer Sprache nıchts mehr auszusetzen“ (ebd.) SO
„schliefßt sich die Kırchensprache vollkommener Selbstgenügsamkeit ab <
Un: schließlich sipfelt Bonhoefters Deutung der Thomas-Lehre 12}

Der ‚Spirıtus Sanctus‘ 1St „eıne Hypostase der kirchlichen Vereinstreue un
Kameradschaft“ Umgekehrt tormuliert heifßt das Dıie Kıirche hat sıch un:
ihre Sprache (sprich: eLIw2 ihre Dogmen) verabsolutiert, hat ıhr kirchliches Leben PE

göttlıchen Hypostase erhoben: S1C hat sıch anstelle Gottes, des Heıiligen eistes ZESETZL,
indem S1Ee sich MIt ıhm ıdentifizierte. Damıt Aälßt S1e der wahren ede des Heiligen
e1listes keinen Raum.

Leıtet 111a  - Aaus der Trinitätslehre des Aquınaten diese Folgerungen $ür se1ıne
Ekklesiologie ab, daß Thomas derartıge Konsequenzen SCZOSCH habe, wird VO
Bonhoefter keiner Stelle belegt dann erhält 11a  - selbstverständlich das Recht,;
ber Thomas und seine Dogmatık hinauszugehen un: bei der ‚Zwei-Reiche-Lehre‘
Luthers un der protestantischen Gewissensauffassung enden vgl 46, 142) Denn
einem S! verstandenen Unfehlbarkeitsanspruch der Kirche MU: INa  ; M1t der auf
Augustın zurückgehenden Lehre CENISECSCNLFELCN, da{ß die Grenze zwischen dem Reiche
des Teutels un: dem Reiche Christi miıtten durch die Kirche selbst indurch verläuft,
insofern InNnan Kirche die 1n uUuNseTrTer Geschichte vorfindbare Institution VO
Hıerarchie un: Kirchenvolk meınt. Man mu{fß weiterhin eıner Kırche, die siıch 1
Sınne Bonhoeffers verabsolutiert, das persönliche Gewissen überordnen. Denn w1e
anders als 1m Innern des Einzelnen sollte der wahre Anrut (Sottes noch VernOmMmMmM«CIl
werden können, WECeNnN die Kirche sich selbstsicher auf ıhr eigenes Wort zurückgezogen
und VO: Worte (sottes losgelöst hat? Do. hier sind WIr den entscheidenden
Fragen gelangt, die WIr Bonhoefter richten mussen.

Kann INa Thomas mıiıt eıner soölchen Gottes- un Kirchenlehre, W 1€e sS$1e der Ver-
tasser zeichnet, wirklich den „ Vätern der protestantischen Theologie“ (3) zählen?
Muß der Aquinate annn nıcht lediglich als deren historischer Vorläuter betrachtet
werden, auf dessen rbe die Reformation nıcht AautiIbauen konnte, sondern das s1e
überwinden mu{fte?

Die Nntwort 1St keineswegs 11UI VO historis  em Wert. Thomas behält für die
katholische Theologie auch der Gegenwart seine oyroße Bedeutung. Finden S1' VO  3
iıhm ZUT Theologie der Reformation 1ın gewichtigen Lehrgehalten W 1e€e der (GGottes-
und Kırchenlehre keine Brücken, sondern unüberbrückbare Gegensätze, dürften
unsere Bemühungen dıe Begegnung der Konfessionen auf theologischem Gebiet
schwer belastet se1n.

Doch damit eiNne weıtere krıitische Frage! Hat Bonhoefter nicht ben jene Position
ın seiner Darstellun der thomasıschen Ekklesiologie eingezeichnet, die heute auf
evangelischer Seite 5 der katholische Standpunkt angesehen wird? Jedenfalls mu{fß
verwundern, da{fß der Verfasser sich nıcht ın jenen Gebieten VO Aquinaten absetzt,die trüher als hauptsächliche Kontroverspunkte angesehen wurden, datür siıch ber
1n eiınem Bereiche VO  3 ihm löst, 1n dem gegenwärt1ig die unterschiedlichen Auffassun-
SCn empfindlichsten ZuULage treten Denn Z Zeıt sıch immer mehr die Fın-
S1 durch, die eigentlichen katholisch-evangelischen Dıfterenzen lägen „nıcht sehr
und VOTLr allem ıcht vordergründig 1n den soteriologischen Fragen VO Sünde und
Buße, VO  - Gewißheit, Verdienst un: uten: Werken, sondern 1n der Lehrmeinungber die Funktion der Kıiırche 1n der Ekklesiologie“ Jacobs, Glaube. In EvangKirchenlex. E
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Sieht INa  3 jedoch VO  3 diesem Eınwand geéen Bonhoeffers Darstellung ab, so bleibt

die ‚wichtigste Frage, W 1€e weıt die thomasıische Ekklesiologie richtig getroffenhat. Zunächst 1St festzustellen, da{ß der Agquinate keinen selbständigen ekklesiolo-
yischen Traktat hat. Man INa das bedauern der als Mangel bezeichnen. ber WIr
berühren damıt 1ne geschichtliche Gegebenheit, die WIr Zur Kenntniıs nehmen und
als solche stehen lassen mussen. Vielleicht kann INnan die dogmengeschichtliche Ent-
wicklung der Kirche 1n tolgende oyroße Abschnitte einteilen: Die ersten Jahrhunderte

vorrangıg mMit den trinıtarıschen der christologischen Fragen beschäftigt. eIt
Augustın stehen die anthropologischen Probleme 1M Vordergrund, die Fragen also,
nach der Erlösungsfähigkeit un -bedürftigkeit des Menschen. Das Problem, W1e weılt
der Mensch 1n seiınem Erlösungsprozeß auf die Kirche angewl1esen ISt; welche Struktur
s1ie hat un!: welche Wirkungen ihr 1mM Heilswerk (Sottes zukommen, taucht 1M Glau-
bensbewußtsein der Christenheit jedoch ErSt se1it der Reformation als zentrales Pro-
blem auf, INnas vorher auch schon irgendwie andeutungswelse vorhanden SCWESCH
se1in. Das Hochmiuttelalter lebte noch, W1e uch 1n anderen Bereichen seiıner Weltschau,
1n einer geschlossenen Ordnung. Die Gültigkeit der römisch-katholischen Kırche
wurde nıcht grundlegend 1n Frage gestellt, sondern als unumstöfßliche Tatsache VOÖI-
AauSgeSETZT. TSt mMIit Luther 1St das Kirchenbewufßtsein 1n se1ne eigentliche Kriısıs T
kommen un: damıt das Zeitalter der ekklesiologischen Probleme 1in der Dogmen-geschichte eingeleitet. Wır dürfen be]1 Thomas Iso noch ıcht Fragen un Antworten
UHHSCLOT Gegenwartsprobleme ber Wesen und Funktion der Kirche suchen. Wır kön-
nen be1 ihm 1Ur zewı1sse Prinzıpıen nden, aut denen eine moderne Ekklesiologieautzubauen hat, Prinzıpien seiner Trinitätslehre, seiner Christologie, Sakramenten-

elemente ber
lehre, Anthropologie un: cQhristlichen FEthik Selbstverständlich waren auch jene ehr-

die Kirche heranzuziehen, die in die erwähnten TIraktate eingestreutsınd.
Bonhoeffer hat 1U  - aus der Trinıtätsdogmatik die Lehre ber den Heıiligen Geıist

herausgegriffen. Er hätte ebenso Leitgedanken aus der Christologie, Aus der Gna
der Tugendlehre, der AZUS der Trıinıiıtätslehre Lehrstücke ber das WORT, Iso
die Hypostase, heranziehen können, die für die Ekklesiologie bedeutsam sind.
Denn die Sprache der Kirche erhält ihre Legitimation AUS dem Glauben der Kirche.
Dıeser wiederum gründet nach der Deutung des Aquinaten 1n der „Veritas Prıma“,
1n Gott als der Ur-Wahrheit vgl S5Sum theol 11—1I1 D I die ihrerseits Zur Person
der Gottheit in eiınem besonderen Bezug sehen 1St vgl eb J 8 Dabei 1st
reilich beachten, da{fß nach Thomas Sprache und Leben der Kirche, W1e jedwederandere göttliche Einfluß auf die Schöpfung, aut das Handeln Gottes schlechthin, 1so
auf alle dre Personen gemeınsam zurückgeführt werden mussen vgl eb 45, 6)ber INa  z kann die Frage nach der Wırkung Gottes 1in der Kırche FEinflu{fß des
Heiligen elistes exemplifizieren. Dieser ahl Bonhoefters steht nıchts Nur

seine weıtere Darstellung 1St Einspruch erheben. Dıie entscheidende Aussage,
auf die Bonhoefter seiıne Folgerungen für die Ekklesiologie des Aquınaten gründet,esteht 1n dem Satz, der Heilige Geist se1 be1 Thomas ‚scharf“‘ VO  $ der wesentlichen
Liebe Gottes trennen Darum se1 die Sprache der Kirche, die aut den Einfluß des
Heıligen elistes zurückzuführen ware, AauUusSs der wesentlichen Liebe CGottes heraus-

Man braucht NUur die Grundthese der thomasıischen Trinitätslehre hören,die Unrichtigkeit einer solchen Interpretation erkennen. Der Aquinate wird
nıcht müde betonen, „quod 1n Deo 110 SI aliud essent12 ua PpPEerSONa secundum

Y rem ebd 3 3 [ vgl 28, B 3 a.) Den dre Personen MMtT demnach immer
a ]] das Z was dem Wesen Gottes innewohnt. In ihnen 1St ungeteilt das n gOtt-ıche Wesen, damit uch das ‚wesentliche‘ Erkennen und Lieben. Die ‚scharfe‘ Unter-
scheidung ezieht sıch Iso auf anderes, nämlich auf das Verhältnis der gOtt-lichen Personen zueinander. S1e wıll SaSch:; Der Heıilige Geist wırd ıcht insofern
‚Liebe‘ SCHNANNT, als 1n ihm die dem göttlichen VWesen eıgene Liebe gemeınt ISt  >  E diese
1St Ja en Personen gemeinsam un: kann eshal nıcht als besonderes Kennzeichen
NnOot10) der Hypostase angesprochen werden. Vielmehr WIF'! Amor genannt,insotern 1n der „Opposıtio relationis“ ZU Sohn und Z.U) Vater gesehen WIr
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Denn der Väter ist nıcht der Sohn und“ beide sind nıcht der I-ieilige Geıist. Dıiıe dreı
Hypostasen mussen Iso durch irgendwelche, ıhnen Je eigentümlıche Eigenheiten des
Hervorganges voneinander unterschieden werden, sich 1n einer Opposıtion
einander efinden, reilich 1in keiner absoluten, da S1€e 1mM göttlichen Wesen geeint sind.
Daher die begriffliche Fassung der „Opposıitio relationıis“! Bonhoefier hat 1n seiner
scharfen Unterscheidung‘ dieses ‚Relative‘“ der ‚Gegensatze‘ außer Acht gelassen.
Damıt seine n Beweisführung 1n siıch ZUSAMMCN, die aut der falsch NVeI=-

standenen ‚scharfen Unterscheidung‘ VO wesentlicher Liebe Gottes un: der Liebe als
Hypostase in .Ott utbaut
Bonhoefter hätte ber auch A4Uus weıteren Lehrstücken der thomasis!  en Dogmatik

die Unhaltbarkeit seiner Interpretation, wonach die Kirche un: ıhre Sprache e1ım
Aquınaten eine göttliche Verabsolutierung erfahren hat,; entnehmen können. habe

anderer Stelle 1n Anlehnung Thomas dargelegt, daß dıie Kırche 1n ihrer”
Sprache nıe die Sprache Gottes erschöpfend ZuU Ausdruck bringen vVErIMaS. Denn
jedes geschöpfliche Wort, se1 CS das el1nes yroßen Theologen, einer SANZECN Denker-
generatıon der uch der SaNzZCH Kirche, mu{fß hinter der Unerschöpflichkeit des
göttlichen WORTES 7zurückbleiben vgl Pfürtner, Luther un: Thomas 1mM Ge-
spräch. 1961, Oder INa  - braucht, be1 Thomas selbst bleiben, 1n diesem
Zusammenhang LUr auftf seine Lehre ber das Leben 1n der endzeitlichen Welt VGL
welisen. Danach können die Seligen 1n der „ Visıo beata“ die göttlıche Se1ins-
und Lebenstülle nicht ‚comprehensive‘, also nıcht völlig erschöpfend erftassen der
dr ZUr ‚Sprache bringen‘ vgl Sum. eo D 7-8). Ebenso betont der Aquinate,
daß Kirche und äubige immer 1LULE der Erkenntnis- un Gnadentülle Christi
partızıpıeren, s1e ber n1e ausschöpten, wobe1i VO verschiedenen Stuten un: Graden
der Partızıpatıon spricht vgl HH I F 111 f 9—10). Dıiıe Auffassung, da{fß Erkennt-
nı1s und Sprache der Kirche als einer gyeschaftenen Wirklichkeit 1 diesem AÄon keiner
Ergänzung der Korrektur edürfe, weıl sSie mit der Sprache der der Liebe eıner
göttliıchen Person erschöpfend identisch sel, kann sıch 1n keiner Weıse auf die CGottes-
lehre des Aquinaten beruten.

Thomas bietet Iso dieser Stelle keinen Anhaltspunkt, dem die ProOtestan-
tische Frage die katholische Lehre VO  $ der Unfehlbarkeit der Kirche in ihrer
hirten- un! lehramtlichen Führung der Christenheit könnte. Wıe weıt
sich anderswo als Repräsentant eines unkritischen mittelalterlichen Kirchenbewußt-
Se1Ns zeigt, muü{fßte Eerst überprüft werden (vgl dazu Dtsche Thomas-Ausgabe A’
Anm 141 s Bd 36, 492 E3 Es ware kein Wunder, WECII1N siıch darın durchaus
als ınd seiner eıt erweisen würde, die noch nıcht radikal w 1e die unsrıge 1n die
Krisis ihres Kirchenglaubens geraten WAar. Es äßt sich wohl T, da{fß erst durch
die Retormation das Kontingente, geschichtlıch un menschlich Bedingte, Ja, das
unerlöst Sündhafte 1m Leben und 1n der Sprache der Kirche ‚hier aut Erden:‘ miıt der
modernen Akzentuierung 1Ns Bewußtsein gehoben ISt.

Man Mag die Krisıs des Kirchenbewußftseins bedauern der als besonderen Aut-
trag der reformatorischen Christenheit ansehen, als geistesgeschichtliche Gegebenheıit
äßt S1e sıch nıcht wegdiskutieren. Die katholische Christenheit braucht sich der ın
diesem Zusammenhang an sS1e gerichteten Fragen seitens der protestantischen Theolo-
o1e 1m Bewußtsein der göttlichen Eınsetzung der Kirche uch ıcht verschließen.
Dıie larere Erfassung des Menschlich-Geschichtlichen 1n ıhrem Leben wird ihr eıgent-
liches Christusmysterium 1Ur deutlicher Zutage Lreten lassen. Es mußte unheilvoll
se1n, als öttlich 1mM Leben der Kirche vertreten, W as menschlichen Ursprunges
1St und sıch als olches früher der spater auch erweısen mufß Hıer träfe mutatıs
mutandıs das Wort des Aquinaten Z da{fß 65 sıch ZuU Schaden des cQhristlichen Jlau-
ens auswirken musse, diesen miıt Gründen VOTL den Ungläubigen vertreten, die
ıcht stichhaltig sınd vgl Sum theol 32 I Sum Gent. 9)

Dıie katholische Ekklesiologie wiırd daher noch klarer herausarbeiten müussen, w1e
S1e das Verhältnis VO  3 göttlicher und menschlicher Wıirkung 1m Leben der Kirche
versteht. Sıe wiırd der evangelischen Christenheit deutlicher machen mussen, dafß die
Le re VO: Corpus Christi mysticum das menschlich-fehlbare Element 1mM kirchlichen
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Leben keineswegs verneılnt. Pıus D] hat in seiner Enzyklika aa{sdrück1idi betont,dıe Kirche zähle auch Sünder iıhren Gliedern. Sünde un Fehlbarkeit siınd eshalb
mıtten 1n der Kirche, sotern darunter die geschichtliche un: nıcht die endzeitliche
Wirklichkeit gemeınt 1St. Aus diesem Grunde gilt uch tür das katholische Kirchen-
bewußtsein die Forderung: ‚Ecclesia SCINPDCIF reformanda!“. Be1 der ede VO  w der
Kirche als dem mystıschen Leib Christi mu{( jene andere mitgehört werden,wonach sıch 1n ıhrem Leben auch das Menschlich-Fehlbare findet, dessen Niederschlagständig durch die NCUEC Heilsgnade Gottes Aäutern ISt. Gleichzeitig wird S1' dıe
protestantische Ekklesiologie ber auch der kritischen Frage seıtens der katholischen
stellen mussen, W1e weIıt 1n ihrer Deutung das Göttlich-Absolute 1M Leben der Kirche
durch die betonte Blıckrichtung auf das Menschlich-Relative vernachlässigt der
zureichend erkannt wırd Vielleicht kommt der katholischen Theologie hier ebenso
eine komplementäre Funktion Z protestantischen Kritik 1m gegenyärtigen Rıngendas wahre Wesen der Kırche W1e umgekehrt.

Wır stehen noch mıtten 1n der ekklesiologischen Epoche der Dogmengeschi&te.Deshalb äßt sıch auch och nıchts Endgültiges ber die Unterschiede 1, die die
beiden Konfessionen wirklich und bleibend trennen. Wır können jedo schon jetztal jene Deutungen als Mifßverständnisse zurückweısen, wonach die protestantischeTheologie die Gegenwart des Herrn un damit das gyöttlich-absolute Element 1im
geschichtlichen Leben der Kirche völlig unberücksichtig lasse der die katholische
Ekklesiologie Sprache und Leben der Kırche göttlıch hypostasieren würde. Hıer mufß
SCHNAUCT gesprochen werden. Erst annn wırd sıch zeıgen, W as evangelisches Denken
VO  3 einem genialen Systematiker w 1€e Thomas un: W AdsSs katholische Theologie VO  3
den entscheidenden Anliegen der Retormation als Bereicherung empfangen können,
ZU) ohl der Kırche und der Glaubwürdigkeit ihrer otschaft die Welt

Walberberg bei Bonn/Rh Stephanus Pfürtner
Wılhelm Kölmel Wıilhelm Ockham und seine kirchénpolitis‘c:henSchriften. Essen (Ludgerus) 1962 XVI,; DL S kart.

Keıine andere Gestalt der mıiıttelalterlichen Geistesgeschichte 1St. bıs heute
strıtten w1e Die Forschungen der etzten Jahrzehnte, insbesondere diejenıgen VOIl

Böhner, haben WAar 1ın vielem einem anderen Bild VO geführt, als VO  e}
der alteren Forschung mi1t iıhrer Zuordnung CO.s ZU Nomuinalismus der Kon-
zeptualısmus gezeichnet W ar. ber noch immer harren zahlreiche Seiten der Theo-
logıie und: der Philosophie O.s einer gzründlichen Erhellung. Daneben WAar islanguch der kirchenpolitische Standpunkt (O).s 1Ur unzureichend untersucht worden. Für
dieses Problem, ber darüber hinaus uch für das Gesamtbild VO  - O., eistet die
umfangreiche Arbeit S der schon durch verschiedene Untersuchungen über her-
vorgetretien ist,1 eınen schr wichtigen Beitrag.Nach einem Verzeichnis der benutzten Quellen un: Sekundärliteratur (XI-XVI)
behandelt K 1n einem erstien el „den ideellen Standort CO AI seinen kirchen-
politischen Schriften“ (3—45). Hıer bietet einen Abriß der theologischen Uun« philo-sophischen Posıtion CS wobei der besondere Akrzent auf der Stellung des Menschen
in der ihn umgreıiıfenden Ordnung SOWI1e auf seiner Freiheit 1n Kirche und Staat
lıegt, ber uch Fragen der Erkenntnistheorie mMit behandelt werden. Der zweite
Teıl, der schon außerlich den orößten Umfang einnımmt, zibt eın detailliertes ete-
rat ber O.s kırchenpolitische Schriften 49—163). Hıer wiıird nacheinander berichtet
ber die Schriften ZU Armutsstreıt, den Dialog, en TIraktat über die cht Fragen,
den Traktat für den englischen König, den Traktat ber den tyranniıschen Prinzipat,
den Traktat ber die Gewalt der Kaıser und Päapste, den Traktat über die Krönung
Karls I den Iraktat ber die kaiserliche Rechtshoheit 1n Ehefragen. Schließlich
WIr bei einer Untersuchung über die Echtheit der Schrift Allegationes de potestate
imper1alı gezeligt, da S1e nıcht erfaßt hat, da{fß ber seine Gedanken doch von
einem gewıssen Einfluf£ß auf S1€e SCWESCH sind In dem drıtten Teil WIFr: auf Grund

Kölmel Das Naturrecht be1 C 1 Franz. Studien I2 ED AB f Von
Gabriel Biel, eb  O 375 1955, 218

—
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der afisführlichen Ma.térialdarbietung des zweıten Teiles eıne „Deutung der kirchen-
politischen Schriften O.s 1 Rahmen des Gesamtwerks“ gegeben 72 In einem
kurzen Anhang 235 werden (J.s wichtigste Aussagen 1m Dialog ZA1T rage
kasualen Vollgewalt des Papstes wiedergegeben. T)ie sehr zahlreichen Anmerkungen
239-272) sind unglücklicherweise iıcht jeweils Fu der Seiten, sondern
Schlufß des Bandes gedru

Der Schwerpunkt des Werkes Vvon liegt 7zunächst 7zweıtellos auf der SCHAUCH
Wiedergabe der Gedankengänge VO  - C().s kirchenpolitischen Schritften. Bislang hatte
INa ne solche Inhaltsangabe der verschlungenen Argumentatıon, die oft den
eigenen Standpunkt ().s kaum noch deutlich werden laßt, tür unmöglich rklärt Da
ber eine COHere kritische Gesamtausgabe ().s fehlt un iınsbesondere der orund-
legend wichtige Dialog für die meıisten Leser unerreichbar ist,“ iIST dieses Reterat eıne
außerordentliche Hılfe Dıie wichtigsten Aussagen werden VO  j 1 den Anmerkun-
SCn 1im Urtext Zzıtlert. Die Lektüre dieser Referate 1St keine eichte. ber s1e VeOeLr-
mittelt doch eınen anschaulichen Eindruck VO O.s schwerfälliger, immer wıeder
abwägender Argumentatıion, die oft ıcht schon fertige Lösungen bringen hat,
sondern 1n den sroßen Fragen der damaligen Zeit nach einem gangbaren Weg sucht
Es wird VOTL allem auch deutlich, W1€ mißlich 1St; MIt einzelnen 2AUS dem Z AI
sammenhang gerissenen O.-Zıtaten arbeıten.

Doch w1e sıieht 1U das Bild Aaus, das VO un seınen kiırchenpolitischen
Schriften 1mM Zanzen zeichnet? Was zunächst die Deutung VO  3 (J.s Stellung innerhalb
der Theologie- und Philosophiegeschichte des Mittelalters betrifit, schließt sıch
1mM wesentlichen Böhner Auch ihm steht MI1t seinem Denken ‚an eıner
Wende ber sieht iıhn do: 1n größerer Niähe um Alten, AT Hochschola-
stik, als F1 Neuen, das sıch 1mM Jahrhundert eLwa bei Marsıilius VO  3 Padua zeıgt.
Wıe Böhner, spricht auch 1n der Erkenntnistheorie be1 VO einem realisti-
schen Konzeptualismus (34) zeıgt, da{fß wohl eiıne Gemeinsamkeit in den
Dıngen zug1bt, diese jedoch gleichzeitig ENTWEILTCL, iındem das Interesse tast AauUus-
schließlich Einzelding haftet FEine Ühnliche Auffassung begegnet auch be1 C
Stellung FA rage der Ordnung der Welt 111 keineswegs für einen voluntarı-
stischen Arbitrarismus eintreten (41) „Die Dinge sınd kraft ihrer übereinstimmen-
den Sıngularıität yeordnet, bedarf azu keiner irgendwie getrirenNNteN un: eıgen-
ständigen Realıtiät“ (43)

Auf diesem Hıntergrun mussen C).s kirchenpolitische Schriften gyesehen werden.
Mıt Recht acht auf den großen Unterschied der Publikationen O.s autmerksam:
VOrTr dem Streıit mi1t der Kuriıe chrieb scholastische Werke, die sıch 1m Charakter
aum VO denjen] anderer Theologen der Zeıit unterscheiden; seit dem Ausbruch
des Konfliktes u11 seliner Parteinahme für Ludwig den Bayern ann das kır-
chenpolitische Schrifttum e1in, bei dem 90908 sich manchmal fragt, ob CS tatsächlich
VO demselben Vertasser herrührt. hne vorschnelle Harmonisierung kann 11U  a

aber auf Grund seiner Untersuchungen doch ZEWI1SSE Linı:en aufzeigen, die sıch
durchhalten.

Be1 der Besprechung der kirchenpolitischen Schriften vermas zunächst, eine
Reihe VO Einzelheiten 1ın Licht rücken. Was die Schritten 1m Armultsstreit

etrifi°o, zeıgt E da{ß die pauperistische Weltdistanz iıhr Gegenstück 1n der C
abhängigkeit der welrtlichen Gewa VO Christus hat (61) Man braucht als Wurzel
für O.s Stellungnahme für den Kaiser nıcht schon eın säkularistisches Denken
anzunehmen. Das wırd bestätigt durch Kıs weıteren Nachweıs, da{fß 1m Dialog
größere Partıen 4 US dem Detensor Pacıs des Marsılius übernimmt. Dabe1i olemisiert

ber an wverschiedenen Punkten Marsıilius. twa 1n der Frage 065 Funda-
INCNTES der Kirche unterscheidet S anders als Marsılıius, 7zwiıischen eiınem fundamen-
Lum primariıum, Christus, un einem fundamentum secundarıum, den Aposteln
(96 Freilich, auch für steht ber der kirchlichen Hierarchie das yemeıne Wohl,

ASs geradezu den Charakter eines Ordnungsbegriffes sowohl innerhalb des welt-
TI Ba  Immerhin hätte autf den Neudruck des Dialogs, TIurın 1957 hingewiesen Wer-

den können (Monumenta politica parıora Optim1s editionibus phototypice
ressa, Curante Luingı Ifirpo, Ser. 5 Num
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lıchen als uch innerhalb des geistlichen Bereiches hat Hier lıegt eutlıc! eiıne Ver—
bindung ZUr ochscholastik VOTLr Im Yyanzen zeıgt sich immer wieder, dafß
Ss1 eiıne V12 media bemüht. Eınerseits sıch VO den Vertretern derkurialen Vollgewalt uch 1n zeitlichen Dıngen ab Andererseits unterscheidet sich
VO der 1udex ordinarıus-Theorie, wonach der Kaiser ber dem Papst steht. uch
dem Priımat des Papstes steht nıcht eintach ablehnend gegenüber. Zwar ann der
Kaiser fallweise ZzUuU Wähler der Rıchter des Papstes werden. Insofern xibt bei

eınen „notständiıschen Cäsaropapısmus“ Andererseits ber außert doch,da Christus für die Kirche nıcht genügend ZESOFZT hätte, WECILH ihr keın ber-
haupt gegeben hätte. „Diesem Oberhaupt steht E für alles Notwendige sorgen:ad procurandum anımarum salutem etfernam et ad regimen gyubernationem Aiide-
lıum (De ımp et DONT., 8)“ Von hier Aaus wiırd uch verständlich, W1e

nde se1ines Lebens den Wunsch haben konnte, mMI1t der Kirche Frieden
1eßen, hne sıch dabej selbst aufzugeben. Nach alldem 1St die Difterenz zwischen
Marsılius und größer, als islang meI1lst ANSCHNOMME: WAar.

Das eUeEe Bild AL} O.s kirchenpolitischen Anschauungen fügt sich SOmıI1t der
nıcht leugnenden Unterschiede verhältnismäßig bruchlos MIt seiınen theologischenund philosophischen Anschauungen K.ıs Untersuchungen hätten och wei-
tergeführt werden können, W CII auch die Arbeıit VO' Tierney, Foundatıons of
the Conciliar Theory, herangezogen hätte. Denn Tierney hat gezelgt, daß
Männer w1e Marsılius un: NITt ihren Erwägungen ber einen häretischen Papstun: die Autorität der Konzıle USW. ın gewiısser Weıiıse die Werke der Kanonisten
des un: Jahrhunderts anknüpften konnten, obwohl der Geist, ın dem solche
UÜberlegungen angestellt wurden, bei ıhnen zweitellos eın anderer WAar. ber C$5
hätte sıch VO  - daher noch stärker, als bei gyeschieht, der konkrete Hintergrundberücksichtigen lassen, auf dem seıne Werke vertafßte. WAar kein grundsätz-licher Revolutionär. Er versuchte vielmehr, mit den Problemen der Kirche seiner
Zeıit, für We die herkömmlichen Lösungen oftenbar versagten, fertigzuwerden,hne da darum den Boden dieser Kırche verlassen wollte Be1i Berücksichtigung
VO Tierneys Arbeit hätte vielleicht uch noch deutlicher das Dilemma der Kirche
des ahrhunderts aufzeigen können. Wenn VO dem heutigen atholi-
schen Standpunkt Aaus vorwirft, habe nıcht zwıschen der persönlichen Meınungdes Papstes und dessen verpflichtender Lehrverkündigung unterschieden, wird
hier offenkundig mit anachronistischen Ma{ißstäben

Hamburg Bernhard Lobhse

Lettres secretes curıales du Dn Jean OS (1316-—-1334) rela-
tıves la France publiees analysees d’apres les registres du atıcan parCoulon et Clemencet, VII“S Tasc. tOMmM. 111 S  VE Bibliotheque des Ecoles
francaises d’Athenes de Rome). Parıs (De Boccard) 1962 106

Clement V I (1342-1352). Lettres rapportant la France publieesanalysees d’apres les regıistres du atıcan Parlr Deprez, Glenisson n Mol-
aTt, IS fasc., tables Bibliotheque Eetc ser16). Parıs (De Boccard) 1961

1372
Clement V (1342-1352). Lettres closes,d curıiales interessant les

pays autres Qu«C la France publiees analysees d’apres les regıistres du atıcan
Par Deprez Mollat, I4S fasc., tables Biıbliotheque etc.) Parıs (DeBoccard) 1961 66

Lettres secretes GE curıales des du DA siecle (Publication de
l’Ecole francaise de Rome): Inn VI (1 C 2 Lettres secretes

curıiales publiees analysees d’apres les registres des archives Vatıcanes parGasnault, LOmM 1L, fasc 111 Bibliotheque eiCc 3° ser1e, IV) Parıs (De "  dBoccard) 1962 214

auch Tierney, Ockham, the Concıliar Theory and the Canonıists, 1in:
ournal of the Hıstory of Ideas L5 1954,
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Lettres secrétes curıales du Papc Grégoire C (1370=1378) 1N-
teressant les Pay>s Autires JuC la France publiees analysees d’apres les regıstres
du atıcan Par Mollat, i fasc. (Bibliotheque etc:) Parıs (De Boccard) 1962
337
Nur miıt Neı1d kann INa  - das gute Voranschreiten der französischen Register-

publikatıon Aaus dem Vatikanıschen Archiv betrachten, und keın anderes and hat
in etzter Zeıt Ahnliches aufzuweisen. Vor allem 1St der unermüdliche Mons.

Mollat, der 1n seinem en Alter die langen Jahre des Brachliegens dieser Publi-
katıonen auszugleichen versucht un mM1t oroßer Energıe und starker persönlicher
Beteiligung dıe Arbeiten vorantreıibt; eine Lektion tür alle jene, die 1Ur VO:

modernen teamwork Fortschritte 1n der Wissenschaft erho
Der Faszikel der sıch auf Frankreich beziehenden Sekretbriefe ohanns C

enthält das elfte un 7zwölfte Pontifikatsjahr und bringt die NummernB
Eıne kurze Notıiız auf WEeISt aut die moderne Durchnummerierung des A4USs rel
Teilen bestehenden Bandes Reg. Vat 114 n1t den Materialien des T: un Ponti-
fikatsjahres hıin; außerdem uch auf die starken Beschädigungen Ende des
Bandes und die daraus sıch ergebende Unsicherheıit der Lesungen.

Zum sechsten Faszikel der Sekretbriete Klemens N tür Frankreich se1 aut die
rühere Anzeige 1n dieser Zeitschrift (ZO; 1959 173 verwıesen, die Bedeu-
Lung dieser nach em ode VO Deprez 1m wesentlichen VO:  e Mollat übernomme-
HSE Publikation un ihre Anlage beschrieben ISt. Die Tables enthalten den Index
analyticus notabılıium 9 iın dem aut die Stichworte Curıiae officıa, Jegatus,
nuntius autmerksam emacht sel. Dann folgt der Index nominum PCI'SOX13.I’\‚}I'I) 5
OCoOorum un eine tab des Incıpıt.

Nicht mınder wichtig 1st der SC} der Publikation der Sekretbriefe Kle-
INeENS NI die sıch auf dıe außerfranzösischen Länder beziehen, durch die Jjetzt auch
erschienenen Tables. Sıe beginnen abweichend VO dem ben CNANNTLEN Faszikel mi1t
den Inıtıa epistolarum und bringen dann den immer willkommenen Index notabı-
lıum $ ın dem wieder auf die Stichworte curıae officia, facultas, legatus,
nuntius eigens hingewiesen se1 und schließen MIt dem üblichen Index der Namen und
rte Damit siınd die 5S0S Sekretregister Klemens VI Zanz bearbeitet un! benutz-
bar, d.h die Reg. Vat 137146 und die Bände 214—-218, die us der Ser1e der
Avıgnon-Register SLAMMEN. ber A erhebt sich dıe Frage, W as mMi1t den Reg Vat
FA gyeschehen soll, die die 508 litterae COMMUNCS de curıa enthalten, nach
vielen Tausenden VO Stücken Zz5ählen und uch viele politisch bedeutsame Materı1a-
lien enthalten. Dazu kommt noch das Problem der Erfassung der Supplikenregister,
die mi1t dem Pontifikat Klemens AT beginnen un!: be1 aller Lückenhaftigkeıit
nde aufweisen.

Wiährend bei den beiden ersten Lieferungen der Kurıial- un Sekretbriete Inno-
cCeNZz VI uch M.-H. Laurent als Bearbeiter angegeben WAafr, zeichnet für den
dritten Faszikel Gasnault allein. Dıieser Faszikel verarbeıtet das 7weiıte Ponti1-
nkatsjahr 1n den Nummern 6971268 Zur Sache darf iıch auch hier autf meıne
trüheren Ausführungen 1n dieser Zeitschrift A 1960, 344 verweısen. Kurz se1
och bemerkt, da{ß Gasnault auch einıge W 1 tıge Beıiträge ZUFC kurialen Verwaltung
des Jahrhunderts verdanken sınd.

Die Veröffentlichung der Sekretregister Gregors Sß für Frankreıch WAar 1957 M1
dem Faszıkel abgeschlossen worden. Nun hat sich Mons. Mollat auch noch der
außerfranzösischen Materialien AaNngeENOMMEN. Der vorliegende Faszikel dieser
Sparte bewältigt die drei erstien Pontifikatsjahre 1n 2389 Nummern. Dafß sich bei
diesem letzten Pontifikat VOFr dem Gr Schisma höchst wichtige Dınge andelt,
braucht nıcht eıgens betont werden, un! se1 1Ur den Krıeg der „OTtTO
Santı“ miıt Florenz und die Rückkehr des Papstes nach Rom eriınnert.

Tübingen Fink

va.——_—
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GV i &-  Heinrich von Gorkum (gest. 1431 Seine Stéllung 1n der
Philosophie und der Theologie des Spätmittelalters. Hılversum (Pagl Brand)
1962 2347% S kart 19.50
In der Theologie des Spätmittelalters o1bt 65 noch ımmer weiıte Gebiete, die bis-

her unbearbeitet geblieben sind 7war sind manche Gestalten, W 1€e ELWa (Iccam ode:
Bradwardına der Gregor VO  . Rıminıi, durch verschiedene Untersuchungen 1n hel-
leres TLicht gerückt worden. ber a  ware doch ganz offenbar ein Fehlurteıil,; wollte
IMa  — meınen, das ZESAMTE Spätmıittelalter se1 durch deren theologische Arbeit be-
stimmt worden. Freilich, WweISst unNnsere Kenntnis der Theologie des Jahrhunderts
schon manche erhebliche Lücke auf, 1ST das Jahrhundert in och höherem
Mafße eıne incOognıta, jedenfalls WenNnn VO Männern wıe Gabriel Bie] ab-
sıieht. Dabe1 keineswegs Handschritften A4US jener Zeıt, die unNseTre Kenntnis
erweıtern könnten.

In seiner Arbeıiıt holt eınen Theologen A us der Versenkung hervor, dessen
Name 1n den osrofßen Darstellungen der Dogmengeschichte und den blichen TC-
stantıschen Nachschlagewerken ıcht einmal begegnet, obwohl ELW Grabmann
auf iıhn wiederholt hingewı1esen hat Zweiftellos gehört Heinrich VO:  - Gorkum ıcht

den Grofßen der e1istes- und Theologiegeschichte, da{fß, achtet INa  - aut die ]6=
weıls bewegenden un formenden Kräfte, die bisherige Lücke uUunNserCS5 Wıssens keıine
allzu schmerzliche SECWESCH se1in dürfte ber die Untersuchungen W.s zeıgen doch,
da{fß die Theologie H.s nıcht ohne Bedeutung gewesen 1St. S1e hat einmal innerhalb
der Theologiegeschichte des Jahrhunderts eınen Sallz bestimmten Platz; aber
darüber hinaus 1St Heinrich auch für die übergreifenden theologiegeschichtlichen Zu-
sammenhänge On Einflufß BEWCECSCH, selbst WCLLN al Originalıtät MI1t Theologen
VO Schlage e1INes COccam nıcht aufnehmen Iannn

Die Arbeit, die eisten hatte, H.ıs Theologie würdigen, eine
a„ußerordentlich sroße. UÜber die Persönlichkeit un!: dıe Lebensdaten H.s War bislang
1LLUT wen1g bekannt, über seine Werke noch wenıger. Nur einıge von Hıs Schriften
sind gedruckt worden. hat eingehende Handschriftenstudien betrieben un: dabeı
erstaunlı:ch viel Materi1al aufgespürt, das allein schon durch seinen Umfang VO dem
Einflufß H.s Zeugn1s ablegt. Die immense Mühe, die MTL aufgewendet hat,
dürtfte sich ber elohnt en

Nach eıner Einleitung (1—13 ber die Theologıe des ausgehenden und des
be innenden Jahrhunderts behandelt in einem ersten Hauptteil (17—104)
Le un: Werke H.s Der 7zweıte Hauptteile 1St der Stellung FESs 1n der
Spätscholastik vew1dmet, die auf Grund einer Analyse seiner Werke umreißt.
Auft iıne Beilage, in welcher die VO 1n seiner Lectura D Evangelıum ehan-
delten Probleme verzeichnet sind, folgen Nachweise der ungedruckten un gedruck-
ten Quellen SOW1E der Liıteratur, terner Register der benutzten un: zitierten Han
chriften SOW1e der Namen und BegriffesAm Schlu{ß 93 findet sich
eine holländische Zusammenfassung der Ergebnisse.

Was zunächst die ıußeren Daten H.s betrifit, vVvermutet W., daß H.etwa 1377
geboren ist.'-In seiner Jugend hat die Stadtschule Gorkum (Gorinchem) in der
107ese Utrecht besucht Dıie spatere Lebenszeit gliedert siıch eutlich 1n we1l
schnitte: SW ar ın Parıs. VO 1419 bis seiınem Tode in öln
Nach dem Studium der Artes hat wahrscheinlich Theologie studiert,
wobel vermutlich besonders VO Gerson beeinflufßt worden ISEt. Nachdem dann
1ın Parıs nacheinander sämtlıche Funktionen 1n der englischen Natıon wahrgenom-
INCI hatte, Zing 1419 nach Köln, schon 1 Maärz 14720 un Rektor vewählt
wurde un dann bıs 7 seinem Tode theologische Vorlesungen hielt WAar nıcht,
W1€e manchmal behauptet wurde, Franziskaner, sondern Weltgeistlicher. Neben S@e1-
Ner Professur versah se1it 1476 e1in Pfarramt der Kirche Klein-St. Martın. Her-
vorzuheben 1St Aaus seiner Kölner Zeit VOT em die Gründung einer Burse, die Spa-
Ler dem Namen Bursa Montis (Montanum) ekannt WAar un für deren Lehr-
etrieb weit ber seinen Tod VO  - Einflufß leiben sollte Aus H.s Feder rühren E  —— .  WE OO E AA OE E Elogische, philosophilsche‚ theologische sSOWw1e eine Reihe praktisch-theologischer irak-

Ca
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tate her Bésofläers Wichtig sınd dabei seıne Quaestiofies in Summam Sanctı Thomae
(Compendium Summae Theolog1a6e).

Auft Grund tiefschürfender Quellenstudien zeichnet ein anschauliches Bıld
VO:  ”3 dem damaligen Lehrbetrieb sowohl 1n Parıs als auch 1in Köln Dabei CIINAS
die bisherigen Darstellungen manchen Punkten korrigieren. Beachtlich ISt, W AS

W. über das Verhältnis zwischen V12 antıqua und V1a moderna iın Köln 1m Jahre
1414 und 1n der folgenden Zeıt austührt. Nach eussen (Geschichte der alten
Kölner Universıität, I9Z1E 296) und Rıtter (Studien DA Spätscholastik IL, 1922
42) 1St. damals ın Köln eın Verbot des Nominalismus kann zeıigen, da{fßs
umgekehrt gerade die Vertreter der V1a antıqua 1ın öln ihre Fxisten: kämp-
ten hatten (56 Eınen eigentlichen Nominalismus xab 6S damals 1n Köln jedoch
ıcht. Freilich haben sıch die Realısten schon wen1g spater 1n Köln durchzusetzen
verstanden (68 ber im Grunde Sing bei dem Streit 7zwischen der V1a antıqua
un: der V1a moderna VOT em eine rage der Lehrmethode. Dıie Auslegung des
Aristoteles hielt sıch bei den antıquı 1mM wesentlichen 1 Rahmen eiıner Paraphrase
un: knappen Erläuterung des Textes. Dagegen haben die 'modern1ı den Grundtext
des Aristoteles ZuUuU kurzen proposıtiones zusammengedrängt und VOr allem eigene
quaestiones US W, hıinzugefügt, die sich VO:  w dem TLext teilweise we1it entfernten, Ja
diesen S4208 nıcht mehr sichtbar werden ließen stand dabei aut seıten der
antıqui. Ihm ISt AS wesentlich danken, da{ß die Theologie des Thomass, die tür die
Ordensschulen der Dominıkaner schon längst grundlegend Warl, 1U auch tür den
Unıiversitätsunterricht, dem Ja auch Weltgeistliche teilnahmen, mafßßgebend wurde.

kommt er eine große Bedeutung bei den Anfäangen der Thomas-Renaissance
Z die schon 1m frühen Jahrhundert einsetzte. Diıiese BeweSung ahm öln
iiren Anfang. Doch W1e€e sah der Thomismus dUus, den vertrat”?

hat die Theologie des Thomas keineswegs unselbständig reproduziert, SO11-
ern S1e Al manchen Stellen selbständig ausgebaut un: weıter durchdacht, VOTr allem
ber didaktischem Gesichtspunkt zusammengefaßt nd gestrafit. Dası trift
insbesondere für die Prädestinationslehre £ wobel bestimmte Gedanken d’Aıllys
aufnahm. In der Frage der Heilsgewifßheit &71Dt jedoch nıcht die Auttas-
Sung des TIThomas wieder, die 1mM Anschlufß St Pfürtner (Luther un: Thomas
1m Gespräch, enttaltet. Vor allem Sagt nıchts ber die Hoffnungsgewifßheitals wirkliche persönliche Heilsgewißheit, W1€e Thomas s1e verstanden hatte. Der
Grund für diese unvollständige Aufnahme der thomasischen Auffassung VO der
Heilsgewißheit dürfte nach 1n Hs Sorge suchen se1n, könne diesem
Punkt wyclifitisch-hussitischen Anschauungen Vorschub geleistet werden

Von den Problemen, miıt denen sich die Theologie des und Jahrhundertsefaßte, nehmen diejenıgen der wyclifitisch-hussitischen Reformideen den oyrößtenRaum 1n H.ıs Schrifttum e1n. Mıt ıhnen hat siıch VOTr allem 1n seinen Bibelvorlesun-
gen betaßt Freilich 1STt H.s Kenntnis der Gedanken Wyclifs un Hufß® begrenzt. S1e
beschränkt sıch ut:)‘die Konstanz verurteilten Satze SOW1E auf eine Liıste VON 260
Satzen Wyclifs, die VO  3 Oxforder Magıstern zusammengestellt un die der
Entscheidung VO  a} Konstanz zugrundelagen. W. zeıgt, da{ß VO diesen 2760 Satzen
Kenntnis gehabt haben mu{fß suchte seinerselts, 7zwischen der auflösenden Kritik
eınes Occam und dem Realismus Wyclifs eine V12 medıa gehen. Freilich
Welst deutlich aut die renzen hıin, die dieser Versuch angesichts der 1m 15. Jahr-hundert aufgeworfenen Probleme notwendig hatte. H.ıs Festhalten ıdealisıeren-

Einheitsgedanken des Miıttelalters hatte „CLWAa: W} Anbellen des Mondes“
sıch 241) Auch seine Betonung der Zwei-Schwerter-Theorie W arl 1m Grunde ein
Äna FON1ISMUS 496) Vor allem ber hat sich ohl 1in der Wıderlegung zeıt-
genössıscher Irrtümer hervorgetan, hne jedoch deren Anliegen 1m Sınne einer der
Bıbel nahestehenden Theologie autzunehmen. Dıe wirkliche geistige Not seiner Zeıt
1St ihm verborgen geblieben. Statt dessen zeıgt sich bei 1m wesentlichen eınerestauratıve Tendenz, die jedo für die spatere homas-Renaissance VO  e großerBedeutung sein sollte.

Hamburg Bembafd Lohse

Zxtschr. O
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Heinrich Bornkamm: Das Jahrhundert der Retormatıon. Gestalten

un! Krifte Göttingen (Vandenhoeck Ruprecht) 1960 344 S.; geb
Heinrich Bornkamm hat schon einmal eine Sammlung VO  - Autsätzen heraus-

vegeben, die vorher verschiedenen Stellen erschienen ä ES andelte sıch da-
mals (1947) Autsätze ausschließlich SK Thema Luther. „Luthers geistige Welt“,

chrieb Bornkamm über se1ne Sammlung VO  — Vortragen un: kleinen Ar-
beiten, hat inzwischen seıne Auflage erlebt (1961) Au 1Ns Englische 1St diese
Sammlung Bornkammscher Arbeiten bereıts übersetzt (Luther’s World of Thought
St Lou1s Zum Zzweıten Male trıtt Bornkamm mi1ıt einer Aufsatzsammlung VOFr
dıe Oftentlichkeit. Auch in dem Buch stehen für die Lutherforschung wichtige
Titel „Erasmus un Luther“, 36—55, der gleich Antang: „Martın Luther,
Chronik seines Lebens“, 1136 Diese Übersicht ber die wichtigsten DDaten der
1ita Luthers (eine erweıterte Fassung des RG6G-Artikels VO  3 Bornkamm), 1n
der die Forschungsprobleme natürlic! HÜT angedeutet sınd, 1St. besonders nützlıch
brauchen. Im wesentlichen handelt N sich jetzt ber Arbeiten, die siıch auf andere
Reformatoren bzw Persönlichkeiten des Reformationsjahrhunderts beziehen: „Phi-
lıpp Melanchthon“, 55—68, „Humanısmus un Retormatıon 1m Menschenbild
Melanchthons“,S „Martın Bucer, der driıtte deutsche Reformator“, SS
„Paracelsus“, 162-17//7, „Kurfürst Ottheinrich VO  e} der Ptalz, Retormator der
Kırche un der Universität“”, 253926 Da{iß Bornkamm bei gewiıissen Themen, die
ihn gefesselt haben, beharrlich leibt, wird den Aufsätzen kenntlich, die sıch aut
das Augsburger Bekenntnis „ Der protestantische Mensch nach dem Augsburger Be-
kenntnis 93013 125—-133, „Dıie Kirche 1n der Confessio Augustana”, 133—141,
99  1€ Bedeutung der Bekenntnisschriften 1mM Luthertum“, 219-225), und L denen,
die sich auf Boehme, beziehen („Jakob Boehme, Leben und Wırkung“, 291
bıs 307, „Jako Boehme, der Denker“, 307-—-321). Bornkamm hat eine ZEW1SSE
apologetische Neıigung 1M besten Sınne des Wortes und yeht UL 4an Themen
heran, bei denen gilt Fehlurteile richtig tellen Man vergleiche den Aufsatz
„Kopernikus 1m Urteil der Reformatıion“, 177-185, der den A Das Problem der
Toleranz 1m Jahrhundert“, 26272791 An den Plätzen, denen eine CuU«C

Wirksamkeit begann, 1St bemerkt worden, da{ß sıch rasch den kirchengeschicht-
lıchen Problemen des betreftenden Raumes zuwandte. Dreı Autsätze alleın, au der
Leipziger Zeıt Bornkamms stammend, beziehen sıch aut Gegenstände der sächsischen
Kirchengeschichte, wWenn auch, offensichtlichsten eım dritten, die reichsgeschicht-
lıche Bedeutsamkeit vorliegt: „Der Kampft das Evangelıium un diıe Reformatıion
1n Leipzig“, 142-—-162, AWDas Rıngen der Motive 1n den Anfängen der retormator1-
schen Kirchenverfassung“, 202—220 betrifit die vers!  1edenen Kräfte, die beı einer
Neuordnung der Kirche 1m albertinischen Sachsen Werke N, Daniel Greiser,
Georg VO Anhalt), „Kurfürst Moritz von Sachsen, Zwischen Retormatıon
Staatsraison“ DD Daß dieser Aufsatz, ursprünglich erschienen 1n der Zeit-
schrift für deutsche Geisteswissenscha (1938) 398—412, 1LCUu erschienen ist, 1St Zanz
besonders dankenswert. In der Beurteilung Moritzens ISt INa heute noch weıt eNTt-
ternt VO eiınem allgemeıinen Konsensus. Die These Bornkamms ISt beinahe schon Au
dem Untertitel ersichtlich. Im ext heißt c5 dann: „Moritz’ geistige un politische
Welt Jag zwiıischen Reformation und Staatsraison“ (240 Da{ß Morıtz besessen WAar
VO der Staatsraıison un dem jeden moralischen Widerspruch übertönenden Impera-
t1V der Staatsmacht, wırd VO Bornkamm ebenso ausdrücklich gesagt w1e das
andere, da{ß CS ıcht rlaubt 1St, die männliche Verbindung zwiıschen Siegesstolz und
Demut VOT Ott ın Zweıtel ziehen, die Moritz 1n seinem Sterben bewıesen hat

Aus der Heidelberger Zeıt Bornkamms STLAaAmMMTL der die Ite Kurpfalz betref-
tende un bereits erwähnte Autsatz ber Ottheinrich. Nıcht erwähnt sind 1U NUur
och Wwel Aufsätze, die sich auf reichsgeschichtlıche Ereignisse ersten Ranges bezie-
hen „Die Geburtsstunde des Protestantismus: Die Protestation VO:  - Speyer (1529)

112-125>5, un!: „Der Augsburger Religionsfriede (1  9 DETZA5B, Dıe Stellen,
denen die Aufsätze ursprüngli erschienen sınd, siınd 1m Anhang nachgewiıesen,

der 1m übrıgen jedem Autsatz die Belegstellen bringt, auch den Aufsätzen, dle
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ursprünglich hne Anmerkungen erschienen Dreı Aufsätze („Humanisrnus
und Reformatıiıon 1mM Menschenbild Melanchthons“, „Toleranz 1m Jahrhundert“
„Jakob Boehme, der Denker“) sind bisher noch nıcht publiziert un Iso nNeCUuUu6 Ver-
öffentlıchungen Bornkamms. Auf eıne Bemerkung 1m Orwort MUuU noch ausdrück-
lı hingewiesen werden: „Arbeıten, die theologische Fachkenntnisse erfordern, W UI-

den ıcht aufgenommen“ (7) Es kann Iso die Aufsatzsammlung auf einen rech  +  }
weıten Leserkreıis rechnen. S1e übertordert nıcht, enn hne dıe Anmerkungen sınd
die Aufsätze durchgehend uch lesbar, und S1Ee lassen auf jede Weıse spuren, da{fß
alles Gesagte sorgfältig bedacht und begründet iSt.

Eıinige kritische Hınweise se]’en dem Rezensenten rlaubt 157: Wollte Georg VO  u

Sachsen Karl seiınen Besıitz vererben? Nıcht Ferdinand VO  - Böhmen? 161 Dıie
1739 verfügte Einschränkung der Reformationsteiern 1n Sachsen 1St nıcht durch
August den Starken J5 sondern durch seinen Sohn, Friedrich August 1,
erfolgt. 216 Dem Urteil ber die Konsıstorien 1n Sachsen VEIMAS ıch nıcht Salız
Zzuzustımmen. Ist VO  ; selbständiger Ordnung des kirchlichen Lebens wirklich nıchts
mehr vorhanden? CGanz selbstverständlich W-ar CS doch nicht, da{ß nıcht einfach die
Räte un! die Kanzlei des Kurfürsten, sondern besondere Verwaltungsbehörden für
kirchliche Dınge dıe kirchlichen Sachen übernahmen. In die Konsistorien gehörten
natürli Jjuristische Räte. ber doch auch Mitglieder theologischer Fakultäten. 229
Hat Moritz ach Einführung der Retormatıion ın Sachsen 1ın Wittenberg velebt un
nıcht vielmehr in Torgau? 248 Kann 11a  ; gyänzlich einschränkungslos SAagCH, daß
volle individuelle Duldung, das ungeordnete Miteinander der Glaubenstormen der
Zeıt noch tern lag? Im südosteuropäischen KRaum gab Ausnahmen, mındestens 1n
Türkisch-Ungarn, un die Idee der vollen Glaubensfreiheit 1STt fast überall dort,
sich der Humaniısmus durchgesetzt hat, VO  3 nıcht wenıgen Maännern verireien W OI-

den, Un S1C haben auf die öffentliche Meınung wenı1gstens der gyebildeten Welrt zn
wirkt. 260: Ist 1452 der Universität Heidelberg durch Kurtfürst Friedrich die
Toleranz gegenüber Thomisten und Occamısten aufgezwungen worden, In s1e VOLF

Stagnatıon bewahren? Oder Zing doch 1Ur bzw. 1n erster Linie die Ste1-
Sung der Frequenz?

Markkleeberg/Leipzig ‘F.Lau
Gerhard Rıtter: Luther Gestalt und Tat Gütersloh (Mohn) 1962

2974 s kart 25  O
In dem 1er anzuzeigenden Bu: des Freiburger Historikers handelt 065 sıch

die Taschenbuchausgabe einer Jängst bekannten Arbeıt, deren Auflage FO25;
deren vierte Auflage 1949 erschienen 1St. Im Nachwort AA viıerten Auflage hatte
Rıtter geschrieben: „Hınter seınem (Luthers) universalen Prophetentum, seiner Ver-
kündung un Deutung der christlichen Botschaft 1St auch tür uns Deutsche. seine Be-
deutung als zentrale Gestalt deutschen Geisteslebens, als natiıonaler Heros, stark
rückgetreten. Demgemäfs habe ich die Einleitung 1mM wesentlichen NECUu geschrieben.
Im übrigen tand ıch DA Änderung des Textes keinen Anla{$“ (S 283 der Aufl.)
Wır werden sehen, da{fß dıe rühere Lutherdeutung ıtters auch 1n der jetzıgen (7e-
stalt seiner Arbeit nıcht LLUTX durchscheint, sondern sıch überraschend stark geltend
acht. ber ZUr Besprechung lıegt mM1r 1U diese Neuausgabe VOT, und ich habe kei-
nen Anlafß, hier einen Vergleich der jetzigen mi1ıt den früheren Arbeiten anzustellen.

Es 1St das Eindrucksvolle ıtters Lutherdarstellung, dafß 1m Ablauf der
Kapıtel das schwierig findende Gleichgewicht 7zwıschen dem Biographischen
und dem Allgemeingeschichtlichen ohl en weiß Dabei 1st sehr entschieden

Meınung, dafß Luther nıcht eintach Aaus den Entwicklungen des Mittelalters und
der Spätscholastik erklärbar gemacht werden kann „Eıne eigentliche Vorgeschichte
seiner at, der Wıederentdeckung des urchristlichen Mysteriums, oibt nıcht. Sıe 1St
Nnur Aaus einem höchstpersönlichen Wiedererleben verstehen“ (S 12) Rıtter stellt
na einem großgedachten Kapitel der Einführung zunächst die Werdejahre dar,
ihnen ann eın Bıld der deutschen Welt 1517 vegenüber stellen. In der Folge
schließt sıch 1im großen und SanNZCH dem chronologischen Ablauft der Ereijgnisse A

12”
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schildert ber annn leider w1e viele andere Lutherdarstellungen den älteren und
alten Luther nurmehr dem Tiıtel „Ausklang des Lebens“ S 148 Er meınt
War nıcht, dafß sich irgendwo 1n der Entwicklung Luthers, eLWwWA2 in der Begegnung
miIit den 508 Schwärmern der in den Ereignissen des Jahres +525; ein wirklicher
Bruch vollzogen habe, ber Jegt doch das Nn Gewicht seiıner Darstellung aut
die CrStcH; die klassıschen re des Reformationsgeschehens. In eiınem Ausblick auft
die Folgezeit, MIt dem den „Umri(ß der veschichtlichen Gestalt“ Luthers zeichnet,
geht annn auf die Auswirkungen Luthers e1n. Er versucht den Umri{ß un: dıe
Auswirkung VO Luthers geschichtlicher Gestalt VOL allem 1 Gegenüber Zu Erasmus

verdeutlichen, sodann 1n einer allzu apologetischen Darstellung der
SO Lehre von den Wel Reichen. In ıhr wird dem Dualismus nd der Dialektik
dieser vielumstrittenen Lehre aum voll gerecht. Er hat ber sıcher richtig geurteilt,
WCI111 G1 schreibt: „Die Weltwirkung der Reformation übersteigt bei weıtem den ZE1-
stigen Horizont Luthers, ihres Urhebers, selbst. Ohne ursprünglich ahnen und
hne GcSs spater jemals 1n seiınen gewaltigen Folgewirkungen überblicken, hat
doch durch seine Tat den Geist eiıner weltgeschichtlichen Epoche mıtbestimmt“
(> 185)

Von den Spuren einer früheren, uns heute nıcht mehr voll einleuchtenden Luther-
deutung Wr schon die ede Es mag gefragt werden, ob diesen Spuren auch die
Neigung ıtters gehört, Luther etztlich nıcht VO:  a der Theologie her verstehen
und deuten. „Krst damıt gelangen WIr das letzte Geheimnis seiner Größe dafß

unendlich vıel mehr WAar als eın Theologe: da{ß rätselhaft für einen
Menschen des Jahrhunderts, Endpunkt einer anderthalbtausendjährigen
Entwicklung des Christentums imstande WAarl, er scholastischen Herkunft
un: Erziehung 1n einem höheren, etzten ınn doch unabhängıg bleiben VO:  j aller
Lehrtradıtion überhau CS imstande, die ewig-ursprünglichen Geheimnisse des (30ff=
lichen autf ursprünglı -eigene Art NECUuUu erfassen. Erst jenseı1ts der theologischen
Probleme, Ja jense1ts aller rationellen Begrifte un: iıhrer Zweifelsiragen überhaupt,
eröffnet siıch der Blick auf das relıg1öse Urphänomen. In Worte AfßSt s sıch nı
fassen, aber wenıgstens eın Nachhall davon zıttert 1er un dort ergreifend na
S 21) Es schwin wohl auch viel Anımosität des Profanhistorikers und des
Vertreters einer eologie des Irrationalen mıt, Rıtter anderwärts meınt,
Luthers Theologıe se1 „nicht eine verstiegene Theologie der Krise, sondern eiıne recht
nüchterne Theologie der Wirklichkeit“ CS 203) Es 1St gew5 richtig, daß Luthers
Gestalt und Wırkung iıcht Inıit nur-theologischen Kategorien erfassen \1st, iSt
ber mındestens ebenso wahr, WenNn nicht noch wahrer, da{fß dıe Kategorien, die Ger-
hard Rıtter weitgehend vorzieht, dem Phänomen Luther kaum angeMESSCH sind
Er spricht VOo  $ dem „Bedürfnis, die Religion als ‚persönliche Erfahrung VOo  3 Gott
aufzufassen, den relig1ösen Lebensproze(ß verinnerlicht auszudeuten, die Mittlerstel-
lung des Priesters zwischen Ott un Menschenseele ıcht auszuschalten, doch
gleichgültig werden lassen gegenüber dem einen, WwWas NOL tut dem unmittelbaren
Ergreifen (CSottes 1m Herzen der Gläubigen“ Immer wiıeder werden dıe alten
Kategorien der Lutherdeutung auch bei Rıtter hörbar: VOoO  3 der „Gesinnungsethik“
(S 83), VO] „religiösen Gen1ius“ (S 96, uch 109355 anderwärts hören WIr Ol

„geschichtlichen Helden“ S 102) VO: „Heroen des gläubigen Willens“ S 104) In
den gleichen Zusammenhang eiıner vergangenen Lutherdeutung dürfte gehören,
WECeNN nıcht wenıger als dreimal der Vergleich 7zwiıschen Luther und Bismarck VOI-
kommt (S DD AA{  e Bismarcks Luther vielfach kongeniale Willensnatur”,

151 „dıe innere Verwandtschaft der beiden germanischen Kämpfernaturen“,
214) Rıtter macht siıch uch 1Ur mi1t Mühe frei Von der trüher N} gyeübten Be-

trachtung, Luther deutschen Wesen un der deutschen Geschichte mMECSSCH.,
Er ‚schrei „Dıie Geschichte des deutschen- Geistes hebt siıch erst 1n em Augenblick
mIt ganz deutlich erkennbarer Eıgenart VO der allgemeiner europäischen Entwick-
lung ab, als die religiösen Bedürfnisse der deutschen Seele 1in Wiıderspruch treLiCNH

dem Geist der romanıschen Kirche“ £5) I Er fügt 1m oleichen. Zusammenhang
immerhiın bei „Aber wahrlich nıcht darın lıegt ihre eigentliche Bedeutung eschlos-
SCI1L. Und njcht als Deutscher, sondern als Christ, als lebendiger Zeuge von der Wır
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ıchkeıt Cotteé 1St Martın Luther Z.U) Reformator der 1bendländischen Kırche ge-
worden“ (S: 12) Natürlich liegt 1n dem Verhältnis VO Deutschtum und Christen-
Lum Luthers eın wirkliches geschichtliches Problem. ber die These Gerhard ıtters
VO  s dem nıcht-deutschen Charakter der mittelalterlich-christlichen Frömmigkeıt VOI-

Mas doch nicht überzeugen, wen1g anderwärts se1ne Ernst Troeltsch T1N-
nernde Polemik die Wellen westeuropäischen eistes“ S 109) heute e1IN-
euchtet.

IJer Irrationalismus un das Antitheologische 1n Gerhard ıtters Lutherdeutung
Mas Ll  = mehr verwundern, da 1n einem andern heute viel umstrıttenen 7 u=
sammenhang Luthers tatsächliche Posıtion cschr viel deutlicher sieht un besser her-
ausarbeitet als eın Großteil der heutigen Lutherinterpreten. „Der Inhalt der gOtt-
lichen Offenbarung stand für Luther ebenso telsenfest W1€e für die alte Kirche 1mM
Worte Gottes, das INa kennen, dessen Inhalt ILal wıissen MUu: un dessen Deutung
nıcht wenıger als Sache der subjektiven Wiillkür 1St, liegt s1e eın tür Nemal eschlos-
SCIL Z weitel daran sind eine Wirkung höllischer Mächte, und der Prophet kämpft
für die Herrschaft se1INeESs Gottes, WEeNnN dem Satan entgegentritt, der die Menschen

Gottes klare Oftenbarung verstockt“ (S 162) Hıer 1St 1n der 'Tat der Kern
des Lehrdenkens Luthers richtig gvetroffen. Auch der durchgänzigen Deutur}g und
Bezeichnung Luthers als des Propheten kann ich 1Ur zustimmen.

ıtters Lutherbuch bringt, verglichen mMiıt anderen Lutherdarstellungen, zumal
derjenigen VO:  3 Karl Holl, NUuUr verhältnısmäfßßig wenıge Belege. Was bringt iSt. Zut
ausgewählt, und bringt nıcht immer 1LUFr das längst Bekannte. Leider o1ibt ber
nırgends die Fundstelle seiner Belege Au 1n einem für die allgemeine Ofent-
lichkeit bestimmten Buch hätte nıchts geschadet, WwWenn die Fundstellen angegeben
worden waäaren. ıtters Lutherbuch un Lutherdeutung zeıgt uns die Arbeit
Luther 1mM Übergang. In diesen renzen wird das Bu seiınen Wert behalten, ber

aßt den Wunsch nach der immer noch ausstehenden umtassenden und alle
Aspekte berücksichtigenden Lutherbiogra hie, Iso einem Köstlin-Kawerau nachdem Stande VO heute, 11LUL 11N1SO dringen werden.

Frankfurt/M. Steck

Conradin Bonorand: Vadians Weg VO Humanısmuszur Reforma-
tiıon und seıne Vorträge über die Apostelgeschichte Z

Vadian-Studien, Untersuchungen und TLexte he VO Historischen Vereıin des
antons St Gallen, f St. Gallen

14.25 « (Fehr’sche Buchh.) 1962 181 S kart.

Über die Jetztvergangene Publikation des V+t (Vadıans Brevıs indicatura Sym-
bolorum) wurde 1n dieser Zeitschrift Band 6/7, 1955/6, 188 berichtet. Im vorlie-
genden Bande egt der Vtz anders als damals, einen vollständigen ext der 1n iıhrem
Gesamtbestande bisher unveröffentlichten S VOftraäge“ nıcht VOTr, sondern bietet
eıne sehr ausführliche Einleitun und äßt annn Auszüge A4US dem St Galler Auto-
graph Vadians tolgen Er bezie sıch dabe!: auf Anregungen VO  - Werner Näf, der
inzwischen verstorben 1St.

Die Einleitung geht bıs 1n die Wıener eıit Vadıans Zzurück un erganzt die ohne-
hin reichhaltigen Angaben 1mM Bande der Biographie VO Werner Nät nıcht unbe-
trächtlich, treilich gelegentlichen Wiederholungen, die namentlich Begınn
auch anzutreften sıind Das VO  3 Nät entwortene Gesamtbhild erleidet dabei
keine wesentliche Veränderung, Dıe Darstellung sticht den eleganten Stil Näfs
bisweilen aAb Das stärkste Interesse dür: den zahllosen un aufschlußreichen
sonstigen Einzelheiten der Umstand nden, da{fß Vadıans Vorträge sıch der
wen1g beachteten Apostelgeschichte teıls 4US theologischen, teıls ber uch Aaus ur-

wissenschaftlichen, namentlich geographischen Gründen zuwenden: der St Galler
Retormator versteht die Apg. als Wiedergabe des Urbildes der Christenheit, VO  e

siıch die päpstlich geleitete Kirche weıt entternt habe, un entnimmt ihr
zugleich den Anlaß ausgedehnten geographischen Darlegungen, besonders Zur

Geographie der paulinischen Miıssionsreisen. Da{fßs derartıges 1 öfienr.lichen Vorträ-
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gCn SA Sprache ebracht werden konnte, da{fß überhaupt fur die schweizefis&xe Re-
formatıon, bıs hın ZUrr frühen Tätigkeıit Calvins 1n Genf, der Vortrag als N
loquendi erhebliche Bedeutung gewınnen konnte, ware eiıner näheren Überlegung
wert. Wıe der Inhalt, dürfte wohl uch die Form der S VOLtIägE- Vadıans ın
n Verbindung mıt Humanısmus und Renaıissance stehen. Die inhaltliche Zwei-
seitigkeit veranlafst Bonorand ausführlichen Darlegungen ber die eben 1ın jene
Zeıt tallenden Anfänge der modernen Geographie, ber dıe Quellen Vadıians und
dann 1n eıiner übersichtsweise gegebenen Analyse ber die Hauptgedanken der An-
merkungen Vadıans. Miıt der Analyse rundet sıch das Biıld Der Humanıst 1St ZAU

Reformator geworden; ber hat darüber iıcht aufgehört, methodisch und autf
weıte Strecken uch inhaltlich Humanıst se1n. S0 wiırd das Gesamtbild, das Nit
entworfen hatte, bestätigt, I1n Einzelheiten zurechtgerückt un en  TE erganzt.

Dıie Arbeit 1St. des Interesses der Forschung 1n jeder Hinsicht WwWert. Die extaus-
zuge siınd leider recht knapp; S1e hätten vielleicht eın größeres Ausmafß annehmen
können, wenn der Vertasser sich 1in der Einleitung kürzer gefalst hätte. Es 1St ıhm

danken, daß das Vadianische Autograph erschlossen hat; un 1st ıhm nıcht
minder danken, da 1n der fast erdrückenden Fülle seiner Aufzählung der mi1t
Vadıan 1m Kontakt stehenden elehrten Zeıtgenossen Aazu beiträgt, dieser grofßench eınen Platz weıit ber die territoriale Enge hın-Gestalt der Reformationsgeschi
Aaus verschaften, 1n welcher 111a heute vielfach die Reformatoren der alemannı-
schen Schweiz sehen sıch angewöhnt hat

Göttingen We?er
Bernd Moeller Reichsstadt und Reformatıon (—Schriften des ereıns

für Reformationsgeschichte Nr. 180) Gütersloh (Mohn) 1962 S kart.
11.80

Dafß die Problematik VO:  a „Reichsstadt un: Retormation“ 1n eıner Arbeiıt VO

knapp Seiten 1n ihrer historischen Vielschichtigkeit nıcht abgehandelt werden
kann, liegt auf der Hand beschränkt sich enn auch arauf, eiıne Reihe ONn

ınteressanten Beobachtungen un Thesen ZU Thema vorzutragen; VOrTr allem geht
c5 ihm den Autfweis von Zusammenhängen 7zwischen der Eıgenart des zwinglia-
nısch-bucerischen Typs der Reformation und den gyenossenschaftlichen Sozial- und
Verfassungsstrukturen der oberdeutschen Reichsstädte. Am besten gelungen 1St ıhm
das wohl 1n dem Sanz A4US den Quellen gearbeiteten Kapitel, in dem die Theologie
Zwinglis und Bucers als „Botschaft der Reformation in der Sprache der freien Stadt“
entfaltet wırd (& d Für die eigentlich städtegeschichtlichen Partıen dagegen,
die 1mM wesentlichen auf ausgewählten Darstellungen eruhen scheinen, würde die

Berücksicht der tatsächlichen historischen Gegebenheıten in der Mannı
ltigkeit iıhrer kırchlich olıtıschen, soz1alen un: wirtschaftlichen Momente h]

ZuUur Einschränkung der Dı ferenzierung mancher Urteile führen. Das gilt schon VO  3
der Grundthese des bestimmend genossenschaftlichen Charakters der schwäbischen
Reichsstädte (> {t), erst recht VO  - der Zuspitzung dieser These 1n der Auffassung
der Reichsstädte als „Sakralgenossenschaften“ (5 15) Auch War die Einführung der
Retormation wohl nıcht selten stärker VOIN politischen un: wirtschaftlichen Beweg-
gründen mitbestimmt, als Z 1n der vorliegenden Untersuchung den Anschein hat
Schade auch, daß sıch den vew 5 fruchtbaren Vergleich miıt den atho-
ısch geblıebenen schwäbischen Reichsstädten versagt hat. Im übrigen werden thema-
tisch derart umfassende Arbeiten notwendig solange 1n gewisser Weıse unbefriedi-
gend bleiben, als nıcht die Geschichte der einzelnen Stidte 1n sauberer Kleinarbeıt

den Quellen ausrei|  en eklärt ISt; davon ber 1St INa  3 vielfach noch weıt ent-
fernt. Dıe dadurch bedingte Vorläufigkeit der Thesen M.s wırd der kritische Leser
stark empfinden; ebenso ber auch den Ideenreichtum un das höchst respektable
Bemühen bergreifende Fragestellungen. Dıiıe Lektüre des Büchleins( lohnt S1|  ınjedem Fall.

Tübingen Horst abe

.
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Bakhuizen van den B‘rink: Juan de Valdeseformator 1n
Spangfe Ltaltis MAA, Afd. Letterkunde, 25
No. Amsterdam (Noord-Hollandsche Uıtgevers Maatschapp1J) 1962 S
kart AD  o
Der Leidener Kirchenhistoriker zeichnet 1n se1ınem Amsterdamer Akademıie-

vortrag das Bild des spanıschen „Reformators“ Juan de Valdes, w1e 65 sıch der
Forschung aut ihrem gegenwärtigen Stand darbietet. e1it den grundlegenden Arbeiten
Eduard Boehmers sind durch HET Quellenpublikationen un Untersuchungen die
gängıgen Urteile ber un den „Valdesıianısmus“ unmöglıch veworden. Vf analy-
siert die Trel wichtigsten Schriften des V den „Dialogo de Doctrina Christiana“
(1 das „Alphabeto Christiano“ (1536) und die 116 Consıderazıon1“ (hrsg
1850 SOWl1e .AauUs seiınem Schülerkreis den „Irattato utilissımo del Beneficio dı Giesu
Christo crocıihsso“ des Benedetto Luchino VO Mantua auf ihre Entstehungs- und
Wirkungsgeschichte, ihren Inhalt un ihre Stellung den Strömungen der Zeıt
Sehr behutsam wırd die Valdes-Interpretation kritisiert, die die Beziehungen des
Spanıers seiner Umwvwelt, anfänglıch den „alumbrados“ 1in Escalona, ann
den Erasmıanern der Universität Alcal2A de enares un: schließlich dem
humanistisch-relig1ösen Kreıs VO Neapel, recht einlınıg sah Der Befund 1St
komplex, da sich infache Alternativfragen w1e die, ob „evangelisch“ der
„katholisch“, „mystisch“ der „humanistisch“ CNNECIL sel, verbieten. eın moralıi-
scher Biblizismus rückt iıh in die Nähe Von Faber Stapulensıis. Seine Lehre VO  e der
Rechtfertigung „sola fide“ kann, ber mu{fß ıcht aut die Lektüre reformatorischer
Schriften zurückzuführen se1IN. Dıie deutliche, ber 1m Vergleich Erasmus milde
Kritik kirchlichen Mifßständen überschreitet nırgends die renzen der Loyalıtät
gegenüber dem römischen Katholizismus un!: der Hıerarchie. Unbestreitbare spiır1-
tualistische Züge lassen sıch hinreichend durch augustinischen und rasmischen Eın-
flu{ß erklären; S1E erlauben es nicht, den Spiritualisten, ÄAntıtrıinıtarıern, Quie-
tisten der Sar den Täufern zaählen. Vt. bestreitet Menendez Pelayo
auch die siımple Klassıfikation des als „Lutheraner un! Vorläuter der Quaker“.
Wenn eın Anachronismus ware, könnte INa  } eınen „Pıetisten“ NCENNEN eın
Ideal der „reformatio“ zielt Zanz auf die Pflege un Vervollkommnung innerer
Frömmigkeit als Voraussetzung christlichen Lebens. Die SCa anımarum“ bildet das
Motiv, den Inhalt un! die Form dieser „reformatıo“. Aus ihr 1St insbesondere das
„Alphabeto“ verstehen. An außerlichen Devotionstormen un lehrmäfsigen Fixıe-
runsen ISt iıcht viel velegen. Dıie erheblichen Schwierigkeiten, das geistige Profil

nach Herkunft un: Umwelt eindeutig bestimmen, sieht N4 VOT allem 1n
seiner Originalität begründet. Vor allem 1n dieser Rıchtung bleibt, WwW1€e Vt. anmerkt,
für künftige Untersuchungen eın weıtes Feld Damıt dürfte 6S heute eher schwieriger
als eichter geworden se1n, die evangelische Bewegung in Spanıen un: Italien -
treffend zu charakterisieren. uch dieser Einsicht dient die kleine Darstellung 1n
hervorragender Weıse.

Tübingen Liebipg
St1asny: Dıe strafrechrtliche Verfolgung der Täufer 1 der
freien Reichsstadt Köln M Reformationsgeschichtliche Stu-
dien und Texte
kart. 16.50

> Heft 88) Münster/Westt. (Aschendorff) 1962 5 158 9
Nach den Arbeiten VO:  - Schraepler ber „Dıie rechtliche Behandlung der

Taäufer 1n der deutschen Schweiz, Südwestdeutschland und Hessen 1648
und VO  H3 Güß über „Die Kurpfälzische Regierung un! das Täufer-

tum bis Z.U Dreifigjährigen Krieg“ (1960) 1St 1€eSs die dritte oroße Juristische Arbeit
autf dem Gebiet der Täuferforschung 1n den etzten Jahren Das Interessengebiet der
Studie 1St mMI1t der Beschränkung auf die freie Reichsstadt öln das Stift öln 1st
nıcht berücksichtigt) noch Nn begrenzt als bei iıhren Vorgäangern. Datür konnte
Stlasny weder aut eine Quellensammlung noch auf eine Darstellung der Tiuter-

CWERUNgG 1n seinem Gebiet zurückgreifen. Er mulßste sich es Aktenmaterıal selber
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erarbeiten. Flrsdieint schon angesichts dieser 7Aufgabe die S Beschränkung:
sinnvoll, 1St S1e doch uch für die Disposition un Durchführung des Themas von

ün —

Nutzen SCWESCH. Die Arbeit zeichnet siıch durch klaren, logischen Aufbau aus. und
bewältigt die sich gyestellte Aufgabe S da{ß INan 65 sıch nıcht besser wünschen kann

Der eıl beschreibt den historischen Ablauft der Kölner Täuferverfolgung
VO  w 1529 bıs 1618 Stiasny bietet u1nls damıiıt die zusammenhängende Geschichte
der Täuferbewegung 1n öln überhaupt. Es lıegt der Art des Zur Verfügung ste-
henden Quellenmaterıals ast LE die Aufzeichnungen der städtischen Obrigkeıit),
da die innere Geschichte des Kölner Täufertums dabei noch weıtgehend 1m Unbe-
kannten bleibt. Dıie ersten sicher bezeugten Täuferprozesse (1533 stehen in deut-
lıchem Zusammenhang miıt den Ereignissen das Wiedertäuterreich ın Münster.
Dr Gerhard Westerburg wiıird als Schlüsselfigur des Kölner Anabaptısmus dieser
Zeıt bezeichnet. Seine Gemeinde WAar die protestantische 1n öln Sıe W aAr ber
recht unbedeutend und spielte auch innerhalb des Täufertums 1U eiıne geringe
Wıe weıt Nan en revolutionären Ideen VO  e Münster verfallen WAal, wırd ıcht
sichtbar. Nach 1538 brauchte die Obrigkeit für einahe We1l Jahrzehnte nıcht e1IN-
zuschreiten. Das Jag sowochl einer veränderten Haltung der Stadt der Retorma-
t10N gegenüber (Reformationsversuch Hermann VO:  e} Wiıeds 1M Stift Köln), als auch

der Erneuerung des norddeutschen Täufertums durch Menno S1imons. Als 1557
das „grofße Verfolgungsjahrzehnt“ begann, vab 65 mehrere kleine Täufergemeinden
verschiedener Schattierungen 1n der Stadt. Die Prozesse Thomas Drucker VO  $
Imbroich (1557/58) un: Matthias Servaes VO:  a Kottenheim (1565) siınd besonders
hervorzuheben. 1567 WAar das Täutertum nurmehr eine Randerscheinung des all-
gemeıneren Protestantismus, der nach eıiner kurzen Blütezeit durch die niıederlän-
dische Einwanderung nde der sechziger re unterdrückt wurde un: dann 1n
öln ediglich eın Schattendasein führte Oberdeutsche Täutfer („Schweizer Brüder“)
wohnten nde des Jahrhunderts neben nıederdeutschen Mennoniten 1n der Stadt
och hatten die beiden kaum Kontakt mıteinander.

Die historische Grundlegung dieses ersten Teıls nımmt wel Drittel des Zanzenh
Buches ein (1—-109) In dreı weıteren Teilen zıieht Stiasny das strafrechtsgeschichtliche
Fazıt AauUus seinen Untersuchungen. Der 7zweiıte eil 0= ber das „materielle
Strafrecht“ ıbt einen UÜberblick ber die Reichsgesetze un das stadtkölnische Recht,
untersucht 1e Rangfolge VO Reichs- un: Stadtrecht un stellt dabe1 die NVeEeI:-
brüchliche Geltung des Reichsrechtes auch für das Stadtrecht fest. seı1en in der
Praxiıs die esetze beider Rechte 1Ur VO  3 untergeordneter Wiıchtigkeit SCWCSCH. Dıiıe
Entscheidungen seıen vielmehr Aaus einem allgemeinen Rechtsbewußtsein und Aaus

krimıinalpolitischen Bedürtnissen heraus efällt worden. Der dritte eıl 124—-148)
stellt das Täuferstrafverfahren dar Da das Ketzergericht 1mM Jahrhundert 1n
Köln kaum och 1ın Erscheinung Lralt, fiel die Strafgerichtsbarkeit Nur dem städti-
schen Rat der dem kurfürstlichen Hohen Gericht Das Hohe Gericht War NUur für
die Kapitalverbrechen zuständig. Doch da der Rat UV! bestimmte, ob eın Kapital-verbrechen in-Frage kam der N:  s hatte den yrößeren Einfluß, W CII uch nıcht
das letzte Wort Stiasny hat vıel Mühe darauft verwandt, die einzelnen Phasen eınes
Täuferprozesses aus den Akten herauszuschälen. FEıne seiner vielen Einzelbeobach-
tungen se1 hier weitergegeben: Von 1529 bis 1618 wurden 1n Köln nachweislich 1Ur
1LCUMN Täuter gefoltert. Wer die Praxıs der damaligen eit andern
Orten kennt, wiırd überras:  7 seın er die Miılde der kölnischen Obrigkeit. Das Ist
auch das Hauptergebnis des letzten Teiıls der Arbeit, der eiıne Statistik der Strafpra-
X1S autstellt Nur NCUN Todesurteile wurden in Köln ber Täuter efällt Im benach-
barten Holland tausende. Leibesstraten wandte INan kaum VermOgens-beschlagnahme am überhaupt nıcht VOVL. Verbannung un: Geldstraten die
wichtigsten Miıttel e1m Vorgehen die Täufer 1n öln

Es 1St Stlasny gelungen, eine vollständıge, abgerundete Behandlung se1nes The-
1114sSs vorzulegen. Er hat eın noch kaum betretenes Gebiet gangbar gemacht, manches
Wegzeichen, das falsch gestellt WAar, beseitigt und eın besseres dafür errichtet. Man
hat bei der Lektüre das beruhigende Gefühl, da{ß alles, W as ZESART wiırd, auf Grund
eindeutiger Qqellenbelege auch btähauptet werden dart. Wenn bei der Konzentration
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auf eın 1: Thema auch die weıteren Perspektiven der Täuter- und Reforma:-
tionsgeschichte nıcht kurz gekommen siınd, 1St das gewiß ein Verdienst des ge1-
stigen Mentors der Arbeit, Goeters’, dem Buch gew1ıdmet 1St. Man
möchte wünschen, daß der Zusammenarbeit beider gelingen wird, möglıchst bald
dıe Quellen selber 1n einer zuverlässıgen Ausgabe der Wissenschaft zugänglich
machen.

Emden Heinold Fast

Gerhard BOss:! Dıe Rechtfertigungslehre 1n den Bibelkommen-
des Kornelius La iıde I Katholisches Leben un! Kämpften 1m

Zeitalter der Glaubensspaltung. Vereinsschriften der Gesellschaft TE Herausgabe
des Corpus Catholicorum 20) Münster (Aschendorff) 1962 O1 e kart DN FE
Das Verdienst der vorliegenden Arbeit dürfte VOTr allem darın lıegen, gvezeıigt

aben, W1€e stark doch auch 1m nachtridentinischen Katholizismus das vortridentini-
sche rbe christlicher Heilserkenntnis ebendig geblieben 1St. Boss lockert damıt
innerhalb seiner eiıgenen Kirche die heute sıch einselt1g verhärtende Vorstellung auf,
als hätte der nachtridentinische antıprotestantische Komplex allen pulsierenden
Reichtum zugeschüttet und dem Diktat eiınes scholastischen Dogmatısmus
erwurgt. Ebenso erweIlist diese Studie unNnserer protestantischen Geschichtsschau den

Dienst, uns auf eınen mächtigen, WECNN auch mehr der Oberfläche wıirk-
9 Strom verweısen, der offenkundig ununterbrochen der katholischen Fröm-
migkeit jene Gnadentheologie zuführte, hne die die heutige Neubesinnung 1m
römiıschen Bereiche wohl nıcht enkbar ware. Wır werden nunmehr genötigt se1N,
auch der alteren katholischen Bibelwissenschaft im allgemeinen, insbesondere ber
den 1n dieser Tage tretenden relıg1ösen Intentionen eiıne orößere Autmerksamkeit

schenken.
Der Belgier Cornelius Cornelissen Va  3 den Steen, seit 1592 Jesuit, lehrte 1b 1598

1n Löwen, aAb 1616 Collegi1um OomManum Rom Altes un Neues Testament
un: hat eın umfangreiches Kommentarwerk geschrieben, das bis 63 seınem Todes-
jahr‚ alle Bücher der Schrift mit Ausnahme der Psalmen un: des Hıob mta{ßte Der
Kommentar den paulinıschen Briefen WAar der , Kornelius erlebte selbst noch
elf Auflagen, insgesamt sind bis in das neunzehnte ahrhundert hinein mehr als
fünfzig erschienen. Schon das rechtfertigt d3.S Unternehmen unNnseres Verfassers, dem
Thema der Rechtfertigungslehre 1m (GGesamten des Kommentarwerkes monographisch
nachzus uüuren. Ohne Zweıtel rechtfertigt sıch ber dieser Versuch durch dessen
mater1a Ergebnis. Was Boss 1n den $ 224 übersichtlich geordnet VOor uns

sichtig entfaltet, stellt nämlich tatsächlich bei dem bedeutendsten und wirksamsten
Exegeten des Barockkatholizismus eine cstarke Intention Zur ‚Hervorhebung des
Gnadenwirkens Gottes‘ (86) 1im Rechtfertigungsgeschehen heraus. Dıieses Interesse
geht offenkundig autf starke augustinische Einflüsse, Ja auf solche des Pseudo-Diony-
S1US Areopagıta (18) zurück un: tührt be1 Kornelius ZUrFr Aufnahme wesentlicher (y2=

ankengänge des Franzıskus Suarez, die ann Formulierungen Ww1e eLw2 die folgende
5 kann: S der Rechtfertigung teilt sich die Natur und Substanz der ‚Oft-
eıit dem Menschen mıt, sıe vereinıgt sich auf wunderbare Weise mit ıhm  CC (63)Die 16—19 unserer Studie, 1n denen des Kornelius Exegesen Röm Ö, L5
Os I LO42 DPetr. I und Joel 2, dargelegt werden, sind der interessante Miıttel-
punkt des Ganzen. Kornelius chwankt ichtlich, W1€ weıt seiner Intention nach-
geben darf und soll, enn en weder ıne Umdeutung noch SAr ine

berschreitung der trıdentinischen Formulierungen. Er ! sich auch nıcht der Scho-
lastik der dem Arıstoteles entziehen (16), sondern versucht HUT, und w1ıe immer
CS angangıg ISt, 1mM Rahmen des Ublichen die Rückführung der ganzen Rechtterti-
Sung die un: Zzweıte 11 möglichst in e1INs 7zusammenschaun auf die
Gnade Gottes glaubhaft machen. Dazu dient iıhm nıcht Nnur die einigermafßenwahllose Verwendung skotistischer w 1e€e thomistischer Argumen_te (54), sondern Vor
allem die immer wiederkehrende Grundvorstellung Von einer ‚CINZCHOSSCHCN Gnade‘,die sgm*ohl die Priorität Gottes sicherzustellen vermag, als auch noch den freien Wil-
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len, den uhm der Werke; Ja das Verdienst des Menschen als 1n dieser ver-
rechenbar erscheinen lassen kann.

Des Kornelius Glaubensdenken SPanNnt sıch zwischen dem Wıssen von der Gröfße
Gottes un der Hiınftallıgkeit des Menschen (86) Darum bleibt ıhm das eigentümliıch
soteriologische Getälle des Rechtfertigungsgeschehens Ww1€e dessen christologische Mıt-

merkwürdig terne (67—74) Man wiıird ıhm das; ebenso W1e se1ın notorisches Ver-
kennen der reformatorischen Lehre (89), nıcht anlasten dürfen, WEeNnN INa  - seine
historische Posıtion berücksichtigt un bedenkt, w1e seine zeitgenössısche evangelische
Theologie durch die Herausarbeitung des rdo salutıs un der Lehre VO der Unı10
mystıca nahezu analoge Wege gehen sich anschickte Man wird  X ber angesichts
der beherzigenswerten kontroverstheologischen Absicht unseres Verfassers ( Vorwort)
doch eın wen1g davor WAaTrnNnen mussen, eın solcher Art tundiertes ‚sola oratia‘ schon
1n der Niähe dessen sehen wollen, W AaS als ‚Rechtfertigung‘ ZUr Mıtte des refor-
matorischen Geschehens wurde un ZUT entscheidenden Mıtte des Evangeliums 5C-
hört. Solche brüderliche Mahnung macht jedoı den ank nicht zunichte, den WIr
Gerhard Boss für die Arbeit chulden

Wıen W.ılhelm Dantıne

Eberhard chmidt DefGottesdienst Kurfürstlichen Hofe
Dresden. Eın Beıitrag Z lıturgischen Traditionsgeschichte VO'  3 Johann Walter
bıs Heinrich Schütz Veröffentlichungen der Evang Gesellschaft für Litur-
gieforschung, Heft 12) Göttingen (Vandenhoeck Ruprecht) 1961 216 S kart

Aus der Frage nach dem historischen liturgischen Ort der Motetten, Psalmen,
Hıstorien un Konzerte VO Schütz 1St diese außerst mınut1öse, alle Einzelheiten
ertassende Geschichte des Gottesdienstes Dresdner Hot VO  - B erwach-
SCH: Unabhängig VO  3 der Frage, die dieser liturgiehistorischen Studie eführt hat,
1St die hundertjährige Geschichte einer protestantischen Liturgie VO der Retorma-
t10N bis ZUE Aufklärung als sSo. von höchstem Interesse. Denn hier wird Be1-
spiel deutlich, W1€ sich die Lıturgie des Jahrhunderts, das Verständnıiıs des (5Of=
tesdienstes un! der Musık VO einer Generatıon Zur andern verwandelt, un: Wr
1mM Weg einer „Auflösung der alten gottesdienstlichen Formen“ (Paul Grafi) Der
Verfasser redet hier VO  3 „Sprengung des alten Gefüges“. Das Geheimnis dieses DC-
schichtlichen Vorganges steht VOr un1ls, und WIr SsStaunen darüber, W1€e wen1g den
Beteiligten bewußt SCWESCH ist, W 4S S1€e der geschehen ließen

Dıie sorgfältige und alle Bereiche des yottesdienstlichen Lebens umgreifende Dar-
stellung zibt 115 einen Einblick 1n den lıturgischen Reichtum dıeses Jahrhunderts
Wır lernen das Kirchenjahr 1n der Feıier des un: Jahrhunderts nach allen
Seiten kennen. Sodann die Gottesdienstordnungen der verschiedenen Iypen des Got-
tesdienstes. Es olgt das Gesangbuch MIt seiner eigenen Entwicklung. Schliefßlich das
aufschlußreiche Kapitel ber Beichte un Abendmahl 1n der Praxıs dieses Jahrhun-
derts, eın Thema, da{fß tür weıte Gebiete Deutschlands noch eine Monographie erfor-
derte, da 05 1n vieler Hinsıicht, theologiegeschichtlich und frömmigkeitsgeschichtlich,
für den Protestantismus 1n Europa VO großem Gewicht sein dürfte

Nachdem unls der Verfasser ber den Raum der Hofgemeinde (Schloßkirche) und
ber die lıturgischen Ämter (Hofprediger, Kantoreı, Kapellmeister, Organıst!) auS-
führlich unterrichtet hat, kommt in Kapıtel ZU Abschluß un: je]l seiner Ar-
beit: Dıiıe musıikalıische Gestalt des Dresdener Hofgottesdienstes bıs Schütz
Der Vertasser ze1igt, WI1€e hier immer mehr der lıturgische Dienst Altar und der
Dienst des choralen Gesanges als eiıne lıturgische Pflicht zweıten Ranges gegenüber
den Möglichkeiten „schöpferischer Evangeliumsverkündigung ın Kanzelpredigt und
Onzert“ erscheint. Hoifprediger un! Kantor wirken in Richtung eıiner
„UÜberfüllung un Verzerrung des reformatorischen Gottesdienstes“, un WAar „Aaus
der Selbstentdeckung des Menschen 1mM Gottesdienst“. Der Mensch, der sıch noch
als VO  3 Gott begnadigt versteht, trıtt 1n den Vordergrund „als leidender, büßender,
frommer, schöpferischer, intellektueller und künstlerischer Mensch 1m Gottesdienst”.
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Das Bu: 1St eıne beispielhaft schöne liturgiewissenschaftliche Arbeıt, die uns ıcht

Gottesdienstverständnisses vorstößt.
NUur historisch Aufschluß o1bt; sondern auch die Grundfragen des eyangelischen

Düsseldorf Joachim Beckmann

Willy Heß Das Missionsdenken bei Philıpp Nıcolaı Arbeiten ZUr

Kirchengeschichte Hamburgs, and D Hamburg (Friedrich Wıttig) 1962 248 5a
Kten., geb

He{®’ Untersuchung ber das Missionsdenken be1 Phılıpp Nıcolaı (warum nıcht:
Missionsdenken Philıpp Nicolais?) füllt eine empfindliche Lücke Aus. Allzu pauschal
wurde bisher 1n der Missionsgeschichte dıe Zeıt VO  3 der Retormatıon bıs P Ortho-
doxıe als missionsindıfterent abgetan, daß die Darstellung der Missionsgeschichte
1mM allgemeınen erst eım Pietismus einsetzt. Dies Pauschalurteil wird durch dıe Or
liegende Untersuchung eispiel Nıcolais widerlegt. He: reteriert un analysıert
gründlich in Wel Kapiteln Dıiıe heidnische Welt als Missionsteld der Kirche“ un:

die einzelnen Aussagen Nicolais un stellt s1€e„Weltmission 1n Sökumenischer Sıcht“
1n we1l weıteren Kapiteln „Weltgeschichte un: Kirchengeschichte 1m Spannungsfeld
VO:  ( Missıon un Gegenmi1ssı1on“ und A DASs eich Christı bis ZUT eschatologischen
Vollendung“ 1n den Zusammenhang der systematischen Grundgedanken Nıcolais.
Die Aussagen werden sorgfältig elegt, un jeweıils sind uch Nicolais Quellen Ver-

merkt. Zweierlei trıtt dabei als tür das Missionsdenken Nıcolaiıs charakteristisch be-
sonders hervor. Es 1St einmal die Ckumenizıtät se1nes Denkens. Für Nıcolai 1STt der
Papst „identis mit dem 1m Thessalonicherbrief (Z5 1—12) eNANNLEN Kınde des
Verderbens als Feind Christiı un nach der Offenbarung >  9 mi1t dem könıg-
lıchen Weib aut dem Tier“, und der Primat des Papstes wiırd „als Grundlage für das
eich des Antichristen 1M Abendland“ eschrieben S 95 ber Nıcolaı 1sSt
gleich überzeugt, dafß auch 1n der Papstkirche Menschen Z rechten christlichen
Glauben kommen und durch ıhn selıg werden können, weil nämlich Kirche berall
da ISt, das Wort Gottes verkündıgt wiırd und die Sakramente verwaltet werden,

„der Text der Heiligen Schrift, die ehn Gebote, das Vaterunser SOWIl1e die
Sakramente der Taute und des Heiligen Abendmahls“ (S 135) 1n Geltung sind, die
durch hinzugefügte Irrtümer nıcht gehindert werden können, wirken, WOZU S1Ee
gesandt sind Weil die Jesuiten ın der Missıon sich nach seiner Meınung wesentlich
auf die Heilıge Schrift konzentrieren und sıch miıt der Vermittlung der ersten re1l
Hauptstücke des Katechismus begnügen, das spezifisch Römische möglichst zurück-
treten lassen, „lutheranisieren“ s1€, treiben s1e letztlich lutherische Miıssıon. Das
ere Charakteristikum 1St der starke eschatologische Akzent 1 Denken Nicolaıis.
urch interessante, WEeNnNn auch merkwürdige Exegese alt- und neutestamentlicher
tellen kommt immer wieder autf das Jahr 1670 als den Anbruch des Jüngsten
Tages, und die Miıssıon sieht miıt der Wiederkunft Christi VOTL allem durch Matth
24, 14 verbunden.

Neben diesen beiden Charakteristika des Missionsdenkens Nicolais 1STt autf einıge
wichtige Einsichten hinzuweisen. Nıcht E7rSt dem Einflufß Herders der der
Romantiker, sondern bereits be1 Nıcola i bekommt der Volksgedanke eine wichtige
Bedeutung 1ın der Mıssıon, un WAar ıcht S daß eLWA, W 1e€e Hoekendijk 1n
seinem Werke „Kerk Volk 1n de Duitse Zendingswetenschap“ tür das Jahr-
undert nachzuweisen unternimmt, das Ethno-Pathos z Schaden des Reich-Got-

tes-Pathos sıch ZUr Geltung brächte. Zum eich Gottes gehört gerade die Wieder-
bringung eınes jeglichen Menschen seiınem rechten Volck /und rechtem Stamm,
davon entsprossen“ (S 2200 1m eıch Gottes errscht „vollkommene Völkerhar-
monı1e“ (S 2253} Zum andern WIFr' d der Islam (Heß spricht sachlich unzutrenen
VO  a} Mohammedanismus, während urchaus erminı verwendet, die Nıcolaı
selbst ıcht vebraucht, W C111 s1e sachlich gerechtfertigt sind) als ınnere Bedrohung

es Christentums, namentlich des der Deutschen, gezeichnet. Unter Einwirkung des
Arıanismus, für den besonders die Germanen anfällıg $ und des Nestorianıs-
INUS se1 der Islam entstanden, dem die Calviniste_n als „mohammedanisierende Chri-
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sten“ un „Nährvater des Mohammedanismus“ den Weg in die Läflder der Refor-
matıon bereiten, weıl S1e der Vernunft gegenüber dem Wort Raum geben. Miıt die-
SCIN Hinweis auf die Gefahr innerer Islamisierung hat Nıcolai, WEeNN auch 1 einer
kontfessionell-polemischen Form, die nıcht nachzuvollziehen ISt, eiıne Einsicht AaUS-

gesprochen, die VO  - wesentlicher un: aktueller Bedeutung 1St (Fundamentalismus
un theologıa gloriae ELW waren als Eintallstore des Is!am sehen).

Es ware begrüßen, WECNN Hef{fß N ıcht 1Ur dem Leser überlassen hätte, Ver-
bindungslinien Luther un Melanchthon ziehen. Gelegentlich stOren eın wenıg
moderne erm1n1ı W 1€ „kosmisches Christusgeschehen“, „Christusereignis“ (S 42)
Ebenso 1St nıcht Zanz sachgemäf8, VO:  } der Getahr des „Hıstorismus“ bei Nıiıcolai
sprechen der 1mM leichen Atemzuge VO  . der Auffassung des Kanons als eines „Ge-
samtorganısmus“ un: von der „gleichen verbindlichen Gültigkeit“ ZzuUu sprechen, die
jeder einzelnen Aussage des Kanons beigemessen wiırd (S 169) Wıchtig dagegen ıSt

_’1-die Beobachtung, daß Nicolai „den breitesten Raum in seinem Schrifttum
stologıschen Erörterungen“ @ 87) wıdmet; 1n diesem Rahmen allein kann Mıssıon
recht verstanden un nıcht übersehen werden. In die Zukunft weisend 1St. die VON
Nicola:ı1 geäiußerte Sympathie für Chına S 53 s die die Aufklärung beherrscht,

auch se1ın Rıngen die Überwindung der überlieferten Exegese VON PsSi1945
un Röm I: 18 (S E: mit der die Miıssıon Stellung bezogen wurde. Den
‚ungekündigten Bund“ xibt K für Nıcola1r oftenbar nıcht: durch seıine EntscheidungChristus gehört nach seiner Meıinung Israel den ZCNLES (S 22}

Maiınz Holsten

Neuzeit

Frıtz Va arecs Geschichte der abendländischen Aufklärung.
Wien-München Herold) 1961 378 S! veb 29.50
Fritz Valjavec hat das Erscheinen dieses Werkes nıcht mehr erlebt. Er starb,

fünfzigjährıig, 1960 eın lan jJähriger Mitarbeiter Felix VO:  e Schroeder be-
SOrgte die Vorbereitungen für die Dur führung des Druckes und gab Schluß des
Buches S 365—369) einen UÜberblick ber das Leben und Schaften des Verstorbenen.

Es kam Valjavec, der sıch durch se1ıne Arbeit ber den Josephinismus als des
österreichischen Zweiıges der Aufklärung, se1ine Untersuchungen ber „Dıie Entste-
hung der politischen Strömungen 1n Deutschland“ und ber dıe „Geschichte der deut-
schen Kulturbeziehungen Südosteuropa“ (Bd München für diese Aufgabe
vorbereitet hatte, darauf A einen UÜberblick ber die Geschichte der Aufklärung

veben. Grundlegende Arbeiten VO Dilthey, Troeltsch und Groethuysen, Leslie
Stephens, Ernst Cassırer un Hazard sind WAar vorhanden, ber „  1€ Geschichte der
Aufklärung
delt“ (S f

wurde biısher 1n ıhrer erstaun}ich yroßen Spannweıte noch iıcht behan-
In einer Einführung spricht Valjavec über den „Begriff un!: die Eigenart” der

Aufklärung, ihren „zeıtlichen Umfang“, den Raum, 1n dem S1€e wirksam wird
über die „gesellschaftlichen Grundlagen“, die der Verbreitung der Aufklärung be-
ılflich 1. Der Verfasser sieht deutlich 1n eiıchtem Wıderspruch der bemer-kung auf 11 daß die Aufklärung eın Zeitalter vielen anderen se1)
entscheidende Bedeutung dieser Epoche, dıe bis 1ın die Gegenwart weiterwirkend
lösbar MmMI1t der modernen Menschheit verbunden ISt Er macht daraut aufmerksam,
dafß Aufklärung nıcht MI1t Rationalismus und Säkularisierung gleichgesetzt WECI
ürfe, obschon 1n ihr diese Zü eine spielen un neben der „Vernünftigkeit”,der „ Vermenschlichung“ und Szientismus ihren Wesenszügen gehören. Va
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vec verfolgt aufklärerische Bewegungen 1m alten Ägypten, 1China‚ Indien, Grie-

chenland und Arabien 1n einem kurzen UÜberblick S F w1e diese Rückblicke
1n diesem Buche immer wieder vegeben werden. Er sicht den zeitlichen Umftang VO  -

1700/1730 bıs 1800/1830 un macht ausdrücklich un! dies 1St oft der Fall,
PE 22 Z 03 258363 auf ihre Weiterwirkung 1n der Gegenwart autmerk-

Saml. Ihre Wiırkung VO:  - Holland ausgehend ach England, VO dort nach Frankreich
und Deutschland bleibt nıcht auf diese Länder beschränkt, sondern S1e erstreckt sıch
auch auf (Jst= und Südosteuropa, Neuengland un Iberoamerika, wobei die TLE-
stantischen Länder sıch eher erschliefßen als die katholischen un!: die Stidte eher als
das Land Sie findet ZuUuerst Anklang bei der Aristokratie, ber die Weıter- un
Durchführung geschieht durch das Bürgertum, Ja wird schliefslich eine Sache des
Kleinbürgertums und des Proletariats 1 ahrhundert.

Eın 7welites Kapitel betfafßt siıch N1t den „geschichtlichen Grundlagen“. Dıiıe Ent-
wicklung des Schulwesens seIit dem Jahrhundert, der arabische Einfluß auf die
Scholastik, das Zeitalter der Entdeckungen, die Kenntnıiıs der Kultur Chinas wurden

allgemeınen Triebkräften, die DA Aufklärung hintührten. Vom Averroı:smus
tührt der Weg den italienischen und französischen Freigeistern, un! der Nomi-
nalısmus betont den islang verdeckten Gegensatz 7wischen Glauben un Vernunft.
uch der Humanısmus begünstigt eiınen weltanschaulichen Rationalismus. Es ent-
steht der Begriff der allgemeinen Religion, V OIl der das Christentum 1LLULr eın eil 1ST
und die durch Vernunft erkennbar 1St. Der Weg ZuU eIsSMUS WAar T1} nıcht mehr
WEILt. Die Freigeister des un: Jahrhunderts, oft Aufßenseıter der Gesellschaft,
begannen mit der Verhöhnung des Christentums, und die gelehrten Freidenker VCFI-=

breiteten heimlich ihre Schriften un: halten ZUr Vorbereitung des „vernünftigen
Zeitalters“, 1ın dem wıederum, W1€e spater 282 gezeigt wird, urchaus
nıcht einer allgemeinen Ablehnung des Christentums kommt.

Das dritte Kapitel;, das die Überschrift „Dıie Aufklärung“ tragt, 1St das Kern-
stück des Werkes. Es umtfaßt 2740 Seıiten. Valjavec meınt, da der Aufklärung eine
einheitliche Weltanschauung zugrunde lıege. „Für die Weltanschauung der Auftklä-
rung 1sSt grundlegend der Glaube die überragende Stellung der Vernunft
(S 91 „Der Autklärer hält den Menschen für den Mittelpunkt der Dınge“ S 91)
Daraus ergab sıch zwangsläufig eın Fortschrittsglaube, der dıe Probleme der Erzie-

ung notwendig 1n den Vordergrund drängt, W as in Kapitel „Schule un Er-
ziehung“ 258—266) eindrücklich dargelegt wird Das philosophische Zeitalter 1St
eın pädagogisches Zeitalter un will das Wohl des Menschen 1n jeder Hinsicht för-
ern: auf dem Gebiet der Tugend, 1mM Verständnıis der wohlgeordneten Welt, 1m Er-
streben der Harmonie der Seele un: der leiblichen Gesundheıt. Valjavec geht die
einzelnen Gebiete durch In der Philosophie hebt Locke, Hume und Shaftesbury
hervor, charakterisiert die französischen Aufklärer und führt VO  - Leibniz hri-
st1an Wolft (Merkwürdigerweise bleibt Ernst Cassırers Werk über die Philosophie
der Aufklärung ungenannt). Er zeıgt die Auseinandersetzung der Autfklärung 80088
den Religionsgemeinschaften, Mit dem Protestantismus, wobe1l neben dem (a
vinısmus Semler als Vertreter der Neologie intensıver charakterisıiert wird, mi1t

Katholizismus, der sıch der Aufklärung schwerer erschliefst, mMi1t dem Judentum
un! der Ostkirche. FKür das Judentum, das bisher in geistiger Absonderung leben
mußste, wurde die Autfklärung eıiner befreienden Epoche Der aufgeklärte Absolu-
tismus baute die bisherigen Beschränkun 1b un! ordnete die en 1in den Kreıis
der Staatsbürger allmählich 1n. Die Ost irche wurde 1m russischen Bereich VO der
ut arung Nnur Rande berührt: stärker machte S  1  € sıch dagegen 1im europäischen
Südosten bemerkbar. Es kam ber nicht eftigen Auseinandersetzungen Ww1e 1m
nördlichen un westlichen Europa.

Valjavec betrachtet dann die gesellschaftliche und wirtschaftliche Entwicklung, in
der eine Wertschätzung der Arbeit Raum ewinnt, die Förderung der Landwirtschaft
und die wissenschaftliche Landwirtschafts ehre (Albrecht Thaer); unterstuützt durch
die Lehre der Physiokraten, betrieben wird un die schließlich 1n der typisch auf-
klärerischen Wiırtschaftsauffassung VO  - dam Smith gipfelt. Die 1n den Vordergrund
yerLretene stärkere Würdigung des Menschen wirkt sıch 1n einer befreienden Ent-
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wicklung der Medizfn AaUs, die iıne alle Bevölkerungsteile umtassende Gesundheits:
pflege anstrebt. Eın weıteres Interesse der Autklärer gilt der Sprache, be1 der die
Pflege der Muttersprache nd ihre Reinigung angestrebt wırd In Schrifttum und
Dichtung trıtt der „tugendhafte“ un! belehrende Zug der Aufklärer hervor, un die
Anftfänge der Literaturgeschichte sind verzeichnen. Bezüglich des Kunstschaffens
vermerkt Valjavec die Hervorkehrung des bürgerlichen Lebens 1n der Malereı un
zeıgt die uneinheıtliche Beurteilung der Kunst auf, iınsbesondere aut dem Gebiet der
Musık „Wıe kein anderes Zeıtalter vorher vertraute das philosophische Jahr-
hundert der Wissenschaft“ S 268) Hıer nn Valjavec die Entstehung der
wissenschaftlichen Vereinigungen und die chaffung der heute noch bedeutsamen
Semiıinare L den Unıiversıiutäten. Da die Mathematik und die Naturwissenschaften
iın den Vordergrund rückten, wırd nıcht übersehen, ferner die Entstehung der Völker-
kunde, der Anthropologie un:! der wissenschaftlichen Reisebeschreibungen gewürdigt.
Dıie kritische Geschichtsforschung beginnt ZWAar, ber ihr Pragmatısmus konnte ETrST
1mM Jahrhundert überwunden werden. Auf juristischem Gebiet strebte InNnan Ver-
besserungen des geltenden Rechts A un „das zeitweilıge Bündnıiıs 7zwiıschen der
Aufklärung und dem absoluten Staat beruhte iıcht zuletzt auf der Zusammenarbeit
1n diesen Fragen“ S 300) ber dieses Bündnıiıs WAar in der Tat 1Ur zeitweılıg,
lange der Autklärer Staat als Einrichtung Vertrauen hatte. Der Ton, der
die bisherige Staatsgewalt angeschlagen wiırd, wırd se1It der Miıtte des 18 ahrhun-
derts schärfer un führte schlie{ßlich Zur Forderung nach Verfassungen un: vewählten
Volkvertretungen. Neben revolutionären Zügen machten sıch allerdings auch konser-
vatıve bemerkbar (S 315)

Nach der Darlegung VO  — Nebenströmen der Aufklärung befaiit siıch Valjavec
schließlich Schlu{fß se1nes Hauptabschnittes MIt dem Kampf die Aufklärung.
Dieser Kampf wurde 1n erster Lıinıe VO  e kırchlicher Seite geführt. Er WAar 1n Ikatho-
lıschen Ländern schärter un: streitbarer. In den evangelischen Territorıen vollzog
sıch 1m veistlichen un: kulturellen Bereich und Wr wirkungsvoller. Eın voller Ertoig
WAar ber allen Gegenbewegungen nıcht beschieden.

Es bereitete sich vielmehr 1m etzten Drittel des 18. Jahrhunderté eiıne anders
Abwendung VO  } der Aufklärung VOT, die schon bei Lessing Zu erkennen 1St

un 1n Kants Philosophie Z.U) Ausdruck kommt. Die Romantık, schon untergründıg
durch vorromantische Bewegungen 1m 185 Jahrhundert vorbereıitet, nımmt ' den Kamp

die Aufklärung ften auf. (Valjavec hätte übrigens diese vorromantiısche Be-
WCBHUNS nıcht 11UTr AIln Oss1an un ROousseau, sondern auch 241 der 1m Zusammen-
hang mıiıt dem unerwähnt geblıebenen en VO  a Lissabon entstandenen Poesıe
und Prosa erweısen können, die VO Geist der Aufklärung erheblich abweicht!)

wırd dıe ıberale Bewegung 1n der ersten Hälfte des 19. Jahrhundertseinem ammelbecken vieler modifizierter und sich assımilierender Geıistesströmungen
des philosophischen Jahrhunderts. Valjavec hat schliefßlich iın den etzten Abschnitten
seınes Buches, die die Überschriften „Wiedergeburt der Aufklärung“ un „Ausklang“
Lragen, die Weıterwirkung der Aufklärung 1m un Jahrhundert der
Bibelkritik 1m Vormärz, Eindringen der Aufklärung 1n die Schichten der Klein-
bürger un Arbeiter (Kırchenaustrittsbewegung), be1 August Comte, Vulgär-
rationalısmus der Freidenkerbewegung un: den „neutralen Begriffen und Kultur-
tormeln“ UNsSCTECS Jahrhunderts aufgezeigt.

Soweıt der Bericht. Zum Werk als Ganzem 1St SapcCH. Valjavecs Werk 1St eın
1m Hinblick aut die Mächtigkeit der Aufklärungsbewegung knappes un abstraktes
Bu un! unterscheidet sıch insotern VO'  3 den gefälligeren Darstellungen Hazards
den tiefer gehenden Cassıirers. Valjavec wollte die Geschichte der Aufklärung dar-
bieten un konnte daher den vielen nennenden Strömungen, BewegungenPersönlichkeiten 1Ur kurze Charakterisierungen un wenıg Raum wıdmen. Es gehört
die Kenntnis der 1mM ersten Abschnitt der Besprechung geNaANNTEN Lıteratur dazu,
wurde zwiıschendurch vermerkt. Die Literaturan
U1n ıcht bei der Lektüre des vorliegenden Werkes den Atem verlieren. Fehlendes

ben in den Fußnoten verzeichnen
oft sehr seltene und abseits gelegene Werke, die mi1t echt hingewiesen wurde.

Bonn tto Wenig
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Robert P. Gageg: Kirchre 1 m Feuer. Das Leben der südfran«zösiéchen Hü-
genottenkırche nach dem Todesurteil durch Ludwig X IV Zürich (Zwingli) 1961
342 5 kart A
Un travaıl de patıente enquete de reflexion exıgeante conduit theologien

de Su1lsse alemanıque France meridionale, de l’epoque CONsecutıve Ia
Revocatıon de l’Edit de Nantes. etudie le fait du “prophetisme“ le V C«
ment d’“inspıration“ quı1 manıteste alors seın du peuple reforme Trancals

qu!1 connait SO  3 developpement historique le plus notolire ans 1a SUCIIC des
Camisards.

Robert Gagg 110O0US$ lıyre le resultat de SO  - labeur ans be]l OUVITaßCl:
“L’Eglıse feu  > qu1 >O  Q presente anterieurement these de doctorat
Theologie ’Unıversite de Zürich.1 Cette etude comble un lacune considerable.
AÄAucun travaıl V’ensemble n’avaıt CENCOTE Paru qu1 tentät de definir, nıyeau d’une
ex1igence raisonnabhle 6E ans des PErSPECLLVES largement9 une periode Or1-
yinale et unıque du protestantısme reforme de France. Le P qu1 la precede
celu1 des Predicants quı FECOUDE chronologiquement la premiere phase PTrO-
phetisme meridional, >  SV etudıe de facon magistrale Par Charles Le temps
quı1 la Sult, Ou s’est pOoursu1vıe 1a restauratıon du protestantısme francaıs, >  U
presente Dar Edm UGUEFES ans OuVrage classique beneficie, particulier,
de divers EFravauxX complementaires A’E Leonard. Maıs la phase intermediaire,
qu1 interesse Gagg, dans la penombre, malgre quelques etudes partielles,dont les plus CONMNMNUCS SONT CIHÜUEG ues la plume de Charles Cet historien

proposaıt 1en de ublier V’etude quı S’imposaıt. Tous GEHX qul conna1ıssent
”’oeuvre de remarquable Savanct Pressentent de quel enriıchissement la connaıssance
du passe Protestant francals >O  SW privee Par les Circonstances quı ONtT finalement
contrarıe projet.

Le prophetisme meridional presente Par Ch Bost, nature signıficatıon
ans U ”’histoire de l’Eglise EUSSECNT certaınement donne lıeu ableau tres diff&rent
de celu: quEC OUS AappOrFrte, apres ul  D gyeneratıion, SO:  j collegue etranger Gagg.
seraıt 1A1 de parler d’une enquete documentaire qu1 eut ete plus exhaustive de la
part de Bost. Maıs l seraıt inJuste d’y insıster Car Gagg pretend pPas AVOILr
depouille 1a lıtterature accessible, LAant POUF les SOUTCES quc POUr les TravauxX
manuscrıts imprimes. salıt bien, d’autre Part, YJUC accumulation des documents,

partır ’un certaın nıyveau *information, est parfoıs susceptible dV’entraver la
recherche autant meme lus qu’elle Iu1 viıent ıde Et O1t reconnaitre,
sauft decouverte considerab touJours possible, qu«Cc les invest1gations de Aauftfeur
SONT etendues POUrFr lu1 avOolr permis, bonne conscience d’historien, de
tenter eftort d’interpretation synthetique. Cet eftort eSst d’autant plus le bienvenu
Que l’analyse des teXties la reflexion approfondie ET UV!
COnstıtuent unle veritable valorisation des documents.

qu  @  ıls alimentgnt
Maıs 1 Gagg pense bon droit quC l;  etat documentaire du probleme

aborde n’ımposait pPas d.  €  laj supplementaire etude serieuse, ı1 s’est
pas laisse arreter NO  e} plus, Par V’absence un CX AI autorıse de psycho-pathologie,
Jue Bost n’etaıt loın de considerer prealablement necessaıre
CONNAalssance aCcepta le du prophetisme meridional.* Nombreux, SAaNS doute, SONLT
GE quı1 volent CNCOTE dans negligence, GEet gard, une hypotheque PTFODTIC
Srever lourdement 1a valeur des appreciations formulees. Gagg semble parfaıte-
INCENT avertı des quest1i0ns quı1ı OSENT 1C1 au  D4 neurologues.° Il mene unNne intor-

OUus le tıtre: Prophetische La:enbewegungen 1m reformierten Südfrankreich
Ludwigs XIV

Ch Bost, Les Predicants Protestants des Cevennes et du Bas-Lanzuedoc 1684—-1700), Paris I912: vol
Deux artıicles ans la Revue Hiıstorique > (SKEK-KNA eT

Art. ans la Rev d’Hist. et de Phil relıg., 1925 400—430
Rev d) de rel 1925 402

P
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mation et degage une image du prophetisme mér@dional qui ne ‚éréjugent nı ne
dependent des JugemMeNLS que d’autres hommes de SCAEHGE DPOUFrFraılenNTt leur

Enfın, *auteur na Pas redoute uln difticulte qu1 beaucoup contriıbue retarder
LOUL travaıl d’ensemble SUur le prophetisme meridional. s’agıt de 1a nNafiure etrange
SE difticilement acceptable, POUF la pensee ET PDOUTF Ia o  o retormees traditionnelles,du fait prophetique 11 apparait dans le Dauphine et ans Vıvarais,

produire dans les contrees cevenoles et de deboucher Aans 1a revolte camısarde.
Voil  a monde V lequel V’esprit retforme reconna2i1t rien de commun.® (Xest
le sentiment d’Antoine Court, tel qu’ıl prelude 1a restauration des Eglises retformees
des / GEr Court QUEC 5C5S5 attaches A les INSDIreSs NC retiennent Das d’utiliser

mM1s OD la mode Par la Faculte de Medecine de Montpellier le fanatisme
POUTF designer le prophetisme. Au ore d’une semblable appreclation, dernier n ap-

pas, SECr1ICtEeMECNT parler, ”’histoire retormee. constitue, FOPTCMENT,
unNne anomalie, NC curi0site
Z1EUSES aberrantes. quı retiendra l’attention des specialistes des tormes relı-

L’interet capıtal du livre de Gagg est de ITNEetFLTre question cétte apprecıiation
Dar CXaiInen du mouvement prophetique qu1 net umiere TOUS les ASDECTS
caracterist1ques. La physionomie qu«Cc degage CETL CAÄAMCIL, loın d’offusquer V’espritreforme, repond contraıire SCS requetes tondamentales. L’auteur EeSTit a1nsı

consıderer ”’histoire du prophetisme meridional O plus CXACTLEMENT, l ”’histoire du
Ouvemen des inspıres ’ ce de 1a to1 retormee qu1 renait apres l’eftondre-
InNenNtT consacre Par l’Edirt de Fontainebleau.

I8} seraıt Juste qu’on mesurät l’importance d’une telle these i} la proposeetude, LOUT le renouvellement d’un probleme historique. a de 1a
place du prophetisme meridional dans l’Eglise eSst POUF Ia premiere fOo1s posee
r1g0OUrCUsCemMECNT une solution posiıtıve G1 proposee par historien ET th:  Olo-
gien retorme: KIRCHE IMarque, SECNS; le IMNOMeENT de ’entree
de pro  me dans la phase fructueuse des recherches Dehances LENACES SyIml-

p pathies passıonnees disputalent Jusqu’a present domaine de *‘ ”’histoire P les
etudes AIuCcs Trayailent chemiıin CCS sentiments Oppos6&s, laissant

V’esprit du ecteur partage les bizarreries des iNnspiırations e 1a tension heroiquede epoque. L’admiration n ’etait possible qu’a 1a condıtion da  etre accompagneeune dose (D ale d’indulgence.®
L’etude Gagg Part de la s1tuatıon du protestantısme reforme francaıstelle Qu«C la revele et la determine TOUL 1a fois V’edit de revocation: detection

assıve du pastoral des fideles, la SUOUTCE de aquelle ”*auteur apercoılt,
utre les CSUTCS deja ancıennes ecit nombreuses de persecution, relächement Pro-rond du P reforme. Cette cCOnstatatıon uı eSt pas particuliere. L’apparıtiondu prophetisme ans les reg10ns du Dauphine et du Vıvarais retient ensulte l’atten-
tıon de l’auteur: 1l cherche xer les Circonstances W les cCaracteres PrOPDPTICS. Les
70 consacrees seconde partıe de l’etude, a cCOte des 150 qul, ans

troisieme partıie, VONLT traıter du prophetisme cevenol, tont ressort1ır la pqrt
Voy partıculiıer 170-1, 17 LL

Ö Voy Bost “ Nous OUuS FrOPOSONS de rands traıts NG®
MENT etrange, quı1 OUuUS transportera aAnNns un monde .66 quel 1LOUS g’avons rien
de commun.“ Rev A’Hıiıst de Phil relig. 1925- 402

Gagg distingue les deux eXpress10ns SCNHNS YJuU«C la premiere peut 6gale-
trouver SO: application dans 1a periode des Predicants.
Parmı les defenseurs CONVAIilNCUS des rophetes cevenols ] faut rappeler SuUurtout

lepasteur Amı Bost, 1’”“en Aant terrible“ du Reveıil et qu1 reedite1847 1le Th  edtre  A Sacre des Cevennes (Londres plus pres de nous, S. Delattre,
SA Les Prophetes Cevenols et la Guerre des Camisards les temo1ns de la
reserve defiante SONLT nombreux: Marcel PiInm: ans SO:  w Jean Cavalier (1936), POUT
quı l’on troöuve en presence de demi1-fous, est V’exemple precıs de attıtu
qu1, chez beaucoup d’auteurs s’exprime plus moderement. Bogt, severe POUIL
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historique C difterente de GE€ euxX phases du OUuUuvemen des inspires, d& chro-
nologiquement zeographiquement distinctes. (Yest ans la seconde phase qu«c le
gnoqv qmen L aboutit la SUCIIC des Camisards eit les dimensions quw’elle donne
a1insı ans ’histoire, autant Qqu«Cc les problemes souleves de C! tait pour ”’historien de
l’Eglise, Justifient 1C1 une attention prolongee. Maıs l’analyse ans l’une
P’autre de Ces partıes de l’ouvrage nen soulıgne pPas MO1Ns l’identite fonciere de CCS
euxX phases du prophetisme meridional. Le developpement difterent dans les deux
cCas SUCITFE Cevennes alors qu«Cc vole est refusege Vıvarals semble
Das devoır etre  A cOmpris, d’apres nNOLre auteur, 11C simple dıfterence d’option
morale, qu1 seraıt LOULT l’avantage du prophetisme V1IVAarO1s ET qu1 accableraıt le
prophetisme camıisard, ma1s davantage SOUS angle d’une complementarite quı PCI-
mettraıt de MI1eUX cceder veritable probleme pose Pa la revolte armee.

(Yest V’ailleurs le merite de Gage dV’avoir multiplie les vOo1eSs d’acces
proble&me qu’est le prophetisme meridional. neglıge pas Ia vole classıque une
chron1que des ements,  Z  A  even! de laquelle l indique Dassant l’utilite UQUC
presenteralt unNnc etude approfondie des journees de Calvisson qu'’ıl considere
IN le SOMMELT spirituel de l’epoque camisarde pendant lesquelles deroulent
les negoclations de Cavalier MG le marechal de Vıllars. Maıs traıtant dans
chapitre specıial de la grande intıme solidarıte du peuple cevenol ‚VE les inspıres
camisards, dont Ia CtIroup«ec est presentee la “patrıe. de la populatıon, Gagg
souligne utiılement aSpeCT du probleme: l’existence de la collectivite PDFrOTteSLANTE
cevenole rFrOMUC COMMUNdAduUtE AUutOUr des prophetes. (Yest 1en taıt qu/’ıl
est indispensable de mediter POUTI 1en comprendre probleme. Et cC’est ENCOTE
uUunNe o1€e de penetration ans Atude qu«c Gage decrivant ans

chapitre communaAaute particuliere quc SONLT les Camisards un1ıs peuple
Protestant. L’auteur, de manıere interessante nouvelle, fait apparailtre objective-

dlr O n E n g e
i AB Ya A i E Sa BUE MO E E s B L m a

ment les “nOotes ecclesiales“ de communaute, d’autant plus signıficatiıves quc
les ASDECLTS deconcertants de l’exıstence camıiısarde SONtT Das 41SSESs ans V’ombre.
Le taıt de l’”“inspiration“ O' mM1eUX, des inspirations, represente V’element Oont
l’integration ans UNc V1S1ON “reformee“ de l’Eglise est ressent1 generalement
une difticulte majJeure, d’autant plus qu«C leur responsabılite As le developpement
du mMOUVeEmMeEeNn prophetique revolte armee e faıt incontestable.? Gagg Nneglıge Pas Cet aSspect du probleme. Et; enfin, dernier point-de-vue dernier

em1ın d’acces LFOUVE place Aans le chapitre consacre l’etude respective des
indıvidualites les plus MAaArquantes de periode: chefs. predicants eit prophetes,
visıonnaLres, ONt la plupart tont partıe de 1a categorie des inspires.

Telles SONLT ONC les gyrandes d’approche de 1a question posee Par le pPro-phetisme meridional et Qqu«c Gagg SU1V1eES. On Iu ore d’avoir degage une
echerche indispensable de la routine eit de 1a resignation s’efforcant taire

paraitre ’unite AV’une periode AautOur du fait du prophetisme. De poıint de VUu

‚da

il apparailt QUC recherche etait vouee ’insucces tant qu«c V’attention etaıt
portee d’une Dart SUr V’inspiration consideree elle-meme, phenomeneSycho-somatique inıtıal d’un conflit sanglant, alors QUC, d’autre Part, les
ements consıderes COMME plus positifs de periode restalent quel“suspendus“ O peut-&etre, explicables LTOULT plus heritage torme

V’egard duquel V’inspiration auralıt jouer, la rigueur, de röle ’un catalyseur.
fait de l)c inspiration“, temoigne de plus de comprehension POUFr les inspires et eur
actıon (art Cite, 424—430). Quant Em Leonard, pourrait demander
S1 la recommandatıon qu’ıl faisaıt d’etudier la ZUECITIC des Camisards “manifestation
militaire du prophetisme“ “de ’interjieur“ n’est pas 1a suggest1on OoOnt Gagg

seraıt inspire, so1t qu’ıl ’a  4 COMNMNUC, SO1t qu’elle SO1t imposee autrement Iu1
L’appreciation de Leonard cCe de Ragg (KRev hıst. 303

Out le livre de Gagg EeSL le fruit de constatatıon: ‚&  est dans le cadre du
servıce de Diıeu JUC les Camıisards consıderent leur action; C  est la “querelle de Diıeu“
dans aquelle ils n’entendent etre  A entres 1C demeurer qu«c SOUS le sıgne des
inspif{ations.
Ztsefir„
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Gagg QOusS cConvıe un VUuC plus organıque de eriode de l’histoire

rattachant V’inspiration prophetique LOULT UUC les BEXTESs invıtent consıderer
ans relatıon COMMENT l’inspiration manıiıteste ET S’insere
ans Ia >  > des individus de la collectivite, a1Nsı UJUC la place welle revendi-
QUC. 11 repond a1lnsı la question quı domine SO  i enquete et meditation: ’inser-
t10N du prophetisme merıdional Aans ”’histoire de la Reforme est-elle peripherique,
volre pathologique, 9 jen cCONstıtutıve de histoire, S4115 QJUC SO1T d’ailleurs,
nıe  Z le caractere exceptionnel des conditions ans lesquelles le peuple reforme tran-
Cals est alors appele A/vivre to1?

Ce UQUC Gagg LOULT d’abord ans SCS conclusions, &C’est UJUC, les CON-
siderer Aans V’ensemble, les faits d’inspiıration n’ont pas ete voulus qu  -  ıls e  ont
Pas et. recherches systematıquement. Ils n’ont pPas ete eriges AC-
teres normatits de V1e chretienne authentique, n1 consideres u ofe de
l’Eglise. Ils z  ONnt pPas developpe se1ın du peuple reforme unNnec mystique des ONnNs
de V’Esprit. L’absence de Zuer1sons, articulier, et du Darler langues *° 2USS1
1en qu«c de recherche Cet egard Aa1lt jen apparaitre la sobriete Aans laquelle

OoOuvemen merıidional s’est maıntenu.
constatatıon vient s’en  S ajouter une a  ‚$ quı permet seule d’en Salsır

1a portee: qu1 interesse les prophetes, z  est Pas le sıgne extraordinaıre
miraculeux Mals quU«C Diıeu Veut 1ıre pPar Yı C est le MESSASC, SUL quo1

COUL V’attention. Or INCSSasCc est essentiellement 1blique et fait
EeSsStTt d’autant plus remarquable qu«C la Ss1tuatıon Ou LrOoOuve le peuple retorme
meridional Seraıt PTFODTIC tavoriser biblicisme servıle spirıtualisme illu-
mınıste. Le prophetisme du Mıdiı evıte ecueıl de la

Le INCSSasc de Dieu centre: le caractere kerygmatıque apparait a1Ns1ı COINIMNE
unNe NOTteEe preponderante du prophetisme meridional. 11 eSst orjiente VCOIS la predicatiıon
Aans le cadre du culte public, l’etaijent les predicants un et COMMEC
le SCI’Aa ”action d’Antoine Court apres lu1 Ce culte publıc manıteste Auss1ı Pal SCS

COMPOSANTES 1a continuilte historique retormee dans laquelle ı1 place CT 61 la
predicatiıon des laics celle des “inspires“ eSsSt element cCaracterist1que,
faut-ıl pDas Olr lä;, demande Gagg, une des requetes tondamentales de Ia Retor-
matıon, ce du sacerdoce universel, d’autant plus qu«Cc ans le prophetisme mer1-
dional, elle LrOUVE unl realisation Ont les aSpeCIS NOUVEAUX doivent pas taıre
oublier le caractere mesure: l’inspiration, effet, n’est nullement riguee Par les
deles, 61 elle etaıt POUFr LOUL retien l’attestation de s0)  e salut, eit le peuple
ACCEDIE fort jJen welle sO1t Pas accordee LOUS

11 remarquable, 5 de CONSTLAtLeEr quı S1 l’inspiration, loın de
resoudre indiyıdualisme religieux, debouche contraıre ans le culte public,
elle le faıt favorisant sımultanement, AautOoOur de culte, V’edihcation du PCUD

communaute ecclesiale. Tout.le sCNs du mMOuvemen semble de taire apparaltre
le peuple QquC le Dieu des Reformes ”etait donne France, de manıiere dementiır
le officiel quı tentaıt de Justifier la Revocation de ’Edit de Nantes. Le
prophetisme taıt apparaitre Eglise la faisant ressurgır de prostration.
Personne, T: Gagg, na m1eux nı M1eUX deerit le miracle de 1a Com-
munaute Jqu«cC des temoıns tels qu’Elie Marıon (p 291) La reconstıtution de l’Eglise,
Par le ministere &’A Court, rtir de 1145 jen welle so1t poursu1vıe reactıon
(EOI}CI:C le prophetisme cevenopa  E’  en  a Pas mo1ns B  SQU trıibutaire de >’oeuvre de

GCELILIGT:
Au milieu de CCS aSPECTIS, S1 prend la peıne de les consıderer ensemble, le

phenomene d’inspiration apparait ans une integration une discıplıne bibliques
reformees orıginales. Maıs CCc5 fruits notables du £IIOUVQIIICIII} prophetique SONT

pPas les seuls QuUC degage l’analyse atteptive de Gagg. La VIie des inspires retient
10 Gagg 1bsence (p 276), d’accord cela NC Bost

l’encontre une ention unıque dans le The  Aatre des Cevennes (ed dV’A Bost, 154—
135) dont la valeur probante, apparemmMent VECC raıson, na ete retenue Pal AUCUNC
de CCc5s deux autoriıtes.
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aussı SO  - é.ttentiori. eSst tacıle V’en dresser ableau severe: C’est celui qu.1 est.
le plus generalement POUI lequel les historijens de 1a KuCITEC des Cevennes
ONT reun1ı ample matıere. n est pas question de minımıser CL aAaSDECLT de la realite

Gagg n y I DaS prend pas NO plus la vo1e des exp!icatäon_g quı1 pretent
AU.  b souftrances endurees Par le peuple reforme unec valeur VOILIS1LNC de 7’excuse POUL
les atrocıites camıiısardes POUL telle aberration morale.11 Encore qu«Cc les exagera-
t10NS les faussetes solent pas absentes de LOUL qui 11005 eEST rapporte
sujet, i} n y Pas cela de tableau reel de I’homme de .PS;, catholique
protestant, prophete nNnOonN. Maıs le tableau seraıt-ıl reel S\a11l5 les attestatıons de
?’0oeuvre de l’Esprit ans 1a vie des Camıisards, GE taıts considerables Ont Gagg
rappelle VEC raıson qu  >  ıls PeUVENL etre  R eftaces des documents (D faut
peut-etre abandonner ’incertitude des traditions orales 1a belle parole d’Esprit
Sequier QUC Gagg mentionne, ArGCG beaucoup d’autres hıstoriens .  mon ımM e est

jardın plein d’ombrages de tontaines“ ma1s il d’autres celle du
entilhomme Du Vilas Bävılle, parlant des insurges: C  pl  ut Dieu quU«C J eusse1)ame Auss1ı belle qu eux: ; quı invıtent prendre connailissance de LOUL le dossier du
IN  s SCS representants meritent EeXAamMeN objectif plutöt QuEC de yenereuses
C XCUSES.

Le mMOuvemen des iNnspires revet OoncC 4UX YCUX de Gagg 1a signiıficatıon d  o  un
renouvellement de la to1 Consıiderant MC Lelievre et Em Leonard 13 les
deficiences internes des Eglises reformees 1a veille de la Revocatıon, 11 voıt dans
l’Eglise des prophetes 110 seulement uUuLlEC “resistance“ du peuple huguenot, 1en que

sO1t el des MOS d’ordre de l’eEpoque, Ma1ls un retorme profonde quı s’epanou1t
dynamısme de temo1gnNage. Lravers l’inspiıration prophetique, le peuple reforme

prend CONSsSCIENCE d)  etre le peuple de Dieu dans meme MESUTre l SUur

SCS aıbles epaules quelque chose du debat de Dıieu le monde.
( Yest dans derniere perspective qu«c &inscrit le probleme de la ZUEITC des

Camıisards, qQuUC le lıvre de Gagg DEeUT MAaNqucCr de d’aborder. Les
consacrees suJjet considerable tont 1en apparaitre qu«C l’on 1C DCeUTt 1C1

sen tirer C les usuelles condamnatıons de princıpe assorties des NO mo1nNs habı-
tuelles BXGLISES de tait. Pour Gagg, la l1aıson ATr le prophetisme cruelle
insurrection EeSTt SAaMs doute plus etroite qu’elle >°etait meme Court, qu1
NC mentionne e “Fanatısme“ qu«c neuvıcme de la Suerre. En VvOyant
les choses a1ınsı, loın d’eluder l’une des difficultes les plus gyrandes Qqu«cC renCcoNTIre uUulNCc

appreciation tondamentalement posıtıve du prophetisme meridional, Gagg
le pro|  me dans SCS dimensions redoutables reelles. E3 reflexion laquelle l
contribue invıte interesse 1a connaıssance de Ia condıtıion chretienne AUTLAaNtT QuUC

intormation historique.
On comprendra SILIE lancee Gagg entende parler une Eglise des

Prophetes, POUFr quali le OoOuvemen dont l degage depeint ntime solidarite
A U’histoire du peuple reforme meridional. T)ans SC5 notAatıons essentielles
Eglise des prophetes presente pPas autremen qu«Cc l’Eglise reformee. 11 eSsSt vraı
que l’Eglise des Prophetes, seloq Gagg,; LrOuUVe repondre A4au.  DA exıgences du Pie-
tisme. Maıs elle le taıt de anıere originale, vıyıhant elle, Par lä-meme, les

aa — e traıts tondamentaux vocationnels des Eglises de Ia Reforme. Aınsı, 1a repeNTLANCC,
dont la proclamation insıstante est DGUu: de l’inspiration prophetique mer1di0-
nale, n’apparait pas le IMOMECNT ’un itineraire spirıtuel individuel ma1s elle
CONsiste ans e contfrontatıon perseverante du CrOyant vecCc le jugement de Dieu

Et l’inspiration prophetique dısperse pas dans des recherches perfec-
SCr SI COTE le Th  edtre  0 Sacre, auquel Joindra les11 Voy. Ch Bost

Relations de Mazel Marıon, quı permettra de couvriır CCS represailles sanglantes
une maniere dV’excuse Mem. ine d&V’Abr. Mazel d) Marıon, 206

12 Voir plus loin.
M Lelievre, De 1a Revocatıon la Revolution, Er Vpassim. Em Leo-

nard, Le protestantısme francals CTE siecle
Court, Hıstoire des Trobles des Cevennes, (1760), ler

13*
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tionnıstes isoledes M A1Ss elle l’Eglise AUTtTOUFr de 1a prédica'éion de la Parole.
Ü d’autre Part, regroupemenNt debouche 110  - SAans contradıction d’ailleurs
Aans ”action violente, le mMOUvement revele quU«EC MI1eEUX une interpella-
t10N de I’homme reel, regroupe maıiıntenu Par Dıeu AUTfTOUrFr de interpellation,
dans les vicissitudes de 0J  D hıstoıre. N’est-ce pas 1a la condition meme de l’Eglise?

On fera doute de necessalires EMATFQUCS SUr la maniere dont Gagg CON-
duit echerche { E langue francaıse oppose quelque ditficulte ’auteur. Le
merite de les AVOLr attfrontees surmontees le plus ET comparatıyement
Ctrop grand POUFr qu’ıl SO1t pas iınelegant d’enumerer les quelques detaillances.
Quelques CT TEL S materielles olissent immanquablement dans OCUVIC, meme
1a plus so1gnee. Ll n est pPas tres n  9 apres COULT, d’avoir prete Moise Niıcolas la
predicatıon JUC les CII CGS attrıbuent Ca  - Huc et parl  C du de predica-
t10n Q s’ag1ssalıt de Danıel 320 alors qu’ıl allaıt lire Danıel Et C’est
SAanls doute DE ecture PCU hätıve du “romantıque‘ Napoleon Peyrat UJUC la
belle parole rappelee plus haut 66  MON ıme eSsST jardın plein d’ombrages et de
fontaines“ Sequıier) est m1se, taute de mM1eUX, SOUS 1a yarantıe de Drueys alors
welle semble ignoree de Celt Aauteur que Peyrat la lu1 prete PaA>S NO plus.1®
Une crıtique plus substantielle consistera Salls doute relever parfo1s des interpreta-
t10NSs Lrop pressees, des affirmatıions dont le caractere hypothetique n’est pPas signale.
S 1 Esprit Sequier fire seconde maın bourreau qu1 vient de trancher la PIC-
miere, la arole qu’ıl “leur disant de rassasıer‘ J pourrait jen Lra-
duire de E cro1x“ ipart du prophete chose Qqu«C 1a pleine acceptation de CC

Gagg OUtLrcCDaSSsSC les 1mıiıtes d’une objectivite raisonnable C112 p_ensa.nt qu«Cc ”*inıtia-
teur de la revolte camısarde sauraıt OUuUS AvOolLr laisse de temolgnage plus impres-
s1ionnant de transtormatıon interieure.18 Ce qu'’ıl OUS dit aılleurs de Salomon
Coudero du chef camısard quı1 auraiıt pense le plus radicalement les proble-
NS theolog1ques souleves Par la revolte eSst fin de COMpPtE gratult. 1:3 prudence

de Gagg quı reconnait quand meme  N l’absence de parole authentique de Cert

INIMC EeSsTt insuffisante. Une telle hypothese n’avalt place Qqu«EC dans les CArftOons de
”’auteur O LOULT plus, dans un Oote margınale discrete. N’est-1l Pas hasardeux,
egalement, de VOILlr dans les paroles NBC lesauelles I’assembläe du Serre-de-la-Palle
accueılle le commandant des LrOuUDCS royales: “arriere de moO1, Satan-; |’attestatıon
d’une partıcıpatıon vecue AU souffrances de Christ? 19 Et S1 Fr. Bres repond 5C5

jJuges qu’elle Sa1lt pas dans quelle relig10n elle INOUTFTA, faut-;l VvOolr ans
declaratıon le sıgne typıque d’une dependance rigoureuse V’egard de SCc5 inspira-
t10NS, dont elle n’entendrait pPas prejuger? )

Encore H16 {O1S, U  UurC' insıstance SUr CCs reEMAarqu«es CI1tiqués OUS paraltrait 1N-
juste. La physıonomı1e du Mouvement prophetique telle qu«c les recherches de
Gagg luı en ONET iımpose le dess1in, Ltrouve de solides gyarantıes dans l’ensemble du
travaıl. On lu1 pardonnera donc d’avoır .  D porte, 1C1 l  A, surabonder ans le
SCI15 des conclusions ONt Kırche ım Feuer NOUS Ermet de benehicier seraıt regrei-
table QUC les INENUCS fragilites auxquelles NOUS CcCNOoNSs de faire allusion laissent
ecteur severe l’impression de trouver devant u1LlLle coNnstruction histor1que artıfi-
cielle Qu’on lise l’ouvrage! On Aaura, Sans doute, S'Yy attardant S’a4ssocıant
actıyement labeur de R: Gagg, LOULES SOUTFrCES accessibles le sentiment
d’entrer SE la vOo1e dV’une reparatıon historique. appPartenu AUTLGUT etran-

la France V’ourvrır efiicacement vole. Les historiens de pPay>s doj‚vent
ul en SAVOLFr ore

Montpellier (Frankreich) Rene Esnault

Z Voy Bull de la Soc A’Hıst du rot. franc. 1867 780 331
16 Hıstoire des Pasteurs du Desert, ler 305
17 Mem. ine: d’Abrah Mazel etc
18 UTE
19 226, ct
20) 124
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August Hermann Franckes Schrift ber eine Reform des Erziehungs- und
Bildungswesens als Ausgangspunkt eıiıner geistlichen und soz1ıalen Neuordnung
der Evangelischen Kirche des F: Jahrhunderts. ts Miıt
einer quellenkundlichen Einführung hrsg. VO  - Abhand-
Jungen der sächsischen Akademıie der Wissenschaften Leıipzıg. Phil.-hist. Klasse,

d Heft X Berlin (Akademie-Vlg.) 1962 163 S kart. 1 M 1570
Während Speners „Pıa Desideri1a“ dıe wichtigste theologische Programmschrift

des lutherischen Pıetismus ist, besitzt Franckes „Großer Autsatz“ denselben
Rang für den Bereich der Pädagogiık un Sozialretorm. Bisher lag 1Ur ın eıner
für die Forschung änzlıch unbrauchbaren, stark gygekürzten und „modernisierten“

a ı aa e Ea aaa
Volksausgabe VO  3 W ilhelm Frıes (Halle, VOTFr. Die Ausgabe VO Pod-
czek wırd allen wissenschaftlichen Ansprüchen gerecht. Zum ersten Male wird 1er
der gesamte Text des ursprünglıchen Entwurfes AaUusSs dem Jahre 1704 iın der or1ıg1na-
len Form herausgegeben, einschlie{lich sämtlicher Varıanten und Neufassungen der
Jahre 1L09: L un: Dıies W dr 1INSO schwierıiger, da die Reinschrift des Haupt-E  W A A manuskrıpts verlorengegangen 1St un AaUSd den noch vorhandenen Konzepten, Noti-
zen und Anmerkungen rekonstrulert werden mufste. Darüber hınaus 1St Podceczek
1n den meisten Fällen gelungen, die Quellen nachzuweisen, auf die Francke sich be-
zıeht, und die Personen identifizıeren, die 1n der Schrift gCNANNL werden. Erst ın
der vorliegenden Form Wll'd der eigentliche Zweck, den Francke MIt der Abfassung
des „Grofßen Aufsatzes“ verfolgte, eutlich wollte nämlich vermögende Gönner
azu bewegen, ihr eld 1n ein Großhandelsprojekt des Waisenhauses investieren

der Bedingung, da{ß sS1e bis 6% Zinsen erhielten. Der Reingewinn des Unter-
nehmens sollte P Erweıterung der bereıts bestehenden Anstalten des Waisenhauses
verwandt werden. (Vergl den Teıl des „Grofßen Aufsatzes“; 1n der Ausgabe VO

Fries ebenso w1e der eıl ıcht abgedruckt)
Um dieses jel erreichen, legt Francke dar, welche Absıcht bei al seinen

Unternehmungen verfolgt, nämlich ‚nıcht da{ einem der anderen 1ın seinen partı-
culier - Umbständen eine außerliche Hülfte geschehe sondern da{ß nan einer
rechtschaffenen gründlıchen Verbeßerung des vertallenen Wesens 1n allen Stiänden
den Weg bahne“ (S 48) Es geht ihm eine weltumfassende Retorm aller Lebens-
bereiche, un 1St überzeugt, da{ß 1n seiner elit keıin srößeres und wichtigeres
Werk als das seınıge oibt S 41, 66) Den Ansatzpunkt einer solchen „rechtschaf-
fenen, yründlichen Verbesserung des Wesens 1n allen Stinden“ sieht ( 1n der Re-
torm des Lehrstandes und der Jugenderziehung, die 1n ihrem derzeıtigen korrupten
Zustand „N1 Teıl, sondern Grund des allgemeinen Verderbens“ sınd Die Uni-
versıtät Halle und die Institutionen des Waisenhauses tellen für Francke den An=

E E n m A r e E C N
fang einer solchen „reformatio mund;“ dar. Es olgt dann eın vollständiger UÜber-
blick ber die esamten Unternehmungen der Stiftungen un ber die Universitäts-
retorm ın Hal C, SOW1€e eıne Beschreibung der heilsamen Auswirkungen dieses Re-
TI auf die Kırchen, Universıitäten, Schulen un auf die bürgerliıche (78-

ellschaft Darnach werden die noch vorhandenen Mängel aufgedeckt und VOT allem
eue großartige, ökumenische Pliäne entwickelt (Z Einrichtung eiınes semınarıum-  S_  W E natıonum, Gründung einer Bibelanstalt, „Erweckung“ der griechisch-orthodoxen
Kırche) Das (GGanze endet MI1t dem Appell se1ine Gönner, durch den Eınsatz des
eigenen Vermögens mitzuhelfen, das „Werk des Herrn“ vollenden

Die Kenntnis des „Großen Autsatzes“ 1St unerläßlich Z.U Verständnis des hal-
leschen Piıetismus; enn das vollendete Werk Franckes bıldet Ja 1Ur eın Fragment
des ursprünglıch ewollten. In dieser Schrift wird eutlich, 1n welchem Umfange
sıch Francke Von Nn, kleinbürgerlichen Vorstellungen der lutherischen Ortho-A n E en D l a E E ET n d Ü doxie seiner Zeıt befreien konnte un: welche weltweıten Dimensionen seine Pläne
ANZCNOMMEN hatten. Die Bedeutung, die Francke selbst dieser Schrift beimafßSs, 1St
daraus ersichtlich, daß ihr 1n einem Zeıtraum VO 7zwoölt Jahren immer wieder
teilte und verbesserte. In Anbetracht der chaotischen Quellenlage un: der Wichtig-

elt des Autsatzes dürfte sıch Podezek mıt der Herausgabe gerade dieser Schrift
eın zroßes Verdienst die Erforschung des Pietismus erworben haben

Senne uüb Bielefeld Klaus Deppermann
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Erich Beyreuther (Hrsg.): Selbstzeugnisse August Herman‘n Fra.n'kl—

kes Marburg/Läahn (Francke-Buchhandlung) 1963 158 SE geb F
Zum 300 Geburtstag Franckes hat Beyreuther Aaus heute fast unbekann-

ten Predigten und Berichten des Waisenvaters Dokumente zusammengestellt, die 1n
se1ine wesentlichsten Glaubensaussagen hineintühren un die Anfänge der Stiftungen
miterleben lassen. Die Quellenstücke sınd aut wWwe1l Kernprobleme des halleschen
Pıetismus bezogen und konzentriert, näamlich aut die Fragen: Wıe wırd 1124  - eın
Christ? un: Wıe geschieht die Einübung 1Ns Christentum? Dementsprechend kommt
zunächst Franckes Anschauung VO) Entscheidungscharakter des christlichen Glaubens

Wort, Iso seine Theologie der Bekehrung un Wiedergeburt. Es folgt darauf
seine Lehre VO:  am} der „NCU! reatur“ der Gläubigen, se1ine Verkündigung der Eın-
heit VO'  3 Glaube und Ta des untrennbaren Zusammenhanges von Rechtfertigung
und Heiligung. Sehr geschickt hat den Schlufßß e1nes jeden Gedankenganges
einen Bericht ber Franckes eıgenes Verhalten gestellt, da{fß die vorhergehenden
Worte eindrucksvoll durch das Zeugnis der Tat bekräftigt werden. Das dem halle-
schen Piıetismus eigentümlıche Hindrängen auf die Lebenswirklichkeit des Glaubens
konnte nıcht besser verdeutlicht werden. Im Nachwort finden WI1Ir sodann eıne kurze
kritische Auseinandersetzung mı1t den Eıinseitigkeiten und Gefahren der Theologie
des Piıetismus.

Die Auswahl konzentriert sıch bewußt auf Aussagen Franckes VO überzeitlicher
Bedeutung. Das Biographische kommt arüber kurz wiırd die große, für
Franckes SaNzZeS Leben fundamentale Auseinandersetzung mIiIt der Orthodoxıie, die
se1n Werk zerstoren trachtete, leider nıcht ZUr Sprache ebracht Durch den AB-
druck einıger wichtiger Briefe Spener, die diese Dınge betreffen, der einer der
grofßen Kampfpredigten die orthodoxe hallesche Stadtgeistlichkeit ware dieGestalt Franckes tür den Leser spannungsreicher un Jebendiger geworden.

Um seinen Lesern den Zugang Z Barockpietismus erleichtern, hat die
Texte gyekürzt un ıhren Stil modernisiert. Vor jedem Kapitel efindet SlCh eine
kurze Einführung, die die nachfolgenden Zeugnisse 1n den Gesamtzusammenhang
der Entwicklung Franckes einordnet un iıhre Bedeutung für die damalige un
heutige Zeıt umreißen sucht. In dieser Form 1St das Werk sechr geeignet, einem
yrößeren Leserkreis eınen unmittelbaren Einblick 1n die Glaubenswelt eıner der LAt-
kräftigsten Gestalten UNseTer Kirchengeschichte veben.

Senne üb Bielefeld Klaus Deppermann
Erıch Beyreuther: Studien Z Theologie Za endGtEs Gesammelte

Aufsätze. Neukirchen (Verlag des Erziehungsvereins) 1962 279 S gyeb
Den sachlichen Kern dieser Aufsatzsammlung bildet die Auseinandersetzung mı1ıt

den Angrıifien, die die skandinaviıschen Theologen (3östa Hö un Leıiv Aalen
die Theologie Zinzendorts Nie:  men haben, welche MI1It der Forderung schlie-
ßen, ber Zinzendortfs Werk hinweg Z Tagesordnung einer wahrhaft evangeli-schen Theologie überzugehen“ (vergl dazu (3Öösta Hök, „Zinzendortfs Begrift der
Religion“, 1948, Leıyv Aalen, „Der unsc Zinzendorfs teolog1“, 1932 ders., „Die
Theologie des Graften Zinzendorf“, ın der Elert-Gedenkschrift, 199550 220—240).

Im einzelnen nımmt Beyreuther Stellung tolgenden Thesen Zinzendorf habe
1mM Gegensatz den Reformatoren das notwend un heilsame Spannungsver-hältnis VO  e (Gesetz und Evangelium zerstOrt durS eine antinomistische Wieder-
geburts- un: Vollkommenheitslehre, die den Kampf die Sünde verwerfe un:
das (zesetz 1im Evangelium aufhebe (Gösta Hök), se1 eın Exponent „einer VO

zeitgenössischen Spirıtualismus beeinflufßten Neubildung des augustinısch-mystischenErbes“, seın Menschen- un: Gottesverständnis habe sıch auf der Grundlage der
Anthropologie Augustins entfaltet, wonach Natur und Gnade sıch erganzen, weil
die Offtfenbarung (Gottes der kreatürlichen Sehnsucht des Menschen entspricht. Wıe
VOr ihm Augustın un: nach ihm Schleiermacher habe den Gewißheitsgrund der
relıg1ösen Wahrheit 1n das menschliche Gefühl verlegt. Religiöser Individualismus,
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Gleichgültigkeit vgegenüber der Auferstehungstheologie un: der Eschatologıe, ein
katholisches sakramentales Eheverständnis, Abwertung des Luthertums Ww1e aller
übrigen Konfessionskirchen ZUgUNSIEN einer philadelphischen Okumenik sind wel-
PEr negatıve Züge in dem VO Aalen gvezeichneten Zinzendortbild.

Demgegenüber behauptet B., da{ß Zinzendort die Grundpositionen Luthers sola
fide, ola oratıa, sola scrıptura) 1n allen entscheıidenden Glaubensiragen WCI1N

1n den barocken Formen seiner gefühlsseligen, pietistischen Umwelt beibehalten
habe Di1e anbetende Verehrung des leidenden Gottessohnes und nıcht das Gedan-
kengut e1ınes geschichtslosen Spiritualismus se1 der Kern der Frömmigkeit des Reichs-
grafen. AÄAus dem fünffachen Kampf die natürliche Theologie des 185 Jahr-
hunderts, den beginnenden Atheismus, den erstarrten Intellektualismus
der Orthodoxıie, eıne ahistorische Mystik un: schließlich die CNSC Ge-
setzlichkeit des halleschen Piıetismus erklärt weiıthin Zinzendorts Einseitigkeiten
un Übersteigerungen ursprünglıch lutherischer Gedanken. Für ıh: 1STt der raf der
„grofße Unzeitgemäfßße des 18 Jahrhunderts“, der mancher Entgleisung ın der
Form das lutherische rbe 1ın der Sache voll ewahrt hat

Es gelingt überzeugend nachzuweısen, da Zinzendort sowohl 1n der Lehre
als auch autf den verschiedenen Gebieten der Praxıs der herrnhutischen Frömmigkeit
die Fundamente der lutherischen Reformation beibehalten hat, näamlı

1n seinem Gottesverständnıis, das Zinzendort schliefßlich einem Christo-
zentrismus geführt hat, „wonach der Heiland der Zirkel aller Dınge 1St, 1n dem das
Unıyersum eingeschlossen DE  b hne den 65 weder ıne Gotteserkenntnis noch eıne
Versöhnung Z1Dt,

1n seinem Menschenverständnıis, demzufolge keine Brücke 7zwiıischen der natur-
lıchen Vernunft der Philosophie) und dem Evangelium vorhanden ISt und in dem
die mystische 15 VÖO göttlichen Seelentunken und damıiıt die Selbstvergottung(C
der Kreatur ausgeschlossen 1St. Ebenso bleibe tür Zinzendort der miıt Gott versöhnte
Mensch Sünder.

1in seinem (Ge1ist- un Schriftverständnis, wonach 1m Gegensatz Z.U) Spirıtua-
lismus eın untrennbarer Zusammenhang zwıschen Predigt un Geistwiırkung, Ver-
kündigung un Zeugnıs des Heiligen eistes esteht. Für den Graten habe kei-
NenN wahren Glauben un!: keıne Versöhnung abseıts VO  3 Wort un Sakrament SC-
geben,

bemüht sıch sodann zeıgen, da{ diese Grundgedanken selbst in den
strıttenen Ausprägungen der herrnhutischen Frömmuigkeıt ewahrt worden sınd,
nämlich 1n der Ehelehre und ın der Lospraxıs. Trotz aller Klauseln un: Sicherun-
SCH, die die Brüdergemeinde 1er eingebaut hat und aut die miıt Nachdruck auf-
merksam macht, bleibt ber doch wohl bestehen, da{fß sıch Zinzendortfs FEhetheorie
erheblich VO:  - der Luthers entternt und sıch der katholischen sakramentalen Fheaut-
fassung nähert, während die Lospraxıs mMi1t einer theologıa CrucCIis nıchts Lun
hat.

Besonders wertvoll 1St der Hinweıis aut die Bedeutung Pıerre Bayles für Zinzen-
dorfs Wiederentdeckung des re_formatorisgh_en Menschenbildes. Da Bayle un: /Zın-
zendorf reilich auch 1n ıhren etzten posıtıven Zielen übereinstiımmen w1e be-
hauptet hedarf eiınes SCNAUCICHN Nachweıises, ganz überzeugen.

Ferner macht Aalen geltend, da{fß Zinzendorfs Toleranz un: philadel-
phische Okumenik nıcht ın der spiritualistischen Indifterenz gegenüber allen Kon-
tessionen, sondern ın seiınem Individualitäts- un Entwicklungsgedanken verwurzelt
ISt, der iıhn die vers:  1edenen Ausprägungen des Christentums verstehen un: pOSILELV
bewerten lehrte Dabe:i se1l der lutherische Glaube für ihn der kürzeste Weg
ZU) Heil geblieben.

In der Fra der christlichen Vollkommenheit habe Zinzendorf nıcht eıne antıno-
mistische, SO  3 ern ıne christozentrische Ethik verftreten, 1n der der Gläubige nıcht
Aaus Furcht, sondern aus Liebe und 1mM Bewulfstsein der Geborgenheit die Gebote
halte Von einer Bagatellisierung der Sünde und einer Nivellierung der Moral könne
bei der Brüdergemeinde keine ede se1in. Im Gegenteıil, Ma  e habe dort W 1e€e selten 1n
der Geschichte miıt der Nachfolge Jesu gema&1t. Es wird ın der 'Tat schwer hal-
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tCH, A4us eiınem spirıtualistischen Antinomismus und einem mystischen Individualis-
MUuUS, dem der raft gehuldigt haben soll, iıne feste und dauerhafte Gemeinschaft
Ww1e die der Brüdergemeinde abzuleiten.

Es dürfte somı1t das Verdienst der Arbeit Beyreuthers se1n, das VO  - Hök un
Aalen entwortene Zinzendortbild entscheidenden Punkten korrigiert und die
Auffassung VO:  e der Luthernähe des Grafen, W1€e sS1ie bisher VO  - Barth, Bettermann,
Eberhard un: Renkewitz vertretien wurde, weitgehend bestätigt haben Di1e [Jı1s-
krepanz 7zwischen den Zinzendorf-Auffassungen der skandinaviıschen und der deut-
schen Forscher ergıbt sıch daraus, da{fß Höks und Aalens Vorstellung gepragt worden
1St durch die Beschäftigu MIt dem jungen Zinzendort und S1e sich bemühen, das
Nachwirken der ugendi CCI1 1n seinem Alterswerk verfolgen, wiährend umgC-de
kehrt die deutschen Forscher 1n dem Zinzendort ach der Sichtungszeıt seine eigent-
ıche un wahre Gestalt erblicken. Wenn 1L1A künftig eın Aneinandervorbeireden
vermeıden wiıll, mu{ßte INa 1m Sınne Beyreuthers den Gesichtspunkt der ınneren
Entwicklung des Graten stärker beachten un 7zweıtens auf die Argumente
und das Beweismaterial des Upponenten eingehen. urch einen Zitatenkrieg, 1n dem
ILal jeweıls dıe Aussprüche des Graten anführt, die für die eigene Anschauung SPIC-
chen; kommt 111a  - 1n dem Verständnis Zinzendorts schwerlich weıter.

Der VO den Skandınavıern behauptete untergründige Zusammenhang Augustin-
Zinzendorf-Schleiermacher 1St icherlich einer weıteren berprüfun WETIT, ebenso
die Frage nach dem Verhältnis VO: Sünde und Gnade bei Zinzendor

‘“Senne A Bielefeld Klaus Deppermann
Orlandus chulte OFM:De prımı1s archidioeces1is Bahıae cCOonNst1-
tiıonıbus TD A Y promulgatıs. (Studıum historico-1ur1dicum). Rom
Scuola Tipografica APAxX Bonum“) 1962 D  5 169, (78) d kart.
Die Kirchengeschichte Lateinameriıkas 1St eın umfangreıches Forschungsgebiet, das

auch heute och wichtige Fragenkomplexe ften aßt Es 1St begrüßenswert, WECNN e1
der Behandlung der damıt zusammenhängenden Themen eine mehr der wenıger
voreingenommene Betrachtungsweise eıner nüchternen un: sachlichen Quellenfor-
schung Platz macht. In dieser Hinsicht verdient Schulte allgemeine Anerkennung
für seinen Versuch, die Oftentlichkeit miıt eınem wichtigen Dokument der Kirchen-
geschichte Brasiliens bekanntzumachen. Es handelt sıch die ersten Beschlüsse der
eErstien Diözesansynode von Bahıia, die 1m re 1707 VO  3 Erzbischot Sebasti20
Monteyro da ıde (1643—1722) einberuten wurde. Dieser Synode 1St eine besondere
Bedeutung beizumessen, denn S1e WAar die überhaupt in Brasilien un die in ıhr
getroffenen Maßnahmen en die Beschlüsse spaterer Diözesansynoden 1n diesem
Lande entscheidend beeinflußt. Darüber hinaus vermitteln diese „Constitutiones”
interessante Aufschlüsse ber Seelsorge un Sozialverhältnisse 1n Brasilien An-
fang des 18 Jahrhunderts.

Der erft. bietet zunächst einen kurzen UÜberblick ber die Entwicklung der
katholischen Kırche iın Brasıilien seIit der Eroberung dieses Landes durch die Portu-
g1esen (S 1—13). Dann betfafßt sıch MI1t der Biographie des Erzbischofs Sebasti20
Monteyro da ıde S un mi1ıt der VO:  e ihm 1n Bahia d C einberufenen
Synode ®) 39—72). Anschließend bietet eine zusammentfassende Darstellung der
genannten „Constitutiones“ S 73—-138), die ZU Eerstien Mal 1mM Jahre 1720 in
Coimbra edruckt wurden. Aus diesem Material greift WEe1 Punkte heraus die
Freiheit der Indios und die Pastoralmaßnahmen betreftend die afrıkanischen Skla-
VEn und behandelt S1C eingehender (S 139—-166). Als Anhang bringt schließlich
den Text zahlreicher Dokumente ZUS der päpstlichen Nuntıatur 1n Portugal und Aus
den vatıkaniıschen Archiven, die mehr der wenıger miıt der Erzdiözese Bahia der
MIt dem Leben Sebasti2os ın der Zeıtspanne zwischen 1701 und 1725 Lun
haben [1] 72 Der SaAaNzZCH Arbeit schickt der Vert einen ebenso umfangrei-
chen „Index Bibliographicus“ OTraus (S A1I—-XVIL).

Der Autfbau dieser Arbeit macht den Eindruck eines Mosaiks, 1n em WAar Vr
schiedenes Ma;erial zusammengestellt iSt, ber die Fülle der angeschnittenen
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Therfien eine eingehende un: misammenhängende Betrachtung der Kernfrage erheb-
1i erschwert. Daraus erg1ibt sich; da{fß manche VO  3 ert 1n seıiıner „Conclusio“ (S

167-169) als Schlußfolgerungen bezeichneten Punkte eher als Postulate denn als7  s  s regelrechte Forschungsergebnisse anzusehen sind Das gılt für die Behauptung
des Verfassers: S15 Sebastianus, communiore populiı doctorum opınıone rejlecta,

Indianos sıne ullo discerımıne ıberos habuit“ (S 168) Die Begründung dieser
„Conclusio0“ sollte INa  - auf den Seiten 140—150 suchen, der ert VO der Frei-
eıit der Indios aufgrund der genannten Synodalbeschlüsse handelt. In Wirklichkeit
findet INan ber ın diesem Abschnitt 11UT eıinen kurzen UÜberblick ber die Auseiman-
dersetzungen „de libertate Indianorum“ cSe1It der Entdeckung Amerikas (D 140—148).

das Eıntreten Sebasti2os 1n seinen Synodalbeschlüssen für die „une1ınge-
schränkte Freiheit aller Indianer“ anbelangt, wırd lediglich arüber ausgeführt,
dafß der Erzbischof eine Kirchenstrate vorsieht für diejenıgen, die einen Sklaven-
diebstahl verübt der Handel mı1t freien Indios („quı lıberi sint‘ getrieben haben
(S 150) Ebenso ungenügend scheint die Begründung eıner anderen Schlufsfolgerung

maxımum iustiıtia2e(„Dispositiones de CUra pastoralı Crsga SCTV OS atrıcanos
humanıtatıs revelant sensum ” se1N, WEn INa  - edenkt, W 4s der ert. 1m

Laute seiner Arbeıt anderem berichtet. JJ)en Leibeigenen wird nämlich sowohl
das Asylrecht (> 118) W1e€e auch das Anklagerecht ihre Besitzer Iraft dieser
Synodalbeschlüsse ausdrücklich verweigert (S 129) Die „Constitutiones“ sehen
arüber hinaus VOI, dafß Kınder heidnischer Sklaveneltern, uch deren Wiıllen,
bıs Z siebten Lebensjahr getauft un!: nach diesem Zeitpunkt VO ıhren Eltern BCc-
trennt werden üussen (S 155—156).

In sprachlicher Hinsicht bemüht sich der ert. eınen eleganten lateinischen
Stil, obwohl ihm ein1ıge Solöcısmen unterlaufen sind: „1udex matrımon1um“

grassarı abusus“Z „cCaptıverunt” (S 1438), „inter vatres“ S 153 „multi
(S 168), „doceo“ mMIiıt Dat (S 3, Z  9 88, 141, 144, 15 159

de Santos ()teroBonn
Cath'aldus Gıiblın, OFM Gatalogue of materıal of Irısh interest

ın the collectıion Nunzıatura dı FPFrIan dra atıcan Archives: Part 4,
vols ( Collectanea Hıbernica, Sources tor Irısh history, D
Dublin. (Clonmore Reynolds) 1962 125 S kart. 12/6
Dieser vierte eıl (S ZKG LXXILL, 1962; 399) behandelt diıe Zeıt VO Januar

1710 bis Ende Maı 17728 Im Mittelpunkt steht die Auswirkung des Act prevent
the orowth oft PODCIY. Hıer mitgeteilte FEinzelheiten illustrieren dıe exemplarische
Bedeutung des Geschehens: Friedensrichter versprechen einem alten Mann, s1e WUur-
den ihm bescheinigen, habe den Abschwöreid geleistet, hne da{ß 1es tatsiäch-
ıch tun brauche, WECNN LLUTE die Nachricht verbreıite,; habe den Ei geleistet
(10) Priestern, die sich weıgern, Könıg Jakob abzuschwören, wırd der Buchstabe
1NSs Gesıicht gebrannt (923 Wer nıcht angıbt, Messe gehört hat, muß eine hohe
Strate zahlen: die Summe mu{ VO allen Katholiken der Pfarrei, die Messe
gefeiert worden se1n soll, aufgebracht werden (14) Katholischerseıts wiıird die
Ausflucht, den Eı als CrZWUNSCH nıcht nehmen, verwehrt (9) Dıie Erklä-
rung der staatlichen Behörden, handle sıch ıL  7 einen bürgerlichen und nıcht eınen
religiösen Eıd, wird nıcht aNngeNOMMCN. ‚Finzelne Priester lehren, da{ß tür die,
die den Eı geschworen haben, keine Verzeihung 1ibt, selbst W C111 S1E bereuen.

Die auswärtigen katholischen Mächte, iınsbes. Savoyen, erhoben schüchterne Vor-
stellungen 1n London, wobei s1e - darauf hinwiesen, da{ß sich die protestantischen
Mächte ın entsprechender VWeise tür ihre Glaubensgenossen 1n Schlesien Ver-

wandten (95) Eıne autorıtatıve Übersicht ber die Entwicklung der Lage der irischen
Katholiken se1it dem Vertrag VO  a Limerick wurde E VO Spinelli vegeben (110,
114) Am nde der hier behandelten Periode 1St Georg 11 se1it Heinrich 111 der

niıchtkatholische Herrscher, den die Katholiken 1n En
and wıeder voll anerkepnen glland, Irland un: Schot\t—
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Laıjen,; die sıch gut verhalten 295 implizite Annahme der Konstitution Quesnel
(3 834, auch durch die iırıschen Kollegien auf dem Festland: E Streit 1n eiıner
10zese ber Pfarrenbesetzungen (wichtige Liste VO  j Namen: 105); Beurteilung VOon

Lloyds Übersetzung des Montpellier Katechismus (107:; interessant angesichts des
Verbots VO Veröffentlichungen un für die Stellung der englischen Sprache); Streıt
7zwischen Welt- un Ordensgeistlichen ber Verwaltung des Bufssakraments (116

Breiten Raum nehmen 1n dem Nunziaturmaterial die Schwierigkeiten ein, die
iırısche Geistliche aut dem Festland den geistlichen un weltlichen Behörden bereiten,
1ın Lille (75); Brabant und VOT allem LOwen (für die Geschichte des dort tätıgen
Protessors Francıs Martın LZ27Z wiırd hier Wesentliches beigetragen). Dıie schwere
Lage der irıschen Emigranten wiırd durch das Gesuch der Benediktinerinnen VO  3

Ypern ıllustriert (66
Basel John Hennig

Reinhard lenczka Ostkıirche und Okumene Die Einheit der Kırche als
dogmatisches Problem 1n der nNEUECTEN ostkirchlichen Theologie Forschungen
UL systematischen un ökumenischen Theologie, Band 9 Göttingen (Vanden-
hoeck Ruprecht) 1962 316 s) kart 28.50
Man sollte dies gelehrte und spannungsreiche Buch ıIn eiınem Zuge durchlesen.

Es enthält zunächst 1in entschiedener dogmatischer Abwendung VO  3 den 1N0-
INCINlAd en NOUMMCHNA ıne Entdeckungsfahrt 1n die Welt nahezu unbekannter
theologischer Kontinente: die russische un die griechische Schuldogmatıi eines P[UI1-

den Jahrhunderts se1it der Einführung der historischen Methode 1in den russischen
theologischen Lehrbetrieb un der Neuorganisierung der wissenschaftlichen Ausbil-
dung des Klerus 1836 un seit der Gründung ach 4.00 jahriger Unterbrechung der
gyriechischen theologischen Arbeıt durch die Türkenherrschaft der Theologischen
Fakultät en 1837 Es geht dem ert darum, die heute maßgebliche orthodoxe
Ekklesiologie als Voraussetzung einer ökumenischen Theologie der Ostkirche Ain-
den. Dıie Anlage des Buches verrat noch, da{s S zunächst den speziellen OSLT-
westlichen ökumenischen Aspekten der Zzweıten Hilfe der 500er Jahre konzıpilert iSt
Damals schien die kirchliche Exklusivität der orthodoxen Schuldogmatik allenthal-
ben das Übergewicht bekommen vegenüber der „liberalen“, besser: christolog1-
schen Linıie, die VO Patriarchat Konstantinopel in dem berühmten Sendschreiben
VO:  } 1920 eingeleitet worden Wal, die Schuldogmatı schien Iso die zukünftigen
Grundlagen des ökumenischen, evangelisch-orthodoxen „Gesprächs“ bestimmen.

Vt. hat sich ber eıner auf der Evangelisch-Orthodoxen Theologischen Nach-
wuchstagung des Kirchlichen Aufßfßenamtes der Evangelischen Kirche 1n Deutschland,
Heidelberg 1958, gegebenen Anregung olgend entschlossen, die ursprünglicheArbeıt durch die Einbeziehun der wichtigsten Vertreter der russischen „religıösen
Philosophie“ er Religionsp ilosophie), der Laien-Theologen Chomjakow G 1860
und Ssolowjow (} in einem besonders eindrücklichen Kapitel erweıtern.
Mıt ihnen wurde W as nıcht austührt nıcht LUr eın Anschlufß die Theologıe
der abendländischen Romantik, sondern insbesondere uch der griechischen Väter
yefunden, die in der Schuldogmatik scholastisch überlagert War: Hierher gehören
auch die wertvollen Abschnitte: ber den Begrift „ssobornostj]“ Synodalprinzip;
siehe ZUr Ergänzung meınen Artikel „Ssobornost]“ 1n RGG., Aufl.); ber die VT

mittelnde Ekklesiologie des spateren Patriarchen Sergıus (T
Damıt sınd, sOWweılt überhaupt möglich, die sehr verschiedenen Voraussetzungen

aufgezeigt, AUus denen die otfiziellen un! halbotfiziellen Dokumente der orthodoxen
Kırchen ZuUr ökumenischen Frage des Jh verstehen und bewerten SIN
Hıer sind dem Vertasser freilich die Ereignisse davon geeılt. Den einmütıgen Be-
schlu{ß der Panorthodoxen Konterenz VO: Rhodos, September 1961, die Sökumen1-
schen Beziehungen 1m Geiste des Konstantinopler Patriarchatsschreibens von
1920 aufzubauen, VeErmag gerade noch mit einem ekklesiologischen Fragezeichen
1n eıner Anmerkung (S 300, Anm 3 anzubringen. Wıe der ebenfalls anmerkungs-
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weılse (S 203 Anm 70 und 299 Anm 1) noch vermerkte Beıitrıitt der Russischen
Orthodoxen Kirche ZU kumenischen Rat VO November 1961 und die ortho-
doxen Voten aut der Vollversammlung VO' Neu-Delhi in verschiedener Weıse
die panorthodoxen Beschlüsse VO Rhodos anknüpfen, ware 1Un herauszustellen.

Vgl meınen Dokumentarbericht 1mM Kirchlichen Jahrbuch der EKD Jg 1962,
Gütersloh 1965; Das Sendschreiben des Patriarchats Konstantinopel VO 1920 sSOW1e
der yrundlegende ekklesiologische Artikel des Patriarchatsverwesers Serg1ius VO

O deutsch heg un kommentiert: Schaeder, Die Stimme der Orthodoxie 1mM
ökumenischen Gespräch un! 1{1 1n „Kyrıios“ Berlin 960/61 un 3S vgl auch
Dieselbe, Ostkirche und Okumene, Evy Theol. 14, 1954, Es se1 L1LUTL: daraut
hingewı1esen, da{fß uch für die 1m Oktober 1962 eingeleitete, überraschende Rom-
Moskauer Annäherung aut Rhodos bereits die Weichen grundsätzlıch vestellt WUÜUI-

den
Die Frage, ob die eingangs postulierte grundsätzliche Abgrenzung eınes „wah-

“  ren“, wenn „verkürzten“ dogmatischen „Kirchenbegrifis“ VO  j dem wırk-
liıchen“ „Gemeinde-Kirchenbewulstsein nach unserem wiedergewonnenen Verständ-
N1S der Kirche möglıch 1St, sich Gegenstand bewährte und 16 AA nde durch-
ührbar War dıie sıch auch 1n einer gewissen Diskrepanz der beiden Titel des Buches
niederschlägt möchten WIr ZuUuUr Diskussion tellen ber miıt Verwendung der
OIn Verfasser orthodoxen Beispiel klar herausgearbeiteten Unterscheidung VO

„institutionellem“ un „ontologischem“ Kirchenverständnıiıs wırd IA schon jetzt
eine Erfahrungsmaxıme tormulieren können. Dıie Frage eıner Wiedervereinigung der
Kirchen (Organısatıon) 1n Konstantinopel se1t 1920 ausdrücklich zurückgestellt als
eın Fernziel ruft den institutionellen Aspekt der Kirchen aut den Plan; die These
eiıner karitatıv un: theologisch praktizıerenden universalen Bruderschaft 1n hri-
STUS, die ın dem Konstantinopeler Sendschreiben VO:  a 1920 das eigentliche Thema bıl-
dete, ßr den übergreifenden christlich-pneumatolo ischen („ontologischen“) Aspekt
1N Erscheinung tretfen. Auch nach orie ischen un russischen ortho-
doxen Stellungnahmen AL Sökumenischen Frage können VO:  3 diesem wesentlichen
Erstprogramm Wege dem institutionellen Fernziel führen, ber schwerlich 1St das
Umgekehrte Zzu (vgl auch meınen Bericht über die Sökumenische Bossey-
Studientagung ber westliche und östliche Spiritualität, August 1962 1n „Kyrıios“
Berlin 1962 IV)

95  ın wesentliches Anlıegen der Untersuchung .5 die Intensität der theolégisch-
ökumenischen Arbeit 1ın der Ostkirche aufzuzeigen“ S 277) 1St aut jeden Fall 1n
eindrücklıchster Weıse erreicht. Man wırd immer uts Neue der überaus reichen,
theologisch und philologisch sauber gearbeiteten Darstellung als eıner Intormation
Crsten Ranges greifen. SIlenczka hat sich MI1t dieser seiner ursprünglichen Doktor-
Dissertation in die schmale Reihe der evangelischen Ostkirchen-Spezialisten unüber-
sehbar un durch seın entschiedenes Dringen auf theologische Klärung spezifisch be-
reichernd eingereiht.

Frankfurt/M Hildegard Schaeder ‘
Stephen Neill Manner der Einheit. Okumenische ewegung VO  »3

Edinburgh bıs Neu-Dehlhi. Kassel Oncken) 1961 208 d kart. A
Das VON dem anglikanischen Bischof Stephen Charles Neıll] 1M amerikanıiıschen

Orıginal dem Titel „Brothers of the Faıth“ und England dem Titel
„Men otf Unıity“ erschienene Werk 1St jetzt 1n der ErSETIZUNG VO Annemarıe
QWesterle deutsch 1M Verlag Oncken erschienen.

Während überall 1n der christlichen Welt 1n den Kirchen VOoNnNn der CGkumene DC-
sprochen wird, un sichtbare Zeichen auf ıhr 1el hın ausgerichtet werden, efindet
sich die eutsche evangelısche Christenheit weıthin in einer bedauerlichen Un-
kenntnis verbunden mi1ıt eiınem nahezu unerklärlichen Mangel Interesse für Ööku-
meniısche Dınge. Dem kann das kleine handliche Werk Neılls yründlich abhelfen: mıt
seıiner lebhaften Darstellung der ökumenischen Bewegung, seınen pragnan-
ten Hınweisen autf die historis  en Fakten, der treftenden Kennzeichnung der der
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Ökumene beteiligten Persönlichkeiten 1n der SaNnzen Welt Alles 1n einer klaren
Übersicht, angefangen MIt eiıner in klassıscher Kürze begıinnenden Einführung „Das
ökumenische Zeitalter bricht n  an tortfahrend ber XII Kapiıtel und ın einem
Schlufßabschnitt „Der größeren Gemeinschaft entgegen“, efolgt VON eıner kurzen
treftenden Anmerkungenreihe miıt Quellennachweisen und einem SOTrSSamen Namen-
und Stichwortverzeichnıis.

es einzelne der CGS Kapıtel umtftafßt we1ıt mehr, als die UÜberschriften CI-
kennen lassen. Sıe dokumentieren lediglich den Ausgangspunkt un: schildern einzelne
besonders profilierte Persönlichkeiten der Okumene, VOr allem ber die MI1It ihnen
verknüpften Ereignisse, die siıch eın weıter Kranz namhafter ökumenischer Ver-
Lreter 1 der Welt schart. Es 1St nıcht möglıch, in dieser Besprechung auch 1Ur
nähernd dıe Weıte der Gesichtspunkte un: dıe Größe und Bedeutung der ökumen1-
schen Bewegung einzufangen und wıederzugeben. Man möchte jedem evangelischen
Christen in Deutschland diese Lektüre wünschen un iıhm, WEeNNn auf der Höhe
des Zeitgeschehens leiben will, das Lesen dieses Buches Aunnn Auflage machen. Eıne
cschıer ungeheure Spannung durchzieht die Darstellung Neıill’s VO:  e der ersten b!S Zur
etzten Seıite. Man erlebt dıe yroßen ökumenischen Tagungen Edinburgh 1910 Stock-
holm 1925 Oxtord 1937 USW. geradezu mit. Die tietfe Gläubigkeit der Träger der
Bewegung wird immer ErNEeuUTt oftenbart. Das Zusammentreften vieler Ströme, dıe
die Welt 1n den etzten 60 Jahren bewegt aben, wiırd sichtbar. Es 1St erstaunlich,
welche Fülle geschichtlicher Tatsachen, ihres Werdens und ihres Weiterwachsens miıt
diesem schmalen Band dem Leser vermittelt wırd

Dabei Z1Dt CS für u11ls evangelische Deutsche, denen offensichtlich das besondere
Interesse Neill’s oilt, viele besonders interessante Hınvwelilse. Im ER Kapitel
„Nathan Söderblom un die Bewegung für Praktisches Christentum“ wird die Er-
innerung den srofßen Freund Deutschlands mMI1t seınen „‚hohen Idealen, seinem
Humor und seinem tiefen geistlichen Verstehen“ wieder wachgerufen. Wıiıe ehrreich,
da ıhm un dem britischen Optimısmus 1n tO  olm deutscherseits 1LLUTLE CENLSCHECN-
ang AAAr können nichts, WIr haben nıichts, WI1Ir sınd nichts, nıchts ware verhängnis-
voller als die Vorstellung .. da{fß WIr 6S waren, die (Cjottes eich 1n der Welt Z.U

bauen habe: Und W1€e erschütternd das Kapitel „Dietrich Bonhoefter und die
Diesseitigkeit des Christentums“, miıt der Würdigung dieses se1t seiner Ermordung

i1e mMIt seiınem Bıimmer stärker 1ın die Erscheinung tretenden Theologen un:
verknüpfte hervorragend sachliche Schilderung des deutschen Kirchenkampfes 1n
knappster Form! Jede Zeile 1er die innere Anteilnahme gerade Al der Ent-
wicklung des deutschen Protestantismus.

Und annn 1m XI Kapitel „Der COkumenische Rat der Kırchen“, se1n Werden, die
Schilderung seiner leitenden Persönlichkeiten, die 1sser’t Hoofts, miıt den
Ergebnissen VO:  a Amsterdam 1948, den führenden Männern, 1Ur die Namen Hro-
madka un John Foster Dulles der spatere amerıikanische Außenminister
se1j1en SCHNANNT. Das Ganze einer Revolution gleichend: Das Ende des Versuchs, (52=
meıinschaft den Christen VO  - ftreien Vereinigun ausgehen lassen, und als
Neuanfang die Bildung des ‚Okumenischen Rates‘ einer Zusammenfassung VO:  a

Kirchen, eın echter Rat V (: Kirchen
Es 1St ZuL, da 1M B Kapitel ‚Evanston un!: ökumenische Getahren‘ einNe

nüchterne Beurteilung un Sachdarstellung der Entwicklung se1t 1948, „der zweıten
Periode ökumenischen Lebens“ iıhren Platz findet. uch wird der Leser gerade 1M
gegenwärtıigen Moment, da sıch das Vatikanische Konzzil der Arbeıt befin-
det, das XII Kapıtel „Johannes und das Konzil“ begrüßen, eiıne glän-
zende Einführung 1n die katholische Auffassung un die Grundvoraussetzungen
un: Ereignisse der römischen Bewegung. Dazu ım Blick auf den ungewissen Ausgang
dieses Konzils, iın aller 1stanz welch ernste Würdigung auch aus der Schau des VL
NEÜWOFIU: sbewußten Nıchtkatholiken!

Der '5luß „Der orößeren Gemeinschaft entgegen“ nımmt dasl inzwischen in
Neu-Delhi erreıichte 1e]1 der Zuordnung VO  e} Internationalem Mıssıonsrat und
Okumenischen NAt: eine Erfüllung VO:  a Jahren ökumenischer Arbeit, Oraus. Un
auch hier wıeder eın 1NnweI1ls gerade auf die eutsche Mitarbeit mıt einem das VOI-
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reffliche Werk schließenden Zıtat des Hamburger Missionéwissenschaf’clers 1  Professor
Walter Freytag

Es 1St eın erstaunliches Buch und noch erstaunlicher das, W AS CS wiedergibt: Das
Wehen des Geıistes, des Heiligen e1istes ın der Welt Tolle, Jege!

Darmstadt Krüger-Wittmack

Territorialkirchengeschichte
Nıcolaus Heutfger: Das Stıitt öllenbeck der Weser. Hildesheim

(August d 1962 I 107 S 13 Abb., kart. 9.60
Möllenbeck 1STt als Kanonissenstift 900 egründet worden. Um 1300 beginnt

65 vertallen. In der Mıtte des ts be die Doppelwahl Zzweıer Abhtis-
sinnen das nde Das Stift wiırd aufgelöst un der Windesheimer Kongregatıion der
Augustiner-Chorherren übergeben. Als Chorherrenstift gerat den Einflufß
der Graten VO Schaumburg, die dort 1558 die Reformation einführen, der das
wirtschaftlich geschwächte Kloster keinen Widerstand eNtgegENSCIZCN kann Ende des
Dreißigjährigen Krıeges 1St das klösterliche Leben erlos

„Durch ine möglichst umfassende Analyse der urkundlichen Hinterlassenschaft
und des architektonischen Betunds“ möchte der Verfasser 95 einer ganzheitlichen
Sıcht des Lebens kommen, das in diesem Onvent einst herrschte“, wobel das
wirtschaftsgeschichtliche Quellenmaterıial bewußt ausklammert. In diesem Sınne hat
mıt yrofßem Fleifß alle erreichbaren Quellen gesammelt und uch viele Parallelen AUS

bena:  arten Stiften herangezogen. Diese Zeugnisse werden ber eintfach nebenein-
ander gestellt, der Zettelkasten gewissermaßen ausgestülpt, hne verarbeıtet se1in.

Daher legt INa  } das Buch unbefriedigt AUS$S der Hand; WEe1lnl INa  ( sieht, W1€e alle
Probleme I1 werden. Nehmen WIr ZU Beispiel die Behandlung der Grün-
dungsgeschichte. Der Vertasser hat siıch bis jetzt nıcht der Diskussion ber dıe
Genealogien des frühen sächsischen Adels beteiligt. ES steht ihm deshalb nıcht A
Sabine Krügers Ansıcht ber die Einordnung der Gründerın urg VO Möllen-
beck einfach miıt den Worten ‚Kartenhaus‘ un ‚methodischer Mißbrauch VO' T Ar
namen‘ verwerten. FEıne begründete These 1St besser als SAl keine. Um merk-
würdiger wirken die darauf folgenden Satze: „Dıie Gründung dieses Stifts un
vieler Konvente jener Zeıit durch eine Frau und das absolute Überwiegen der Frauen-
konvente in jener elit zeıgen, da{ß germanische Frauen direkt der Festigung des
christlichen Glaubens Anteıl nahmen. Dıie FBrau wird ın jener eıt 1m Unterschied
ZU! Urchristentum relıg1ös aktıv, S1e 1St endgültig einbezogen 1n den Strom christ-
lichen Lebens. reilıch mu{ß j1er uch der Frauenüberschufß beachtet werden.“

Hannover Walter Deeters

Siegfried Bachmann: Dıe Landstände des Hochstiftts Bamberg. Eın
Beıtrag ZuUur terrıtorialen Verfassungsgeschichte Bericht des Historischen
ereins Bamberg). Bamberg (Historischer Vereın) 1962 HT: AA , kart.

Die vorliegende Arbeit, die Aaus eıner Würzburger Dissertation herausgewachsen
lSt, behandelt das Werden un Wachsen der yeistlichen un weltlichen Landstände

CS Fürstbistums Bamberg VO den mittelalterlichen Anfängen bıs in die eıt des
Jh We bereits AaUus dem Quellen- und Literaturverzeichnis kS 9—23) hervorgeht,

baute der Verfasser seine Arbeit zröfßtenteils auf bisher ungedrucktes Material auf;
VOr allem die Staatsarchive Bamberg, Nürnberg un: Würzburg darin Cr-

giebig. Alle; bekannt gewordenen Quellenhinweise fügte der Vertasser für die Zeıt
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VO: einem ’„Quéllengpiegql“ (S. 165—195) zusammen, den die ünftigeForschung mMi1t großem Nutzen noch wWwe1ılftfer verwerten wird Sehr begrüßenswert 1St
terner, da{ß ausgewählte Schriftstücke, die dem Zeitraum VO  m ANSC-

hören, 1n einem umftfangreichen Quellenteil veröftentlicht siınd S 197-296). Dı1e
eigentliche Darstellung S 25—163) wendet sıch dem Entstehen der landständıschen
Vertretung als erstem Problem und kann dabe!i herausarbeiten, W1e die Räte
(consilıarıi) des Bischots sıch 1m Jh entwickelten, W1€ S1e 1mM Jh meist Aaus
der Stiftsritterschaft EeENTLNOMMEN wurden, un W1€e der Bischof un se1ne Räte ın
einem gewı1ssen Widers el Zzu Domkapitel VO]  e Bamberg standen. Aus den Voraus-
SETZUNSECN des Jh erwuchsen 1n der ersten Hilfte des Jh die Miıtsprache-
rechte der Prälaten un Rıtter. Im Jahre 14672 werden uch „Stadtvolk un Land-
volk u1lseres Stittes“ als Glieder der Landstände angesprochen; ErST 1652 werden
diese aufgezählt als „Städte, Märkte und yemeıne Landsleute“. Das Statutum pCI-
eLuuUumM VO 14472 legte als Wahl-Kapitulation des Bischofs SOZUSaSCH die Mıtregie-
rung . des Domkapıtels test. Dafß der Einungsgedanke des Jh AIl Entstehen der
Landstände ebenftalls mitspielte, weist aut die allgemeinen geistigen Voraussetzungen
jener Zeıt. Das Berufungs- un: Eröffnungsrecht der Landstände besa{ß der Bıschof;
der tormelle Landtagsabschied eNTITSTamMmMmM dem re 1588 Mıt dem Autfkom-
INCIN des Staatsgedenkens, das zZzu fürstlichen Absolutismus 1m ührte, hörten
nach der Mıiıtte des Jh die Landtage 1mM Fürstbistum Bamberg wıeder auf. Die
umsichtige Arbeit kann als treftliche Einführung 1n die landständischen Probleme
dienen.

Öln Büttner

Andreas Bauch Quellen ZU Geschichte der Di:özese Eichstätt.
Band Biographien der Gründungszeıt Eichstätter Studien, Eichstätt
Joh Mı Saıler) 1962 303 s Kten.; veb
Mıt den Vıten der HI Wıllibald un: Wynnebald, die AL der Feder der sachsı-

schen Nonne Hugeburc 1m Jh STAMMECN, besitzt die 10zese Eichstätt hervor-
ragende Quellen Aaus ihrer Gründungszeit. Es kommt noch hinzu die eLW2 ein
Jahrhundert spater entstandene Lebensbeschreibung des Sola, VO  a der Hand
Ermanrichs VO  3 Ellwangen niedergeschrieben, SOWI1e die AUS dem Ende des Jh
herrührenden Miracula Walburgis Monheimensia. Dıiese Quellen sınd der For-
schung seit langem zugänglıch 1n den Scriptoresbänden der Mon Germ. Hıst ber
eine Ausgabe für einen breiteren gebildeten Leserkreis, der durch Quellenlektüre in
die Frühzeıit des Bıstums Eichstätt vordringen wollte, fehlte bisher anzlıch der
reichen Literatur, die die Gründung des Eichstätter Bıstums und u11n die SCHANN-
ten Persönlichkeiten entstanden St. Der vorliegende Band sich um Ziel, dıe
lateinische Textfassung nach den Mon Germ Hıst. darzubieten, dazu eine Spraliıch glatte und verständliche Übersetzung geben und MIt entsprechenden Einle1-
Cungen kurz auf die Fıgenart der Quellen un: der darın behandelten Heiligen hın-
zuwelsen. Der Übersetzung 1St ein Anmerkungsteil jeweıls beigegeben, der Sachhin-
welse un Begründungen mancher Übersetzungen 21bt. Der weck des Bandes, w1ıe

dem Vertfasser vorschwebte, wurde dadurch voll erreicht, ber auch der w1ssen-
chaftliche Benutzer edient sıch des Textes un der Anmerkungen miıt großem Nut-
ZeNn

Köln Büttner

Johannes Kıst: FUurst- und Erzbistum Bamberg. Leitfaden durch ihre
Geschichte von 1007 bIis 1960 (3 Aufl.) Bamberg (Historischer Vereın) 1962
202 d 235 Kaf., S Wappen, Kten, kart 9 —
Dıiıe 1er 1n nochmals erweıterter Form vorgelegte Neuauflage eınes Leitfadens

durch die Bamberger Kirchengeschichte 1St 1n leicht lesbarer Darstellun flüss1g gC-schrieben, S1e läßt ber die Vertrautheit MmMIit den wıissenschaftlichen rob EINCIL ber-
all erkennen. Als „Handreichung für den Unterricht“ gedacht, vermag das Bu
durch die Zut ausgewählte Bibliographie ( 149—166) uch den Ansprüchen auf eın
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tieferes Eindringen in den Stoft enugen. Auch die sorgfältig ausgesuchten- L’ateln
regc den Leser durchaus un olgen damıt nıcht NUur einem Zug der eıt ZU

Bildhaften: N egrüßt 11  - auch die beiden Karten, deren 'Texte eine Übersicht
ber das Bıstum un seiıne Archidiakonate 1500 o1bt, während die andere die
Ausdehnung un: Gliederung der gegenwärtigen Erzdiözese darstellt.

Büttneröln

Heinric Steitz: Geschichte der Evangelischen Kirche 1n Hessen
und Nassau. Marburg/L (Trautvetter E Fischer Nachf.) Erster eil Retor-
matorische Bewegungen, Reformatıionen, Nachreformationen. 1961, HE, bis
120, kart. 68  O Zweıter Teil Orthodoxie, Pıetismus, atıonalısmus. FIGZ:
VITE 121—288, kart. 88  O
Eıne „Evangelische Kirche ın Hessen und Nassau“ besteht STIrCNS 2a ISI

se1t dem 1947, WE INa  3 VO dem 1m national-sozialistischen Regiıme erfolg-
v Zusammenschlufß SA Evangelischen Landeskirche Nassau-Hessen absieht. Die
Geschichte dieser Kirche, die Steitz als einer der besten Kenner (vor allem der
hessischen Entwicklung) dankenswerter Weıse schreiben begonnen hat, 1St 1so
eigentlıch ihre Vorgeschichte 1n dem umtassenden Sınn, da{ß mannigfache territorial-
kirchliche Vorgänge und kıirchliche Lebensäufßerungen dargestellt werden, wıe S1C
ZU Verständnıis der Kirche in ihrer heutigen Gestalt nöt1ıg sind Dabei handelt 65

sich iıcht LLUT die Jüngste Geschichte der Tel 11UMN vereinıigten Landeskirchen VO

Hessen-Darmstadt, Nassau und Frankfurt/M, sondern die mit der Retormatıion e1IN-
setzende Betrachtung MU: auf eıne Fülle VO größeren un kleineren Herrschaften
und Stidten und ıhre wechselnde Geschichte eingehen. Es 1sSt begreiflich, da{fß dabei
eiıne Auswahl der wichtigsten Gebiete getroffen werden mu{lßÖte un das Charakteri-
stische und für die Zukunft Wesentliche hervorzuheben WAar. Schon die Einteilung
des Stoftes 1n dem erschienenen bzw. geplanten Werk ze1gt, welch schwierige Auf-
yabe das WAar un W 1e€e der V+ s1e lösen versucht, hne Entscheidendes auszulas-
scH der infolge der Fülle des Materials unübersichtlich werden. Die beiden be-
reıits erschienenen Teile umtassen: Reformatorische Bewegungen, Reformatıionen,
Nachreformationen. I1 Orthodoxie, Pıetismus, Rationalismus. Geplant sind ferner:
111 Uni0onen, Erweckungen, Kirchenverfassungen. Volkskirche, Nationalkirche,
Bekenntniskirche.

Selbstverständlich kann INa angesichts eines umfassenden un! difterenzierten
Stoftes hinsichtlich der Auswahl un der Akzentuj:erung verschiedener Meınung ın
manchen Punkten se1n. Vt Sagt elbst, da{ß die vorhandenen Quellen „bei1 weıtem
ıcht ausgeschöpft“ sind. Eıne solche Aufgabe 1St nıcht lösen, hne daß auf die
große Zahl vorhandener Einzeldarstellungen zurückgegriffen wiırd ber 1m Ganzen
scheint mır der Vt eiıne ZIU Hand gyehabt Z.u haben und sowochl zuverlässıge
und anschauliche Schilderungen der Einzelvorgänge W1e€e instruktive Zusammen AaS-

SUNgen jeweils Schlu{fß der Hauptabschnitte geben. Die Fülle der VOT jedem
Paragraphen verzeichneten Literatur ermöglicht leicht ein weıteres Eindringen 1n den
Stoft Aut Einzelheiten einzugehen, würde hier weıt tführen. Bemerkenswert
CIS eint mır, W1e€e der Vt sich bemüht, die vielen und oft verworrenen zes  1  t-
lichen Linien doch als zueinander ührend verstehen. 50 erschöpft sıch der Wert
der Arbeit ıcht 1m okal- der territorialgeschichtlichen Rückblick, sondern S1Ee dient
zugleich dem Verständnis der Gegenwart und soll insonderheit „dıe Evangelische
Kırche 1n Hessen un Nassau die Entscheidungen der Väter eutlicher sehen un:
dankbar erkennen“ lassen, „woher diejenigen kamen, die jetzt beieinander sınd“(S VI

Bonn Kreck

Bayern, Staat und Kırche, and und Reich. Forschungen A, bayer1-
schen Geschichte vornehmlich 1mM Jh Wilhelm Winkler Z.U) Gedächtnis, hrsg.
VO  3 den staatlichen Archiven Bayerns M Archiv und Wissenschaft N Muün-
chen (Zınk) 1961 I 509 S: kart.
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Diese thematisch z1emlich geschlossene Sammlung wissenschaftlicher Arbeiten sollte
Wilhelm Winkler als Festgabe zum 65 Geburtstag zugedacht se1n, überraschend
wurde s1e R Gedenkgabe tfür den 1m Oktober 1958 Verstorbenen, dessen Wesen
und Wollen Lieberich in kurzen Strichen markant würdigt. Es iSt 1er nıcht der
Orft; die einzelnen Beıträge 1n iıhrer Gesamtheıt eiıner Anzeıge unterziehen se1
1U auf jene Arbeiten aufmerksam gemacht, die vorwiegend kirchenpolitischen,
kirchenrechtlichen und staatskirchenrechtlichen Themen zugewandt sind Eıne wiıch-
tige Einrichtung des Jh. behandelt Heyl, Der Religions- un Geistliche
Lehensrat (1556—-1559) (S 9—34); befaßt sıch MI1t der Entstehung, der Organısa-
t1on un der Tätıgkeit SOW1e den Mitgliedern dieser 1LLUTr wenıge re bestehenden
Instiıtution AUS der Regierungszeıt des Herzogs Albrecht Dem ausgehenden 18 Jh
un dem beginnenden 1St dıe Untersuchung VO: Pfeifter, Dıie Umwand-
lung Bayerns 1in einen paritätischen Staat CS 35—109) zugewandt; darın wird VOT

allem die Aufmerksamkeıt der Kurpfälzischen Religionsdeklaratıon VO Maı 1709
dem bayrischen Publikandum VO August 1801 und dem Toleranzedikt VO Januar
1803 geschenkt. Die Ausführungen führen miıtten hinein in die politischen Probleme
un: 1n die geistige Vorstellungswelt, die der Wende ZUE Jh sich veltend
machten, als die altüberlieterte Ordnung des Reichsgefüges zerbrach. Zıttel, Dıie
staatskirchen- und kirchenrechtliche Behandlung der gemischten Ehen 1 bayriıschen
Herrscherhause C (S 110—-180) untersucht dıie Vorgäange be] der Verlobung
der Prinzessın Auguste miıt dem Erbprinzen Georg VO  3 Mecklenburg-Strelitz, die
Heırat der Prinzessin Elisabeth MIt dem preußischen Throntolger Friedrich Wil-
helm 1823, die Heırat der Prinzessin Mathilde mMI1t em Erbprinzen Ludwıg VO

Hessen-Darmstadt 1522 dıe Heırat Ottos VOI1l Griechenland MmM1t Amalie VO  3

Oldenburg 1536 un die Vermählung Maxımilians 11 mi1t der preußischen Prinzessin
Marıa 1842; eıne Auswahl VO  - Aktenstücken 1St dem Autsatz beigegeben (S: 169—
180) In eine vielbehandelte Epoche des Jh tührt dıe Arbeıt VON Rall,; Die
Anfänge des konfessionspolitischen Rıngens den Wi;ttelsbacher Ihron 1in Athen
(S:181-215), die AaUus unveröftentlichten Quellen Einblick 1n die zroße europäische
Politik der re vewährt. In die Erörterungen und Auseinandersetzun-
gCcmH der verschiedenen relig1ösen Richtungen führt die Studıe VO Grisar, Die
Circulardepesche des Fürsten Hohenlohe VO: Aprıiıl 1869 ber das bevorstehende
vatıkanısche Konzil S 216—240). Schließlich se1 88 UNSCICIN Zusammenhange
der Aufsatz des 7zweıten Teıiles der Gedenkgabe Neukam, Der
Übergang des Hochstifts Bamberg die Krone Bayerns 1802/03 . (S. 243-—291);
der eıne gut abgewogene Darstellung der Entwicklung VOT und während der
Sikularısation dieses 1007 gegründeten Reichsbistums g1ibt. Alle geNANNTIECN Autsätze
sind vorwiegend auf archivalischen Quellen aufgebaut und geben den schönsten
Ausdruck für das sroße Anlıegen VO  - Wi;ilhelm Winkler, die reichen Schätze der
bayrıschen Archive der Forschung nutzbar machen und ZUuU Sprechen bringen.

Köln Büttner

Notizen

Es scheint der Musık vorbehalten se1n, die lateinısche Dichtung des Mittel-
alters, die keineswegs eıne Volksdichtung Wal, populär machen. Man denke

gregorilanische Melodien w1e „Media vıta“ der moderne Komposıitionen
w1e die „Carmiına Burana“ VO Orft Miıt dem vorliegenden Beıtrag Nau-

nın l Ernste Dichtungen des lateinischen Mittel-
alters Goldmanns ge Taschenbücher 952 Mf'inc:hen, 1963; 185 %5 kart.
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220} hat V£ sich vorgenommen, den unverkennbar did1térisdlen Wert der

mittellateinıschen Poesıie für eine breite Oftentlichkeit erschließen. Es wiırd dabei
eine Anthologie VO Zeitgedichten, ymnen un Sequenzen A4US der eIlit VO bıs
3. Jahrhundert 1n deutscher Übersetzung yeboten. Lobenswert, WECL11 auch nıcht
immer geglückt, 1St der Versuch, den ursprüngliıchen lateinıschen Rhythmus 1ın der
modernen Übersetzung nachzuahmen. Das Buch ISt mit eiıner allgemeinen Einfüh-
rung un: MI1t einschlägıgen Erläuterungen ber Autor, Charakter un Abfassungs-
eıt des jeweiligen Gedichtes versehen.

Bonn de Santos Otero

Die Studie Kuniıschs, Meıster Eckhart. Offenbarung und Gehor-
Sa ! Mitteilungen des Grabmann-Instituts der Unıiversität München, Heft ,
München, Hueber, 1962, S kart 5.80.) eın erweıterter Abdruck us

der Festschrift „Meıster Eckhart der Prediger“; hrsg. 1m Auftrag der Dominikaner-
Provınz Teutonıa VO: Udo Nıx und Raphael Ochslin Or Verlag Herder,
Freiburg-Basel-Wien, 1960, 104148 sucht Meıster Eckharts Persönlichkeit aus
seinen Schriften un Predigten Zzu erftassen und beschreiben. Mehrere Vorarbei-
ten ührten den Vertasser der Erkenntnis, da{ßs die Besonderheit der Mystik-
sprache Ausdruck eiıner inneren Verfassung des Sprechenden ISt. Diese 1St be1
Art „das Stehen dem Anruf Gottes, der dem Berutenen die Gnade se1ines
Oftenbarwerdens schenkt, un die Annahme dieser Offenbarung 1m gyläubigen Ge-
horsam, auch dann, Wenn das Gehorchen, W1e€e bei den alttestamentlichen Propheten,
eine schwere Aast ISt un die Zerstörung des SanNnzChH eigenen Lebens bringen
droht“ (S 37)

Bezüglıch der Sprache der Formulierungen Eckharts sieht IN  } heute klarer als
früher. Niemand mehr wiıird Meıster Eckhart als Pantheisten AaNnprangsern. Man darf
ıcht die Schwierigkeiten übersehen, die für ihn darın lagen, erstmals die höchsten,
aum aussprechbaren Gedanken 1 Worte kleiden, die noch nıcht 1M deutschen
Sprachschatz vorhanden MN, sondern ISLE noch gepragt werden mußten. Erst nach
Abschlu{fß der kritischen Gesamtausgabe wird 190028  - die umstrittenen Sitze des Me1-

in ihrem Zusammenhang un wahren 1nnn erkennen. ank gebührt allen, die
sıch die Eckhart-Forschung verdient machen. Unter diesen tührenden Gelehrten
unNnserer Tage 1St auch Hermann Kunisch 1NECNNEN.

Walberberg Bonn Gieraths

Aus dem reichhaltigen Inhalt des Bandes des h C  U

für Kırchengeschichte 1m Bıistum Berlın Jahro. 961/62 rsg 1mM
Auftrage des Diözesan-Geschichtsvereins Berlin VO  - Stasiewski1) seı1en LUr einıge
Arbeiten hervorgehoben. Heiden oibt eiıne ohlfundierte Übersicht über „die
Archidiakonate 1m Bıstum Kammıiın un ıhre Sprengel“ (CS S die Entwicklung
dieser Archidiakonate 1ißrt sich 1n diesem pommerschen Bıstum des Jh 1n den
einzelnen Stadıen ZuLl verfolgen bis ZUT ausgeformten Ordnung, die 1m Jahre 1303
CTYSLT erfolgte. In die eit der Hussitenkämpfe führt die Studie VO Theissing
„Die Neuenzeller Märtyrer VO:  3 1429“, die SOrgSsam den historischen Sachverhalt her-
ausschäilt (S 76—101). Ferner se1 verwıesen auf dıe Untersuchung VO Hartlıng
„Die Kurbrandenburgische Universität 1n Frankturt der Oder und ihre Bedeu-
Lung für das Geistesleben Ostdeutschlands 1mM und Jh mi1ıt besonderer Berück-
sichtigung Schlesiens“ (S 107—120) SOWI1E aut die bıs A die Gegenwart herantüh-
rende Quellenveröffentlichung VO:  a orsey SZUFr Vorgeschichte der Errichtung des
Bistums Berlin 1 Jahre 1929* D Schließlich se1 noch die umfangreiche
„Biıbliographie VO:  3 Kloster un: Ort Lehnin“ (S 144—-150) VO'  3 SE Allendorft un!

Klapper erwähnt.
öln Büttner

14*”Zischr. K.-G.

—\
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Schon trüh 1ST das Interesse des Auslandes, besonders Englands, für den deut-
schen Kirchenkampf erwacht. Um reısen Überblick ber die (
schehnisse:während der Zeıt des nationalsozialistischen Regıimes geben, hat

61 kleines Büchlein geschrieben: Christians agaı1ınsSl Hıtler
(London, SC  Z Press Ltd; 1962; 136 ö kart 6/6 d) Der V+t. hat C VO PCISON-
liıcher Wiärme un Überzeugung erfüllte Darstellung yegeben. Als Deutscher ıIST INa
tast beschämt, WeNn INa  z hört, welche Wırkungen VO  - der kirchlichen Er-

Wiıderstand Hıiıtler ach 1945 auf die Okumene AUu>S  €
i ber CS 1ST doch wıederum Zut, WE populären Buch, das nıcht W 15-
senschaftlich analysıeren, sondern e1in Gesamtbild charakterisieren will, Dınge Uun:
Wahrheiten ausgesprochen werden, die INa  - be1 u11ls heute Ort. Dabej iST 65

zewß nıcht vermeiden, da kleinere Ungenauigkeiten teilweise auch Fehler IN1L-

gelaufen sınd Vorbeigehen 1LLULTE Frıtz Müller Dahlem 1ST 1947
nıcht hingerichtet finally PUL do death) worden, sondern als Soldat VOTFr Leningrad

Herzschlag erlegen Da{fß die Mitwirkung der La1ien kräftig erwähnt wird 1IST

begrüßen, WCIL1N uch iıhre Zahl ı den remiıen nıcht orofß Wal, W1C
nach Robertson der Fall SCWESCH SC1MN scheint. Wertvol!l sınd die Abschnitte ber
das Übergreifen des Wiıderstandes die Okumene hınein. Hıer wird L  ,
WCN1ISCI ekanntes Material verwandt. So möchte INa  3 dem Büchlein, für dessen
Druck sich Christian Students Movement verwandt hat, C ULE Verbreitung W Ul-
schen

Berlin Karl Kupisch
Das Archiv ungedruckter wissenschaftlicher Schriften be] der Deutschen Biblio-

thek teılt ML, daß folgende Arbeit bei ihm CII  c 1ST. Ernst Wechmar
Thomas Müntzers Leben und Wıirken. Kritisch ausgewählte Literaturaus-
ZUSC chronologisch zusammengestellt. I Mühlhausen  ur 1956 40

Thomas Müntzers Jugend, Studienzeıit, als Prediger biıs ZU Abschlufß SCIHETI
Allstedter e1It. Luther un Müntzer. Kampf Luthers die Schwärmer.

Z RI
Der Autstand die Ratsherrschaft ı Mühlhausen ı/ Thür. bıs Z Aus-

ach Frankenhausen. Der Begınn des Bauernkrieges 1 Westthüringen.
1525 >6  9 268, 75 BL
Der Bauernkrieg Westthüringen. Thomas Müntzer Frankenhäuser
Bauernlager. Dıiıe Schlacht bei Frankenhausen. Ihre Folgen für die Reichsstadt
Mühlhausen. Finale (Neues ber Müntzers Wesen a.) X  ‚9 261

Dıiıe Zus:}{nmepfassung der ı der Bauernkrieg-Liıteratur testgelegten Ergebnisse
der Müntzerforschung ol elitere Forschungsarbeiten erleichtern. S1e 111 Wichtig-
STES und auch Neues 1 möglichst knapper Form darlegen und als Vorarbeit
Müntzer--Bıographie dienen. Diıe Arbeıt wird fortgesetzt. Die Arbeit kann ber jede
Bibliothek, die dem „Leihverkehr der Deutschen Bibliotheken“ angeschlossen 1ST,
entliehen werden.



{  -  S Zéfiséhfiftyéh@ha}u ;  Ähntontanum 371962 fasc 3,  S: 17=54: D.:yan den  S. 3-16: H. Betti, De membris concilii oecumenicı.  Eynde, Le recueil des sermons de Pierre Abelard (alle 34 gedruckten Sermones sind  echt, zum großen Teil nicht als Predigt vorgetragen, sondern für die Lektüre ver-  faßt, weisen aber nicht mehr ihre ursprüngliche Ordnung auf).  S. 55-114 und  219-238: V. Natalini, Relazione ontologica della grazia del Battesimo con la grazia  della Cresima, Un trentennio di storia (1225-1255).  S. 115-139: E. Lio, E vera-  mente s. Bonaventura l’autore delle questioni „De eleemosyna“ contenuta nel cod.  S. 185—218 : E. Ravarotto,  Vat. Pal. lat. 612? (lehnt Bonaventura als Autor ab).  De Hierosolymitano concilio, Act. cap. 15 (Festvortrag zur Eröffnung des akad.  Schuljahres 1961).  S. 239-278: E. Pax, Der Loskauf. Zur Geschichte eines  neutestamentlichen Begriffes (stark erweitertes Referat, gehalten auf dem intern.  Pauluskongreß 1961 in Rom).  S. 279-292: G. Rambaldi, Il testo tridentino sulla  tradizione nella interpretazione del teologo A. de Castro O.F.M. Obs. e del vescovo  C. Musso.O.F.M. Conv.  S. 327-336: B. KoroSak, Le principali teorie soteriolo-  S. 337-349: D. van den  giche dell’incipiente e della grande scolastica (Anselm).  Eynde, Chronologie des &crits d’Abelard ä Heloise (1132-1135: epistolae II-VIIL,  problemata Heloisae, epistola IX, de studio litterarum, hymni et sequentiae, ser-  mones. 1139: epistola XVII ou confessio fidei ad Heloisam. 1141-1142: expositio  in Hexaemeron).  S. 350-392: A. Emmen, Doctrina Petri Joannis Olivi de  baptismi parvulorum effectibus (von S. 368 ff. Texte: de effectibus baptismi.parvu-  S. 393—399: F. M. Bauducco,  lorum aus cod. Vat. Borgh. lat. 54 und 173).  E  Quale assenso si debba ad alcuni documenti del magistero ecclesiastico.  ArcheologiaClassıca X ILL, 19618  S. 183-239: M. Guarducci, La Crittografia mistica e i graffiti vaticani (der vor-  liegende Aufsatz stellt eine leidenschaftliche Wiederlegung der Kritik dar, die A.  Ferrua am mehrbändigen Werk der Autorin [„I graffiti sotto 1a Confessione di San  Pietro in Vaticano“ voll. I-III, Citta del Vaticano 1958] in der Zeitschrift „Rivista  A. de Santos Otero  di archeologia cristiana“ Jahrg. 1959 geübt hat).  Archivum Franciscanum historicum 55, 1962, fasc. 3 und 4.  S. 289-319: S. Clasen, S. Bonaventura s. Francisci legendae maioris compila-  tor-finis (Zusammenfassung S. 314-319: de quibusdam conclusionibus ex analysi  deducendis).  S. 320-366: J. Reinhold, Die St. Petersburger Missionspräfektur  der Reformaten im 18. Jahrhundert — Fortsetzung.  S. 367-374: C. K. Brampton,  The probable date of Ockham’s Lectura sententiarum (für 1318).  S. 374-378:  A. Matanic, Bulla Urbani papae VI qua vicariae franciscanae Bosnensi nonnulla  privilegia conceduntur.  S. 417-467: C. Mesini, L’eremo di S. Paolo in Monte  o Monte Paolo nel quale avrebbe soggiornato s. Antonio di Padova.  S. 468—500:  C. Cenci, Antonio da Pereto, ministro generale OFM e i capitoli di Roma 1411 e  di Mantoya 1418 (publiziert S. 486-500 aus Cod. 1711 der Universitätsbibliothek  in Padua die Statuten der beiden Generalkapitel).  S. 501-520: H. Tribout de  Morembert, Les freres Baudes et le complot contre la cit& de Metz 1425—-1433  S. 521-523:  (betr. Streit um die Errichtung eines Konventes der Observanten).  F,  G. Mollat, Thomas de Frignano OFM et la diplomatie pontificale,  E  Biblica 43, 1962.  S. 519-524: N. Kehl, Patristica (Bespr  échung von Ant. Wlosok, Laktanz und die  philos. Gnosis [1960] und Erörterung des Begriffs einer „philos. Gnosis“). v.C.  Deutsches Archiv zur Erforschung des Mittelalters 18, 1962, Heft 1.  S, 13-91: D. Schaller, Philologische Untersuchungen zu den Gedichten Theodulfs  von Orleans (Kritik der von Dümmler 1881 edierten Texte und Vorarbeiten zu einer  S. 92-119: H. Hoffmann, Französische Fürstenweihen des Hoch-  Neuausgabe).  mittelalters.  ‚ $. 120-170: H. F. Haefele, Untersuchungen zu Ekkehards IV. Casus  sancti Galli, 2. Teil (;nterpunktion der Hs. B, Kurzsätze, Periodentrennung, äußere  K  144  NZeitschfifténschap
Antonıanum 3L 1762 fasc 1—3

1754 Va  - denDU Betti,; De membris concılı oecumenıi1cı1.
Eynde, Le recueil des sSermons de Pıerre Ab  lard (alle gedruckten Sermones sind
echt, Z.U' sroßen Teil nıcht als Predigt vorgetiragcen, sondern tür die Lektüre VECI-

faßt, weısen ber nıcht mehr ihre ursprüngliche Ordnung auf) 55—  S un
2738 Natalıni, Relazione ontologica della orazıa del Battesiımo CO la grazia
della resima. Un trentenn10 dı stOr1a (1225—-1255). 115139 L10, VE d-

Bonaventura ’autore delle quest1i0n1 „De eleemosyna“ tenuta nel CO
185—21585 Ravarotto,Vat Pal lat. 612” (lehnt Bonaventura als Autor ab)

De Hierosolymitano concılio, Act Cap 15 (Festvortrag ZUFr Eröffnung des akad
Schuljahres F39-F8 Pax. Der Loskauf. Zur Geschichte eines
neutestamentlichen Begriftes (stark erweıtertes Refterat, gehalten auf dem intern.
Pauluskongrefß 1961 1n Rom). AL DOT Rambaldı, trıdentino sulla
tradizione nella interpretazıone del teologo de Castro (B Obs del VESCOVO

Musso OE Conv. 27336 KoroSak, Le principali teorıe soter1010-
337249 V  — dengiche dell’incipiente della yrande scolastıca Anselm)

Eynde, Chronologie des ecrits d’Abı  lard Heloise (1132-1135: epistolae 11—-VUILL,;
problemata Heloisae, epistola I de stud10 litterarum, hymnı O® sequent1ae, SCIT-

1139 epistola DG confessio €e1 ad Heloisam. FE eXpOS1It10
in Hexaemeron). 125()—392 Emmen, Doectrina Petr1 Joannıs Olivi de
baptısmı parvulorum eftectibus (von 368 Texte: de eftectibus baptısm1ı. parvu-

303399 Bauducco,lorum Aaus CO| Vat. Borgh. lat. 54 un 1733
Quale 4SSCIHNSO S1 debba ad alcunı documenti del magıstero ecclesiastıco.

Archeologıa Classıca Z FIE 1961
183239 Guarducci, La Crittografia miıst1ica graffiti vatıcanı (der VOI-

liegende Aufsatz stellt eıne leidenschaftliche Wiıederlegung der Kritik dar, die
Ferrua mehrbändigen Werk der Autorin [„ ograffitı Ia Conftessione di San
Pıetro ın Vatıcano“ voll I—ILL, Citta del Vatıcano 1in der Zeitschrift „Rıvısta

de Santos ()terodı archeologia eristiana“ ahrg 1959 geübt hat)
Arc  1yum Francıscanum hıstorı1ıcum 53, 1L962; tasc un

289—319 Clasen, Bonaventura Francıscı legendae Ma10r1s compila-
tor-finis (Zusammenfassung 314—319 de quibusdam conclusionibus analysı
deducendis) 370—366 Reinhold, Dıie St. Petersburger Missionspräfektur
der Reformaten 1m 18 Jahrhundert Fortsetzung. 367—374 Brampton,
The probable date otf Ockham’s Lectura sententiarum für 374—378

Matanic, Urbani VI quUa vicarıae francıscanae Bosnensı1 nonnulla
privilegia conceduntur. 417467 Mesını, L’eremo di Paolo in Monte

Monte Paolo nel quale vrebbe sOgg10rnato Nton10 di Padova. 468—500
CGencı1, nton10 da Pereto, m1inıstro generale OFM capıtolı di Roma 1413

di Mantova 1418 (publiziert 48 6—500 Aaus Cod +{3 der Universitätsbibliothek
1ın Padua die Statuten der beiden Generalkapitel). 501—520 Trıbout de
Morembert, Les freres Baudes le complot CONtIre la Cite de Metz

K(betr. Streit die Errichtung eınes Konventes der Observanten).
Mollat, Thomas de Frignano OFM la diplomatie pontificale,

Bıblica 43, 1962
519—524 Kehl, Patristica (BesprEchung VO  3 Ant Wlosok, Laktanz un die

philos Gnosıs 11960] und Erörterung des Begriffs einer „philos Gnosı1s“). 7

eutsches Archiv Z U Erförschung des Mittelalters 18, I90Z Heft
OT Schaller, Philologische Untersuchungen den Gedichten Theodulfs

VO' Orleans Kritik der VONN Dümmler 1881 edierten Texte un Vorarbeiten einer
Hoffmann, Französische Fürstenweihen des Hoch-Neuausgabe).

mıittelalters. 170=170 Haeftele, Untersuchungen Fkkehards ('asus
sanctı Gallı, eıl (Interpunktion der Hs B, Kurzsatze, Periodentrennung, zußere
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ÖS "'I.'iierär‘ische Berichte un Anzeigen
Satzgliederung, innere Satzbrdnung, Wortstellung, Periodenbau, Rhetorik) ;
EAK4AS challer, Eıine uriale Briefsammlung des Jahrhunderts MIt
ekannten Briefen Friedrichs E Trier, Stadtbibliothek CO (ein Teil des
kuriales Material enthaltenden Codex besteht A2US einer Sammlung VO 100 Briıeten,
VO  - denen 55 AuUusS Thomas VO Capua StaAMMECN, außerdem Papstbriefe und staufi-
cche Korrespondenz, darunter sechs bisher ıcht bekannte Schreiben Kaiıser Fried-
richs RE Im Anhang sind Briete abgedruckt AAA TTS Gauert, Das
Zepter Herzog Tassılos 111 27392306 Bullough, The datıng ot codex Caro-
liınus Nos 95 96, DL Wılchar, and the beginnings of the archbishopric of ens.
Z Fuhrmann, Diie SOgENANNTE Kanonessammlung des Remedius Von hur

TE ZTAN736244 F.- J. Schmale, Zu Brunos Buch Vom Sachsenkrieg.
Sinclair Grundmann: Eın Fragment der (jesta archiepiscoporum Magde-

bqrgensium.
Interpretation 16, 1962

387407 William choedel, The Rediscovery of (3nos1ıs (Literaturbericht).
AOQZZATS (J)tto Pıper, Change otf Perspective — Gnostic and Canonical Gospels

(Fortführung des urchristlichen „Resurrection type  C6 1mM Evangelıum der Wahrheit,
Pıstıis Sophıa, Thomas Evangelium).
I 19653

61-75 Thomas Parker, Comparıson of Calvın nd Luther 0)8! Galatians

(u_nauflöslichg, dialektische Ergaänzung ıhrer Eıgenarten).
4hr tür altbayerische Kirchengeschichte 1962

51—63 Joseph Fischer, Bischof Uto von FreisingS (In umsichtiger
und alle Quellen sorgfältig interpretierender Weıse untersucht der ert. die kargen
Nachrichten über den 198088 kurz amtierenden Bischot Uto VO Freising. Nach dem
ode se1ines Vorgängers Walda ım 185 Maı 906 wurde Uto, dessen Herkunft nıcht
näher bekannt 1St, wohl och 1mM gleichen Jahre ZU. Bischof estellt. In der Schlacht

die Ungarn Anftfang Juli 907 fand der Freisinger Bischot Ww1e viele
andere führende Maänner des bayrıschen Herzogtums den Tod Nach den vorliegen-
den Ergebnissen sind die Angaben be] Hauck 11 815 verbessern).
ournal of Biblical ıterature ö1, 1962

DSNTLN: Klıjn, The „Single one  “ 1n the Gospel ot Thomas der
Begrift weI1lst auf jüdische Traditionen über den zweigeschlechtlichen dam zurück).

1V1sta dı Archeologıa CIISTLAaNE: Anno XAILV, 1958
556 Ferrua, Scoperta die unl OV: regıone catacombe dı Com-

modilla (Forts, des Berichts VO  - B7T Josiı-R. Krautheimer -5.
Corbett, Note Lateranensı (zur Baugeschichte der Lateranbasılika). 7385

Matthiae Faccıate VeTITC probalıli de1 basıliche FrOomMane 87118 de
Bruyne, Re rıgeri1um interım (sehr kritische Auseinandersetzung MIt dem gleich-

11921735 Bagattı,namıgen Buch VO'  3 Stuuber, Theophaneıa 11, 19579
137167 Zovatto,Note sul CONtTENUTO dottrinale dei Musa1Cı di Aquileia.

169—181La pergula paleocristiana del cancello di Prosdocimo di Padova.
Testini, Aquileia Grado (zu dem Werk VO  > Zovatta; Monumenti paleo-

ceristianı di Aquileia di Grado, 1832197 Ward-Perkins, NECW
of sixth-century MOSA1CSs from Cyrenaica. 193208 Bracco, Mar-

cellianum ı1 SU!:  o battistero Rezensionen. 2237294 Bibliographie.
Anno XXXV, 1959

547 Nestor1; Un Cimıter10 cristi1ano anonimo nella vılla Dorıa Pamphilı)
(Ausgrabungen 1957/58 ergeben, da{ß sıch nıcht die Grabstätte der H1 Pro-
CESSUS un Martınıanus handeln kann, die viel eher e1m Trajansaquädukt suchen
se1). 5176 Audin- Y. Burnand, Alla ricerca delle tracce dı Cristianesimo
sulle tombe di Lione prıima della Pacec ella chiesa (sucht Religionszugehörigkeıt der

X
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Bestatteten bestimmen). SBagatti, 11 MUusa1CO deglı anımali ad
‘Amwas (Palestina) (Deutung der Symbolık eınes 1924 1MmM alten Emmaus aufge-
fundenen Mosaiks). 81—86 Pancıera, Comunit relig10se ormule funera-
rıe salonıtane. TG Agnello, Catacombe inedite dı Cava d’Ispica.
105—186 de Bruyne, Les 1015° de V’art paleochretien COMMEC instrument herme-

VETDE Pallas, Scoperte archeologiche ın Grecıia neglı nnıneut1que.
95 275730 Testıinı, Mosaıcı ravennatı dı Apollinare Nu0ovoO

col ciclo cristolog1co (ım Anschlufß Biıvıni, Mosaı1cı di Ap di Ravenna,
Fırenze DA Ferrua, La criptografia miıstica ed oraffit] Vatı-
canı. Rezensionen. 774 =340 Bibliographie.

Anno RN 1960
5—18 Ferrua, La catacomba dı Palıano Bericht ber den derzeıtigen S

19—42 Agnello,stand dieser kleinen, 1912 aufgefundenen atakombe).
Iser1z10n1 cemeterialı inedite d Sıracusa. 45—71 K. Wessel, Frühbyzantinische
Darstellung der Kreuzıgung Christı (Herausarbeitung VO Grundtypen der Eerst 1n
der Häilfte des Jh.s auftauchenden Darstellung SOWI1e Gestaltungshypothesen).

D Ferrua, Giovannı Zaratıno Castellini l’epigrafia paleocristiana
ABericht ber TICUH aufgefundene Aufzeichnungen des 1641 Humanıisten un
Ikonologen un die Herkunft iıhrer Angaben). 165271271 Serg10 Tavano,
recıinto Presbiteriale nelle ule Theodoriane dı Aqulleia. 1735 4A Testinı,

complesso cultuale nella regıone di Kelibia (Tunesien; eın cehr Zut
erhaltenes un! symbolisch reich dekoriertes Baptısterium). 145—150: Junyet

151—158Rafart, SCavo necropoli cristiana di Iluro Barcelona)
Mara, Una Campahna di Guidotto Pısano (S Polo in abina) 175—210,
Ferrua, Cimiıter10 OPp la catacomba dı Domiutilla. T4 RLT Nestorı1,
La basılıca dı Pancrazıo ın Roma. 249261 Sp Corbett, Santo Stetano
Rotondo (Bericht über Grabungen). 726553067 Wessel, Dıie große Berliner

309316 Farioli,; LaPyxıs (Entstehung wahrscheinlich 1n Alexandrıien).
MeNs d’altare di Salona.

Die Bıbliographie wird verschoben auf
Anno XXXVIIL; 1961

Bibliografia dell’ Antichitä Cristiana (mıt 1360 Titeln utoren-
register). Vorher: 5—4' Darsy, Les Ortes de Sainte-Sabine: ethode d’ana-
lyse tormelle de crıt1ique interne histoire de Vart

1vısta StOrıca Italıana 74, 1962, $asc un
5—26 Venturi, moviımento rıtormatore eglı illuministı meriıdionalı etr

die Staatsverwaltung der aufgeklärten ourbon. Regierung der Miıtte
des 18 Jahrh;; hne niäheres Eingehen aut kirchl Fragen). ET Garoscı1,
Prımo secondo Rısorgimento (versteht Sal risorgımento den geistigen Wiıder-
stand SCRCH den Fascısmus). 5D Valiani, La dissoluzione dell’ Austria-
Ungheria 11 L’esordio della „politica della Nazionalita 1OAZSTS

Galasso, l’opera de Brandı alcunı studi recent1 Carlo 136152
Venturi1, Discussione CO  w} oli Storicı sOvlieticl. 225—249 Vıvantı, Alle

or1gını dell”idea dı civıilta. Le geografiche olı scrıtt1ı di Henrı de la Pope-
iniere (Gedanken eines hugenottischen Historikers ber die Ausweıtung des Begriffs
der Zivilisation durch die großen Entdeckungen). 250—285 Valianı,
La dissoluzione dell’ Austria-Ungherıa E L’indipendentismo jugoslavo, cecoslo-

ed ungherese S 286—312 Salvatorelli, Studiı recentissım1
sulla tormazione dell’unitä italıana sul primo decenn10 del egnoO d’Italia.

324355 Rotta, Vv1iagg10 1n Italıia dı Gibbon.

Studia Theologica, 16, 1961
181—205 Joh Munck, The New Testament and Gnosticısm Kritik der Be-

griffsbildung und Forschungsmethod be1 Bultmann,  Y onas, Schmithals uSW.).
17, 1962



214 ‚Li%efaris&xe Bei'ichtel un! Anzeiéefi
124 Jes Asmussen, Das (  Christentum 1M Iran un se1ın Verhältnis ZUM-.:

Zoroastrıismus (Verfolgungen, ıcht primär politisch edingt; theol Polemik
das Christentum). P Palle Dınesen, Die Epiklese 1m Rahmen altkirch- ST b I E N
licher. Liturgien. Eıne Studie ber die eucharistische Epiklese (dıe ıcht das Abend-
mahlswunder verwirklichen soll und 8881 Vergleich MIt Maranatha, Einsetzungsbericht
USW. Als eın Gebet SU1l1 gener1s erscheint).
Theologische Zeitschritt 15, i962.

256267 Sımke, Aant. 1: JS in altchristlicher Auslegung (Hıppolyt, Or1-
N  » Ambrosius, Hıeronymus, Augustin). 276—340 Walter Frei, Pascals
Denken 7zwischen Natur un: Technik Versuch eines Nachvollzugs 1n Heideggers
Denkstil). 340—356: Thomas Torrance, Gnade un: Natur die retormato-
rische Theologie als entscheidende Voraussetzung für die Entstehung der modernen
empirischen Wissenschaft) 411—418 Patrides, Renaılissance Interpreta-
t10NSs of Jacob’s Ladder (christologische un andere, bei Milton nachwirkende Alle-
goresen).
Dıe Welt als Geschichte DE 1962

IOZESET25 Joh Albr. E Rantzau, Deutschland und die hedonistische Glück-
seligkeıt (Ursprung, Kritik, Entwicklung un: gegenwärtıge Krise). 1A7 ZDSF
Klaus Sprigade, Abschneiden des Königshaares un kirchliche Tonsur bei den Mero-
wıngern die politische un! kirchliche Symbolhandlung sind nıcht völlig identisch;
dıe einzelnen Fälle und ihre Auslegung).
Zeitschritt für neutestamentliche Wissenschatt 83 1962

245251 V all der Lof, Die Mysterjenkulte ZUTLC eıit Augustins (waren, 1n
synkretistischer Verbindung M1t den alten Kulten, volkstümlicher un stärker, als
111a  - 1M allgemeinen annımmt). A T Marcel Richard Bertr. Hemmer-
dinger, Iro1s tragments de l’Adversus haereses de Saınt Irenee (aus
einem Florilegium VO  - Ochrida X I1I Texte und Apparat). 264 Marc
Philonenko, Conjecture SUr GTSCT de 1a ONzıeme Ode de Salomon nach Pap
Bodmer Z spricht für griechisches Original).

Die Zeitschrift für Kirchengeschichi;e erscheint ährlich zweıimal in Doppelheften
VO  3 Je 13.% Bogen Der Bezug des Jahrgangs kostet
heft 21 das einzelne Doppel-

Zuschriften, niragen un Manuskripte für den Aufsatztei siınd richten
Prof Dr Heinrich Büttner, Bad Nauheim, Lessingstraße

niragen, Besprechungsexemplare und Manuskripte für den Rezensionsteil
sind senden Proft. Schneemelcher, Bonn, Lutfridstraße D Be1i N VOIr

langt eingehenden Rezensionsexemplaren kann keine Gewähr für Besprechung und
Rücksendung übernommen werden.
Anschriften der Mitarbeiter an diesem Hefift de Santos UOtero, Bonn-Pütz-
chen, Karmeliterstrafße 1 Dr. ose Semmler, Parıs 8, Rue du Havre; Gerhard
Müller, Marburg/Lahn, Hofstatt I1 Dr Wal

Goldeckerstraße
LEr Matthias, Mainz-Gonsenheim,

Herstellung Rottweiler Verlags- und Druckereigenosseflschaéc e?mbf-i, Rottweil/N.
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C hristus Orpheus
Der WOVOLXOS AVNO als unerkanntes Motiıv ın der ravennatischen

Mosaikikonographie
Von Kurt Goldammer

Heinrich Bornkamm ZUu 60 Geburtstage (26 unı

Die großen Mosaikgemälde der theodoricianisch-justinianischen eit in
Apollinare Nuovo 1n avenna haben ın den etzten Jahren zunehmende

Beachtung gefunden. Überwältigt VO  - der Gröfße des Gesamtkonzeptes, haben
d1€ Deuter auch solche, die, w1e V Sımson und Nordstroem, theologische
und kirchengeschichtliche Hintergründe herauszuarbeiten suchten, und VOI-

schiedene ıtalienische und Öörtliche Experten für die ravennatische Kunst
gelegentlich Einzelheiten beiseıite gelassen. Da{iß die Beachtung VO Detaıils

überraschenden Ergebnissen für die Deutung des (sanzen führen kann,
zeigt die Gestalt des thronenden Christus der Südseite der Basıilika VOILr

der Apsıs, das Ziel des huldigenden Zuges männlicher Heıiliger.
Die beiden Heılıgenzüge den Obergademwänden dieser Kirche bilden

heute die Zone der musivischen Dekoratıon der Langhauswände und
bewegen sıch unmittelbar über der Archivolte, VO  ( der s1e früher durch ein
breiteres geschmücktes Wandstück WarcCll, das eiıner durch die Ver-
anderungen des Untergrundes bedingten Hebung der Säulenbasen um Opter
gefallen ISt. Dadurch stehen jetzt die sehr großen Heiligengestalten
unvermuittelt und astend über der Arkatur. Der Kontrast zwıschen iıhnen
und den schwer erkennbaren kleineren Fıguren der neutestamentlichen Bil-
derfolge, die unmittelbar der Flachdecke der Kırche angebracht 1st
und den obersten (dritten) Streıten der Wanddekoratıion darstellt, wird da-
durch noch auffälliger: Das Ganze der Ausschmückung wiırkt unausgeglıchen,
ın seinen Verhältnissen unproportioniert.

Die zeitliche Zuordnung der nach Ausweıs der darüber ZESEIZLEN In=
schriften aus katholischen Heılıgen bestehenden Züge 1St schwier1g. Ob s1e
ın unveränderter orm bereits den fraglos theodoricianıschen Westteilen
der unteren Zonen (an der Südwand das „Palatium“ "Theodorichs;: der
Nordwand der Haften VOonmn Classe) gehört haben, bleibt ungewiß. Wahrschein-
lıch sind aber doch die beiden Gruppen Anfang der Züge (Christus und
Maria zwiıschen Engeln thronend 1m Süden bzw. Norden) ebenso w1e die

Architekturdarstellungen 1m Westteil des rieses 1m Pripzip und 1n der
Zischr.
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Gruhdstruktur der gotischén feriode Zuzurechnen und ,géhören damit nebst
dem neutestamentlichen Zyklus der Decke den äalteren Bestandteilen
der Dekoratıon dieser Palastkıirche, die ursprünglıch tür den arıanıschen (Söt=
tesdienst bestimmt W AarT. Man hat dies auch n1e ernstlich bezweiıfelt. Nach dem
Tode Theodorichs bzw. nach dem Ende der Gotenherrschaft mögen
mMI1t der Einführung des orthodoxen Kultus 1n diese Basilika Veränderungen

den Heıilıgenzügen vorgenOoMMECN worden se1n, w1e Ja auch die Spuren
solcher Eingrifte dem „Palatium“-Mosaik 1mM Westen noch deutlich erkenn-
bar sind. Vielleicht wurden die Heiligenprozessionen überhaupt EerSst 1n der
„Justini1anıschen“ Epoche ZUS dem Bedürtnıs der damnatıo memorı1a4e
Stelle VO: anderem angebracht. Zwischen den drei Gruppen jeder der
beiden Zonen (Architekturteil, Heıilıgenzug, TIThron MI Assıstenten)
gähnen jedenfalls deutliche Hıate: Die Zonen bilden iın sıch keine organısche
Einheit und fallen sachlıch, kompositorisch und stilistisch auseinander, obwohl
die Beziehung der Heilıgenzüge iıhrem 7iel den Thronenden eiıner
gew1ssen Logık nıcht entbehrt, die denn auch immer wieder apostrophiert
worden 1St. ber niemand wırd behaupten können, daß diese Kompositionen
künstlerisch auch NUr einen halbwegs geschlossenen Eindruck machen. In den
nördlichen Zug der weiblichen Heıiligen wırd O94 durch die Epiphanıen-
Gruppe der dreı huldigenden Magıer noch eın weıteres selbständiges Element
hineingetragen. Die Einzelgruppierungen9 Ja verlangen daher auch
jeweils gesonderte Analyse, da sS1e wahrscheinlich keinem homogenen Kom-
positionskonzept zuzurechnen sind. (Vgl Anhang

Die uns interessierende Christus-Fıgur befindet sıch, aAhnlich Ww1e die 11
überliegende der Theotokos, 1n der Mıtte 7zwıschen vier stehenden Leibwäch-
fern oder Thronassıstenten, weißgewandeten Engeln, die 1in der Linken jeder
eınen knaufbekrönten Stab Lragen, miıt der Rechten verschiedenartige Gesten
ausführen, welche als lehrend, hinweisend, abwehrend oder vereinzelt auch
als segnend gedeutet werden können (ın W Ee1l Fällen NAau analog der and-
stellung Christıi!). Dıie gesamte Gruppe des VO  ; stehenden himmlischen Thron-
Aassıstenten umgebenen Christus 1St für die damalige eıt nıchts Ungewöhn-
liches mehr. Dıie nächste Parallele bietet sıch 1n der Apsıs VO  — Vitale 1n
Ravenna MITt eiınem jugendlichen Chrıstus, thronend auf einer kosmischen
Sphaira, der allerdings VOIL NUr zweı Engeln flankiert OT: Auf dem 1n Berlın
befindlichen ravennatischen Mosaiık VO  e Michele 1n Africısco steht Christus
zwıschen zwel Engeln, thront nıcht, während auf der spateren Aus-

des zugehörigen Tribunabogens wieder thronend inmıtten einer
neunköpfhigen apokalyptischen Engelgruppe dargestellt K Verwandte und
unmıittelbare Vorläuter sind die Majestas-Gruppen Christı zwiıschen den
Aposteln, wotfür 1im Mosaık Pudenz1iana in Rom und Aquiliıno in Maı-
land, pater-s Costanza 1in Rom un das Dombaptisterium 1n Neapel und
in der Malerei die römische Petrus-Marcellinus-Katakombe sOWw1e schließlich
zahlreiche Sarkophagplastiken Beispiele biıeten. Auf unserem ravennatischen
Mosaik sind die VO  =) iıhren Flügeln w1ıe VO  w Mänteln gleichsam umhüllten
Engelgestalten außerst einc}rucksvoll. Sıe Vweisen schon auf die Cheruben-
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und Seraphengestalten hın, die Spater 1in der byzantınıschen Kunst An-
schlufß die Jesaya- un: Ezechielvision oft ı die ähe des Pantokrator
gestellt wurden. Christus die „Zivilkleidung“ oder „Haustracht“. des
Kaisers: die MI1 Goldstreifen besetzte pupurviolette Tunıca und die gleıch-
farbige Toga Die Tunicaiärmel werden durch Epimanikıen (Manschetten)
M1 Goldstreitfen aufgefangen. Er auf schwellendem Kıssen auf
dem edelsteinbesetzten Imperatorenthron Seinen Kopf rahmt der Kreuz-
nımbus, diesem Falle C1Mn metallisches Gemmenkreuz auf Goldgrund (wäh-
rend die Nımben der Engel blau sınd) Beschuht 1ST IN1E der eichten Schnür-
sandale. Die rechte Hand führt eiNeEN Segens- oder Lehrgestus AZUs.,

Auffallend ı1ST 1U  a der Gegenstand der Iinken and Christz, ı der
nıcht 111C veöftnete (wıe ı111 Aquılıno ı Mailand, Dombaptisterium VO  3

Neapel und Costanza 11l Rom) oder verschnürte (wıe SS Cosma
amıano Rom und Vıtale Ravenna) Buchrolle oder C111 offenes
oder geschlossenes Buch (wıe Pudenz1iana Rom und Michele
Afftricisco in Ravenna) sondern AF Art VO  en goldgerandetem, innen

0S bräunlichem „Dzepter W1e InNnan autf den ersten Blick denken möchte
Dıie Darstellung der Gottheit IN1ITt 5Szepter oder Stab als Symbol der KÖön1gs-
gewalt oder magischer acht und Funktion oder iırgendwelcher Naturbe-
ziehungen (Blitzstab Donnerkeil der „Vajra Indras) 1ST gerade auf ındo-
germanıschem religionsgeschichtlichem Boden nıcht ganz ungewöhnlich und

Mahayana-Buddhismus SEIN aufgenommen worden (so Tibet), und
szeptertragende Gottheiten hat auch Agypten oft abgebildet Im Christentum
aber fehlt dieses Motıv zunächst Es wird wenn INa  e} 111 den die
Kreuzstandarte nach dem Vorbilde der Imperatoren und der Martyrer als
Sıegessymbol tragenden Christus abgewandelt (Sarkophage Galla-Placidia-
Mausoleum: Michele Affricisco) Szeptertragende Kaiıser und Konsuln
finden WITL auf den 50$ Konsulardıptychen der Spätantike großer Zahl
(mit einfachem Stab MI1 Knauf INIT Adlerszepter, Kreuzszepter, Kaıser-
büstenszepter USW.) Auch als Priestergerat kommt der Spätantike
ähnliches VOT, WI1IeC auf dem berühmten Fresko syrischen Priıestergruppe
1891 Dura EKuropos ber A Objekt WI1IC das der and des Christus VO  e

Apollinare Nuovo treften WIL nırgends Rahmen der Mayestas-Apo-
theose Dieser Tatbestand hat bei Wulft den merkwürdigen Eindruck
hervorgerufen, Christus SC1 hier auf dem Z yrößten Teil erganzten
Bılde „Talschlich MIL Fackel des veöftneten Buches der Linken
abgebildet wobei anscheinend dieses Mißverständnis hinsichtlich des egen-
standes bei ihm WI1C bei anderen auch die Ergänzungstheorie beeinfluft hat
Auf diese Deutung näher einzugehen lohnt nıcht: S1IC IST. zweıftelsfrei falsch
Das tragliche Objekt annn nach antıken ikonographischen Gewohnheıiten
keine Fackel SC1IN, ebensoweni1g WIC C1M Szepter 1STt. Und dies WAare auch
nıcht möglich, WeNn die Annahme verfälschenden Erganzung zuträfe.
(Vgl Anhang N

Oskar Waulff, Altchristliche und byzantinische Kunst. Berlin-Neubabelsberg1914, 440 f



DA S220  . Unté’itsäv.1‘;clllungein’ :  I  Eine sehr einfache Analyse an Hand $päteintiken Vergleichsmaterials ergibt  nun, daß dieser „szepterartige“ Gegenstand nichts anderes als ein Plektron  ist, wie es Leier spielenden Personen, vor allem der mythischen Figur des  Orpheus in die Hand gegeben wurde. Den Beweis erbringen spätantike nicht—y  christliche und christliche Darstellungen.  1. Die Darstellung des Leierspielers mit dem Plektron in der vor- und  außerchristlichen Kunst bedarf keiner näheren Untersuchung. Das berühmte  Orpheusmosaik des Nationalmuseums in Palermo zeigt z. B. den auf einem  Felsblock sitzenden Sänger in kniekurz geschürztem Obergewand, die phry-  gische Mütze auf dem langgelockten Haupthaar (entsprechend der Haartracht  des Apollon-Christus-Typs des 4./5. Jahrhunderts), mit engen Hosen oder  Strümpfen, an den Füßen Übersocken und Sandalen. In der Linken hält er  eine vierseitige Lyra primitiver Bauart, die er auf den angewinkelten linken  Oberschenkel ‚stützt, in der vom Körper ausholend abgestreckten Rechten  das mit der Spitze nach unten gesenkte Plektron. Die Augen richten sich nach  oben und in die Ferne, er scheint sich zum Spielen zu sammeln und einsetzen  zu wollen. Links hinter ihm steht ein Baum, auf dem ein Vogel sitzt. Vögel,  Säuge- und Kriechtiere (darunter Strauß, Pfau, Hirsch, Löwe, Stier, Schlange,  Schildkröte und Eidechse) umgeben ihn, teilweise auf Bodenausschnitte oder  Felserhöhungen postiert. Also ein Paradiesesbild von der Macht des Gesanges,  charakteristisch für alle ausgeführten Orpheusdarstellungen. Hübsch an die-  sem Exemplar ist, daß man noch deutlich eine Schildkrötenschale als Reso-  nanzboden und Tierhörner als Seitenteile der Lyra erkennt, womit auf das  Altertümliche, Urzeitliche der Situation hingewiesen wird.” Ahnlich, wenn-  gleich nicht mit so reichem Detail ausgestattet und knapper in der Aussage  wirkend, ist das Orpheus-Mosaik aus Milet in den Berliner Staatlichen Museen  (wohl 2. Jahrhundert n. Chr.), auf dem ein androgyn (!) wirkender Orpheus  mit sechssaitiger Lyra und mit gebogenem Plektron in der Rechten abgebildet  ist. Beachtlich im Vergleich zu den Thronbildern ist, daß sich hier die leise  angedeutete Felsenlandschaft, in der der Sänger zwischen zwei Tieren Platz  genommen hat, in einem Thron zu wandeln scheint: ein Stein links wird zur  rechteckigen Seitenwange und ein üppig schwellendes Kissen dient ihm als  Sitzuntefläge. Der Vorgang des Thronens ist hier also bereits zaghaft ange-  ? Zur Form und zu den verschiedenen Arten des „Leier“-Instrumentes (Lyra,  Kithara usw.) vgl. die Artikel „Lyra“ und „Saiteninstrumente“ von Abert in:  Pauly-Wissowa-Kroll, Real-Ecyclopädie der class. Altertumswissenschaft 13,2 (26.  Hbd.), Stuttgart 1927, 2479-2489; 2. R. 1,2 (2. Hbd.), Stuttgart 1920, 1760-1767:  Die kleinere Lyra hatte ursprünglich eine Schildkrötenschale (y&Avs, testudo) als Re-  sonanzboden, durch die der untere Saitenhalter gesteckt war. Die Seitenteile (7%X84)  bestanden u. a. aus Ziegenhörnern (x&0arta). Der obere Steg (Cuydr) diente als sa_i‘-  tenhalter und war mit Stimmvorrichtungen (xöllomes) versehen. Später war, wıe  bei der größeren Kithara, der Resonanzkasten aus Holz. Diese war an den Seiten  eckig gebildet. Das nur beim Solospiel (Prä-, Inter- und Postludium) verwendete  xA%%t00V soll angeblich von Sappho erfunden sein. Ohne Plektron wurde nicht nur  der Gesang begleitet, sond£ern wurden überhaupt gewisse kleinere Harfen gespielt.Untensücfxungén
FEıne schr einfache Analyse Hand $päteintiken Vergleichsmaterials ergıbt

nun, da{fß dieser „szepterartıge“ Gegenstand nıchts anderes als ein Plektron
1St, W 1€e Leier spielenden Personen, VOTL allem der mythiıschen Fıgur des
Orpheus in die and gegeben wurde. Den Beweıs erbringen spätantike nicht—yq Qhristliche und christliche Darstellungen.

Die Darstellung des Leierspielers mI1t dem Plektron 1n der DVDOYT- und
au ßerchristlichen Kunst bedarf keiner näheren Untersuchung. )as berühmte
Orpheusmosaik des Nationalmuseums in Palermo zeıgt den auf einem
Felsblock sitzenden Sanger 1in knıekurz geschürztem Obergewand, die phry-
gische Mütze auf dem langgelockten Haupthaar (entsprechend der Haartracht
des Apollon-Christus-Typs des 4./5 Jahrhunderts), miıt engen Hosen oder
Strümpften, den Füßen UÜbersocken un: Sandalen. In der Linken halt
eine ' vıerseit1ge Lyra primıiıtıver Dauart; die 8 auft den angewinkelten linken
Oberschenkel Stutzt, 1n der VO KOrper ausholend abgestreckten Rechten
das mMIi1t der Spıtze nach gesenkte Plektron. Die Augen richten sıch nach
oben und in die Ferne, scheint sıch ZU Spielen ammeln und einsetzen

wollen Links hınter ıhm csteht eın Baum, auf dem e1in Vogel S1ItZE. Vögel,
Säuge- und Kriechtiere (darunter Straußß, Pfau, Hirsch, Löwe, Stier, Schlange,
Schildkröte und Eidechse) umgeben ihn, teilweise auf Bodenausschnitte oder
Felserhöhungen postiert. Iso eın Paradiesesbild VO der acht des Gesanges,
charakteristisch tür alle ausgeführten Orpheusdarstellungen. Hübsch die-
SCIN Exemplar ISt, da{fß INa  ) noch eutlich iıne Schildkrötenschale als Reso-
nanzboden und Tierhörner als Seitenteile der Lyra erkennt, womıiıt auf das
Altertümliche, Urzeıitliche der Sıtuation hıngewiesen wiırd.? AÄhnlıch, W CI111-

gleich nıcht m1t reichem Detaıil ausgestattet und knapper 1n der Aussage
wirkend, ISt das Orpheus-Mosaik AaUus Miılet 1n den Berliner Staatlıchen Museen
(wohl Jahrhundert Cr auf dem ein androgyn (!) wirkender Orpheus
mMIit sechssaıtıger Lyra und MT gebogenem Plektron in der Rechten abgebildet
1St. Beachtlich 1mM Vergleich den Thronbildern ISt, dafß sıch hıer die leise
angedeutete Felsenlandschaft, in der der Sänger zwiıschen Wwe1l T1ıeren Platz
MM hat, 1n eınem TIhron wandeln scheıint: e1in Stein links wırd ZULFr

rechteckigen Seıtenwange und eın upp1g schwellendes Kıssen dient ıhm als

Sitzunte;läge. Der Vorgang des Thronens 1St hier also begeits zaghaft SC

Zur Form un: den verschiedenen Arten des „Lejer“-Instrumentes yra,
Kithara sW.) vgl die Artikel AEYTE und „Saıteninstrumente“ VO  > Abert 1n }
Pauly-Wissowa-Kroll, Real-Ecyclopädıie der class. Altertumswissens:  E Z (26.
Hbd.), Stuttgart 1927; 9—2 1, (2 Hbd.), Stuttgart 1920 1760—
Dıe kleinere Lyra hatte ursprünglıch eine Schildkrötenschale (yEAUS, testudo) als Re-
sonanzboden, durch die der untere Saitenhalter gesteckt War. Die Seitenteile (zNXES)
bestanden AUS Ziegenhörnern (XEOGATA). Der obere Steg Cuyor) diente als Sai-
tenhalter und WAar miıt Stimmvorrichtungen (x0AA0mEG) versehen. Später War, WIC

beı der größeren Kithara, der Resonanzkasten aus olz Diese W ar den Seıten
eck1g gebildet Das 1Ur e1m Solospiel (Pra-, Inter- un Postludium) verwendete
MÄNKTOOV oll angeblich VO:  3 Sappho erIiunden se1in. hne Plektron wurde nıcht NUur

der Gesang begleitet, sondgrn wurden überhaupt ZeEW1SSE kleinere Harten gespielt.
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deutet. Natur un Kulturprodui<t durchdringen sich Das Motiv Andet sıch

1m spätantiıken Fußbodenmosaik des öfteren. Bemerkenswert 1St, dafß Orpheus
Ar In den verwandten apollinischen Mythenkreis verweıst eLtw2 eın kleines
Elfenbeıin des Jahrhunderts Chr 1m Museo Nazionale zu Ravenna, das
Apollo un die sıch in den aum verwandelnde nackte Daphne ZeISt: Hier
steht der (ebenfalls nackte) Gott mi1ıt der Lyra in der Linken, dem um An-
schlagen Al das Instrument herangeführten Plektron 1n der Rechten VOTLr

einem Hiıntergrund, auf dem neben Pflanzen noch eın Schwan und eın YTOS
sehen sind. Apollinisches (zUt enthalten dann auch die Lyra bzw. Kithara

spielenden Musen, die ebentalls oft miıt dem Plektron ausgestattet sind. Die
Fıguren der Kitharaspieler Orpheus und Apollon sınd in der Idee mıtein-
ander verwandt. Auch Apollon 1St eın Locker der Tıere, die als Jagdgott
mit Gesang sıch zıeht, und Orpheus erscheint als Apollonverehrer. Darauf
hat bereıts Robert Eiısler hingewıesen.* Das (3anze führt 1n alte Kulturschich-
ten 7zurück. Das orphische Motıv des Heros den Tıieren 1St dann in das
Christentum übergegangen, die Ikonographie der Schöpfungsgeschichte
besonders 1n der byzantinıschen Kunst konserviert hat dam als Herr der
Tiere, überlietert schon in eıiner ungewöhnliıch schönen, direkt den antiıken
Mythus angelehnten orm 1ın dem berühmten Diptychon des Bargello VO'

Ende des Jahrhunderts, autf dem der (wıe Apollon nackte) dam siıtzend
(wıe Orpheus, aber ohne Musıkinstrument) nıter Baumen und Tiıeren
sehen ist.© Vgl Abb 3

Dıie ırekte oQhristliche Ane:gnung b7 Ingebrauchnahme der heidnisch-
antıken Orpheus-Darstellung lernen WIr 1n der ekannten Pyxıs VO  on Bobbio
(4 2 kennen,; die ohl schon früh als lıturgisches Getäß späater als gotisch
gefalstes Reliquiar) verwendet wurde: der über einem ogen thronende Lyra-
spieler m1t dem Plektron Tieren, Fabelwesen und Jagdszenen, also als
Patron der Jagd W1e€e Apollon.’ Ahnlich auf einer Pyxıs des Bargello eLIw2

gleicher Zeıt.“ Das eine christliche Anerkennung des Motiıvs VOTauUsS. S1e
1St unschwer erkennen, weıl es daneben auch die bewußte christliche Adap-
tatıon und Uminterpretation der Orpheus-Gestalt xibt In ihrer den antıken
Orpheus-Pavimenten tast völlıg gleichenden orm 1St S1€e 1n einem offen-
ıchtlich christlichen Mosaikfußboden in Jerusalem Ende des vorıgen Jahr-
hunderts zum Vorschein gekommen, der den spielenden Orpheus in der

Wolfgang Frıtz Volbach,; Elfenbeinarbeıten der Spätantike und des frühen
Mıttelalters. Maınz Taf 26, Nr S

Spätantike Elfenbeine Volbach, a.a.0) 'Ta B Nr. 68 und (5 Jh.;
Monza, Kathedrale: bei der Inspiration des Iauschenden Dichters); Tat 23 Nr 69
und 44. (5 J Pa Louvre); Taf Zn Nr 7Ö un S, 45 57633 Parıs, Cabinet
des medailles); Taft. s Nr A und 45 (um 400? Parıs, Bibliotheque de L’Arse-
nal Taf 29, Nr un 5 JE Xanthen, St Vıctor: Leier spielende Tochterdes Lykomedes).

Robert Eisler, Orphısch-dionysische Mysteriengedanken 1n der christlichen An-
tike. Leipzig/Berlin 1925 (Vortr. Bibl Warburg Z 25 346 343

olbach, 2.2.0 Tat 32; Nr 108 und
Ebd Taf 2 9 Nr 91 un: 51 vgl Carl Marıa Kaufmann, Handbuch der

christlichen Archäologie. Paderborn 211 der S1e noch 1nNs Jh setzt).
Volbach, OTAr 28, Nr 92 un 51
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mythologischen Paradieseslä.ndschafl ze_igt.9 Hıer, WI1e auch auf anderen
Stücken, erscheint Orpheus ohne Plektron. s g1bt solche Aaus Ägypten.”
Bemerkenswert 1St eın goldener Sıegelring des British Museum MI1t eınem
leierspielenden Orpheus auf eiınem TIhron in einer Landschaft MI1t Tiıeren.** Er
gehörte eiınem qcQristlichen Besıitzer Johannes (TOV ÜV LOV OTEAVLTOV): Stirker
1Ns Christliche einbezogen begegnet Orpheus einıge ale in den Katakom-
ben.!?* Berühmt 1St die Zzerstorte ecke VO  a} Domautilla 1n Rom, die ıh 1m
Zentrum, umrıngt VOIl bukolischen und biblischen Szenen ın den Randfeldern,
zeigt. Er SItZt hier, die Lyra mıiıt beiden Händen zupfend (wenn INan der
alten Nachzeichnung trauen darf), äahnlich w1e auf dem palermiıtanıschen
Mosaik auf einem Felsen ıinmıtten eıiner VON T1ıeren und Pflanzen erfüllten
Landschaft. Gemeıint 1st Christus. Daneben siınd einıge Sarkophagplastiken
bedeutsam, 1uıter ıhnen interessantesten der schöne Riefelkasten 1n Ostıa
Antiıca.!* Hıer behauptet Orpheus als Lyraspieler das Mittelfeld. Er SItZTE in
aufbrechender, fast aufsteigender ewegung nach rechts, den Kopf nach
links zurückgewandt, und führt L11LU  an wieder das gewaltige, keulenartige
Plektron um Instrument. Zwischen seinen Füßen blickt eın Schaf ıhm
DOT, eın Vogel in dem fragmentierten Baume links dreht ebenfalls das
Köpfchen ıhm zurück. Lyra und Plektron mussen dem Künstler
ıhrer Größe wichtig erschienen se1in. Weniger eindrucksvoll; aber unzweıfel-
haft christlich (was INall VO  ; dem Ostienser Sarkophag nıcht MI1t absoluter
Sicherheit behaupten kann) 1ISt das Fragment des Lateranmuseums, das 1m
linken Flankenteld neben dem zentralen Orpheus den Angler dargestellt hat
ohl ıne Erganzung und Ausweıtung der Orpheus-Gruppe 1m christlichen
Sınne un: ıne Bestätigung der Thesen Eislers.!® (Vgl Abb 4—6.)

Die Orpheus-Darstellungen eindeutig christlicher Provenıenz sind schon
immer aufgefallen. V. Sybel hat s1e mMIiIt der Hirtengestalt ZUSAMMECNSC-
bracht un gleichsam als vikarıierende Hırtenmotive betrachtet.!® Wıe be-
gründet diese Meinung iSt, ersieht INa  a aus den oft reichen Hırtenszenen
besonders auch der Sarkophage! mi1t ihrem tierischen Miliıeu, wobeı tür uUu1ns

besonders der Schalme:ı blasende Hırt als direktes Gegenstück dem Leier
spielenden Orpheus interessant 1St. Orpheus trıtt offensichtlich für die Ge-
stalten und Begriffe TLOLUNV und GWTNO e Als paradıesischer Urmensch

den Tiıeren W ar ein Vorbild des „zweıten Adam“, als Hadesbezwın-

Vgl Josef Strzygowskı, Das neugefundene Orpheus-Mosaık 1n Jerusalem. In
Zeitschrift des deutschen Palästina-Vereıins 24/1901, 139—165

VeL @
11 Dalton, Catalogue of early christian antıquities of the British Mu-

SCULIIL. London 901 Z 123
Vgl Kaufmann, a.2.0 109

13 Vgl Ludwig WT, YyOel, Christliche Antike Marburg 1906, Abb 1550 245
Joseph Wılpert, Dıie Malereien der Katakomben Roms Freiburg 1. Br. 1903, 18

(S 28
1use Wilpert, I1 sarcofagı crist1anı antich:. Roma 1929 ff LaV.

Wilpert, sarcofagı, LaV. VIIL,;
Sybe > ebd. Ders., Ch;istliche Antiıke E Marburg 1909, 106



223Golciarflrrier‚ Christu5 Orpheus'
er des Tödesübérwinders Christus. So verkörperte dn Erlösungsgedanken

iın mythischer Bildlichkeit. Eiısler hat sıch auch den christlichen Orpheus-
S7zenen 1n seınen großen mythologisch-symbolischen Arbeiten zugewandt.!
Man hat in iıhnen begreiflicher Weiıse 508 „orphischen“ Einfluß autf früh-
christliche Theologie und Liturgie vermutet.!® Orpheus als antıker Patron
kultischer Musik und die Verwendung der Musık 1m altchristlichen (sottes-
dienst moögen dabei ursprünglıch einen der vermittelnden Gedanken gebildet
haben Wıe dem auch immer ce1: da{ß Christus in der christlichen Kunst Ffrüher
eıt als Orpheus gedacht und dargestellt wurde, 213 nıcht bezweıtelt Wer-

den Ebensowen1i1g, da{fß dieses Thema nach dem 3./4 Jahrhundert ikonogra-
phisch 7ziemlich schnell wieder 'außer Gebrauch gekommen 1St. Was aber hat
hıer in Ravenna, Anfang des Jahrhunderts, den Mosaı1zısten veranlaßt,
der Gestalt des herrscherlich thronenden Christus ein solches verlorenes Attrı-
but us der antiken Mythologie und aus der Jlängst überwundenen rühen
cQhristlichen Ikonographie 1n die and geben? Ist diese Deutung bzw die
Annahme einer Ursprünglichkeit der Darstellung überhaupt gerechtfiertigt?
Was könnte andererseıts eınen Restaurator irgendeiner eit bewoggn
haben, das Plektron anzubringen?

11

Christus SItZt 1n Ravenna auf eiınem edelsteingeschmückten Thron, aut
eiınem schwellenden Kıssen, die Füße auf eın Podium gestellt. Das 1st nıichts
Ungewöhnliches. Viele Majestas-Darstellungen zeıigen ihn SO, und auch die
iıhm gegenüber angebrachte Madonna 1St in Ahnlicher Weıse auf solch einem
kaiserlichen Sessel placıiert, wobeı noch besonders bemerkenswert iSt, dafß
ihr Sıtzkissen miıt Sternen verzıert, also ohl ıne Andeutung des Himmels-
vewölbes 1St. Interessant ISt aber 1U  H die MIit blauem Stoft ausgeschlagene
Rückwand des Christus- Thrones, die 1m Unterschied der schlicht-recht-
eckigen, knaufbekrönten Rückenlehne des Marienthrones ıne geschwungene
Form der Seitenteile zeıgt. Die Verbindung mI1t dem Oberteıl und mıt den
abschließenden geschniıtzten Granatäpfeln oder Pinienzapten (?) yab ord-

17 Eisler, a.a.0 Ders., Orpheus-the fisher Comparatıve studies 1n Orphic and
early christian cult symbolism. London 1921

Vgl Heußner, Die altchristlichen Orpheus-Darstellungen. Kassel 1893
(mır nıcht zugänglıch) Ernst Maaß, Orpheus. Untersuchungen ZUT griechischen,
römischen, altchristlichen Jenseitsdichtung und Religion. München 1895 Näherlie-
gend 1St heute nach den Ergebnissen Quastens tast die Annahme, daß neben der
mythisch-theologischen Inbeziehungsetzung 7wischen Christus und Orpheus die
Praxıs der Frühchristlichen Kultmusik ıne Rolle gespielt hat. Gesang un auch
Kithara- der Lyraspıel scheinen 1mM altchristlichen Gottesdienst, VOTLT em 1n volks-
tümlichen Seıtenformen, verwendet worden se1n: Johannes Quasten, Musik und
Gesang 1n den Kulten der heidnischen Antike un!: christlichen Frühzeıt. Münster
1930, 159 161 (Verwendung bei der Hausandacht!). 104 107 130 (ım kirchlichen
Gottesdienst erschließen versucht, VT allem be1ı Gedächtnisvigilien für Martyrer
und Tote) Quasten kann natürlich aut „ahlreiche Vorbilder 1mM außer- VOI-
christlichen Kult der Antike hinweisen: Orpheus, der Kitharaspieler, galt „der Antike
doch als Repräsentant der gottesdienstlichen Musık“ (S 25)
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HCL ar “;“— begfeiflicflen Änlaß, sich über den Iyraartigen Thron Zzu wundern.
Es muß dabei autf einen weıteren schwer verständlichen und schlecht iıdentifi-
zierbaren Bestandteil des oberen Quersteges der Rückwand aufmerksam
gemacht werden: rechts VOTIL Kreuznımbus Christı, über seiıner lınken Schulter,
überragt die Querverbindung 1ne Art VO  5 Zapfenkopt oder Knauf, den INan

siıch nach Analogie einzelner antıker Darstellungen als Teıl des Lyra-
gerustes (Zapten oder Knauft für die Saıtenbefestigung) denken könnte. Das
Objekt 1st allerdings unsıcher und trıtt auf den Photographien und epro-
duktionen mehr oder wenıger hervor. Es kann zufällig se1in.

Eıne lyratörmiıge Thronrückwand hat (wenn die barockisierende alte
Kopıe hiıer CNau SCWESCH 1St) auch in Agata in Ravenna gegeben.* (58«
schwungene Barocktorm besitzen die Rücklehnen der Sesse] die Altäre

der Apostelzone VOIN Giovannı 1n Fonte (Orthodoxenbaptisterium)
in Ravenna, obwohl siıch hıer kein klares Bild des Autbaues erg1bt. Eıne
Thronrückwand, die den Umri{( trapezförmıger Lyren (wıe auf dem Or-
pheusmosaık 1n Palermo) erinnert, kommt ME Z auf eıner Chalcedon-

des British Museum mMi1ıt eıner thronenden Madonna MIt ınd VO:

Nikopoia-Typ“ oder auf der ekannten Monzeser Sılberampulle MI1t der
Magieradoratıon (6 400 deren Madonna VOTL einer Ühnlichen Rücklehne
postiert 1St. Der Sessel, auf dem auf dem berühmten Fresko der alten ate-
ranbibliothek (um 600) der hl Augustinus SItZE, zeıgt ebenfalls eınen lyra-
artıgen Schwung der Lehnenkonstruktion (die allerdings 1n perspektivischer
Verunklärung Seiten- und Rückenlehnen zusammenzıeht). Auch spater wird
noch die geschweiıfte Thronrücklehne verwendet, C 1n Konstantinopel
(Hagıa Sophıa, J6 Im ganzch 1St aber diese Form des Thrones selten
und ungewöhnlich. Besonders merkwürdig 1St 1in diesem Zusammenhang ein
sechseckiges Gefäß Aaus Marmor 1m Rıjksmuseum Va  w Oudheden 1ın Leiden,
VO  } dem INnan christlichen Ursprung vermutet hat Die Wandtelder sınd von
Nischen überzogen, in denen sıch fünf stehende Personen, me1lst nıcht mehr
definierbare Gegenstände in den Händen haltend, und eın Sitzender efinden.
Letzterer hält ebenfalls W nıcht mehr Erkenntliches ın der Linken und
erhebt die Rechte Er 1St Jlanghaarig, bärtıg un: unbeschuht un: Sitzt auf
einem Löwenthron, dessen rückwärtige schwungvoll lyraförmige Seıiten-
pfosten, tast WwW1e eın gewaltiges Rindergehörn aussehend, ihn rahmen.“! Man
könnte an einen Christus miıt Aposteln denken. Der Lyra-Thron 1St hier
auffälligsten. Ob ine anderweıtige lmythologisr;he Vorstellung 1 Hınter-

188 Carl-Otto N ordstro e;71, Ravennastudien. Tdeeds hichtliche un: ikonogra-
phische Untersuchungen ber die Mosaıken VO:  3 avenna. tO!  olm E953- 81 Zu
den frühchristlichen „leierförmigen TIhronen“ bZzw. solchen Rücklehnen, die erst
spater häufiger geworden se1en, VOrTr allem in mittelbyzantinischer Zeıt, VerW'
auf Arnason, Early christian siılver otf North Italy and Gaul In Art Bulle-
tin X  ‚9 1938, 193ss

Vgl ıuseppe Bovinıt, Mosaı1cı parietali sScomparsı daglı antichi edifici sacrı dı
avenna. In Felıx Ravenna, SCI., 18, 1955 S, fıgDalton, AD E3

21 Photos erdank der Freundli’c}?kveit von Herrn Diréktor Dr Van Wıiln-ggärd;n.
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AbbD (oben): Ravenna, Apollınare Nu0vo, vordere sudlıche Mittelschiffswand:
Christus zwischen Engeln. (Nach altem Photo.)

Abb unten) Dass., Ausschnuitt: Chrıstus. (Nach 5ımson)
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AbbD (oben): Moskayu, Historisches Museum: Chludoff-Psalter,
147 v, Davıd als Sänger UN Hırt

AbbD unten) Ravenna, Abpollinare N u0vo, vordere suüdliche

Miftelsclaifiswand: Zustand ım Jahrhundert. (Nach Czampinı.)



225Goldammer, Christus Öréheüs
grund séeht, 1St vorläufig schwer auszumachen. Es se1 noch das gr6ßartigé
orphisch-dionysıische Fresko.unter Giovannı Paolo 881 Rom erinnert, auf
dem Genıien VOTL einer Blüten-Blätter-Guirlande stehen. Hınter ıhnen erhebt
sich jeweils etwas lyratörmı1g Geschwungenes. (Flügel? Bänder der Gu1ir-
Jlande?), das möglicherweise, w 1e antıke Sakralkunst überhaupt, nıcht eın
gegenständlıch gemeınt ISt.

Das Ergebnis dieser Beobachtungen 1St jedenfalls, da{fß sıch auf dem 11

natıschen Mosaiık nıcht 1Ur das ıne Attrıbut des Leierspielers miıt dem Plek-
befindet, sondern da{fß I1a auch das andere die Lyra selbst zumındest

1n einem schwachen . Reflex angedeutet finden ann. { J)as Ausgefallene der
Konstruktion der Thronrückwand un: der eigenartıge Kontrast ZU TIhron
der (sottesmutter gegenüber legen diese Beziehung nahe. Dafilß den Anlafß
dazu lediglich das Bedürtnis nach eıner Unterscheidung und Hervorhebung
gegenüber dem Marienthron geboten habe‚l ist wen1g wahrscheinlich.

111
Der Leierspieler hat nun tür den cQhristlichen Gesichtskreis seinen Rückhalt

nıcht NUr 1n der AUS dem Bereiche antıker Erlösungssehnsucht und Paradieses-
mythologie oftenbar aufgenommenen Fıgur des Orpheus, sondern noch 1n
einer anderen, ıblisch legitimierten Gestalt: 1n dem königlıchen Sänger
David Es x1ibt eiınıge in Betracht zı1iehende Darstellungen des. Ahnherren
Christı. Dıiıe ine 1St der zwıschen Sängerchören thronende Könıg und Kiıtha-
raspieler, den die Weltbeschreibung des Kosmas Indikopleustes in einer der
Vorlage des Jhs nachgebildeten vatikanischen Handschrift des Jhs
(Cod Vat Graec. 699, 623 V) aut eınem edelsteinverzierten Sitz mit Fuß-
bank und Kıssen 1m Herrscherornat zeıgt, aAKnlich Ww1e die Darstellungen des
thronenden Christus 1n der gleichen Handschrift A in der Ezechiel-Vısıon)
und schließlich auch ravennatisches Mosaıiık. Dıe Thronrückwand ftehlt,
dafür halt aber Davıd seitlıch i1ne z1emlıch große Harfe 1n der linken Hand,
die ZUDIG Dıe andere 1STt der in einer orphischen Landschaft lau-
schenden Tiıeren und 7zwischen mythologischen Personifhikationen (Meiwodlia
und DE  0006 BnÜAssu) auf einem Stein sitzende und die aut seinen linken ber-
schenkel gyestutzte Lyra bzw. Kithara miıt den Fıngern der rechten and
spielende David, den die „Melodıa“ inspirıert, während ıne weıtere hinter
eiınem Springbrunnen versteckte Gestalt seıne Inspiırationen autfzeichnet. SO
schildert ıh uns der berühmte Psalter des Jhs 1in der arıser National-
bibliothek auf einer gyanzseıtigen Mınıatur (Ms reCq 139, V Weıt
wenıger mythologisierend verfährt beim gleichen Thema der Moskauer (Hı-
storisches Museum) Chludoft-Psalter (f 147 v), der 1M Unterschied ZU

vorıgen ohl auch nıcht höfischen, sondern klösterlichen Ursprungs 1St ©
Jh.?) Hıer 1St stärker das Bukolische betont, und David zupft nıcht die oroße

A Stornajolo, Le mıinıature della topografia crıisti1ana dı Cosma Indicopleuste.
Milano 1908, LAaV Ezechielvision 74 (tav 30} Abgebildet u be1 Wı
helm Neuß, Dıie Kunst der alten Christen. Augsburg 1926, Tat

Abgebildet bei Neuß, AA KaL OT, Abb. 8 Davıd Diringer, The
illuminated book London 1‘958‚ Tat. LISE
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Kithara, sondern ıne einfach konstrujerte Harte Nur, da{fß ıh: anscheinend
der Heılıge (zeist 1n Vogelgestalt inspiriert.“ (Vgl. Abb

Dıie Illustrierung des lıturgisch benötigten Psalters gab häufig Anlaß, den
königlichen Leierspieler oder Hartfenisten darzustellen. [)Das Plektron VOI-
schwindet freilich allmählich. I JIıie Christus-Davıd-Beziehung, die natürlich
jerbe1 ıne Rolle spielt, konnte allerdings auch anders ausgedrückt werden:
in dem königlichen Hırten Davıd-Christus. SO hat ıh: u115 bereits avenna
in der schönsten Darstellung dieses Themass, die überhaupt 1Dt, im Jahr-
hundert veschenkt: 1n der Lunette der Eıngangstonne des Galla-Placidia-
Mausoleums, der Hırte wiıieder 1n violett-goldener imperı1aler Haustracht
auf einem Felsen 1n eıner Berglandschaft Schafen SItZL, diesmal nıcht
die ET sondern 1ne schlanke goldene Kreuzstandarte 1n der Linken. Der
langgelockte Chrıistus- T'yp 1St ein ausgesprochen apollinıscher und erinnert
zugleich den Apollon den Tieren. Im übriıgen 1St aber hier noch
einmal die religionsgeschichtlich 1ın der Mittelmeerwelt uralte Idee des KO-
N1eS- und Gott-Hırten mMIt seiner Herde 1n unvergleichlichem Glanz erneuert.

Daneben wurde das paradıesische T1iermotiv wieder 1n anderer orm fort-
geführt: 1mM Zusammenhang der Schöpfungsgeschichte, auf den schon 1n dem
Bargello-Diptychon des Jhs aufmerksam gemacht wurde. dam als „Herr
der Tiere  CC oder be] der „Namengebung der Tiere“ erscheıint hier ebenfalls als
eın rototyp des zweıten dam Christus. So zeigt ıh: der Oktateuch Aaus der
Serailbibliothek 1n Konstantıinopel noch das großartig kon-
zıpılerte Schöpfungsmosaık eiıner der Narthexkuppeln VO  m. Marco in
Venedig (12 Jh.) Die Beziehung ZUuUr Orpheus-Apollon-Gestalt 1St allerdings
allmählich VELSCdCH worden. Der dam den Tieren blieb aber der
letzte Nachklang der Orpheus-Paradeisos-Geschichte in der Genesis-Illustra-
t10n der spateren christlichen Kunst. Er hatte einen unmittelbaren biblischen
Anhalt, während die übrigen, stärker mytholggischen Motive verschwanden.

Als Beleg dafür, daß 1ISGEG Interpretation des Christus VO  a Apollinare
Nuovo AaUus der Orpheus-Apollon-David-Gestalt zutrifft, mOöoge schließlich
noch die frühchristliche Literatur angeführt werden. Es Wr biısher nıcht unbe-
kannt, aß dort die Fıgur des Orpheus bisweilen christlich interpretiert wird.
Der Umfang der Beschäftigung mi1t dieser Gestalt und mi1t dem dazugehörigen
musısch-mythischen Komplex ISt allerdings ohl oyrößer, als INa islang
gemeınt hat, und wahrscheinlich nıcht 1U eiıne Angelegenheit grübelnder
un spekulierender Theologen SCWESCN. Schon die Untersuchung von aal
miıt ihren Hınweisen auf generelle religionsgeschichtliche Zusammenhänge
mußfßÖte darauf autmerksam machen.*® Orpheus bot sıch christlicher Symbolik,
Allegorik und Metaphorik SAamı®_ seinen Attrıbuten 1n zweitacher Hınsicht A
einmal als Unterweltsheros, als Erretter oder Befreier VO: ode miıt seinem
bezwıngenden Gesang und Spaiel; sqdann als Verkörperung paradiesischen

Abgebildet bei Dırınger, Aa Tat. 1113
Wulft, a4.a2.0 330; Abb 462 Vgl oben Anm 18.



RRGéldamnäer‚ Christus Orpheus
Friedens.der Ur und Padıeir und schliefßlich (durch seın Instrumentu und die
Musık überhaupt) als Sinnbild VO  3 Harmonıie, Wohlklang, Einheit USW., be-
sonders in der Natur und Welt Teilweise W aAr die Erlöserfunktion, teıl-
weıse dıe Idee des Sıngens und Spielens, der Harmonie und Homophonie der
vielen Saıten auf der Lyra, die 1n der Lıiıteratur hervortraten; manchmal
klingen beide Motive Religionsphilosophisch-theologisch gıilt (ıim Sınne
des „Orphismus“) als Künder des Monotheismus (einer Art VO  ; „Urmono-
theismus

Das Biıld der Kıthara oder der Lyra un: ıhrer Saıiıten 1St anscheinend -
nächst. als Ausdruck für innergemeindliche Harmonie oder für die Harmonie
des KOosmos verwendet worden (Tgnatıus Ad Philad. I Z Ad Eph 4, IS the-
NASOTAS 16, Z Häufig wird Orpheus VOIl Athenagoras und Tatıan erwähnt
(Supplicatio PTrO Christianıs 4, 1 1/ I 18, Z 20, yr 3 1 Oratıo ad T2eCOS
5 } S, 4} d dn 41, Z ohne da{fß mMa  e daraus besondere theologische Rück-
schlüsse ziehen könnte. Dasselbe Silt VO'  - Apollon, der gelegentlich VO  e} den
Apologeten ausdrücklich als Kitharaspieler ZENANNT wird. Be1i Pseudo- Justinus
erscheıint dann erstmals Orpheus in ausführlichen Zitaten als Zeuge Christ1.“7
Bekannt sind die Darlegungen, mıiıt denen Clemens Alexandrinus seinem Pro-
trepticus (7006 E iAnvas!) präludiert: Christus 1öst Orpheus aAb und versteht
besser als CT, mMi1t seınem Gesang die Tiere sıch locken, Menschen
Aaus ihnen machen. LEr hat die kosmische Harmonie geordnet und bietet
keine falschen Mythen, und seın Vorbild 1St Daviıd, „der Ön1g, der Kıthara-
spieler“, Ja 1St selbst „das NEUC Lied“ (nach Ds 76; 1; 98, 1) 28

Dı1e bedeutsamste Formulierung hat die Christus-Orpheus-Parallele jedoch
in der großen Ummythologisierung gefunden, die Eusebius MmMi1t den Elemen-
ten antiker Religiosität vornahm. Es Mag se1n, dafß das Beispiel des alten
Alexandriners VOor ugen hatte, als Christus als den yroßen Leierspieler
W1e Orpheus bezeichnete, der durch se1in Instrument, den „Menschen“
bzw seine menschliche Natur, den Seelen eil brachte.“? Der die Tiere und
die „Wilden“ bezaubernde Orpheus wırd ausdrücklich als Inhaber nıcht NUur

Cohortatio ad 1T24CeCOS 15; MPG 6, 2769 De monarchia Z eb 313
Clemens VO  e Alexandrien,; Protrepticus I, $$ An

29 Eusebius, Syrische Theophanıe LL 100 (ed Hugo Greßmann; DGCS IE
Leipzıg 1904, 143 *) SO Iso bot sich der Erlöser selbst als hılfreich und erlösend
jedermann dar durch das menschliche Instrument, das &,: ze1igt, iındem LE eın
musikalischer Mensch durch dıe Leıer seine Weisheit zeıgen 111 Eın griechischer
Mythus ber lehrt; da: Orpheus miıt seinem Gesange allerleı Tiere bezauberte und
den Grimm der Wilden besänftigte, indem die Saıben AAan dem Instrument miıt dem
Plektrum geschlagen wurden (De audibus Constantinı: EV 00VAV@ TWÄNXTO® VO-
UEVOV X000@V), un dies wird 1n der Schar der Griechen besungen un veglaubt, daß
eiıne seelenlose Leier die Tiere bändiıgte, und Baume un: Eichen um-
anderte das, W as der Musik ahnlich 1St.  S Darum brachte der allweise und ganz VOL-

‚ügliche Logos Gottes den Seelen der Menschen, die 1ın mannigfaches Unheil VOCI-»-

strickt N, allerlei Heıilungen, ergriff das musikalische Instrument, das Werk se1-
ner Weisheit, den Menschen, miıt Händen (und) stimmte durch ıh Gesänge und
Beschwörungen für die vernünftigen, ber nıcht für die unvernünftigen Lebewesen

Al dies ber vollendete durch den Leib, den Lrug, w 1e eın Dolmetscher
für diejenigen, die nıcht anders als seine Gottheit wahrnehmen können.“



278}  228  Ünférsugihun\gefi  der Leier, sondern auch des Plektron er'vv\ähnt‚ Eusebius benutzt das mytho-  logische Bild, um christologische Aussagen anzuknüpfen: Der Logos war nicht  nur dort, wo sein „menschliches Instrument“ (d. h. die ‚Leier‘, sein Leib) war,  sondern auch an „anderen Orten des Alls“ und „erfüllte das All“, auch als  er unter den Menschen lebte. „Nicht wurde das Unkörperliche befleckt, als  der Körper geboren ward, noch litt er, der ohne Leiden ist, in seinem Wesen,  als das Sterbliche wieder von ihm getrennt wurde, deswegen weil nicht ein-  mal, wenn es so (sich träfe), sobald eine Leier zerbrochen wird oder ihre  Saiten zerrissen werden, derjenige etwas leidet, der sie schlägt, noch würden  wir mit Recht sagen, wenn der Leib eines weisen Mannes bestraft wird, daß  die Weisheit der Weisen oder die Seele im Leibe geschlagen oder verbrannt  wird.“ ® Hier geht also das Gleichnis des Leierspielens in eine Allegorie für  }  die Leiblichkeit und Menschlichkeit des Logos (der „tönt“!) über. Es hat  unmittelbare christologische Bedeutung.  Euseb liefert hier, wie auch sonst, einen bemerkenswerten Kommentar für  die Bedeutung der reichskirchlichen Kunst, besonders im Rahmen seiner hoch-  mythologischen Christologie und Trinitätslehre.* Das gilt vor allem auch  von der religionsgeschichtlich höchst interessanten Tricennalienrede („De lau-  dibus Constantini“), in der das gleiche Christus-Orpheus-Bild wie in der  „Syrischen Theophanie“ ausgeführt wird und noch klarer in der griechischen  Terminologie zum Ausdruck kommt, insbesondere der mit Christus verbun-  dene Gedanke der kosmischen Harmonie. Christus erscheint als der MOVOLKÖG  üyno, der mit der Lyra als Lehrer der co@ia auftritt.”” Hier wird der gött-  liche Soter und Logos als der große Leierspieler vorgeführt, der selbst zwar  nach seiner göttlichen Seite nicht mit der Lyra verglichen werden kann, weil  er ungeteilt (unteilbar) und nicht zusammengesetzt (einfach) ist (äusohs al  dotyvderO0c), der aber die vielsaitige, aus ungleichen Bestandteilen („Saiten“!)  bestehende „Lyra des Kosmos“, das öoyavov u&ya usydlov deod, spielt,  dem Vater und König des Alls und sich selbst zur Freude (indem er „die  geziemende Melodie“ hervorruft).® Also eine neue Modulation des Bildes  vom göttlichen Instrument und Spieler. Im Unterschied zu dieser theologi-  schen Metaphysik und Typologie hat Euseb in einer schlichteren, an die alter-  tümliche apologetische Argumentation anschließenden Form in seiner „Prae-  paratio Evangelica“ den Orpheus als prophetischen Zeugen Christi unter den  Heiden in Bezug auf die unter seinem Namen gehende Dichtung apostro-  phiert.*  Etwa zur gleichen Zeit läßt Lactantius Orpheus als Zeugen des einen  wahren Gottes und Schöpfers des Alls in Bemerkungen figurieren, die schon  E  30 Eusebius, a.a.O. 144 *.  $  %4 Auf diese Bedeutung Eusebs komme ich  in zwei Arbeiten über „Däs Bild des  zurück, deren Publikation vorbereitet wird.  Gottherrschers in der frühchristlichen Kunst“ und „Der Sonnenwagen des Erlösers“  S  ® Eusebius, De laudibus Constantini XIV, 4 ff.  1902, 242 .5 vgl: MPG.20, 1409 ff.).  (ed. I. A. Heikel, DGCS 7, Léip2ig  %_ Ebd. XII, 11 (ed. Heikel, 232 f.; MPG 20, 1392 f.).  Z  % Eusebius, Praep  aratio Evangelica XIII, 12, 4-5 (ed. Karl Mras, DGCS 43, 2,  E B\erlin 1956, 191£.).  }  iUntersuchungen  +
der Leıer, sondern auch des Plektron erwähnt. Eusebius benutzt das mytho-logische Bild, christologische Aussagen anzuknüpfen: Der O0Z0S WAar nıcht
11L dort, se1n „menschliches Instrument“ (d die ‚Leıer‘, se1n Leıb) WAar,sondern auch „anderen (Orten des Alls“ und „erfüllte das D3 auch als

DNIieTr den Menschen lebte „Nıcht wurde das Unkörperliche befleckt, als
der KöÖörper geboren ward, noch litt CI, der ohne Leiden 1St, 1n seiınem Wesen,als das Sterbliche wieder VO  en ıhm wurde, deswegen weı] nıcht e1IN-
mal, (sıch träfe), sobald 2Nne Leı:er zerbrochen ayırd oder ıhre
Saıten ZEerYTLSSEN werden, derjenige EeLWAS leidet, der sze‘ schlägt, noch würden
WIr mi1t echt N, der Leib e1ines weılsen Mannes bestraft wird, daß
die Weısheit der Weısen oder die Seele 1mM Leibe geschlagen oder verbrannt
wırd. c 30 Hıer gyeht also das Gleichnis des Leierspielens 1n e1ine Allegorie fürdie Leiblichkeit UunN Menschlichkeit des 0205 (der stONt- I über. Es hat
unmittelbare christologische Bedeutung.

Euseb jefert hier, Ww1e auch on  ‚9 einen emerkenswerten Kommentar für
die Bedeutung der reichskirchlichen Kunst, besonders 1M Rahmen seiner hoch-
mythologischen Christologie und TIrıinıtätslehre.31 Das oıalt VOTr allem auch
VO der religionsgeschichtlich höchst interessanten Iricennalienrede GDE lau-
dibus Constantın1“), 1n der das gleiche Christus-Orpheus-Bild W1e 1n der
„Syrischen Theophanie“ ausgeführt wırd und noch klarer 1n der griechischen
Terminologie ZU Ausdruck kommt, insbesondere der mMI1t Christus verbun-dene Gedanke der kosmischen Harmonie. Christus erscheint als der WOVOLXOGAVNO, der mıiıt der Lyra als Lehrer der O0LA auftritt.?? Hıer wırd der gÖött-iıche Soter und 0Z20S als der oroße Leıierspieler vorgeführt, der selbst War
nach seiner göttlichen Seite nıcht mMit der Lyra verglichen werden kann, weıl

ungeteılt (unteilbar) und nıcht ZUSAMMECNZECESETZT (einfach) 1St (d.uUEONS Xal
AOUVÜETOG), der aber die vielsaitige, AUSs ungleichen Bestandteilen („Saıiten“!)bestehende »L YrQ des Kosmos“, das 00YAvVOV uWEYO UEVAAOV ÜEOD,; spielt,dem Vater und Öönıg des Ils un sıch selbst ZUuUr Freude (indem „die
geziemende Melodie“ hervorruft).® Iso iıne 1iGUS Modulation des Biıldes
VO: gyöttlıchen Instrument und Spieler. Im Unterschied dieser theologı-schen Metaphysıik und Typologie hat EuseB ın einer schlichteren, Üan die alter-
tümliche apologetische Argumentation anschließenden orm in seiner „Prae-
paratıo Evangelıca“ den Orpheus als prophetischen Zeugen Christi den
Heiden in Bezug autf die seinem Namen gehende Dichtung apOStro-phiert.*

IWg DL gleichen e1lIt äft Lactantıus Orpheus als Zeugen des einen
wahren Gottes und Schöpfers des 11s in Bemerkungen figurieren, die sch  on

Eusebius, a.a.0 144
A Auf diese Bedeutung Eusebs komme ich 1n Wwel Arbeiten ber „Das Biıld des

zurück, deren Publikation vorbereitet wird.
Gottherrschers 1n der frühchristlichen Kunst“ und „Der Sonnenwagen des Erlösers“

Eusebius, De laudibus Constantını A1902; 242 fi‚ vgl MPG 20, 1409 (ed Heikel, GCS E Leipz1g
S Ebd ET 11 (ed Heıkel, 37 f MPG E 1397
34 Eusebius, Praeparatıo Evangelica AL 12, 4—5 (ed Karl Mras, GeES 43, Z,Berlın 1956 191 f.)
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Goldammer, Christus OrphéusE  A  229  ; \ Goldammer, 1Ch;ri'stu‘s orphe‘us  fäs't einér stehenderiRedewéndung ä.hneh%.s5 Eine andere Sicht efiiwid<elt  Augustinus, nach dem der „Fluß der Prophetie“ aus Israel hervorbrach  („prophetiae flumen erupit“).% Nur die „theologi poetae, Orpheus, Linus,  Musaeus et si quis alius apud Graecos fuit“, sind älter als die hebräischen  Propheten; aber auch sie übertreffen nicht an Alter „verum theologum  nostrum Moysen“.” Allerdings war das Bild des Vorläufers Christi, des  uovoıxds ÄyHo und des griechischen Dichterpropheten wohl doch zu schwach  und zu blaß mythologisch, als daß es sich in der christlichen Theologie auf  die Dauer der Zeit hätte halten können, zumal da es allmählich an Interesse  und an Verständlichkeit verlieren mußte. Was blieb, war das Bild vom  Menschen als Gottes Instrument und vom Gesang und Spiel der Seele oder  des Herzens. mit dem Saiteninstrument oder von der Harmonie des Kosmos  als Instrument der Gottheit.® So hat der Antiorigenist Methodius von  Olympos zwar die Christus-Orpheus-Parallele beseitigt, aber die Harmonie  des Geistes, der der Zunge die rechten Worte „nach Art einer Lyra“ (ölxnv  Aöoas) eingibt, empfohlen.”® Tyrannius Rufinus (345—410) weist in einem  etwas verunglückten Vergleich darauf hin, daß es schwer ist, einen guten  Vorsteher der Gemeinde zu finden, der „gleichsam eine vielsaitige Kithara“  spielt und das Wort der Predigt „wie ein Plektron“ an die Menschen heran-  bringt.‘ Und vom priesterlichen Dienst sagt er, daß des Priesters Zunge  „wie ein Plektron am Morgen auf Psalter und Kithara“ sich mit dem Ruf  zu Gott erheben solle.** Aus dem christologischen ist also hier ein anthropo-  logischer Vergleich geworden. Das „plectrum palati“ oder „plectrum linguae“  preist Prudentius (348-ca. 405) wiederholt in dem Hymnus auf den Märtyrer  Romanus;“ und Claudianus Mamertus (gest. ca. 474) redet vom „linguae  plectrum“ und „cordis plectrum“.“® Noch blasser in der Metapher, aber rück-  35 Lactantius, Divin. Institutionum I, 5; Epitome Div. Inst. 3 (edd. Brandt et  Laubmann, CSEL 19, Wien/Leipzig 1890, 13. 15 f. 678).  3 Augustinus, De civitate Dei XVIII, 37 (ed. E. Hoffmann, CSEL 40, Wien/Leip-  zig 1900, 327).  SCEbd:  3 So schon Athenagoras, Supplicatio pro Christianis 16,2 (ed. Goodspeed, Die  ältesten Apologeten. Göttingen 1915,'330).  39 Methodius, De resurrectione I, 27,4 (ed. Bonwetsch, DGCS 27, Leipzig 1917,  256). — Vgl. Chrysostomus, Expositio in Ps. 41 (MPG 55, 158) und dazu Quasten,  a.a.O. 162. — Noch Maximus Confessor (580-662) hat im Anschluß an Evagrius und  Clemens Alexandrinus den Menschen mit einem Musikinstrument Gottes, insbeson-  dere mit einer Kithara, verglichen (vgl. Hans Urs v. Balthasar, Kosmische Liturgie.  Einsiedeln 21961, 581 £.).  40 Tyrannius Rufinus, Apologeticus 39 (ed. A. Engelbrecht, CSEL 46, Wien/Leip-  zig 1910, 32f.) .  ....de talibus disputantem et velut multarum chordarum quan-  dam citharam £ferientem invenire et proferre aptum ad omnes praedicationis verbum  et ita velut plectrum singulis admovere, ut nusquam sonus offendat auditum.“  4 Ebd. 95 (a.a.O. 72): „repleatur exuültatione in psalmis et canticis domini ex-  surgens velut plectrum matutinum in psalterio et cithara, exsurgens in diluculo et  clamans ad dominum ...  %2 Prudentius, Peristephanon X  , 6. 935.988 (ed. J. Bergman, CSEL 61, Wien/  Leipzig 1926, 370. 404. 406).  43  Claudianus Mamertus  ® De statu animae III, 9. 11  (ed. A. Engelbrecht, CSEi. 15  W'ieé 1885, A170. 174).fast einer stehenden Redewendung ähneln.?® ıne andere Sicht entwickelt
Augustinus, nach dem der „Fluß der Prophetie“ AaUS Israel hervorbrach
(„prophetiae flumen erupıit“).“® Nur die „theolog] POCTAC, Orpheus, Lıinus,
Musaeus eit 61 qu1s alıus apud Graecos MC sind alter als die hebräischen
Propheten; aber auch s1e übertreften nıcht Alter g8: V  u theologum
STLUIT. Moysen“.“ Allerdings War das Bild des Vorläuters Christi, des
UWOVOLXÖS AVvNO und des griechischen Dichterpropheten ohl doch schwach
und blafß mythologisch, als da{fß siıch 1n der christlichen Theologıe auf
die Dauer der eıt hätte halten können, zumal da allmählich Al Interesse
und an Verständlichkeit verlieren mu{fßste. Was blıeb, Wr das Biıld VOIL

Menschen als (sJottes Instrument und VO' Gesang und Spiel der Seele oder
des Herzens. MI1T dem Saıteniınstrument oder VOoN der Harmonie des K 0smos
als Instrument der Gottheit.®® So hat der Antıiorigenist Methodius “O  s

Olympos WAar die Christus-Orpheus-Parallele beseitigt, aber die Harmonie
des Geıistes, der der Zunge die rechten Worte „nach Art einer Lyr:  D (ÖlxNV
AVOOG) eing1ıbt, empfohlen.” Iyrannıus Rufınus (345—410 weılst 1n einem

verunglückten Vergleich darauf hın, da{fß schwer 1St, einen
Vorsteher der Gemeinde finden, der „gleichsam eıne vielsaıtıge Kithara“
spielt und das Wort der Predigt „wl1e ein Plektron“ die Menschen heran-
bringt.“” Und VO priesterlichen Dienst Sagl CI, dafß des Priesters Zunge
„WI1e eın Plektron Morgen aut Psalter und Kıiıthara“ sıch MI1t dem Ruf
Z Gott erheben solle.4 Aus dem christologischen ISt also hier ein anthropo-
logıscher Vergleich geworden. 1)as „plectrum palatı= oder „plectrum lınguae“
preist Prudentius (348—ca. 405) wiederholt in dem Hymnus auf den Märtyrer
Romanus,“ und Claudianus Mamertus ges 474) redet VO „linguae
plectrum“ und „cordis plectrum“.  0 och lasser in der Metapher, aber rück-

J9 Lactantıus, Divın. Institutionum IS 57 Epıtome Dıv Inst. edd Brandt
Laubmann, SEL 19; Wien/Leıipz1g 1890, 13 678

J6 Augustinus, De C1ivıtate De1i N  9 A (ed Hoftmann, SEL 40, Wien/Leip-
Z1g 19700, Da

37 Ebd
So schon Athenagoras, Supplicatıio pPro Christianis 16, 2 (ed Goodspeed, Die

ältesten Apologeten. Göttingen 19  5
' Methodius, De resurrectione L, 27 (ed Bonwetsch, Ges 2L Leipz1g 1917

256) Vgl Chrysostomus, Exposit1i0 1 Ps 41 (MPG aD 158) un dazu Quasten,
a.2.0 162 Noch Maxımus ContessorZ hat im Anschlufß Evagrıus und
Clemens Alexandrinus den Menschen mit einem Musiıkinstrument Gottes, insbeson-
ere miıt einer Kıthara, verglichen vgl Hans Urs z Balthasar; Kosmische Liturgıie.
Eınsiedeln 581 E

4() Tyrannius Rufinus, Apologeticus (ed. Engelbrecht, SEL 46, Wien/Leıp-
zıg 1910 S23 de alıbus disputantem et velut multarum chordarum GQ AN-
dam Ciıtharam ferientem invenıre proferre P ad praedication1s verbum

1ta velut plectrum singulis admovere, NUSQUAM NU.*} offtendat auditum.“
41 Ebd 95 (a 72) „repleatur exultatıone 1n psalmıs cantıcıs dominı

Surgens velut plectrum matutinum ın psalterı0 et cithara, CXSUFSECNS 1n diluculo
ad dominum

42 Prudentius, Peristephanon 6. 935. 988 (ed Bergman, CSEL 61, Wiıen/
Leipzig 1926 370 404 406)43 Claudianus Mamertus De statu anımae SR 11 (ed Engelbrecht, SEL 11,
Wıen 1885, 70 174)
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bezogen auf den biblischen Lyraspieler Davıd, 1St das „plectrum“, MI1t dem
Prudentius die Taten Christi besingen wıl].44

Seltener 1St die Inbeziehungsetzung Christi MIiIt Apollo, W1e€e S1e noch in
weıten Partıen VO  3 Eusebs Tricennalientheologie ıne olch bedeutende Rolle
spielt, wobel jedoch ım Geıiste des solaren Monotheismus des beginnenden

Jahrhunderts mehr den kosmischen Gott Helios, wenıger den Säanger
und Herren der Musen gedacht WAAar. Unter den Gedichten des Paulinus “on
ola (353—431 findet sıch allerdings eın Anruft Christi als Apollo,* der
aber meıstens in der trühchristlichen Literatur alles andere als eın Be1i-
spiel christlichen Verhaltens ist und als schändlicher Gott 1e] verlästert wırd
(vgl schon Ärıistides, Apologia L1 1) 46 Auch Orpheus wiırd Kritik
gyeübt, W 1€e eben der alten Religion überhaupt. Wıchtig 1ISt dagegen oft die
Idee des Spielens, des Musızıerens, des Lernens, der UÜbung, die ZU Hervor-
rutfen des Klanges führt Damıt ISt eın Bild für den Menschen un: für seıne
geistigen und seelischen Fähigkeiten gegeben, die wecken gılt w 1e den
Ton des Instrumentes. Die Bezugnahme auf den gyroßen biblischen Sanger und
Spigler Davıd hat auch gerade dies oft ZU Gegenstand.“

Was hat N:  S der Mosaızıst VO  > Apollinare Nu0vo gewollt, bzw. W as
bedeutet die Darstellung des königlichen Christus mM1t dem Plektron dieser
telle?

Daflß 1ne Bezugnahme auf den alten Orpheus-Christus V0rii€gt‚ kann nach
dem Ausgeführten nıcht mehr zweıtelhaft se1n. .Denn das Plektron in der
and Christı dürfte unmögliıch die Erfindung e1ines Restaurators irgendeiner
spateren Renovıerungsperiode se1n. In spaterer eıt ware Christus keines-
falls mehr gerade dieses Instrument zugeteilt worden. Dazu 1ISt ikonogra-
phisch selten, w1e überhaupt dıe Themastellung zeıtliıch be-
schränkt 1St, als da{fß s1e nach dem Jh noch hätte interessieren zÖönnen. Und
einen hıstorisch-antiquarisch un ıkonographisch gebildeten oder wen1g-

informierten Kestaurator zwıschen dem und dem 19 Jahrhundert,
44 Prudentius, Liber Cathemerinon 1 (ed Bergman, SEL 61; 50)Sa PUuCT, plectrum, choraeis JI fiidelibus
Dulce CAarmen melodum, Christi ınsıgn1a!Hunc Camena OSIra solum Pangat, hunc laudet [yra.Christus SS QuUCIM P sacerdos adfuturum protinusInfulatus concıinebat VOCC, corda LyMPanoOoSpırıtum caelo influentem PCr medullas hauriens.“
Die 1 Natur wırd in diesem Hymnus ZUr Feier Christi iın einem kosmischen

Gesang aufgeru
45 Paulinus Nolanus, Carmen 11 (5Eux festa Sacrıs“) des Appendix (ed V,

/Leipzıg 1894, 349)Hartel, SEL 20, Wıen
„Salve, Apollo VCTE, Paean inclite,

Pulsor draconis 1in er1.“
ed. Goodspeed, Die altesten Apologeten. Göttingen 5Dorotheus UoN Thessalonice 1n einem Brief Papst Hormisdas VOM
515 »  ÜE Davıd spiritalem ulsans Iyram sallıt QUaIn spec10s1 pedes| Jes DZ 711] (Epistulae imperatorum CtC:, ed Guenther, GSEL 933 Wien/Leipz1g1598, 495



731Goldammer, Christus Orpheus

der AUS seinen Kenntnissen der aterı1e auf die ‘Idee eines Christus-Orpheus
gekommen ware, können WIL nıcht VOoraussetzen. Selbst WE das Plektron
in seiner heutigen Gestalt nıcht ursprünglich oder eın Mißverständnis oder
ine Abwandlung ware, müßte vorgelegen haben, das den Restaurator
veranlafit hat, diesen Gegenstand unterzubringen.

Auffällig iSt, daß 1n Apollinare Nuovo Christus das Gerät, 1im Unter-
schied den eigentlichen Orpheus-, Apollon- und Davıddarstellungen, in
der linken, nıcht 1n der rechten and hält (wıe Ja eigentlich der Vorgang
des Spielens erforderte), und daß mMi1t der Spıtze w1e eın Szepter nach oben
gerichtet, nıcht W 1€e auf den Lyraspieler-Bildern nach gesenkt 1St (was
ebenfalls durch die Spieltechnik notwendig war). dieser Plektron-Iräger
1St nıcht 1m Augenblick des Spielens dargestellt, sondern LUr als Besiıtzer der
Macht der Musik (und des Gesanges). Auffällig 1St weiterhin, daß es ıcht der
AUS dem Bereiche der Apollon-Religion stammende jugendliıche Christus- Iyp
SE w1e sowohl den Orpheus- w1e den Daviddarstellungen besten ENT-

sprochen hätte, w1e auch ON: 1m avenna2 des 5./6 Jahrhunderts, VOT

allem noch in theodoricianıscher Zeıt, vorkommt. Es 1St merkwürdigerweıse
der bäartıge, virıle Christus, der den jovischen Göttertyp oder die VOI-

derasiatischen Bartträager (Hadad, Juppiter Dolichenus, Sarapıs USW.) —

innert. LEr gehört dem der spateren Felder des neutestamentlichen Zyklus
iın der gleichen Kirche, während die alteren bzw nıcht restaurıerten Bilder
dieser Reihe (vor allem al der Nordwand) den jugendlichen Christus zeıgen.

Dıie andere Seıte des orphischen Tierheroenmotivs erscheıint 1U  an auch in
Ravennas Mosaiken: nämlich 1n der Lunette in der Eıngangstonne des Galla-
Placıdia-Mausoleums Aaus dem Jh Hıer SItZL.: w1e schon angedeutet, der
jugendliche Hırt 1n der purpurvioletten imperatorischen Hausgewandung MI1t
der goldenen Kreuzstandarte (bzw eigentlich im Bilde SCNAUCT: MIt dem
„pedum rectum“ MIt Kreuzquerbalken!) aut einem Felsen 1n eiıner Landschaft,
in der ihn ine Schafherde umgıbt. Man wiırd sıch fragen müussen, ob nıcht
Btiw:24 beide Bilder einander erganzen collen oder ine Beziehung aufeinander
haben, wırd dann aber gleichzeıtig die weıtere rage aufwerfen,
einmal auf dem älteren Hirtenbilde der dem Sujet adäquate juvenile, heiter
wirkende Christus- Iyp ISt, auf dem Jüngeren Orpheusbilde sodann der
blickende bärtige Mann, wenn wirklich der Christus VO  - Apollinare
Nuovo auf den der honorijanıschen Gruftkapelle der alten Hofkirche
ezug nımmt. Eınes wiıird in jedem Falle agChH können: dafß beide Bilder
n ihres mythologischen Charakters einander nahestehen, und da{ß Man

S$1e auch eben SCHh eben dieses mythologischen Zuges mMi1t der theodoricia-
nıschen Periode 1n Verbindung bringen möchte, jedenfalls das Bıld Aaus

Apollinare Nuovo. Die Kuppel des Arianerbaptisteriums zeıgt 1mM Vergleich
miıt dem Neonı1anum der Orthodoxen 1n ıhrem Mittelmedaillon ebentalls
ine viel stärkere Akzentuierung des Antik-Mythologischen.

Man wird 1U  w} daraut verweısen mussen, da{fß Apollinare Nuovo auch
andere kleine iıkonographische Eigenheiten besitzt: etwa 1n dem Ausbau
der Verleugnung Petr1 zweı Szenen, die auf den Sarkophagen 1Ur
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Sanz nebenher dargestellt worden ıIST. Das ı1SE möglicherweise 111C Rom
gerichtete Spitze. Schon mehr 1ne Eigenwilligkeit scheinen die beiden rchi-
tekturen der Westseıte der Langhauswände Begınn der Prozessions-
OonNnen SC11L1 (das „Palatium und die Hatenstadt Classıs), Aaus denen sich die
Heıligenzüge anscheinend entwickeln sollen. Das ı1ST nıcht gerade gewöÖhnlich,
obwohl Al Vergleichbarem früher und Spater (etwa die Architekturen VO  g
„Bethlehem“ und „Ierusalem“ den Zwickeln der Triıbunabögen!) nıcht
tehlt ber erklärt sıch auch noch nıcht die Fkıgenart des sıch hetero-

Christus Bildes VOT der Apsıs Denn die VWıdersprüchlichkeit bleibt
bestehen Zu dem Plektronträger und intentionalen Lyraspieler pafst nıcht
die die düstere byzantinische MayJestas der eıit vorwegnehmende
Barttracht So wird InNnan allerdings die Fravge nıcht unterdrücken können ob
nıcht doch das heute bestehende (janze das Ergebnis umgestaltenden
spätantıken Restauratıon 1ST das (sanze des Christus Bıldes oder der
Majestas-Gruppe (wobei die Frage der Heiligenprozession hier außer Betracht
bleibt) Nur da{ß InNnan dabei ganz anderen Schlüssen gelangen könnte als
Wulft und andere Kunsthistoriker nachdem INan die Bedeutung des Gegen-
standes 111 der and Christi riıchtig analysıert hat

Man wırd sıch nıcht 1U  — fragen dürten, ob das ursprüngliıch jugendliche
und bartlose Gesıicht des Christus Orpheus verändert worden 1ST den
mythologischen Charakter und die alte Bedeutung des Plektron abzu-
schwächen Sondern das Problem legt sıch nahe, ob nıcht das Mosaık VO  e

Apollinare Nuovo ehedem überhaupt Lyra spielenden Christus geEZEILL
hat (vielleicht ohne Engelgeleıt) der Sar Christus Orpheus oder

Christus David ınm .ıtten D“O  S Tieren aut der (rudımentär noch erkennt-
das Plektron und dielıchen) Felsenwiese? Sıind die Orpheus Attribute,

die Lyra gemahnende Thronrücklehne 11 ıhrer heutigen Gestalt NUur noch
umgeformte UÜberbleibsel CLLIOEF andersartıigen Darstellung, die Christus, Üıhn-
iıch WIC David Kosmas Codex, autf lehnenlosen Thron siıtzend das
Plektron 1n der Rechten, die Harte der Linken, zeigte? Nordstroems Hın-
W eIS darauf, daß S14 Justin1anıscher e1it die leierförmigen Thronwände sich
mehren, SCWINNT diesem Zusammenhange Bedeutung: Der hypothetische
antıke Restaurator hätte Anlafß gehabt, sıch VO  a der tiılgenden Lyra gerade
auf diese modisch werdende Throntorm leiten lassen. Es WaIic dann, äahn-
iıch WIC auf dem Londoner Sıiegelring, der Felsensitz des antıkisierenden
Christus Orpheus alter Art 1N den TIhronsitz abgewandelt und damıt schon
ine Art VO  5 „Entmythologisierung biblizistischen Sınne (Anlehnung
Davıd) vorgenomMMeEN SCWESCH der hat womöglıch dieser leierspielende
Christus oder Orpheus äihnlich WIC Galla-Placidia-Mausoleum Uur-

sprünglich auf Felsen yesessen? Der Restaurator hätte dann das NVOI-
standene oder unerwünschte Bild überhaupt TE INIL Thron versehen
und nıcht 1Ur die Lyra 1 die ihm geläufige geschwungene Thronrückwand
verbannt So würde sıch jedentalls der aufftallende Gegensatz zwischen den
Thronrückwänden Christi und der Theotokos dieser Kırche erklären, den

OnN: bei dem gleichen attrıbutären Apparat beider Szenen schwer be-
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Rekonstruktionsversuch theodoricianıschen Christus Orpheus (oder David)
mMLE Lyra Apollinare N u 0vo.

gründen kann. He diese IA theoretischen Fragen werden natürlıch erschwert
durch den unbekannten Zustand des Mosaiks VOTL der Erneuerung 111

Jahrhundert (vgl Anhang Z
Und sollte Inan dann N, dem Ganzen der Christus-Szene C114

Relikt des mythologiefreudigen arıanıschen Christentums der theodoriciani-
schen eit sehen? Es wurde schon angedeutet daß InNnan der höfischen
sakralen Mosaikkunst VO avenna manche Nachklänge der politisierenden
theologischen Kosmologie und Souveränitätsideologie Eusebs erkennen kann
Wäre also verfehlt,; hier HA Erinnerung die Orpheus--Christologie des
AÄntiniciäners Eusebius sehen, die noch einmal den UOVOLXOÖG ÖUVNO Christus
ZU Leben erweckte? Sollte hier, ote des großen Arıanerkönigs, die
unbestimmte, bildhafte un: mythologische „musische Christologie“ des alten
Hoftheologen Eusebius willkommen BCWESCH se1n? Vielleicht gar als politisch
Ortun, als Legitimation für 1nNe Art VO  - BUCH?} Konstantın”

Wenn InNnan dies alles tür möglıch hält würde Inan die heutige Gestalt des
arıanıschen ravennatischen Pantokrator NT dem Plektron o als das

Resultat Justin1anıschen oder nachjustinianischen Ummodelung der De-
koration der arıanıschen Hotkirche aus der Mıtte bzw. zweıten Hilfte des

Jahrhunderts (Agnellus?) ansehen können, die auch den Wandel des Chri1-
STUS Iyps verständlich machte Es W arelil dann nıcht 1Ur W as heute weıthin
geglaubt wırd die Heiligenzüge den Wänden ein Ergebnis der Katholi-
S1CTUNg dieser Basılıka, sondern zumindest auch die Christus Gruppe Eıne
weıtere Möglichkeit Ware, daß der heutıige Christus IN dem Plektron u

sprünglich iiberhaugg kein Christus, sondern anderes WAar: nämlich ein
David als Danger auf dem Thron. Die alte Dekoration dieses Teiles der Süd-
wand hätte j1n diesem Falle keinen CHSCICH christologischen, sondern mehr
nen liturgischen Sinn gehabt. Man hätte S1ie spater ZUrFr. christologischen ZE-macht und Christus ı Erinnerung an das Frühere das Plektron Davıds ı111
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die and gegeben. Eın singendér und spielender Davıd niähme siıch in der
ähe der Apsıs eınen angeM«ECSSCHCH Platz ein, obwohl uns Vergleichbares in
den alten Dekorationsprogrammen nıcht ekannt 1St Man wiıird siıch 1aber an

die Anbringung VO  an „Propheten“, NnLier ıhnen auch Davıd, 1in der ähe des
ema oder Adyton in byzantinıschen Kiırchen etiınnern können, das die
Architekturikonologıe oftenbar vorsah. In Palermo Anden WIr ıh: heute
noch 1n den Kuppeln der Martorana und der Capella Palatına unmittelbar
VOLr dem Presbyterium, allerdings ohne Musikinstrument.

ber cselbst W CII INa  a dies nıcht annımmt, W CI111 INnan den Christus S w1e
E 1St, für theodoricianısch hält, wird 11a  n immer noch mMI1t diesem eINZ1S-
artıgen Mosaık und MIt seinen Attriıbuten den Gedanken des göttlichen Sdn-
SCT> UN Kitharaspielers Christus, des Nachfahren Davıds, des Gegenbildes

Apollo und Orpheus, verbinden mussen, den Gedanken des singenden und
göttliche Harmonie verkörpernden Logos, dessen menschliche Natur das In-
strument der Offenbarung CGottes iSt, der das Instrument der menschlichen
Seele Z Erklingen bringt und der den Menschen MI1t der erlösenden acht
des Gesanges Befreiung VO Tode vermittelt und den Weg AL Hımmel
erschließt.

auch 1nZahlreich sind die Verwendungen der Orpheus-Gestalt und -Sage
der spateren christlichen Kultur des Abendlandes immer geblieben. (3anz be-
sonders VO  u der Renaı1issance- und Barockzeıit erscheıint s1e fast regelmäßig
1n bildender Kunst, Musik und Literatur als symbolische und allegorische
Fıgur bıs hın ZUr Gegenwart. Be1 der Betrachtung der Orpheus-Zeugnisse
in der HNHeCHETIGCI europäischen Kulturgeschichte, die teils ine eın musische,
teıls eıne schicksaldeutende, existentielle symbolisch-allegorische Bedeutung
haben, 1St INnan fast versucht, ıne „orphische Linie“ 1n der Sinngebung des
Menschenlebens entdecken und verfolgen, die dieses Urmotiv antiker
mythischer Iräumereı und Spekulation angeknüpft hat. In wen1ge allegorische
Gestalten 1St sovıel Innigkeıt und Ausdruckskraft, Wehmut, Tragik und Be-
glückung hineingelegt worden W1e 1n diesen archetypischen Sanger und (

eler. Es se1 1LLUI auf Glucks und Liszts Vertonungen oder auf diestrumentensp1
frühbarocke Plastik iın der „Orpheusgrotte“ VO  a Schlo{fß Hellbrunn hın-

gewlesen. Als Urbild der Erlösten gemahnt Al die Worte, die noch spater
>1nNacCh eiıner nordischen Sag  D August Kopisch der mMi1t Orpheus verwandten
mythischen Erscheinung des „Nöck“ zuruten Laft, un: die durch LOwes be-
kannte Liedkomposıition siıch sehr vielen Menschen eingeprägt h;.bén.‘“a Denn

Au USE Kobpisch, Der Nöck Nach einer nordischen Dage. In Gesammelte Werk
Band I, Berlın 1856, 191 (Vertont VO Carl Löwe, erschıenen 1860 als Op 1295 Nr.2.)
Der Wortlaut der entscheidenden Stelle

Komm wieder, Nöck, du Singst schön!
Wer sıngt, kann 1n den Himmel gehn!

Du wiIirst Nıt deinem Klıngen
Zum Paradiese dringen!

Es spielt der Nöck und singt mit Macht
Von Meer und Erd’ un Himmelspracht.

Miıt Sıngen kann en

FÜ
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das Orpheus-Motiv 1St interessanter Weiıse nıcht ein ; ausschließlich äntikes,sondern eın oftenbar ungemein altes menschheıtlıches.“*
Es spricht für das Bleibende dieses Mythus, da{fß(ß ıh: schon die cQhristliche

Antike nıcht übergehen konnte und mMi1t Christus verbunden hat, und WAar

1n der Vielfalt der FElemente und Varıationen, die er beschliefßt In der christ-
lichen Monumentalkunst der Kırchendekoration 1St ine solche Darstellung
w1e die 1n Kavenna bısher sıngulär. WDas macht die mögliche Bedeutung des
ravennatischen Mosaiks Al einer für die Geschichte der alten Kırche wiıch-
tigen Stelle AUuUsSs

Anhang
Zur Überlieferung UN Chronologie der

UuUNDeren Figurenstreifen VDOonN Apollinare Nu0vo
Die Frage der Entstehungszeit der beiden großen Zonen MI1t den Heıligenzügen

und den beiden Throngruppen hat zahlreiche Diıskussionen hervorgerufen. Unum-
stritten 1St eigentlich der Westteil dieser Zonen MI den Architektur-Mosaiken
9 deren Zugehörigkeit ZALT alten theodoricianıschen Dekoraıion vernünt-
tigerweıse keine Z weitel laut werden konnten. S0 hat 1n Jüngster Zeıt wieder

Bovını betont, da{fß die ZESAMLTE Christus-Gruppe (wıe auch dıie Theotokos-
Gruppe) theodoricianischen Ursprungs se1. Den lyraförmıgen Thron-Rückteil häalt

für „gewölbt“, ihn 5 „besser der großen Gestalt des Erlösers anzugleichen“,
während die vertikalen Linıen des Marienthrones „besser den lınear ansteigenden
Rhythmus  er Gestalt der Jungfrau hervorheben“ wollen. Demgegenüber hatte
noch ZWanzıg Jahre UV! Uehl:; die Meınung verteidigt, dafß Christus „bärtig
und daher auch Aaus der Zeıt des Agnellus“, Iso der 'Periode der Rekatholisie-
LUNS un Umgestaltung der Kirche Mıtte des Jahrhunderts, cse1.°1 Er hat 1n sol-
chen Zweıftfeln Ite un: angesehene Vorgänger. S0 hielt schon Quast das Christus-
und das Marienbild tür nacharianısch.®?

Dıe alteste Quelle für unsere Kenntnıiıs der ravennatischen christlichen Gebäude
1St gnellus MIiIt seiner Chronik der Bischöte VO  e avenna.>® In diesem Bericht des

Un selıg weınen machen!
Der ald erbebet,
Die Sonn entschwebet

Er singt bis in die Sternennacht!
49 Vgl AÄhke Hultkrantz, The North American Indian Orpheus tradıition. COIMN-

triıbution comparatıve religi0n. Stockholm 1957 Vgl hierzu terner die Ar-
beiten Von Hans Kayser: Orpheus. Morphologische Fragmente einer allg Harmonik.
Berlin 1924 Vom Klang der Welt Zürich 1937 Akroasıs. Dıie Lehre VO  — der
Harmonik der Welt. Basel 1946

Giuseppe Bovinıt, Dıie Mosaıken VvVon avenna. Milano/Würzburg/Wien 1956,
ol Ernst Uehli, Die Mosaiken VO:  } avenna. Strafßburg 1955
59 Alexander Ferdinand &n Quast, Dıie altchristlichen Bauwerke von avénna.

Berlin 1842,
JO Vgl u. Agnellus (quı Andreas), Liber Pontificalis S1Ve vıtae pontificumRavennatum, ed Bacchini Modena 1708 Ed Murator1, 1n : Rerum

Italicarum Scriptores, 88 Miılano 1 Holder-Egger, 1n * Monumenta
Germaniae Hıstorica, Scriptores Langobardiıcarum Italıcarum S4L6C. V<
Hannoverae 1878 Bijvanck, De mozaıiken avenna het Liber Ponti1-
ficalis Ravennattis. In Mededeelingen Van het Nederlandsch Hiıstorisch Instituut
Rome, 8/1928, 6187

2*
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Jahrhunderts IN1L mancherlei; Unwahrscheinlichkeiten, der NUuUr ritisch beurteilt
und verwertet werden kann, heifßt N unserem Thema, da{fß Erzbischot Agnellus,
der Bischof VO avenna e die VO  e Theoderich begründete Kırche

Martını Confessoris, die auch „Caelum Aureum“ heıißt, „wiedergewonnen“ habe
(„reconcıiliavıt“), WIC alle gotischen Kırchen Ravennas, und da{fß dort die TIrıbuna
und die beiden Wände INı Mosaikbildern VO  w Maärtyrern un!: Jungfrauen Pro-
Zes551011 geschmückt habe („de ımagıinıbus MATLLIYY. VITrSINUMOUE iıncedentium LES-
sellis decoravıt“) Eıne SCHAUC Beschreibung WIrLr 11ULE VO  —- den Jungfrauen und
den dreı Magıern die übrigens wohl antiarianısch interpretiert! die Trinıtät be-
deuten sollen) vegeben ]as befremdet C111 I1 un: legt die Frage nahe, ob eLw2
der Zustand der Südseıte damals chlecht WAar, da{ß der Chronist Agnellus VOoNn

niäheren Kommentaren absichtlich Abstand ahm In der Tat Wr ämlıch die TIri-
una Erzbischot Johannes \  e Jahrhundert bei en CINSC-
STUFZT, C1nNn Faktum, das sich bıs die Gegenwart durch das Fehlen der alten
Apsıs- un: Tribunabogendekoration schmerzlich emerkbar macht Man mu{fß sıch
1U  — fragen, ob nıcht bereıits be1 diesem Ereign1s das unmittelbar anstofßende Thron-
moOosaık der Südseite un!: Umgebung ebentalls chadenz haben nd
seitdem yarnicht der uch mehr der WECN1LISCI Jücklicheworden sind Die
Tatsache, da SpatesStens SEITt dem Jahrhundert ganz erhebliche, teilweise durch
UÜberbauungen und Retuschen verdeckte Zerstörungen gerade diesem Mosaık
erkenntlich siınd macht AA solchen Zusammenhang nıcht LUr möglıch sondern
nahezu wahrscheinlich

Aus den ot1ızen des Chronisten Agnellus ergıbt sıch Iso INIT Sicherheit NUur, dafß
Erzbischof Agnellus bei der Rekatholisierung der Kirche Triıbunabogen und
-wänden und der Apsıs?) SOW1e den Heiligenzügen hat arbeiten lassen CS

bloße Veränderungen (an den Wänden ınımal dıe Zuschriften der orthodoxen
Heiligennamen), größere Umgestaltungen des Alten AUS der Zeıt Theoderichs der
öllige Neugestaltungen I, 1ST nıcht klar. Klar 1ST auch nıcht, W ds IMIT der Irı-
un gemeınt 1ST. Über die Thronbilder geht AUsSs diesen Aufzeichnungen garnichts
hervor. Sie sind jiernach eindeutig weder als ariıanısch noch als agnellianısch-atho-
isch einzuordnen Dem Chronisten Agnellus yeht die Heıligenzüge und
die Magıergruppe, wobel letztere ftenbar noch antıarıanıschen dogmatischen In-
teresse apostrophiert wiırd. Es 1IST nach diesem Bericht möglıch, daß bereıts

Jahrhundert uch die Gruppe des thronenden Christus verändert worden 1SE. Es
1ST ber ebenso möglich, da{fß S1C unverändert übernommen wurde. Nıcht gerade
wahrscheinlich i1ST CS, dafß S1C ISLT Zusammenhang IN1T der agnellianıschen Restau-
ratıon überhaupt geschaffen wurde. Es 1SE terner möglıch, da{f S1C durch das Erd-
beben des ahrhunderts 1 Mitleidenschaft BCZOSCH nd ana worden
1SE Weiıter 1ST c5 möglich, daß Schäden des Jahrhunderts nıcht der 1Ur PrOV1SO-
risch der unvollständig eventuell Umgestaltungen — ehoben worden sind,
un da der Befund des 16 un! Jahrhunderts noch VO:  > diesen Schäden
u  9 die vielleicht CFSE durch die Restauration der Kirche Mıtte des Jahrhun-
derts endgültig beseitigt wurden

Agnellus, Lib Pontificalis, 54; ed Holder-Egger, 335
Gi0vannı. Battısta Cavalcaselle, Storıa ella pıttura Italıa, vol Fırenze

IBEs
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Anhang
Z7ur Frage dier restiau ratıven Veränderungen

der Gruppe des thronenden Christus
Apollinare Nu0vo

In HE TSL Zeıt 1SE gelegentlich die Behauptung aut gyeworden, nıcht 11UI e1in eıl
der Throngruppe Christus, sondern auch die Christus-Figur selbst
wesentlichen Teıilen un der Gegenstand der linken Hand Christi das FEr-
gzebni1s durchgreitende Restauratıon des Jahrhunderts Nıcht TST ulft
hat die Fälschung des Restaurators ANSCHNOMME Wır finden diese Feststellung
literarısch wohl erstmals be] Cavalcaselle, der ZEMEINL hat, VO Christus-Bild sCc1
die linke Hiälfte VO:  . Kopf bis Fufß ebenso die beiden Engel ZUr Lın-
ken Christ1i Das „SZeDteEr der Linken Christi habe C111 ursprüngliches Buch
ErSCETZLT, auf dem die Worte „LgO SU lux mundı lesen 59 Er beruft siıch
dafür aut C416 handschriftliche Aufzeichnung des Giantrancesco Malazappı AUS$S

dem re 1586 die der Prior des Konventes re 1860 VvOrgeW1€esSCch habe,
Malazappı habe das Mosaik beschrieben, bevor dort die verdeckende Orgel AaNSC-
bracht wurde, welche Spater wieder entfernt worden 1ST Vorsichtiger hat sıch L
leicher Zeıt Kraus ausgedrückt, der SCHNAUCH Beschreibung betont,
da der größere Teil des Mosaiks, Anbringung der Orgel echt SCI, daflß 1Ur die
linke Se1ite Christi einschlie{fßlich der linken Hand Ar  L sCc1 Über das Szep-
ter Ssagt nıchts Gerspach hat das Szepter oftenbar für alt gehalten ahn sah
es WEN1LSC Jahre nach der Restauri:erung die Iso anscheinend für sachgemäf$
hielt!) als C111 Ostensorium Kurth hielt, vermutlich Cavalcaselle folgend

die Linke M1 dem merkwürdigen Gegenstand“ für 110e „SPatere Erganzung“
Klarheıt esteht indes uch bei iıhm nıcht Die gründlichste Behandlung des Christus-
Mosaiks un!: SELHCT Restaurierung et sich bei Rıccı, der War SsSCINECN alteren
Publikationen 60 unNnser Problem nıcht erührt hat, ber seiner großen avenna-
Untersuchung darauftf CIN:  C 1ST 61 Nach ıhm lautet der VO  a} Malezzappı nde
des Jahrhunderts handschriftlich aufgezeichnete ext des Buches 111 der Hand
Christi anders als be1 Cavalcaselle Ego SM4} SC gloriae“ Obwohl ähnliche
aufgezeichnete Beobachtungen WI1IC die Malezzappıs durch Flaminı1o da Parma Aaus

dem Jahrhundert 1760 veröffentlicht N, habe der Restaurator Felice Kibel
der E857 bis 1861 der Wiederherstellung der Mosaiken arbeitete, 111e falsche Er-
NZU! ausgeführt und Christus das merkwürdige Szepter ı die Hand gegeben.
Allerdings SC1 Professor Ignazıo Sartı, Direktor der Accademıa dı Arti, der
die Entwürfe für die Restaurierung fertigte, bereıits 1854 gestorben. Nach Rıccis

Franz Xaver KrTaus, Über Begriff, Umftang, eschichte der christlichen Archäolo-
S1C Freiburg ı Br 1879 53

Gerspach, La (in: Bibl de l’enseignement des beaux arts). Parıs
[ca 958 Johann Rudol}f Rahn, Ravenna. Eıne kunstgeschichtliche Studie. Leipz1g 1869,

59 Julius Kurth, Dıie Wandmosaiken VOIN avenna Diıe Mosaıken der christlichen
Äräd, Lei zıg/Berlin 1902 18

60 Corra1D  ıdo MICCL Guida di avenna. Bologna 1884 917923). Derss avenna.
1912

61 Tavole storiche de1i O5Sa1l1C1 di avenna. Fasc. Apollinare Nuovo. Testo
di Corrado Rıccı. Roma 1934, 55,.
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235 Untersüchungeré2:?.8.  Ühtersiichun3e%n .  Rekonst?ulétion stammen von Kibel beidé Engel rechts‚-die rechte Hälfte aen Chri-  stus-Figur einschließlich des „Szepters“, ferner die Füße Christi und das Podium des  Thrones sowie der Boden unter den beiden Engeln links.® Dem hat sich schließlich  G. Bovini angeschlossen, der besonders darauf hinweist, daß wohl das Gesicht  Christi alt ist, das „Szepter“ in der Hand Christi aber „eine reine Erfindung des  Restaurators“ sei, wobei er sich wieder auf die alten Quellen beziehen und das Buch  mit der genannten Inschrift anführen kann.%  Wenn wir einmal von den Aufzeichnungen Malezzappis und des Flaminio da  Parma aus dem 16. und 17. Jahrhundert absehen, so finden wir die älteste Darstel-  Jlung der Verhältnisse bei G. Ciampini Ende des 17. Jahrhunderts. Er behauptet in  seinem Text, daß das Mosaik nach den Heiligenzügen „zerstört“ („dirutum“) und an  dessen Stelle eine Orgel erbaut sei. Ihr folge aber ein „halbes Bild“ Christi und zwei  Engel mit Stäben.® Nun ist allerdings die Bemerkung von der „Zerstörung“ des  Mosaiks im Zusammenhang mit der Orgel kaum wörtlich zu nehmen, wie sich  Ciampini ja überhaupt nicht durch letzte Präzision des Ausdrucks auszeichnet. Denn  es ist nicht glaubhaft, daß für die Errichtung der Orgel (an einer in italienischen Kir-  chen durchaus gebräuchlichen Stelle) das Mosaik abgenommen werden oder in so  großem Umfange beschädigt werden mußte. Eher wäre denkbar, daß es leicht fiel,  dort die Orgel anzubringen, weil das Mosaik bereits schadhaft war. Aus dem späte-  ren Befund ist zumindest soviel sicher, daß hinter der Orgel tatsächlich noch Teile  der von Ciampini mit Recht dahinter vermuteten Figuren steckten. Damit erhebt  sich die Frage, was nicht lange vor Ciampini die älteren Beschreiber des Buches in  der Hand Christi eigentlich vor sich hatten, d. h. ob das Buch schon Bestandteil des  noch intakten ursprünglichen Mosaiks war, oder ob es nicht aus einem veränderten  Zustand des Gesamtbildes stammt.  /  Betrachten wir den zugehörigen Stich in Ciampinis Werk, so sehen wir, daß in  der Tat die Christus-Figur durch den Orgelvorbau (Gehäuse) ziemlich genau hal-  biert ist. Das Gesicht könnte eventuell bartlos gewesen sein. Interessant ist, daß der  rechte Arm Christi nach dieser Zeichnung nicht in eine Segenshand auslaufen konnte.  Diese Hand müßte sich hiernach — im Unterschied zum heutigen Zustand — auf der  anderen Hälfte der Figur befinden; der Arm verläuft stärker horizontal als auf  dem heutigen Bild. Man erkennt das sofort aus einem Vergleich mit der Handstel-  lung der beiden Engel links, die ja der Christi entspricht. Bei ihnen sind die Ver-  hältnisse völlig exakt entsprechend dem gegenwärtigen Zustand wiedergegeben, bis  hin zu der etwas vergröberten Hand des Engels unmittelbar neben Christus, wie  denn überhaupt die Zeichnungen Ciampinis erstaunlich genau bzw. sachgerecht sind.  Bei den Engeln erhebt sich die Segenshand, wie heute ebenfalls in der Christus-Figur,  in der linken Bildhälfte. In der Skizze Ciampinis fehlen Details des Bodens bzw.  der Landschaft, die Füße Christi und offenbar auch das Thronpodium (von dem je-  doch ein Rest angedeutet erscheint).%® Ciampinis Bericht und Zeichnung würden also  nur den Schluß zulassen, daß die rechte Hälfte der Throngruppe, wahrscheinlich  $5-Ebd.; Tafel XXV.  % Bovini, 2.4.0. 100.  v  %7 Joannes Ciampini, Vetera monimenta in quibus praecipue musiva opera sacra-  rum profanarumque aedium structura . . . illustrantur. II. Romae 1699, p. 95: „Post  hos sanctos, Musivum dirutum fuit, quo in loco organum constructum est: Huic  proxima est quaedam semiimago, quae Christum Dominum nostrum repraesentat,  ut facilime argui potest; deinde duo sequuntur Angeli, arundines manibus tenentes;  sicque ad alteram Christi partem, in Organi loco, duos alios fuisse Angelos, creden-  dum est.“  68 Ciampini, tav. 25Rekonstrulétion SLAamMMEN VO'  3 Kıbel beidé Engel rechts‚l die Hara Hilfte der hri-
stus-Fıgur einschließlich - des „öZEDTENS., terner die Füßle Christi und das Podium des
TIhrones SOWI1e der Boden den eiden Engeln lınks.®5 Dem hat sıch schliefßlich

Bovinı angeschlossen, der besonders darauft hinweist, da{fß wohl das Gesıcht
Christiı alt ist, das „Szepter“ 1n der Hand Christi ber ‚eıne reine Erfindung des
Restaurators“ sel, wobei sıch wieder auf die alten Quellen beziehen un das Buch
mMiıt der CNANNTILEN Inschrift antühren kann.®%

Wenn WIr einmal VO  - den Aufzeichnungen Malezzappis und des Flaminio da
Parma AUS dem un Jahrhundert absehen, finden wir die äalteste Darstel-
lung der Verhältnisse be] Czampiını nde des Jahrhunderts. Er behauptet 1n
seinem Text, da{(ß das Mosaık nach den Heılıgenzügen „zerstOört“ („dirutum“) un
dessen Stelle eine Orgel erbaut sel1. Ihr tolge ber eın „halbes Biıld“ Christi un Wwe1l
Engel MI1t Stiben.®? Nun 1St allerdings die Bemerkung Von der „Zerstörung“ des
Mosaıks 1mM Zusammenhang MIt der Orgel kaum wörtlich nehmen, W1e sıch
Ciampını Ja überhaupt nıcht durch letzte Präzisiıon des Ausdrucks auszeichnet. Denn

1St nıcht glaubhaft, da für die Errichtung der Orgel (an einer iın iıtaliıenıschen Kır-
chen urchaus gebräuchlichen telle) das Mosaık abgenommen werden der in
yroßem Umftange beschädigt werden mußte. her waäare enkbar, da{ß 65 leicht fıel,
dort die Orgel anzubringen, zyeıl das Mosaık bereits chadhaft WAl. Aus dem spate-
ren Befund ISt zumindest soviel sicher, da{ß hinter der Orgel tatsächlich noch Teıle
der VO  3 Ciampinı miıt echt dahinter vermutetien Fiıguren steckten. Damıt erhebt
sich dıe Frage, W as nıcht lange. vor Ciampını die alteren Beschreiber des Buches in
der Hand Christi eigentlich VOr siıch hatten, ob das Buch schon Bestandteil des
noch intakten ursprünglichen Mosaiks WAal, der ob s nıcht Aaus einem veränderten
Zustand des Gesamtbildes STAMMET.

Betrachten WIr den zugehörigen Stich 1n Ciampinı1s Werk, So sehen WIr, dafß 1n
der 'Tat die Christus-Figur durch den Orgelvorbau (Gehäuse) 1emlich hal-
biert 1St. Das Gesicht könnte eventuell artlos DEWESCH se1n. Interessant ist, dafß der
rechte Im Christi ach dieser Zeichnung nıcht ın ıne Segenshand auslaufen konnte.
Diese Hand mü{fßte sıch 1ernach 1m Unterschied Z heutigen Zustand auf der
anderen Hälfte der Fıgur efinden; der Arm verläuft stärker horizontal als auf
dem heutigen Bild Man erkennt das sofort Aaus einem Vergleich mMIit der Handstel-
lung der beiden Engel links, die Ja der Christi entspricht. Be1 ihnen sind die Ver-
hältnisse völlig exakt entsprechend dem gegenwärtigen Zustand wiedergegeben, bis
hin der vergröberten Hand des Engels unmittelbar neben Christus, WwI1ıe
enn überhaupt die Zeichnungen Ciampini1s erstaunlichI bzw. sachgerecht sind
Be1i den Engeln erhebt sich die Segenshand, W 1e heute ebenfalls 1in der Christus-Figur,
1n der linken Biıldhiälfte. In der Skıizze Ciampin1s tehlen Detaıils des Bodens bzw.
der andschaft, die Füße Christi und oftfenbar auch das Thronpodium (von dem Je+
doch ein est angedeutet erscheint).®® Ciampin1s Bericht und Zeichnung würden Iso
1Ur den Schlufß zulassen, da{fß die rechte Häilfte der Throngruppe, wahrscheinlich

Ebd., atel DA  <
Bovını, a.a2.0 100
Joannes Ciampint, Vetera monımenta 1n quibus praecıpue mus1ıva D' CIa-

TU)] profanarumque aedium STEIruciura illustrantur. IT Romae 1699, 95 „Post
hos SANCTOS, Musıyum dirutum fult, qQquUO 1N 0OCOo Organum CO:  um ST Huic
proxima eSst quaedam sem11mag20, QUAaC Christum omınum NOSTFrUM repraesentat,
u facılime argul OTESL; deinde duo SCEQUUNLUFr Angeli, arundınes manıbus tenentes;
S1Cque ad alteram Christi artem, 1n Organı loco, duos alios fuisse Angelos, creden-
dum ST  «“

Cilampinı, LaVvV.
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teilweise beschädigt, damals hınter dem Orgelgehäuse verborgen war, während die
linke Hälfte mIit einzelnen Verlusten (oder Übermalungen?) 1im vmsentlichgn erhalten
Walr

Ungefähr wel Jahrhunderte nach Ciampını hat (Jarruccı eıine Zeichnung mıt An-
gaben der erganzten Teile gebracht. Nach ıhm ware die rechte der Christus-
Fıgur (mit Ausnahme des Gesichts) un des Thrones SOW1e L11LUTLr eın el der Engel
rechts erganzt. Er kennt dıe Probleme aus der eıit Cıampinıs.® Die angebliche Er-
anzung der beiden rechten Engel (ın ihrer Gänze!?) durch Kiıbel wırd
auch raglıch durch eine Bemerkung Quasts VO  k 1842, wonach Christus, „VOon vıer
Engeln umgeben, oben, zunächst der Tribune, thront“.79

S  S

Zustand ım ]abrbzmdert. (Nach Garruccı 1877, ach der Restaurierung!)

Die Behauptung VO  ] der freien Erfindung des ASZeDIEIS durch den Restaurator
Kıbel 1m Jahrhundert wiıird schon zweifelhaft, WE INa  J den heutigen Zustand
des Mosaiks eıner SCHNAUCH Prüfung unterzieht. Dıie beste Reproduktion des Christus
überhaupt hat V, Sımson 1n seinem Ravenna-Werk nach eiınem ausgezeich-

Alinarı-Foto gebracht. “* S1e zeıgt MmMIit er eutlichkeıt, da{fß mindestens der
lınke eıl des oberen tropfenförmigen Stückes des Plektron, ferner der linke Teil
der oberen Einschnürung und vielleicht der linke and der kugeligen Verdickung
sSOWwie ein Stückchen liınks Fußle des Instrumentes den alten und erhaltenen
Partien der Figur gehören mussen. Die Restaurierungsnarbe verläufl durch das
Plektron, während allerdings die lınke Hand Christı erneuert se1n dürfte Felice
Kibel hat also auch nach dem heutigen Zustande miıt dem Plekvrqn nıcht einfach

69 Raffaele Gzirrucci, Storia TIG cristiana, vol Prato 1877, o und
tav 2472

70 Quast, Za
71 tto 5S1mMSON, Sacred Fortress. Chicago 1948, pl Ex

i
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240E  X  %:  »  W  }  F  240  n Untvers;1élu’i\ng‘,c‘:‚{;'l.  {  ‘  „geflufikert“ und eine ganz neue Sachehingestellt‚ sondern'oflensi&tliä etwas vor-  gefunden — vielleicht außer den Mosaikresten auch noch Spuren (Eindrücke von  S  Steinchen) im zerstörten Teil des Bildes —, das ihn zu seiner Ergänzung veranlaßte.  Zu einem Buch können die Mosaikreste neben derHand Christi nicht gehört haben,  allenfalls zu einem Volumen. Ein aufgerolltes Volumen an dieser Stelle würde aber  eine völlig unmögliche, verkrampfte Stellung des linken Armes Christi, der sehr  scharf angewinkelt gewesen sein müßte, und der haltenden Hand voraussetzen, die  sich nicht zu dem zwar strengen, in der Haltung aber ruhigen und gelösten Ganzen  der Figur fügt. (Vgl. den rekonstruierten Christus vom Tribunabogen von S. Michele  in Affricisco in Ravenna; heute in Berlin!) Überdies sprechen die alten Gewährs-  leute deutlich von einem „Buch“ („libro“). (Vgl. Abb. 2.)  Vor allem ist die entscheidende Frage, wie denn Kibel auf das Plektron gekom-  men sein soll, das man auch dem Akademieprofessor Sarti kaum zutrauen dürfte.  Ein Christusbild mit diesem Gegenstand in der monumentalen Kirchenkunst ist  sonst nicht bekannt. Weder Kibel noch Sarti konnten dafür irgendwo Vorbilder  oder Anregungen aufgenommen haben. Möglicherweise haben sie gewußt, wie ein  Plektron aussieht und was es ist. Eine Vertrautheit mit der Orpheus-Theologie  Eusebs und anderer Schriftsteller darf man bei ihnen nicht voraussetzen, und einen  eigenen Einfall der Restauratoren in dieser Richtung kann man im Ernste nicht an-  nehmen. Auch ein Vorbild für ein Szepter in der Hand Christi konnten sie in der  antik-christlichen Monumentalkunst nicht gefunden haben. Und warum hätten sie  diesem Szepter die exakte Gestalt eines Plektron gegeben? Hierfür boten sich viele  andere elegantere und bequemere Möglichkeiten an. Die Erfindung eines Plektron  durch Kibel oder Sarti ist also absolut unwahrscheinlich. Überdies dürften Vater  und Sohn Kibel von der auch für ihre Zeit zu erwartenden restauratorischen Erfah-  rung und Gewissenhaftigkeit gewesen sein, besonders wenn wir die sehr positiven  Auslassungen von Ferdinand Gregorovius über die beiden Mosaizisten beachten,?  die ihnen so weitgehende und unzuverlässige Abschweifungen von selbst verbot.  Weiterhin ist zu fragen, warum denn die Kibels sich nicht nach den Aufzeichnungen  Malezzappis gerichtet haben, die Cavalcaselle 1860, also mitten in der Restauration,  in der Hand des Priors gesehen hat. Sollte sie der Prior nur einem Kunsthistoriker,  nicht aber den Restauratoren gezeigt haben? Sollte der Eigenwille der Kunsthand-  Sr  werker, die_schließlich in päpstlichem Auftrage arbeiteten, sich‘ gegenüber einem  7 Gregorovius traf „Vater und Sohn“ Kibel 1863 bei der Arbeit in S. Vitale im  Auftrage der päpstlichen Regierung an. Er hebt hervor, daß sie aus der seit dem  Hochmittelalter ungebrochenen römischen Tradition der Mosaikkunst hervorgegangen  seien, und lobt auch ihre technischen Fertigkeiten bei der Reinigung der Mosaiken  mit neuen Mitteln, die „den vollen Genuß ihrer Ursprünglichkeit“ gewährleisten.  (Ferdinand Gregorovius, Ravenna, 1863; abgedruckt in den „Wanderjahren in Ita-  lien“.) Gegen die Arbeit der Kibels mag noch so viel eingewendet werden, und sie  “  mögen vom Standpunkte unserer heutigen historischen Kenntnis gelegentlich gesün-  digt haben: Fahrlässig waren sie bei ihren Restaurierungen nicht. Gerade das Para-  debeispiel für die ihnen vorgeworfenen „Fälschungen“, die Restaurierung des Brot-  wunder-Bildes im nördlichen Obergadem von S. Apollinare Nuovo, das nach Ciam-  ..  ini ursprünglich eine Darstellung des Weinwunders von Kana war, ist instruktiv  f  u  r ihre Arbeitsweise. Sie haben sich nämlich nichts aus den Fingern gesogen, sondern  nur die Anhaltspunkte des alten Zustandes, soweit vorhanden, benutzt und die we-  sentlichen Elemente erhalten., Sie haben nichts hinzugefügt, als was ihnen nach dem  Zustande des Mosaiks vorhanden gewesen zu sein schien. Der vermutliche entschei-  dende Irrtum aber beruht hier gerade offensichtlich auf der vergleichenden Heran-  ziehung von ähnlichen Sujets  Y  E  der alt&ristli@en Kunst, flalso auf einer grqfid;ätzlich  4  äiélftigen Methodg.  {  Ya  zUntersüchungen
- geflufikert“ und eine gyanz NeEUeE Sache ‘hingestellt‚ sondern off. ensi&tli& VOTr-

gefunden vielleicht außer den Mosaikresten auch noch Spuren (Eindrücke VO  3

Steinchen) 1mM zerstorten e1l des Bildes das ıhn seiner Ergänzung veranlaßte.
Zu einem Buch können die Mosaıikreste neben er Hand Christi nıcht gehört haben,
allentalls einem Volumen. Eın aufgerolltes Volumen dieser Stelle würde ber
1ne völlig unmögliche, verkrampfte Stellung des lınken Armes Christi, der sehr
schart angewınkelt SCWESCH se1in müßte, und der haltenden Hand voraussetzen, die
sıch nıcht dem War9 1n der Haltung ber ruhigen un velösten Ganzen
der Fıgur fügt. Vgl den rekonstruilerten Christus Vom Tribunabogen VO  } S. Michele
in Aftricisco 1n Ravenna; heute 1n Berlin!) Überdies sprechen die alten Gewährs-
leute eutlich VO  - einem „Buch“ (SHDrO : Vgl Abb 2

Vor allem 1St die entscheidende Frage, W1€e enn Kıbel auf das Plektron gekom-
INnenNn se1n soll; das INa  - auch dem Akademieprofessor Sartı aum dürfte
Eın Christusbild miıt diesem Gegenstand in der monumentalen Kirchenkunst 1Sst

nıcht ekannt. Weder Kıbel noch Sartı konnten dafür ırgendwo Vorbilder
der Anregungen aufgenommen haben Möglicherweise en S1e gewußt, W 1E€ eın
Plektron aussieht nd W as 1St. Eıne Vertrautheit mıiıt der Orpheus- Theologie
Eusebs und anderer Schriftsteller darf 11a  — bei ihnen nıcht VOraussSetzZen, und eınen
eıgenen Eintall der Restauratoren in dieser Rıchtung kann 1m Ernste nicht
nehmen. Auch eın Vorbild tür eın Szepter in der Hand Christi konnten s1e in der
antiık-christlichen Monumentalkunst nıcht gyefunden haben Un: hätten s1e
diesem Szepter die exakte Gestalt e1nes Plektron gegeben? ET RCn boten sıch viele
andere elegantere un! bequemere Möglichkeiten Dıie Erfindung e1nes Plektron
durch Kıbel der Sartı 1St Iso bsolut unwahrscheinlich. Überdies dürften Vater
un Sohn Kibel VOon der auch fur ihre eıit erwartenden restauratorischen rtah-
rung un Gewissenhaftigkeit SCWESCH se1n, besonders wenn WIr die cehr posıtıven
Auslassungen VO:  3 Ferdinand Gregorovıus ber die beiden Mosaı1zısten beachten, ”®
die iıhnen weitgehende un! unzuverlässıge Abschweifungen VO:  . selbst verbot.
Weiterhin 1St fragen, denn die Kibels sich nıcht nach den Aufzeichnungen
Malezzappıs gerichtet haben, die Cavalcaselle 1860, Iso miıtten in der Restauration,
1n der Hand des Priors gesehen hat. Sollte Ss1e der Prior 1Ur e1ınem Kunsthistoriker,
nıcht ber den Restauratoren gyezeigt haben? Sollte der Eıgenwille der Kunsthand-
werker, die _schließlich 1n päpstlichem Auftrage arbeiteten, siıch gegenüber einem

72 Gregorovius trat „Vater un Sohn“ 1863 bei der Arbeit 1n Vitale 1m
Auftrage der päpstlichen Regierung Er hebt hervor, da{fß S1e AUS der se1it dem
Hochmittelalter ungebrochenen römischen Tradıtion der Mosaıikkunst hervorgegangense1en, und obt uch ıhre technischen Fertigkeiten bei der Reinigung der Mosaikenmit Mitteln, die „den vollen Genuß ihrer Ursprünglichkeit“ gewährleisten.(Ferdinand Gregorovius, Ravenna, 1863; abgedruckt in den „Wanderjahren iın L1ta-
lien“.) Gegen die Arbeit der K ıbels INAas noch viel eingewendet werden, und sıe
mOogen VO Standpunkte heutigen historischen Kenntnis gelegentlich gesun-digt haben Fahrlässig sS1e be1 ıhren Restaurierungen N:  cht. Gerade das Para-
debeispiel tür die ihnen vorgeworfenen „Fälschungen“, die Restaurierung des Brot-
wunder-Bildes 1m nördlichen Obergadem VO'  3 Apollinare Nuovo, das nach C1am-

111 ursprünglıch ıne Darstellung des Weinwunders VO  w Kana WAar, 1St instruktıvf ihre Arbeıitsweise. S1e haben sich nämlich nıchts A4aus den Fıngern zesogen, sondern
NUr die Anhaltspunkte des alten Zustandes, SOWEeIt vorhanden, benutzt und die WC-
sentlichen Elemente erhalten. S1ie haben nıchts hinzugefügt, als W as ihnen nach dem
Zustande des Mosaiks vorhanden gewesen sein schien. Der vermutliche entsche1-
dende Irrtum ber beruht h.  ler gerade oftensichtlich aut der vergleichenden Heran-ziehung VO:  3 ähnlichen Sujets der alt&ristli@en Kunst, flalso auf einer grufid;ätzlidx+'iCh\tigen Methode.



241dold:immer, Christus Orpheus

géistli&ep Oberen (der der Theologie der A,  Iuschref “ interessiert se1in mußte!)
durchgesetzt haben? Dies alles 1St völlig unglaubhaft, WEn 11a nıcht annımmt, daß
die Kibels ZuLeE 1Gründe ftür die Wiederher;tellung des Plektron hatten.

r

Fine andere Merkwürdigkeit 1St der ext des angeblichen Buches 11n der Hand
Christi, welches die Gewährsleute des und Jahrhunderts gesehen haben
gesehen VO:  - der wohl auf eiınem UÜbermittlungsfehler beruhenden verschiedenen
Überliefterung des Wortlautes be] Cavalcaselle un in den Rıccı vorliegenden Quel-
len, 1SEt die Inschrift, die Ps R (24), F{ in eın Christus-Logion umwandelt un:
offensichtlich auf das Te Deum A TCxX oloriae Christe“) Bezug nımmt, nıcht Sanz
gewöhnlich. Im Unterschied vielen solcher Texte auf Majyestas-Darstellungen
bringt S1e ben kein Christus-Wort und nıchts Neutestamentliches. Eıne Anspielung
auf das lateinıische Te Deum 1n einer Kırche des Jahrhunderts 1St U:  3 wen1g wahr-
scheinlich, VOTL allem 199028  - einen gotisch-arianischen Ursprung dıeses Bildes
nımmt. “* Gewıif ISt die Beziehung des „FCX gloriae“ aut Christus nach Ps 23 (24)
alt und 1in der lıturgıschen Verwendung se1it der Hilfte des Jahrtausends nıcht
Salız selten, VOT em 1n Österlicher Zeıt. ” ber auch den agnellianıschen Restaura-

dürfte kaum der hier wohl vorauszusetzende ext des Te Deum nahe gelegen
haben, VOT allem nicht 1n der Ich-Form un besonders annn nıcht, wenn Kählers
1n WEeIS auf einen möglichen spanısch-gallischen Ursprung dieser Wendung -
triftt.76 Es 1St völlıg fraglich, ob das Te Deum damals schon 1n die orthodoxe VCN-

3 Dıe Inschriften der Bücher und Buchrollen 1n der Hand Christi die Mittedes ersten Jahrtausends siınd entweder deklaratorisch-referierenden Charakters, sOWeIlt
S1e überhaupt lesbar ausgeführt sınd („Dominus legem dat“; „Dominus dat”:
„DDominus CONM:  or ecclesiae Pudentianae“) der S1ınd Worte Christi 1n der Ich-
Form („Egö SU) V1a, veritas c VilA ın der Erzbischöflichen Kapelle VO:  -
avenna auf einem Mosaık, das 1m Inhalt oftensichtlich auf DPs (91) Bezug nımmt
nd am ehesten die Inanspruchnahme e1ines Psalmenzitates für Christus nahe gelegthätte: auf dem berühmten Mosaik der römiıschen Petrus-Contessio FEıne
Inschrif} der 1er VOorausgesetztien Art auf alteren Majestas-Darstellungen 1St mır

noch nıcht begegnet. Das einzige mir bekannte Beispiel alterer eıt für die
Verwendung eines Psalmwortes 1n einem Buche 1n der Hand Christi befindet sich auf
einem Elfenbeindeckel der Oxtorder Bodleiana, ber ErsSt Aaus der eit 800 Auch
ISt hier nıcht das Psalmwort Christus 1n den Mund gelegt, sondern reterierend und
auf die Art der Darstellungen Bezug nehmend aut die Buchseiten geschrieben: lınks
„IHS$ rechts „SVP (er) ASP (idem)“ vgl Ps (1 Volbach, a.a.0

9 un Tat 61, Nr A der irrtumlıch ASPidas erganzt hat) Eın Vergleich
mıiıt den normalen Majyestas-Darstellungen kann VO:  — hier Aaus kaum SCZOSCH werden.

7 Die Herkunft des 'Te Deum Aaus orthodoxen reisen hat die Arbeıit VO:  w Andrew
Ewbank Burn (Der Hymnus ‚Te Deum Deutsch VO  - Wıssıg. Kassel wahr-
scheinlich gemacht. Neuerdings haben die Untersuchungen VOon Franst Kähler Studien
ZU): Te Deum und AT Geschichte des Psalms ın der Alten Kırche. Göttingen

diese Vermutung bestätigt, h11€ dabei die Verfasserfrage klären können,
und gleichzeitig aut die velegentliche christologische Verwendung VO: Ps (24)
se1it der eıt der Apologeten, VOFr allem 1m. Zusammenhang mi1t der Himmeltahrts-
vorstellung, hingewiesen. All das macht die Ursprünglichkeit einer solchen nschrift
1n Theoderichs Kırche des frühen Jahrhunderts cchr unsicher. Der zweıte, christo-
logische eil des Te Deum 1st YSt 1im Jahrhundert bezeugt vgl Kähler, a.a2.0
119 ff.) und; stellt innerhalb des „Hymnus” ine are Besonderheit dar ber geradeäßt sıch miıt den Arıanern wenıgsten zusammenbrıingen.{b Vgl Kähler, 4.2.0 88

Kähler, a.a.0.
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natische Kirche gelangt SC1MH konnte Kıne christologische Verwendung VO DPs 23 (24), S e LZ unmittelbar (d hne den Umweg ber die Lıturgie) durch die rıaner wiırd
114  — WAar grundsätzlich nıcht ausschließen können S1e 15L jedoch diesem Zusam-
menhang z1emlich unwahrscheinlic} un arıanische Rezeption des christolog1-
schen Teıls des Te Deum ErSt recht Au dafß Theoderich theologische der
politische Veranlassung ZUuUr Anwendung des Psalmverses auf den Christus C1iner

Hoftkirche sehabt haben könnte, leuchtet nıcht CI
Auft die Bedeutung der Köni1gs Ideologie und Souveränitätsterminologie den

trinıtarısch christologischen Streitigkeiten der alten Kırche hat neuerdings
cschr gründlichen Untersuchung Beskow hingewiesen Gerade hier sıch da{ß
bereits bei dem zwielichtigen Eusebius der übriıgens nebenher auch einmal s 23 (24)
Z christologisch verwendet) die „königliche Terminologie auft alexandrinische
Tradıtion zurückgeht un da dıe nıcänıische Theologie, nıcht die arıaniısche, die
Lehre VO  - der Königsherrschaft des inkarniıerten Christus entwickelt hat79 Zwar
haben anscheinend auch dıe riıaner gelegentlich die Idee des Könıgtums Christi be-

uch bei ihnen kann Christus BAaOLAÄEUS SCHNANNT werden, ber 1LLUT als der
Präexıistente un: als Gottes Stellvertreter (AVAizeresent über die Schöpfung), nıcht
„ 11 irgendeinem absoluten Sinne“ 81 DPs 23 (24), V scheint be1 den Arıanern als
christologisches Argument nıcht vorzukommen (verständlıcher Weıise; weıl 1er
ursprünglıchen biblischen Verständnis eindeutig VO  3 Gott die ede 1St), während
gerade die Nıcäner die Stelle christologisch yebraucht haben dürftten Dıie CX ylor1ae-
Formel 1ST Iso auch CC dogmengeschichtlich eher C111 orthodoxes als C1in arianısches
Spezifikum

Man könnte einwenden, da{ß die Anbringung arıanısch nıcht gebräuchlichen,
hingegen den Orthodoxen sympathischen Formel von Theoderich geschickt i Zuge
SCIHET Versöhnungs- und Koexistenzpolitik beabsichtigt SCWESCHL sSsC1 Dazu 1ST ber

5  9 dafß selbst C1in kluger Taktiker WIC Theoderich keinen Anlaß hatte, eiINE

solche Sympathiekundgebung gerade SCILLOI Palastkirche veranstalten, die
oftensichtlich ihrer SONSTIgCN Ausstattung vgl die agnellianısche Renovierung!)
nıcht auf die Gefühle der Orthodoxen besondere Rücksicht nahm IDDieser FEinwand
WAaTC allenfalls Viıtale diskutabel Und INa  =) mü{fßte dann Ja Theoderich
trauen, daß für diesen tragwürdıgen Z weck nıcht 198088 C111 unarıanısches Theolo-
SUMCNON, sondern CINE bei solcher Gelegenheit überhaupt ungebräuchliche Wendung
anstelle des aut den Thronbildern üblichen echten Christus Wortes verwendet hätte
Dıieses Theologumenon hätte A4Uus alttestamentlichen Zıtat bzw A US

orthodoxen lıturgischen Formel 1ien Ausspruch Christi der Ego SU Form
abgewandelt! Mıt ariıanıschen Konzessionen hätte ann diesem Bilde den pra-
eX1istenten LOogos Christus, nıcht den erhöhten der eschatologischen sehen mMUSSCH

(was Aaus dem Dekorationsprogramm und Aaus der Ikonographie heraus urchaus
glaubha 1St) uch VO  3 da AaUuUsSs ZCEWINNL Iso das angebliche Buch der Hand
Christi MT der dubiosen Aufschrift keine Wahrscheinlichkeit bzw Ursprünglichkeit

Allenfalls könnte INa  n} dem Rex Gloriae dieser Stelle C1NEC Übertrumpfung
der untergegangenen Theoderich-Herrschaft sehen, Iso C111 Resultat der posttheo-
doricianischen Restaurierung des Jahrhunderts Viel näher legt sich ber einNc
andere Möglichkeit Die alten Berichterstatter werden durchaus richtig gesehen

Per Beskow, Rex Gloriae. The kingship ot Christ ı the early urch. Stock-
holm/Göteborg 1962

78 Beskow, A, 263 79 Ebd 275
Ebd 2769 fT 81 Ebd 274 f

EL
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haben; 11ULT haben sS1e eine Restafuration des Mosaiks, un WAar wahrscheinlich ıne
Restauratıon durch Übermalung, gesehen, wI1e S1e früher Mosaıken oft AL

wurde, die dem Christus Stelle des unverstandenen und vielleicht schon be-
schädigten Musıkınstruments das Buch mit ben jener nschrıft 1n die Hand gab. Der
Übermaler bZWw. sein Auftraggeber hat dabe1 möglıcherweise nıcht nur das Te Deum
zıtlert, sondern sich vielleicht auch durch den Christus MI1t Engelgeleit die Wen-
dung von Ds 23 (24), erinnern lassen („Dominus virtutum ıpse est DPCX gloriae“).
Es ware iıcht undenkbar, da{flß überhaupt erst dıe Renaissance-Zeıt einer solchen
Retusche geschritten ISt. Wır muüfßten ann eventuell miıt mindestens WwWwel alten
verändernden Restaurationen rechnen: eıner altesten (agnellianıschen?), die den
Kıthara spielenden Christus 1n eınen bloßen Plektron-Iräger umwandelte; einer
1e1 spateren, die ıhm durch Übermalung auch das Plektron ahm un das Buch
vab Kıbel hätte dann richtig erganzt.

Was haben Iso die Restauratoren des Jahrhunderts getan? möchte anneh-
INEN, da{fß S1e (u be1 der Anwendung ihrer V  3 Gregorov1us erwähnten Reın1-
gungsmethoden) Reste bzw. Spuren 1n der rechten Häiälfte des Christus-Mosaıiks VOT-

gefunden aben, die auft das Plektron ührten. Diese Spuren en S1e MIt den VOI -

handenen Mosaıikresten verbunden. Vielleicht hat das ber auch schon Sartı
und daraus bestimmte Auffassungen tormuliert. Sicher haben sS1e nıchts entdeckt,
W ds ein Buch mi1it nschrift hätte erschließen lassen. Das ware auch nıcht verwunder-
lıch, WEn das uch durch Übermalung zustande gekommen seın sollte Sie hätten

zweitellos das Buch als die konventionelle un: nächstliegende Lösung wieder-
hergestellt; aS S1e vermutlich auch A N hätten; WenNnn die Lacune 1n der
Wand überhaupt keinerlei Hınweise auf den ehemaligen Zustand enthielt.
konnte 1n seiner Tätigkeıit kaum Je andere alte Christus-Figuren als solche MIt einem
Bu: der Volumen 1ın der Linken vesehen en Wenn eine völlig zerstorte
rechte Bildhiälfte hne Anhaltspunkte frei erganzen wollte, War ıhm zwanglos dieser
einzıge un: ogische Weg gewlesen. Zu dem seltsamen Gegenstand 1n der Hand
Christi, den nıe VO 1n einem solchen Zusammenhang bemerkt haben konnte,
mufßten iıh schon deutliche Hınvweise zwingend führen Die Tatsache, da{ß Protessor
Sartı damals bereits LOT WAar, chliefßt wohl auch „künstlerische“ der „historische“
Ergänzungsanweisungen VO  - dieser Seıte 115 Es 1St Ja auffallend, dafß selbst VvVon

den Kunsthistorikern un Archäologen, die siıch bisher miıt dem Bilde befafßt aben,
noch keiner das angebliche „özepter” VO  3 der Form her ‚ wirklich identifiziert hat,
Was Aaus den Orpheusdarstellungen hne jede Schwierigkeit möglıch n

Man sollte Iso die These VO:  e} der freiıen Erfindung gerade elines solchen Instru-
mentes durch Kibel beiseite legen und die Notızen des und Jahrhunderts
ber das Buch mIit der verdächtigen und ungewöhnlichen Inschrift sehr kritisch be-
andeln. Man kann letztere niıcht auf den Originalzustand des Thronmosaiks
wenden, weıl die ursprüngliche Zugehörigkeit einer solchen nschrift theologie-
geschichtlich nıcht möglıch ist;, se1 denn, dafß INa  m das Christusbild VO:! Apol-
linare Nuovo VO: vornherein Theoderich und seiner Zeıt abspricht und damıt seine
Entstehung 1mM ersten Drittel des Jahrhunderts preisgibt. Hıer esteht eine klare
Alternative für die (m 1M echt befindlichen) Verteidiger der Ursprünglichkeit
der Mosaikdekoration der Langhauswände.



1N€e NEeCUE Quelle
ZUr Generalsynode VO Siena 3-14

Von Wliadıiımir Koudelka

Es lıegt 1n der Natur der Sache, da{fß die Generalsynode Von Pavıa-Siıena
(  3—2 auch 1n der Geschichtsschreibung neben den Zzwel großen abend-
ländischen Konzilien des 15 Jahrhunderts, dem VO Konstanz 1414—18
und dem VO  a Basel (  1=37), 1m Schatten blieb Sı1e kann sıch mMI1t jenen, Ja
nıcht einma|l mi1t der Synode VO  5 152 (1409), 1n keıiner Beziehung 6556
weder in der Zahl der anwesenden Teilnehmer, noch in der Bedeutung der
erlassenen Dekrete, noch ın der VOIl einer Kirchenversammlung OT:
LOÖsung der zahlreichen Probleme der damaligen eıit. in die Geschichte 1sSt
diese Synode 11LULr als ein VO  w Anfang 7: Scheitern verurteılter Versuch
eingegangen, dessen wissenschaftliche Durchleuchtung wenig dankbar se1in
schien. Als Hauptquelle diente eigentlich immer noch das Werk des Ilohannes

‚< 1VO  w Kagusa „Inıtıum e prosecut1o Basıliensis Concılı 1n dem die Vor-
geschichte des Konzils VO  a Basel,; a1sO auch die Einberufung und der Verlauf
der Synode VoNn Pavıa-Siena dargestellt ISt. Eıinıige Briefe des Papstes, der
weltlichen Herren un: der Stadt Sıena erlaubten nur dürftig, die Verflech-
Lung der kırchlichen und staatlichen Interessen SOWl1e der gegensätzlıchen
Krätfte Zzu untersuchen. Der Mangel an Quellen machte unmöglıch, die Be-
hauptungen Iohannes‘ von Ragusa und die 1MmM gCNANNTLEN Werk inserıerten
Dokumente überprüfen, bzw testzustellen, w1e Nn  u un wahrheitsge-
PE er ın seinen AÄußerungen und Abschriften ist: seine Z einselt1ge Einstel-
lung 1n den späteren Jahren müßte nämlich e]ne solche Gegenüberstellung
ertordern. en Verlauf der Synode hat EerSsSt oel Valois ziemlich N  u auf-
gezeichnet,“ der auf rund der Stadtbücher VO  e Sıena „die Vorfälle, welche
den Ablauf der Synode kennzeichneten, fast Tag für Tas rekonstruleren
konnte“.? Valoıs’ Verdienst darf sicher nicht unterschätzt werden. Neben der
Rekonstruktion der Ereignisse 1n Sıena vermittelt uns viele Namen von
Teilnehmern, die diesem Zeıtgeschehen mıtwıirkten. Bloß se1in Material
}3esteht nebén dem erwähnten Werk des Lohannes VO  - Ragusa fast AaUS-

Hrsg. VO:  e} Palack+* in Monumenta Conciliorum generalıum saeculi decim!ı
quintı, E Vindobonae 1857
Sıgel zıitieren.

1—131; 1n der Folge werden wır dieses Werk em

Le Pape EL le Concile (1418—1450), 1, Parıs 1909, Ta
33 les admıiırables Archives d’Etat de Sienne m’ont MISs meme de reconsti-

LuUer, pour a1ınsı dire, Jour le Jour les incıdents.quı marguerent la n du concılede 423214247 Dortselbst OC
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schließlich ZUS Briefen sSOwie Entscheidungen der Srdt Siena, und beutet es

etwas einselt1g 1Ur dem Gesichtspunkt des Verhältnisses 7zwischen
aps und Konzıil aus Be1 der Lektüre des Abschnittes über die Synode VO  an

Sıena können WIr U11$5 dem Eindruck nıcht entziehen, dafß die 1n jenem Mate-
ral enthaltenen Tatsachen vorwiegend die äußeren Geschehnisse wiedergeben,
während die eigentliche Stimmung und zuletzt auch die wirklichen Ursachen
des Mißerfolges 1n Dunkel gehüllt leiben. Man kann dies A4US den, csehr VOI-

sichtigen Formulierungen VO Valois selbst ablesen, wenn diese Ursachen
neNNCeN versucht.

Fın olücklicher Fund 1 ‚Archiıvo de]l Reıno de Valencia“ hat 1U plötz-
lıch unNsere Kenntnisse über die Sıena-Synode bedeutend bereichert.* er
Kodex Nr 673 der Sektion „Real“ 1m erwähnten Archiv erweckt die Aut-
merksamkeıt schon durch die Überschrift aut dem Buchrücken: „Proceso del
Concılio de Sena  “ Fın ahnlicher 'Titel und die alte Signatur steht auch auf
dem außeren Einbanddeckel: „Arm. Nr 1OCESO hecho DOI el Concılio
de Sena. Baylıa D  1 <& Bereıts nach einer flüchtigen Durchsicht des Inhaltes
kann Ial mMi1t Sicherheit teststellen, da{ß sıch Mater1u41 Zur Sıena-
Synode VOIN 14A3272 handelt. Das CGanze ISt ein Papierband VO:  a 31
1in Pergament gebunden, ursprünglich 255 Folien umfassend, VO  a denen heute
Aa Antfang und Ende einıge fehlen, W1€e WIr weıter untfen CNaAauU angeßefl
werden. Der Kodex 1St AUS selbständigen Faszikeln ZzZusammengesetZt, VO11

denen aneınander genäht sind, während der Faszikel lose erhalten 1St.
Diıeser estand ursprünglich Aaus Folien, VO  3 denen heute Ur vorhanden
sind: Fol. F: 1516; 19220 Auf Folio WD befindet sich ıne Inhaltsüber-
sıcht des .Werkes und auf Folio S heißt „Alıqua notabiılia qu«c col-
liguntur C contentis intra in hoc Libro“ Die anderen Folien sınd unbeschrie-
ben Die Reihenfolge der übrigen Faszıkel ISt gegliedert: D Fol
24268 D, Fol GY= 11 O Fol 114—160; as7.. Fol 161—208;
Fasz. Fol 209753 VO denen aber die Folien 239254 herausgeschnitten
siınd. Das letzte Blatt 1St unbeschrieben. Wıe ersichtlich, beginnen die eıgent-
lıchen Akten erst mıt dem Faszikel Das Heft wurde spater hınzu-
gefügt, W as auch durch die remden Schriftzüge der Inhaltsübersicht und der
96 N0tabilia ® aut den ersten Folien bestätigt wird. Die cehr gut lesbaren
Akten Hasz. 26 hat durchgehend ine und dieselbe and gyeschrieben. S1e
verräat einen zeübten Schreiber, der War die Schriftgröße oft wechselt, den
Schriftcharakter jedoch iıdentisch auspragt. -

Wır sınd auch iın der Eage, die Entstehungszeit dieser Sammlung zı1emlich
SCHNAauU bestimmen. Schon die wechselnde Schriftgröße und die nıcht ımmer
chronologische Ordnung der Aktenstücke deuten daraut hın, daß sıch nıcht
um das Werk eines Kopisten handelt, der spater und 1in einem Zuge nach
chronologisch geordneten Originalen abschrieb, sondern dafß Schreiber
die einzelnen Stücke 1in se1n Heft eingetragen hat,; wı1e sS1e ihm 1n die Hände
kamen, auch yvenn er sıe einıge Tage später einreihen mußte. Dadfs dieg

Frau Rosa Troncoso, Diırektorin des Archivo del Reıino de Valencıa bın iıch
für die freundlichen und kostbaren Intormationen aufrich?igem Dank verpflichtet.
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yleich während der Synode und S1ena besorgte dafür das Wasser-
zeichen des Papıers Dieses stellt 1en stilisıerten agen W Ee1 verschiede-
1I1C1H Formen dar Di1e orm kommt allen Faszıkeln asz VOTr,
die andere 1LUFr den Heften und Die unterscheidet sıch 1UrI
VO  $ Wasserzeichen derselben eit Aaus Papıermühlen Mittelitaliens 5 Dıe -
dere gleicht fast Nau dem Wasserzeıichen, das sıch auch den Stadtbüchern
VO'  e S1ena Jahre 1421 vorhfindet ıe NNeEeTECN Merkmale der Sammlung
erhärten noch mehr die Überzeugung, da{ß SIC während der Synode i Sıena
entstanden 1ST und ermöglıchen uns, ihre Zweckbestimmung, die Person des
Autors und wahrscheinlich auch des Schreibers 1111 Notar des aragonischen
KöÖönı1gs ermitteln Der Autor begnügt sıch nıcht M1 der bloßen Wiıeder-
gabe der Akten: schickt iıhnen C kürzeres oder Jängeres Vorwort
OIA4Us, dem die Umstände anführt, welchen jeder Akt entstanden
1O1; Neben der SCHAaUCH eıt (auch der Stunde), nın die Personen, welche
den Sıtzungen beiwohnten, schildert die Stimmung, die bei ihnen herrschte
und o1bt den Verlauft der Beratungen M1 gewissenhafter Notargenauigkeıit
wıeder. Seine Teilnahme steht über allem Zweiıftel. Es handelt sıch also
1E Chronik, 111C Art Protokoll oder noch besser, C1M offizielles Tage-
buch, das Spater als Beleg tür die VO' aragoniıschen Gesandten geleistete Ar-
beıt dienen sollte.

Nach kurzen gyeschichtlichen UÜberblick über das Papstschisma und
das Konzıila Konstanz, VON dem die Synode Sıena ausg1ng und ab-
hıng, stellt sıch der Autor teierlich VOT SIM OIN1NEC Sanctie et individue TIrı-
N1ILALlS, Patrıs et Filı et Spirıtus SanNcCtl, inen Incıpıunt 2 WGıa decreta

veneralı concılio Senensı, C1VITAaLIS Italie, PCI Guillelmum Agramunt,
clericum Dertusensı1ıs d1i0ces1s, SCr1ptorem seren1ssımı PFINC1IDIS et domuinı1, do-
11111 Aragonum, Sıicılie eiC CIUSQUC et ımperı1alı auctoritatibus
publicum, ut NNUSs male POtul, recollecta compilata, Partım de mandato
inclıte Yspanıce presidente eadem Natıiıone reverendissımo
Christo er domino, domino Iohanne, divina archiep1scopo
Toletano, Hıspanıarum prımate, Castelle cancellario INA1LOIC,
Partım de mandato et FEQUISILLONE multum honorabilis et providı VIFT1,
dominı Guillelmi Armengol mıilıtıs, consiliarıi, ambassıatoris, Unt1iıı er pro-
CUratorıs diet1 SC dominı S Aragonum, sub Nn c

Die Bedeutung des ı ersten Sat7z der Einführung angedeuteten Materials
braucht nıcht besonders hervorgehoben werden. Die tolgenden Regesten
können: allerdings Nur TIG kleinen Einblick ı die Fülle und Vielfalt dieses
geschichtlich iNteressant:! Stoftes vermitteln OF die Edıiıtion, welche WIL
vorbereiten und die WIC WILr hoffen auch realisieren können, wiırd diese

Briıquet, Les Filigranes, 5 Parıs FOO7; n® 3543
6 Dortselbst 3527 Das Wasserzeichen des ersten Faszıkels C111 ut der Spitzestehendes und gestreiftes Viereck der Krone konnten WITLr nıcht identifizieren.Fol AT

Fol
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reiche Quellev spannender Ideengeschichte erschließen.? Die Sammlung 1sSt
nıcht NUur eın Beıtrag ZUTL Kırchen- und Konzilsgeschichte, sondern ZUr (Sei-
stesgeschichte überhaupt. Dıie Feststellung, der INa  - gelangt, 1St das
erschreckende Anwachsen des Nationalismus und Konziliarısmus nach dem
Konzıil VON Konstanz, beide eigentlich 1n ENSSTEM Zusammenhang stehend.
Dıe Ehre und das Interesse e1ines Herrschers und einer Natıon gehen hier dem
Wohl der Kırche OTall un!: ıhre Retorm wird VO  e vielen Teilnehmern
der Synode Aur verstanden, daß der weltliche Herrscher seine Autorität
und seıne Jurisdiktion auch über die Kırche auszudehnen hat Natürlıch WAar

eın starker aps tür die Vertreter dieser Rıchtung ein Hındernis, das s1€e
durch eın Konzil untermınıeren suchten, autf dem Ss1€e ıhre nationalen und
polıtischen Interessen un dem Vorwand der Superiorıität des Konzıils über
den Papst durchsetzen wollten. Der Kampf den Natıonen IN die
Zulassung der Engländer als eıgene Konzilsnation und die Gründe, welche
dagegen und dafür vorgebracht werden, SreNzCN ans Lächerliche, aber S1e
sind eın LUr traurıges 5Symptom, das iın geistesgeschichtlichen Zusammen-
hängen überaus ErNSsSt el  3800801 werden mu{ Und während das Dekret
„dacrosancta. der Siıtzung des Konstanzer Konzıils SCmH der Umstände,
die dort herrschten, LLUL als e1in Ausweg AaUus den Wırren des Papstschismas
betrachtet werden kann, nımmt die Berufung auf dieses Dekret seıtens eınes
sroßen Teijles der Teilnehmer be1i der Seneser Synode ıne Färbung Aall, die
nıcht mehr als ungefährlıch beurteilt werden dart Die Kirche hatte diesmal
doch eiınen rechtmäfßigen Papst! Die Berutung auf diesen Beschlu{fß (er 1St iın
ulNserem Band dreimal abgeschrieben) un! Vor allem ihre eın konziliare
Auslegung zeıgen u11 den Grund d Martın die Synode 1mM SCH!
benen Augenblick auflösen mußste, noch Herr der Lage leiben.

Für diese Radikalisierung 1St größtenteils gerade der Gesandte des Aara-

gonıschen Kön1gs, Guillelmus Armengol, verantwortlıch, dem WIr SGEG

Sammlung verdanken. Er 1St eın unermüdlicher Hetzer und Intrigant, der
sıch den Weg nıcht LLUTFL: miıt dem Ellbogen, sondern auch mıt der Faust
bahnen we1{($.19 Auft ıh: geht auch der bıs heute unbekannte Versuch zurück,
die Synode O9 nach iıhrer Auflösung ohne aps fortzusetzen. Die Aaus —

deren Quellen bekannten Gerüchte, wonach Altons den Gegenpapst Kle-
441 Aaus Spanıen nach Sardınıen oder ILtalien bringen wollte, nehmen

dadurch ıne ZEW1SSE Glaubwürdigkeit Leıider siınd die etzten Blätter des
Bandes, Aaus denen WIr vielleicht mehr darüber erfahren hätten, herausge-
schnitten worden. Haben s1e eLtwa kompromittierendes Materı1al enthalten?

Die Vorarbeiten ZuUur Edition sind durch den Fleifß meınes Mitarbeiters Dr. Aloiıs
Krch  na  ARTE VO: Cusanus-Institut Maınz „1,emlich weıt gediehen und mır für
den vorliegenden Bericht 1n manchem VO  - Nutzen.

1 Raynaldus (Annales ecclesiasticı, ILEL Lucae. L/ 9Z. 568) hat bereıts eine
Bulle Martıns veröffentlicht, in der sich dieser e1ım Könıg VO: Aragon ber das
antıpäpstliche Verhalten se1ines Prokurators Konzıiıl VO:  ; Sıena beschwert. Dıie
Bulle 1sSt nıcht datiert, S1e steht aber, WwW1e WIr sehen werden (vgl Regest Nr 63), miıt

Ereignissen VO: Februar 1474 1m Zusammenhang.
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\-£Aus den hier folgende Regesten eht ‘ hervor, Was WILr von ArmengolsSammlung erwarten können. SG1e enthält sıcher nicht das vollständige Materıal

ZUT- Geschichte der Synode VO  w) Sıena. Denn einmal 1St der aragonische 36
sandte IYST mehrere Monate nach der Eröffnung der Kirchenversammlung e1N-
getroffen und ergrıff ErSt ım November ZU ersten ale das Wort Fer-
Her richtete sıch der Notar Agramunt bei der Auswahl der Aktenstücke Natur-
gemäß 1Ur nach dem Interesse seines Herrn oder der spanıschen Natıon. ine
erschöpfende Darstellung der Geschichte der Sıena-Synode würde eshalb
1nNe lange Forschungsarbeit 1in vielen Archiven erfordern, HSCES Quelledurch anderes Materi1al erganzen und eın sicheres Urteil über die Gescheh-AnNısse fällen können.

Um den Rahmen eines Berichtes nıcht übersteigen, siınd die Regéstengefaßt, da{ß S1e 1UTL das Wesentlichste herausstellen. Sie geben . Jängstnıcht alle Namen A die in den Akten vorkommen. Ferner sınd die Anmer-
kungen 1Ur auf die Identifizierung solcher Aktenstücke beschränkt, die be-
reits veröftentlicht sind. Wo einem Datum mehrere Akten angeführt
erscheingn, versteht sıch, daß alle dasselbe Datum tragen.

Vorbereitende Dekrete

i417, ORkRtober 9, Konstanz.
Das Dekret „FFequenS“ des Konstanzer

zukünftigen Konzıilien. Fol 24267 11
Konzıils über die Abhaltung de;

14168, Aprıl 59 Konstanz.
Martın bestimmt 1ın der Bulle Cupıentes et volentes in UÜbereinstim-

mung mıt dem Konzil von Konstanz die Stadt Pav12 ZU Tagungsort desnächsten Konzıils. Fol 27 12
1423, Aprıl 25 Rom

O Martın CErNENNL 1N der Bulle Unde dum ONUS Zu seinen Legaten und
Konzilspräsidenten für Pavıa: Petrus [Donato], Erzbischof VO  a Kreta,
Tacobus [de Camplo];, Bischoft Von Spoleto, Petrus, Abt VOoO  w OSAZZO und
Leongu*dus Datı], den Generalmagister des Predigerordens. Fol 28297°
1423, Junı 2 Pavia.

Dekret der Generalsynode VO  e Avıd, kraft dessen die Synode nach Sıenaverlegt Wird. Fol 30 14

11 Mansi, Sacrorüm Conciliorum nova amplissima collectio, Al Venetiis
1784, col. 1159-1161; dortselbst Z col 5'_; (919)}  S der Hardt; agnumConstantiense Concilium, I Francofurti Lıps1ae 1699, 1435; M' 1, 1

Hardt I 1546; Mansı Z
13 L S—1  o 1195
L Mansı 28, 1059; MC I LL

'4
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Akten der Generalsynode S1ena
14723

Juli
Dıi1e Synode erklärt die Stadt Sıena für frei orofß und den

dortigen Dom für Zur Abhaltung der Synode Fol 3(0)'

August
Die Synode publiziert die Bulle artıns Audivımus GUAE VO'

Junı 1423, welcher der apst die Verlegung der Synode VO:  } Pavıa nach
Sıena genehmigt. Fol a

Jacobus, Bischof VO  3 Spoleto, berichtet VOT der Synode über VOTL kur-
zem geführten Besprechungen INIE dem apst und über dessen festes Verspre-
chen, ı kurzer eıt persönlıich ı Sıena erscheinen. Fol
September

Johannes de Cervantes, Archidiakon VO  3 Sevılla, Präses der spanıschen
Natıon, erklärt teierlich, wolle die Ehre der spanischen Natıon CrIoco
obtinendo prıorılate mel posterıorılate sedend: N1ie schmälern lassen. Fol
37

Die spanısche Natıon wählt iıhrem Präses Johannes | Martınez de Con-
treras | Erzbischof VO  - Toledo. Fol 3D
Ende Oktober

Die spanische Natıon schickt Alfons, licentiatum decretis, un: Peter,
Abt VO'  w Vıncenz und Kanoniker der Kathedralkirche 1 Toledo, als ıhre
Gesandten zZz.u Papst, ihm die Angelegenheit uen Bestätigung
der Sentenz Petrus de unz2 (Benedikt 111), die auch VO  e ihr Ver-

langt wird, darzulegen. Fol 235
November

Di1e genannten Gesandten legen der spanıschen Natıon das Papstbreve
VO D Oktober VOT, dem Martın versichert, wolle durch 1Ne

CISCNE Bulle die Eiınwohner des Königreiches Kastilien und Leön wieder ı
hre früheren Ehren einsetzen (habilitatio generalis). Fol 35°—36.

Gleichzeitig wırd VOT der spanıschen Natıon diese Bulle OMANUS ONnLL-
fex VO 28 Oktober ekannt gemacht. In iıhr erklärt Martın NS der Köniıg
von Kastilien und Leon und seine Untertanen, die noch nach der Verurte1i-
lung Petrus de una durch das Konstanzer Konzıil iıhm hielten, 1U  -

endgültig VO: allen Straten treı und ı die früheren Ehren und Ämter W16-

CINSESETZET. Fol 36'-Sa
November-

Die spanische Natıon entscheidet, daß diese Bulle beim Erzbischot VO  j
Toledo aufbewahrt werde, VO  . ihr aber viele authentische Kopien herge-
Zischr. { K

R
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stellt werden sollen,
Fol 3v wıe Kathedralkirchen 1n Kasfilien ‘ un! Leon gibt. ‚

Dıe Konzilspräsıdenten lassen der Stadt Sıena die Bulle artıns (7u-
dıentes UL singule VO Oktober 1423 überbringen, 1n der iıhnen die oll-
macht gegeben wird, mMı1t der Stadt die nötıgen Maßnahmen ZuUur Gewährung
der Freıiheit und Sicherheit der Konzilsteilnehmer treften. Zugleich wiırd
hıer der ext des freien Geleites (salyusconductus) für die Konzilsteilnehmer
inseriert (ohne Datum und Zeugenliste). Fol 2035
November 13

Thomass,; Abt des Klosters Paisley 1in Schottland, Gesandter des franzÖösıi-
schen Köni1gs arl VIIL,; verlangt VO  3 den Konzilspräsidenten, die engliıschen
Vertreter sollen als nNatıo solange nıcht anerkannt werden, bis die tejerliche
Gesandtschaft des Kön1gs, die bald 1n S1ena eintreften werde, ihre Gründe

die Anerkennung dargelegt haben wird. Richard | Flemming ];, Bischof
VO:  e Lincoln und Vertreter der englischen Natıon, opponiert heftigsten

diese Erklärung. Fol
Novermber

Generalversammlung der Synode im Dom Dıie Messe fejert Bertrand |de
Cadoene|l, Bischot V Oll Saint-Flour AaUus der französischen Natıon, 1n An-
wesenheıt der Kardinäle Angelus [ de Anna de Summarıpa ], Bischof VO  (

Palestrina, Antonıus | Correr ], Biıschof VO  j Porto un: Alfons |Carıllo],
Kardinaldiakon des hl Eustachius. Während der Zeremonıie wird das freie
Geleit seltens der Stadt Sıena *° verkündet, SOWw1e weıtere vier Dekrete:
egen die Hussıten und Wyclifiıten, deren Förderer und Unterstützer.*®
egen die Anhänger des Gegenpapstes Benedikt NXı ber die Unı0on
MIt der griechischen Kirche.18 ber die Bekämpfung der Häresie und die
Inquisıtion.”” Zuletzt wird noch der Brief des byzantinıschen Kaiısers Paleo-
logos VO: 14 November 1LE vorgelesen, in dem dieser Stellung PE Unıon
nımmt und militärische Unterstutzung 1m Kriege die Ungläubigen
bittet.? Dieser Session wohnen neben den päpstlichen Legaten und den dreı
ZENANNLEN Kardinälen drei Erzbischöte un Bischöfe bei Fol

13November
Dıie Konzilspräsıdenten und die Natıonen wählen Sancıus [de Roxas];,

Bischof VO  . Astorga und Johannes de Fabrica [ de Fabregues ], Bischot VO  T

Lescar, ihren Vertretern, die mi1t der Stadt ıne Vereinbarung wegen der
Abschätzung der Wohnungen (taxatıo domorum) treffen sollen. Fol

Raynaldus, Annales I 1 Mansı 28, 1079—80; I 2L
*® Mansı 2 9 1060; MC 1,

Mansı 28, 1060-—61; E VED
18 Mansı 28, 1062-63; 1,
19 Mansı 28, 1061—62; D
20 Mansı 28, 1068—70 ; MC 1, 24—726
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November
Dıiıe Konzilspräsidenten un die Natıonen wählen tünf Vertreter, die MI

den Vertretern der Stadt die Wohnungen abschätzen sollen. Fol
November 15

Vor den Konzilspräsidenten und den versammelten Natıonen wırd die
Urkunde des KöÖön1gs VO  w Aragonien, Alfonso V vom Oktober vorgelesen,

der SC1INCIL CONSiLiAYIUS Guillelmus Armengol sC1iNECEIN bevollmächtigen
Prokurator beim Konzıil ernennt Dieser ergreift sogleich das Wort hebt da-
be1 die Rechtgläubigkeit des aragonischen KOn1gs Ferdinand und se1nNnes Soh-
165 Alfonso hervor, unterstreicht deren Wunsch nach der Kıirchenreform und
bıttet die Versammlung, VOTL Eintreften des Köni1gs oder SCLHCI Gesandtschaft
die Synode auf keinen Fall autzulösen und auch keıine wichtigen Bestimmun-
gCcnNn treften Richard Bischot VO  e Lincoln, ANtWOrteL ıhm Lobrede
auf die beiden gCeNANNLEN Könıige. Nachher verlangt der Prokurator die
Akten der Synode un: rechtmäfßıge Zulassung und Eingliederung 1115

Konzıil für die eit der Abwesenheıit der ı Aussıicht gestellten tejerlichen (36-
sandtschaft. Dıie päpstlichen Legaten ntworten ausweichend. Fol 46—
November

Vereinbarung 7wischen den Vertretern der Synode un: den Vertretern der
Stadt I1 der Abschätzung der Wohnungen Fol 5051
Dezember i

Guillelmus Armengol, Prokurator des aragonıschen Königs, protestiert
die ausweichende Antwort der Konzilspräsidenten 1ı bezug auf

Anerkennung als Konzilsmitglied. Er wırd aufgefordert, Erklärung
schriftlich abzugeben. Fol
Dezember 18

Petrus; Erzbischof VO:  - Kreta, äßt diese Erklärung die Synodalakten
einreihen. Fol

Der Prokurator prasentiert der Synode C1M Beglaubigungs-
schreiben SC1ILLCS KÖön1gs VO Oktober Zugleich protestiert Namen
des KöÖöni1gs Versuche CIN1SCI Konzilsteilnehmer, die die Retorm der
Kıirche noch VOrTr Eintreften des KOn1gs oder SCLLCL Gesandtschaft 7zunichte
machen möchten Fol A
Dezember

Der Prokurator protestiert auts heftigste die Umtriebe
wıder seinen Könı1g, besonders aber auch die Manner, welche 111 die
spanısche Natıon gewählt wurden Er inkorporiert sıch selbst 1115 Konzil und
verlangt daß eın Dekret VOT allem Mithilfe der spanischen Natıon,
ohne sSeEINeEe Zustimmung veröftentlicht werde Gleichzeitig ordert die
Synode autf JeENEC Strömungen arbeiten, welche die Synode aufgelöst
haben möchten Fol 56—
Dezember 21

Namen der Kon-Petrus, Erzbischof VO Kreta; antwortet schriftlich

3#
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ılspräsıdenten dem gENANNTLEN Prokurator: Dieser wird SE Konzıil
allen Fällen zugelassen, welchen das echt die Zulassung der weltlichen
Herren und ıhrer Prokuratoren vorsieht. Seine Protestation wiırd nıcht —

IIN Fol 58

Johannes, Erzbischof VO  3 Toledo, antwortet schrıftlich dem ZENANNTILECN
Prokurator Namen der spanischen Natıon ıe spanische Natıon 1ST

bereit ıh: ihre Mitglieder aufzunehmen allen Fällen, denen die
Zulassung der weltlichen Personen VO Recht vorgesehen 1ST Bisher hat SIC

das nıcht 2 weıl nıcht Aufnahme angesucht habe Fol 58°
73

Martınus Ville DYOCUTYALOT Aıscalıs des Papstes, verlangt VO:  e der Synode
ein Dekret, kraft dessen alle Taxen, die die weltlichen Herren VO'  w kırch-
lichen, auch Juristischen Personen, SEIT Begınn des Schismas CI PICSSCIL,
annullieren und als unrechtmälfsıg erklären sınd, und alle päpstlichen und
kaıiserlichen Konstitutionen etrefis Wahrung der kirchlichen Freiheiten
neuerdings bestätigt werden. Fol 59°
Dezember
er Prokurator des aragonıschen Königs bringt Unzufriedenheıit ML

der AÄAntwort der Konzilspräsidenten VO' 21 Dezember Z Ausdruck und
verlangt Das Recht für SC1IHECIN KÖön1g, 110e CISCILC Natıon aut dem Konzıil

ılden. Da{fß eın Generaldekret oder Dekret Natıon ohne
Zustimmung veröffentlicht werde. Daß der Papst möglıchst bald CIrSON-
lich beim Konzıl erscheine. Fol 59*671

25
Derselbe Prokurator antwortet der spanıschen Natıon auf die Erklärung

VO' A Dezember und verlangt für SC1L1CI1L ön1g dieselben Rechte, welche
dieser auf dem Konzil Konstanz hatte, VOTL allem aber das echt 1Ne

CISCHC Natıon biılden Fol 61°
Dezember 37

Die spanische Natıon antwortet dem Prokurator des aragonischen Könıigs:
Dıie Natıon kann keıine Laijen 1 ihren Verband aufnehmen, weıl dies VO

echt nıcht vorgesehen 1IST. KOönıge und Laıjen wurden Z Konstanzer
Konzıil eingeladen, weil sıch dort die Beseitigung des Papstschismas
handelte, wofür ihre Anwesenheit VO  } Nutzen SC1IMHN konnte: aber daraus ent-
stand eın echt für die Zukunft Dıiıe Natıon 11 ıhn ı einzelnen Fällen
als Berater zuzıehen, dürte aber daraus nıcht aut C1M echt ZAHT- Teilnahme

Konzil schließen ach Aussprache 7zwıschen den Anwesenden
und dem genannten Prokurator verzichten die Mitglieder der spanischen
Natıon auf die obige Erklärung, MIiIt Ausnahme des Dekans VO  } Sıguenza, der
auf ihr eharrt. Bol
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BJanyvar
Guillelmus Armengol protestiert VO  an und in gleicher Weıiıse VOTLT den

Konzilspräsidenten un den versammelten Natıionen, w1e oben Nr 74 Fol
G3—

28Januar
Die spanische Natıon Aantwortel dem Prokurator des aragonıschen Könı1gs

auf seine Protestation VO Dezember un: eharrt auf ihrem Standpunkt
VO 31 Dezember. Nach eiıner Aussprache zwıschen den Vertretern der
atıon und dem Prokurator ein1gt INa  . sıch auf dessen Zulassung in die Na-
t10N und W ar in dem Ausma(ßfße, Ww1e der Öönı1g oder dessen Vertreter beim
Konzıil VO  en Konstanz zugelassen worden A Fol V 66v

29Januar (/) Epiphanıietag. redi_g’tHieronymus / Iohannıs ] de Florentıia hält 1im LDom iıne estp
VOT der Synode und der Bevölkerung. Da einıge seiner Außerungen be]
mehreren Konzilsteilnehmern Anstofß und Ärgern1s erregt haben, bestimmt
die Synode AaUus jeder Natıon einen Theologiemagıster 1n ıne Kommissıon
wählen, die den Predigttext untersuchen ol Sıe verurteılt Sätze als xlau-
benswidrig und ärgerniserregend. Weıter wird beraten, W1e€e Hıeronymus
diese Satze widerrufen oll Fol

Januar
|Iohannes , Abt VO  - UQurscamp, Vertreter der französischen Natıon, -

kxlärt VOor der spanıschen Nation: Jener Teil der französischen Natıon, der
den Bischot VO  ; Lescar, Iohannes seınem Prases gewählt hat  9 vertrıtt nıcht
die richtige Natıon und hat eshalb keıine Vollmachten mehr. Die franzÖö-
sische Natıon bringt ıhr Miftallen Z Ausdruck über die Abwesenheit des
Papstes und der Kardinäle. Sıe schlägt VOoT, 11a  e solle wieder versuchen,
artın ZUur Reıse nach Sıena bewegen. Die Kardıinäle sollen dazu D

werden. Dıie Natıon hat schon verschiedene Artikel ZUur Beratung
vorgeschlagen, S1Ee wurden aber nıe aut die Tagesordnung ZESETZL. Statt des-
sen sprächen die Konzilspräsiıdenten schon VO  w der Auflösung der Synode.

Da das Konstanzer Konkordat zwiıschen der Natıon un: dem Papste nach
tüntf Jahren abgelaufen iSt, 111 mMan in Frankreich wieder den antıque
libertates zurückkehren, die die Natıon keinen Widerspruch dulden
11l Dıiıe Natıon protestiert alle Neuerungen, welche die Be-
schlüsse des Konstanzer Konzıils gerichtet se1in könnten. Fol 73—76.”
Februar

Da Februar eın Tor des Domes angeschlagener Zettel mıt dem
Dekret aus der fünften Sess1on des Konstanzer Konzils (konziliare Be-
schlüsse) m VO  a den Präsiıdenten entternt wurde, äßt der Prokurator des afra-

gonischen Köni1gs jene Te;gte dort W;eder anschlageg. Fol 16FE

21 E 3941

.Ma‘nsi %7‚ 590. /

N
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Di1e Stadt S1enapdurch ein Manıitest SCHCH Gerüchte, wonach die
Synode der Stadt nıcht genügende Freiheit genießen würde und deshalb

ıhrer Auflösung WAaTec Fol PE

| Thomas], Abt VO  w Paisley, Gesandter des französischen KöÖönıi1gs, MC
STICETT. die Anerkennung der englischen Vertreter beım Konzıl als CISCHNC
Konzilsnation und verlangt da S1C der germaniıschen Natıon eingegliedert
werden Fol T

Derselbe Gesandtep alle Versuche, die Synode aufzulösen
solange die Kirchenreform nıcht durchgeführt wırd un solange der franzö-
sısche Könıg nıcht se1iNeN Rechten kommt. uch WE die päpstlichen
Legaten das Konzıl verlassen sollten, oll die Synode ohne S1C we1ıiter arbei-
V1T Fol N
Februar

Der aragoniısche Gesandtep den Konzilspräsıdenten das Schrei-
ben SC111C5 KöÖöni1gs VO Oktober (wıe Nr 19) ErD: die Ver=
suche, die Synode aufzulösen, verlangt da{ß die Dekrete des Konstanzer
Konzzils nıcht umgeändert werden und wıdersetzt sıch allen Bestrebungen,
dıie königliıchen Privilegien Aragons der iırchlichen Sphäre abzuschaften:

erklärt, die Konstanzer Konkordate zwıschen dem apst und der Natıon
nach fünt Jahren abgelaufen un: deshalb se1 1in  3 auch Aragon

den anlıque libertates zurückgekehrt Fol NT

Dieselbe Protestation wird auch VOL der spanıschen Natıion abgegeben.
Fol

37
Dieselbe Protestation wird auch VOL der germaniıschen Natıon eingelegt

Ortundus [Hartung ] de Capella, audıtor Dalatız, Präses die-
SCST: Natıon, obt SCLHCE Antwort den Eıter des aragonıschen KOön1gs für die
Kirchenreform, wirft ıhm aber sein Wegbleiben VO  w der Synode VOILI Fol
fn 88
Februar 38

Dieselbe Protestation wiırd vor der iıtalienischen Natıon abgegeben, die
jedoch schon gespalten 1ST Detrus Paulus | Bertin1], Bischof VO  a Chiusı1, obt
1: der Antwort den Önıg Alfonso für seinen Eıter, fordert ıh aber auf
unverzüglıch versprochene Gesandtschaft nach Sıena schicken Fol
88 89

39
ıe iıtalıenische Natıonp öftentlich die Einberufung

Versammlung der Nätion„ durch [ Stephanus];, Bischof VO  e Volterra, der die
Gegennatıon führt Fol

Z
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Februar

Dıie Protestation des aragonıschen Gesandten wird VOr der französıschen
Natıon eingelegt, die ebenfalls bereıits ge;palten s Fol

41
Dıie Konzilspräsidenten ANtworten schriftlich dem aragonischen Gesandten

und weısen se1ine Protestation (Nr. 35)) in schartem Ton 7zurück. Fol 89
47

Petrus Paulus, Bischof VO  a Chiusı und Präases der iıtalienıschen Natıon,
bgrufl diese einer Versammlung aut den nächsten Tag e1in. Fol 91°

43
Dıie Konzilspräsidenten protestieren öftentlich die Umtriebe gC-

wI1sser Konzilsteilnehmer, die schuld sind, da{ß die Synode 1n mehr als acht
Onaten keıine Arbeıt geleistet hat und auch unfähig SCWESCH ISt,
U1nnn Wohl der Kırche vollbringen. Diese Manner suchen NUr ıhre irdischen
Vorteile und nıcht die Retorm der Kırche Fol 972

Die Konzilspräsiıdenten berutfen sich VOTLr den e elten Natıonen auf
das Dekret Frequens un veröffentlichen iıne Erklärung, 1n der sS1e das
Dekret 1n dem Sınne auslegen, dafiß die Pfliıcht, Konzilien in gzewı1ssen e1it-
abständen einzuberufen, NUr 1mMm Falle e1nes Papstschismas urgiert. Diese Er-
klärung mißtällt den Natıionen, s1ie wollen aber weıter darüber beraten.
Fol ME ZO2L:
Februar

In eiıner Verhandlung mMI1t den Konzilspräsidenten verlangen die Natıionen,
INa  z solle das Dekret Frequens nıcht einengen oder umändern, sondern

94wörtlich nehmen. Dıie Präsiıdenten verlassen darautfhin die Sıtzung. Fol

Iohannes, Abt VOIlL Uurscamp, protestiert VOLr den Konzilspräsidenten
ihre Nachlässigkeit un: verlangt eine sofortige Verurteilung der siıeben ‚>

richtigen Satze des Predigers Hıeronymus VO:  [a Florenz Fol

Dıie iıtalienische Na;ion z1ibt VOIL den Konzilspräsıdenten ine Entscheidung
ab, 1n der sS1e den bisherigen Präses Bischof VO  w Volterra VO seinem Amt
abgesetzt erklärt, weıl die Natıon nıcht einberuten hat, als sıch
die Neuwahl des Präases handelte. Die Natıon hat ihrem “WHICH Präses
Petrus Paulus, Bischof VO'  e Chiusı1, gewählt. Den Abtrünnıigen oll mMan eın
Gehör schenken. Fol 9597 48

iıchDie iıtalienische Natıon (Präses Bischof von Chiusı) }  antwortet öffent]
dem abtrünnigen Teıl und widerlegt dessen Beschuldigungen. Fol

Die Konzflspräsidenten verkünden die schwersten Straten diejen1-
SCNH, die ihre skandalösen, ZU Streıt herausfordernden Erklärungen und
Manıiıteste dem Eıngangstor des Domes und d anderen Orten der Stadt
anschlagen. Fol 98”
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Februay

Manıfest der iıtalienischen Nation (Pr'a'.seé Bischof VO'  a Chiusı1), in dem S1€e
ıhren Gegnern autf deren Schmähungen antwortet. Fol 92—-100°
Februar T 51

Rıchard [ Flemming], Bischof VO  3 Lincoln und Elekt VO  e XOFrK; Gesandter
des Königsreichs England, antwortet der tranzösıschen Natıon, die die Eng-
länder nıcht als 1ne eıgene Natıon anerkennen wıll, und tadelt die Uneini1g-
eIit der Natıonen auf dem Konzıl. Fol HO0 S1664
Februar

Thomas, Abt von Paisley, Gesandter des französischen Königs, egt seine
Protestation e1in. Ahnlich w 1e Nr Fol 104—1097
February 53

DiIie spanıiısche Natıon erklärt VOTLT den Konzilspräsidenten, S1e wolle die
Engländer nıcht als ıne eigene Konzilsnation anerkennen, un: fordert, dafß
diese der gyermanıschen Natıon eingegliedert werden. Dıie Präsidenten nehmen

1diese Erklärung 1Ur ın quanium de IuUre emt admittenda. Fol 109711

Dieselbe Erklärung wırd auch VOT der italienischen Natıon abgegeben und
demselben Vorbehalt WwW1€e VO'  w den Konzilspräsidenten I  IM-

1NCeN. Fol IR 55
Dıie germanıische Natıon ANLWOrteTt auf diese Erklärung, s1e wolle noch

überlegen. Fol P

Thomäs de Viılla Regalı, baccalaureus Uxonte, nımmt Stellung ZU —-
TEeSt des Abtes VO  - Paisley, T'homas. Fol 116
Februar f

Die Erklärung der spanischen Natıon wırd auch dem Teil der französı-
schen Natıon unterbreıitet, dessen Präses Bertrand, Bischof vVon Saint-Flour,1St. Diese Parteı nımmt die Erklärung Fol T

58
Dieselbe Erklärung wird auch der französischen Natıon unterbreitet, deren

Präses Iohannes de Fabrica [de Fabreques], Biıschof VO  3 Lescar, 1St. Die
Parteı 111 EerSt überlegc_en. Fol 3rv

59Die Konzilspräsidenten antwortfen der spanıschen Natıon auf } ihre Erk1ä-
rung und lehnen sıe 1n scharfen Worten aAb Fol K3  414
Februar 60

Dıie spanische Natıon beschließt, ihre Erklärung Domtor anzusdulggen.Fol 4rv
Februar 19 61

Dıie Konzilspräsidenten versammeln ihre Anhänger un die Präsidenten
der einzelnen Natıonen in eiınem Gemach oberarız MAaLOYLS ecclesie SenensiS,
das S1€e 1ın eine Kapelle verwandeln, schließen die Türe und lassen sıe be-
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wachen. In der Sıtzung wählen S1C die Stadt Basel ZU Tagungsort für das
nächste Konzıil. Darüber wird 116 Urkunde ausgestellt, ı die auch die Bulle
artıns er siquidem CuDLeNtTeSs VO April 14723 inserıert wiırd,
kraft deren die Konzilspräsiıdenten ZUr Auflösung des Konzıils und UT Wahl
des Tagungsortes des nächsten Konzıils bevollmächtigt sind Zuletzt erklären
die Präsidenten, das Konzıiıl VO  w Sıena SC1 damıt nıcht aufgelöst SIC wollen
vielmehr weıliter der Kirchenreform mitarbeiten UDıe Wahl VO  e Basel se1l
NUr Ü VO Dekret Frequens vorgesehene Mafßnahme. Di1e Präsidenten der
einzelnen Natıonen erklären sıch damıt einverstanden, bis aut den Erzbischof
VO  ; Toledo, der uerst die Zustimmung SET1 Natıon einholen 111 Fol
116—120

Dıi1e Vertreter der Stadt verlangen VOL der verschlossenen Türe, dafß INan

die Sıtzung öftentlich der Kırche abhalte Fol 1205

Guillelmus Armengol Gesandter des aragonıschen KöÖön1gs, verlangt VOI-

sprechen dürten Da Forderung erfolglos bleibt versucht C die ure
MI Gewalt aufzubrechen. Um dem vorzubeugen, wırd eingelassen ach

Wortwechsel 190080 Petrus, Erzbischof VO  - Kreta, publiziert
VOTL der Versammlung 1Ne Erklärung Namen SC  H6S Kön1gs der
Martın der Verzögerung der Kirchenreform un: der Vernachlässigung
der Häresiebekämpfung beschuldigt. Daraufhin beauftragen die Konzilsprä-
sidenten den anwesenden Dominikus VO  a Gemin1ano, audıtor CAaMeETE

apostolice, MI1ITt der Einleitung des Prozesses Altonso sCh Häresie-
verdachtes. Der Gesandte 111 19888  e Petrus Colonna handgreiflich W.CT1=

den; die Anwesenden hindern ıh daran und suchen ıh beruhigen. Fol
1267 LA

64
Der Gesandte veröftentlicht i1ine ÜAhnliche Erklärung VOTL den VEI-

sammelten Stadtherren VO  } Sıena Fol 1272128
65

Dıie gleiche Erklärung wiırd VOL der ıtalienischen Natıon Präses Petrus
Paulus, Biıschof von Chiusı) abgegeben Fol 12

Dieselbe Erklärung wird VOIL der germanıschen Natıon Präses Iodocus,
decretorum doctor et DYOCUYTALOT archiep. Salzburgensis) ekannt gemacht.
Fol V129

Das Gleiche wırd auch VOFL der französischen Natıon Präses Ilohannes, Erz-
bischof VO  w} Rouen) veröftentlicht Fol F2
Februar A} 68

Die StadtSıena aßt 1iNe Erklärung Eıngangstor des Domes anschlagen.
In dieser wırd hervorgehoben, as alles die Stadt für das Konzil hat
Dem apst wird vorgeworfen, SCc1 SCHAGE Versprechungen nıcht nach
Sıena gekommen, habe versucht, die Stadt 707 Mithilfe der Auflösung des
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Konzıils SCWINNCNH und ihr große Entschädigungen für die MItt dem Konzil
verbundenen Auslagen angeboten IDIEG Stadt lehnt jede Verantwortung für
die Auflösung der Synode aAb und erklärt die Wächter den Stadttoren

dort 1Ur eshalb aufgestellt verhindern dafß eitere Konzils-
mitglieder die Stadt verlassen, ohne für die Wohnungen bezahlen. Zuletzt
wiırd hier die die Stadt gerichtete Bulle artıns VOIN Januar Ver-
öffentlicht, 111 welcher die Sendung des Angelinus, Bischofs VO  e} Anagnı
und Iohannes de Opizıs, dalatır apostolicı audıtorıs, nach Sıena
bekannt z1bt Fol 1327 1358

Di1e spanische Natıon schlägt ihre Erklärung VO Februar Eın-
des Seneser Domes Fol 115

Februar 70
Dıi1e Erklärung des aragoniıschen Gesandten wırd VOT der spanıschen Natıon

publiziert Fol 1297 130°
71

Dıie Konzilspräsıdenten aANtwoOorten dem Gesandten des aragonischen I:O<
N1S> Da der etzten Erklärung aufgestellten Behauptungen nıcht der
Wahrheit entsprechen, WEeIisen S1C dieselben schart Zzurück Fol 130° 132

Februar
Der aragonısche Gesandte Z1bt VOrLr den Konzilspräsidenten 1ine Erklärung

ab, der alle ı11 SsSC1INCN bısherigen Erklärungen aufgestellten Behauptun-
gCHh als Wahrheit deklariert. Weıter verlangt Kopien VO:  w allen
Akten, die sich auf die Synode VO  } Sıena beziehen. Fol 1 38—140

Februar
Lohannes, Erzbischof VO  3 Rouen AaNtWOrtIet 1111 Namen der Natıonen

den Vertretern der Stadt autf ihre Erklärung Vom Februar Die Konzils-
präsıdenten hatten nıcht die Absiıcht, durch die Bestimmung Basels als LA

des nächsten Konzıls die etz1ı1ge Synode aufzulösen Würde der
Tagungsort des nächsten Konzıils nıcht früh bestimmt, bliebe dem
apst freigestellt, das Konzil einzuberuten oder nicht, W as schwerwiegende
Folgen haben könnte. In 1absehbarer: eit wırd 11 Generalversammlung der
Synode abgehalten werden, ı11 der die Kapitel aus dem reformatorium be-
kannt gegeben werden sollen Fol 140141

Febryruar 24
Auft rund UÜbereinkunft zwıschen den Konzilspräsıdenten undden

Vertretern der Stadt werden die Wächter VO  a den Stadttoren entfernt. Dıe
Konzilspräsidenten exkommunitızieren jeden, der, ohne Schulden ezahlt

haben, die Stadt verläßt. Fol 1471147°

Di1e spanische atıon CINIST sich Erklärung die Zulassung
der Engländer als CISCHC Konzilsnation, der SS über die Stellungnahme
der Konzilspräsidenten dieser rage polemisiert Fol 14A9 143
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76
Diese Erklärung wırd VOTr den Konzilspräsidenten verlesen Fol 143

Thomas, Abt VO  3 Paisley, Gesandter des französıischen KOn1gs, protestiert
peCSCNH die Wahl Basels als Tagungsort des künftigen Konzils un: verlangt,
da{fß mMan die fejerliche Gesandtschaft des französischen Kön1gs, die nter-

WCBS SCI, abwarte und da{fß die Stadt die ore überwachen lasse, damıt eın
Konzilsmitglied fliehen könne Fol 144_145°

Februar 78
Die spanische Natıon CINIgT siıch auf 1nNe Antwort auf die Replik der

Engländer etrefis deren Zulassung als CISCHC Konzilsnation. Der aragonische
Gesandte verlangt das Dokument ZUr Eıinsıcht, prüfen, ob der Inhalt
die Ehre SC1NCSs Könıigs nıcht beeinträchtige. Fol 145°—146

79
Johannes, Erzbischof VO  - Rouen, verläßt heimlich die Stadt UL siıch

die römische Kurıe begeben Fol 146

Antonıius de Massa, generalıs FOLLUS ordinıs fratrum Mınorum
verlangt VOT der spanischen Natıon da{fß die Synode ein Privileg wıderrufe,
das dem Hr Guillelmus Josseaume OLF VO Konzıl Konstanz mC-
währt wurde un: das die Spaltung des Ordens ZUT Folge hatte. Fol 146-—
TArS

8 1
Ilohannes de Fabrıica, Bischof VO  e Lescar, Präases Teiles der französı-

schen Natıon polemisıert Erklärung mit Bertrand Bischof VO

S5aınt Flour, Präases des anderen Teiles der französischen Natıon, und wider-
legt der Reihe nach dessen Behauptungen Fol 1458 151°

Derselbe Bischot verliäßt heimlich die Stadt, ohne Schulden ezahlt
haben Fol 151

Den versammelten Natıonen werden die drei NEeUu angekommenen Gesand-
ten des Königreichs Schottland vorgestellt S1e berichten, infolge der Wetter-
verhältnisse und der Gerüchte über die Auflösung des Konzıils die wich-
Cıgsten Mitglieder ihrer Gesandtschaft Flandern zurückgehalten worden
Sıe erkliären sıch bereıt MTL dem Konzıil für die Kirchenretorm arbeiten
Fol 152 153”

84
Bertrand, Biıschotf VOonNn Saıint-Flour, antwortet Namen der Natıonen

den geNaANNTEN Gesandten. Fol T5154

X Februar DF
Petrus Colonna, Abt VO  e KOSaZzZzoO, der Konzilspräsidenten, VeOI-

aßt heimlich un: ohne Wıssen der anderen drei Konzilspräsidenten die Stadt
Fol 154°
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. Februar 56 ur VE
Die spanısche Natıon prasentiert den Konzilspräsidenten das Dokument,

VOon dem 1112 Nr 78 die Rede ı1ST Fol 154° 155°
Februar

Bertrand Bischot VO  a Saınt-Flour, un: Anhänger geben öffentlich
ihre Zustimmung ZuU Protest der spanıschen Natıon die Zulassung der
Engländer als CISCNEC Konzilsnation bekannt Fol 155° 158

Petrus Paulus, Bischof VO Chiusı,D 1111 Namen der italienischen
Natıon und äahnlicher Weıse WI1EC die spanısche die Zulassung der
Engländer als 1nNe€e CISCIHC Konzilsnation Fol 158 159”

89
Rıchard Flemming, Bischof VO  e} Lincoln, antwortet autf den spanischen

Protest und widerlegt einzelne darın enthaltene Behauptungen Fol 159° bis
162°

Iohannes, Erzbischof VO  - Toledo, polemisiert einer schrıiftlichen Erklä-
rung die Thesen Rıichard Flemmings Fol 162 167°
März

Da die Konzilspräsiıdenten reformatorium manche Vorschläge abge-
lehnt un: andere, WECN1ISCI wichtige, ZUuUr Sprache gebracht haben,; ernennt

Iohannes, Erzbischof VO  - Toledo VIier Vertreter und Beauftragte seiINer Na-
L10N, die IN1T den Beauftragten anderer Natıonen JENEC Reformartikel wäh-
len und vorzubereiten haben, die der Reformkommission behandelt Wer-
den ollen, besonders die, wonach das Konzıil ohne Zustimmung der Natıonen
nıcht aufgel werden AT Fol 167° 168

Iohannes, Abt VO  an Ourscamp, informiert die spanische Natıon über die
Wiedervereinigung der {ranzösischen, die ihrem Präses den Abt VOIN

Vezelay gewählt hat und verspricht gemeınsam IMI der spanıschen Natıon
für die Festigung des Konzıils un: Auflösung vorzugehen Fol
168 169

93
Die Vertreter der iıtalienischen Natıon schließen sıch den Vorschlägen der

spanıschen Natıon (Nr 24 un erklären, S16 wollen ebenfallls die
englischen Ansprüche, 1ne CISCHNEC Konzilsnation bilden, auftreten. Fol
9rvV

Die Beauftragten der einzelnen Natıonen versammeln sıch der Retform-
kommission, CIN1IYE Reformartikel behandeln. Da auch englischeVer-
treier anwesend sınd, protestieren die Natıonen, MIiIt Ausnahme der deut-
schen. Zuletzt wiıird durch deren Vermittlung: C111 Kompromif5 getroffen. Dıie
Engländer dürfen leiben der Bedingung, daß sS1e daraus eın Recht
auf die Anerkennung als Natıon oder andere Rechte beanspruchen werden.

— _ Anschließendkommen tolgende Artikel ZUur Sprache: De 1U:  9 de
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sjmonia, de NO gré.duandis absque rigore examinis, de véstibus ST rFOque-
t1S portandis, de 11O11 ordinandis 1n curı1a2 Romana, de habendo dig-
nıtates 1n eccles11s cathedralibus n1S1 PCI graduatos. de celebrandıs synodis.

de NO  a privandıs SUu.  X pOossess1one beneficiatis. Es wurden NUr die Artikel
und ANSCHOMMEN. Fol 169172

März
Sıtzung der Retormkommissıion dem Vorsıtz VO  > Lacobus, Bischof

von Spoleto, der sıch ZUEGTSE die Gerüchte über die Auflösung der
Synode wendet und versi  ert, se1 nıe die Absicht der Konzilspräsıdenten
DECW CSCI, das Konzıl aufzulösen, solange dıe Kirchenretorm nıcht zustande
komme; danach tordert die Versammlung auf, die vorgeschlagenen Re-
formartikel vorzubereiten, damit die Generalversammlung bald über s1e
abstimmen kann. Die Versammelten außern ıhr Einverständnis MIt dem Ar-
tikel De ıustitia, lehnen aber den Vorschlag bezüglich De isimonia aAb Fol
PE

96Mäarz
Dıie Beauftragten der Natıonen versammeln sıch dem Vörsitz des

[acobus, Bischots Spoleto, über die Reformartikel weıter beraten.
eım Artikel ber die Sımonie kommt heftigen Auseinandersetzungen
über die Jurisdiktion, besonders be1 den Ordensleuten. Die Sıtzung wird ver-
Lagl, ohne da{fß INa  m sıch über irgendwelchen Artikel geein1gt hat Fol 1737
bıs 1T
März

Marcus, Bischot VO'  ( Sarno, Vertreter der italienischen Natıon, schlägt 1n
der gleichen Versammlung 1m Namen seiner Natıon — folgende drei Punkte
vor, welche die Synode dekretieren soll: Das nächste Konzıil oll nach
wel Jahren statthnden. Jle Beschlüsse des Konstanzer Konzıils csollen
neu bestätigt werden, un: alle Dekrete, selbst solche des Papstes, welche

jene gerichtet sind, sollen als ungültig erklärt werden. Das Konzıl
dart nıcht aufgelöst werden, solange die Kirchenretorm nıcht durchgeführt
ISt auch W CI der apst das Konzil auflösen würde, oll ohne ihn weıter
bestehen und arbeiten. Fol 1757180

98
Thomas, Abt VO Paisley, Gesandter des französıischen Könıigs, wendet

siıch abermals die Anerkennung der englischen Vertreter als celbstän-
dige Konzilsnation: die schottischen Gesandten unterstutzen seınen Vorschlag.
Fol 8r_v

99
Die französische Natıon stimmt 1n den dreı oben genannten Punkten miıt

der italienischen Natıon überein und 11l noch — als vierten Punkt die
Bestratung aller Prälaten, die AuSs eigener Schuld beım Konzıil nıcht erschie-
nen sınd, verordnet sehen. Fol 1ARSLT/9

100
ntenNach längem Hın und Her sind fast alle Anwesenden mit den erwäh

Punkten einVerstagden un beantragen, diese 1n den Natıonen besprechen

er

E
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und formulieren, damıiıt nach CIN1ISCIL Tagen eiNeE Generalversammlung
über SIE abstimmen könne Fol 179—180
März 101

Dıe schottischen Gesandten protestieren öftentlich die Anerkennung
der Engländer als selbständige Konzilsnation Fol 1801489277
März 102

Der Abt VO Vezelay beruft die Sıtzung der französischen Natıon die
Kırche des Desiderius C1M Fol E 183
März 103

Petrus Paulus, Bischof VO  a Chıiusi, beruft die Sıtzung der iıtalienischen
Natıon auf den nächsten Tag den Dom ein Fol 183

104
Die dreı Konzilspräsidenten un: andere Anhänger des Papstes ergreifen

während des Faschingstreibens der Stadt die Flucht Rıichtung Florenz Am
Kıngangstor des Domes un: der Dominikanerkirche wiıird das Dekret VO:

Februar über die Auflösung des Konzıls vorgefunden Fol 183 186
März 105

Riıchard Flemming, Elekt VO  3 ork antwortiet öffentlich auf die Behaup-
tungen der spanıschen Natıon die englische Fol 187 193°

106
Thomas, Abt VO  3 Paisley, wendet sıch öffentlich MI beleidigenden Be-

hauptungen die englısche Natıon. Fol 1932207
107

Derselbe appelliert das Konzıl un: den apst und erklärt Be-
rufung. auf die Konstanzer konziliaren Artikel — dıe Auflösung des Konzıils
für ungültig Fol ILD
März 108

Guillelmüs de Monte, Prior VO  5 Peterlingen (Payerne), appelliert die
Konzilspräsidenten und das Konzıil verlangt Wiedergutmachung des Un
rechtes, das ıhm VO apostolischen Stuhl widerfahren 1ST indem dieser den
Mönch Iohannes de Palude den Besıtz seiner Pfründe Peterlingen 4A11

DESECLIZL hat Fol 20227216
—...März 109

Die Stadtherren VOoON S1ena berichten VOTL den Natıonen über das NV-erfspfte-
chen Gesandten der Stadt Florenz, die Prälaten Aus ıhrem Terriıtoriıum
ZU <onzıl schicken und Aufforderung, die Konzilsarbeiten fort-

Fol DD
März 110

Malatesta de Malatestis, Gesandter des Papstes, hält seiINCN Eınzug 111 die
Stadt und wiırd sehr treundlich un: MItTt großen Ehren empfangen. Fol
T D

MC I 5360
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März T
Nach Gerüchten soll die Stadt mıt dem Gesandten des Papstes ine 11N1-

Zung bezüglich der Auflösung der Synode getroffen haben. Fol TT

112MäÄärz Z
Llohannes, Erzbischof VO  - Toledo, und viele andere Prälaten verlassen die

Stadt Fol 275

März 113
Dıie Stadt äßt die Stühle und die für das Konziıl bereitgehaltene Einrich-

Lung 1m Dom entternen. Fol 2

März 73 114
Guillelmus Armengol, Gesandter des aragonischen Könıi1gs, verlangt VOL

den Stadtherren Aufklärung über die Entfernung der Konzilseinrichtung AaUuUsSs

dem Dom, beweıst miıt vielen Gründen die Unrechtmäßigkeıit der Konzıils-
auflösung und 111 die Stellungnahme der Stadt hierzu hören. Die Stadt-
herren schildern ıhre Schwierigkeiten miıt dem aps seit dem Augenblick,
da die Synode sıch weıgerte, das Dekret über die Abhaltung der Konzilien
un über das Schisma 1m Sınne der Interpretation des Papstes anzunehmen.
Der apst habe die Wahl Basels als Tagungsort für das nächste Konzıil be-
stätıgt, eiıne Reformkommission VO  a dreı Kardıinälen ernannt un der Stadt
gedroht, s1e Pralaten; die das Konzıil tortsetzen möchten, weıter iın
ıhren Mauern dulden würde. Da viele Theologen un: Juristen die Auft-
lösung der Synode für rechtmälßig halten, fügt sıch die Stadt
Fol 257 dieser Meinung.

115
Der Gesandte des aragonischen Könıi1gs un der Bischof VO  - Saint-Flour

nehmen Abschied VO  - den Stadtherren. Fol AT DA
116

Guillelmus Armengol 1bt 1n der Stadt bekannt, da{fß bereıt sel; alle
Schulden ZU bezahlen, die oder jemand Vo  } seinem Geleit 1in der Stadt
noch begleichen hätte. Fol 2327

147
Guillelmus Agramunt, Notar des aragonischen Gesandten, empfängt zweı

Bullen des Papstes, die die Wahl Basels als Tagungsort des nächsten Konzıils
betrefften: Ad S$aCTam Petrı sedem Vo März“** und Apostolice 5SE7-

YLEuELS officıum VO 12 März 1>424. Fol VETDE
118März

Der Gesandte des aragonischen Könıigs, der Bischot VO  a Sarno, der Prior
VO  Z Peterlingen, SOWl1e einıge andere Konzilsteilnehmer entschließen sıch, das
Konzıl 1n Florenz oder anderswo fortzusetzen und schwören aut das Evange-
lıum, in diesem Vorhaben treu iM halten wollen. Fol DA T3

Mansı 28, 1071—72; Raynaldüs‚ Annales 1 (beide dem Dätum des

März).
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Märyz 11
Der Gesandte des aragonischen Köni1gsverliäißt Sıena un begibt sıchnach

Florenz, dort 3  1L der Stadt über die Fortsetzung der Synode ver
handeln. Fol 5rv
März 120

Guillelmus Armengol schildert die Ereıignisse 1 Sıena VOTr den Stadtherren
Florenz breit un: bittet S1C, Florenz oder 6C1IHe6 andere Stadt ihres Terri-

LOrT1UMS für die Fortsetzung des Konzils Zur Verfügung stellen. Die Stadt-
herren AaNntwOrten, daß S1C noch überlegen und aruiber beraten wollen Fol
735 D37.

März 121
Nıcolaus Dolzano, Beauftragter der Stadt Florenz, erklärt dem Aaragon1-

schen Gesandten, Stadt dieFortsetzung der Synode VO  w} Sıena
auf ıhrem Terrıtoriıum nıcht dulden kann: die Stadt stehe ı offenen Krieg
mıt Maiıland un: ıhr Territorium grenze Bologna, das ı der Einfluß-

'sphäre des Kirchenstaates liegt. Fol 237238

Aprıl 122
Der aragonische Gesandte verläßt Florenz und begibt sıch nach Pısa, um

dort 1ine siıchere Reisemöglichkeit ur Rückkehr nach Katalonien abzuwar-
TE  5 Fol 8xvV

Aprıil 123
Der aragonische Gesandte schickt seinen Notar Guillelmus Agramunt nach

Siena. Dieser trıft dort 29 Aprıil MIt den Anhängern der Konzilstort-
setzung und informiert S1C über die Weigerung der Stadt Florenz.
Fol 238

[



FEin Beitrag (3abriel Biels
ZUTL spätmittelalterlichen Erbauungsliteratur

Von Martin Eis e

Im General Catalogue of Printed Books des Britischen Museums* Arn
sıch dem Namen Gabriıel Biels der inweis auf eın 1mM Jahre 1518 bei

Otmar in Augsburg gedrucktes Buch mit dem 'Tiıtel „Der übertreftlichst
WCS der sälıgkait“. Es enthält nach dieser Notiız drei geistliche Traktate
in deutscher Übersetzung, und WAar De laude carıtatis VO  5 Hugo VO  $ NS
Vıktor, De dilectione De1 VO  w Nıkolaus VO  e Dinkelsbühl un: die Schrift
Paradıisus anımae VO  5 Albertus Magnus. Der dieser lexte 1St VO  3
Gabriel Biel übersetzt, der nach Angabe des General Catalogue auch das
Ganze herausgegeben haben oll

Wır wıssen, dafß die Brüder VO' gemeinsamen Leben, deren Gemeinschaft
auch Gabriel Biel se1it den sechziger Jahren des 15 Jh angehörte,“ als ıne
ihrer Autgaben angesehen haben, erbauliche Literatur in der Volkssprache
verbreıiten .3 Daß Biel selbst sıch an dieser Aufgabe beteiligt hat,; ISt biısher
nıcht berücksichtigt worden. Dem Hınvweıs darauf nachzugehen, bedeutet also
ine Ergänzung des Bildes VO  e Persönlichkeit und Wirken des für die Theo-
logiegeschichte der Vorreformationszeit wichtigen Mannes. Dıie Unter-
suchung verläuft ın drei Abschnitten. Der oilt der Beschreibung des
Werkes nach dem ruck VO  e 1518,;, der Zzweıte behandelt die Probleme seiner
Redaktion, seiner Vorlagen und seiner mutmaßlichen Herkunft, der dritte
geht dann auf den Beıtrag Biels und auf den Anlaß seiner Entstehung ein.

Zunächst ISt eın genauerer UÜberblick über den Inhalt des oben angezeıgten
Werkes erforderlich. Das Buch umta(ßt 119 Blätter, die miıt römischen Tfrn
durchgezählt sind. Das letzte Blatt ISt in dem VO  w mMI1r benutzten Exemplar
der Bayrıschen Staatsbibliotcthek * herausgeschnitten, fehlt aber auch 1n dem
Londoner Exemplar; denn 1m General Catalogue 1St ebentalls von DUr 119

Band (1937); 184.
Darüber zuletzt William Landeen, Gabriel 1el anı the Brethren ot the

Common ıte 1 Germany; Church Hıstory 2 9 195& 2336 Im übriıgen ıst man tfür
alles Biographische noch immer auft die ZU Teil unrichtigen Angaben von Joh
Haller, Die Antänge der Unıversität Tübingen FL92729)5 153—172, 11 5464
gewıesen. Jetzt auch Heıko Oberman, The Harvest of Medieval eology
(L963);

Vgl die Angaben arüber bei Heimbucher, Dıe Orden un Kongrega-
tiıonen der kath Kirche I1 (3 Aufl > 556 und

Signatur d Asc 1194
1e d\ort angeführte Literatur.

Ztschr. KG
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Blättern die Rede Dıie einzelnen agen sind sind VOILl bıs be-
zeichnet. 1E 106 Lage VO  a 8 Blättern folgen jeweıls 2 Lagen 4 Blättern.
Die Blattgröße beträgt 19R C} die Gröiße des Satzspiegels
z Die Anzahl der Zeıilen schwankt 7zwıschen und 31
DiIie Titelseite (Bl 19) enthält, VO  w Randleiste umgeben, folgenden

CX
Der übertrefflichst WCS der sälıgkeit, Von dem SAant Paulus redt
den Corinthiern; 6r vıl umbsunstgegeben und genämmachendt gaben
erzelet hat, spricht Zzuletst: och A1nen übertrefflichern WCB ZAl1S iıch
eüch; durch wölchen WCS ZOL uns geeT, un: durch den WCB allain WIL

kommen ZOL, wölcher WCS 1IST götlich un brüderliıch jeb
Dıie Rückseite des Titels (Bl 1b) 1NCIl Holzschnıitt INITt Dar-

stellung der Dreifaltigkeit.
BI 7a9a beginnt „Dıie vorred Gabrielis ı das nachvolgend büchlin, gEeNANNT

Der übertreffenlichst WCS der sälıgkaıt“. Ihr Anfang 5{St erkennen, dafß
dabe1 111 Redaktor die Hand ı Spiele hat, der nıcht MI Biel identisch
Aann. Er lautet nämlich

Nıt ı111 Jangvergangner Zeıit 1STE 11115 handen kommen (spricht der lerer
Gabriel S$pirens1s) 111 büchlın, des übergeschrifit 1IST VO:  e der lıebe
CINAUN

Die Vorrede schliefßt 5a un! unmittelbar darauftf folgt aut derselben
Seite die Übersetzung des Traktats VO  a Hugo VO  e St Vıktor MIiIt der ber+-
schrift „HMugo de SAanNncCciIiO Vıctore VO  a der kraflt und würckung und VO dem
lob der gyötlıchen lieb“ Der ext 1ST auf 10a durch den Zwischentitel
„Aigenschaftt un: würckung der lieb“ unterbrochen un reicht bıs 121a

Bl 11a folgt dann ohne Zwischenraum der Zzweıte Traktat NI1t der Eın-
Jeitung:

Nachvolgt das ander büchlein, ı111 dem werden WITLr geleert WI1C ZOoL
herr VO  aD} uns geliebt ol werden über alle ding und der nächst umb
willen EIC

Die Vorrede ML Ce1iNEeIMN Ziıtat Aaus Albertus agnus C111, dessen Eın-
führung wiederum die and des Redaktors verrat:

Der lerer Albertus MAgNUus 111 dem nachvolgenden driten büchlin VOI

den zwayundviertzig tugenden spricht .
Dıie Vorrede endet auf B1 FZa der Text beginnt, ohne weitere Angabe

des Titels, IMN1IT der UÜberschrift Z ersten Kapitel. Er umta{ßt Kapitel und
schliefßt auf 50b MIt dem Vermerk:

Also i1ST geendet das ander büchlin, un: volgt nach das drit.
Auch dieser dritte Teil hat keinen besonderen Titel, aber Vorrede, die

auf derselben Seıite (BI 50b) beginnt un: sich ı der vorliegenden orm als
Werk des Redaktors EerWEeIST. S1e nämlich MIt kurzen Rekapitula-
L1O0N des Inhalts der beiden VOorausscHanNsSCHNCH Teile 611 Danach heifßt CS

(Bl 5la)
Volgt 1U  3 hie nach das drit büchlın, das auch se1nNnelnN anfang hat

VO:  7E der 1eb und leeret, W as die WOTL un volkommen 1eb SCY, die Manl
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ZOoL haben oll un Au W Aas zaıchen INa  an INUS erkennen, wölicher
mensch ZOL liebhab warlıch oder falschlich Und dieweil also 1ST daz
die WAar 1eb aın9aln form un: end 1ST und 4a1ln volkommenhaıit
aller tugend Hıerum hat der zrofß und hoch leerer Magnus Alber-
LUS di{$ nachvolgend üchlin gemacht darınn beschreibt 7zwuundviert-
Z1g tugenden und wenn S tugend oder laster seind Wann
seind etlich laster

51 1ST entsprechend dem Vertahren auf Bl den "Lext dieser V.Or=-
rede die Bemerkung eingefügt „(spricht Albertus)“

524 beginnt der ext des dritten Traktats MTL der Überschrift Z
ersten Kapitel

54b Ende dieses Kapiıtels, findet sıch folgende Zwischenbemerkung
SO 1U  e} uUuntiz her 1ST DESAQTL VO  e dem lob der 1eb dem erstien büchlin
und VO  ; der 1eb ZOLLES über alle ding und VO  3 der jeb des nächsten

dem andern büchlin und VO  } den zaıchen der 1eb dem —_

fang des dritten büchlins, fürau{fß WILT ZDESAQL V Oll den andern
tugenden, der da siınd der ıeb xliJ, WIC > beschriben hat der
hoch un!: grofß leerer agnus Albertus, und volgt nach VO  a der demütig-
kalt

Der ext danach MMIL dem ZzZw eıten Kapıtel auf BI 55a wieder ein

und reicht MITL Umftang VO  w} Kapiteln bıs B1 1125
Hıer steht folgender Druckvermerk:

Säligklichen 1ST volendet diß büchlin geNaANT der übertreftenlichst WECS
der seligkait, wölhem 111 yeder mennsch erlernen, WI1C ZOLL .  ber
alle dıng sol liebhaben, und gutien unnd götlichen tugenden kommen
INas EIC Gedruckt ugspurg VO  - Sılvyano Otmar bey SAant Ursulen
closter An dem E SE DE Lag des ayen des Jars do MNan Zelet nach Christi
geburt mdxvil1 Nachvolgt das Regıster dißß büchlins

as Regiıster, besser als Nachwort des Herausgebers bezeichnen,
taßt die an Lage Es ergıbt eitere Aufschlüsse über das (sanze und
über den Anteil den Gabriel Biel daran hat Am Anfang heifßt (Bl

Diß büchlin (das da gCNANL 1ISTt der übertreflichst WCS der sälig-
kait) 1SE getailet drü sonderliche büchlin Das YST büchlin hat gC-
schriben der hoch lerer Hugo VO:  $ SAant Vıctor, der hohen schul Parıß
das Sagt VO  $ der krafft VO  e der würckung, VO  en der aigenschaft und
dem hohen lob und preifß der götlichen 1eb durchaufß biß dem end
Und hat VO latein teütsch gewendt und außgelegt der andächtig
und hochgelert götlıcher geschrifft Gabriel Byel Spırensis, der hohen
chul Tübingen, Peters ordens blawem habitu, de COTNIMNUINNLL

spirıtuali V1a Derselb hat auch die vorred über das elb erst
büchlin des eerers Hugonıis, das da überaufß kostlich andächtig, lieblich
und unNnsam 1STE un: eintfürlich und beweglıch OL 1eb haben
Das ander büchlin 1STEt SCZORCNH aufß der leer und geschriftt des erhöchten
doctor Niıcolaus VO Dinckelspühel der hohen schul Wıen, der da
Costantzer concıl;ı bey den berümbtesten lerern BEeWESECNH IST
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Eıne kurze allgemeine Inhaltsangabe un: eine genaue Aufzählung der

Kapitelüberschriften des Zzweıten Traktats schließen sıch n B1 115b tolgt
das „Register des dritten üchlins“. Es wiıird durch 1ne über sechs Seıten AaU$S-

yedehnte Abhandlung eingeführt, dıe siıch zunächst als eıne Art Eıinleitung
und Empfehlung der Schrift z1bt Im Anschluß Augustin erfolgt dann
ine Definition der Tugend, und weıiterhin wırd über vıer Arten VO  3 Tugen-
den gesprochen, nämlich über die drei göttlichen Tugenden, die vier Kardınal-
tugenden, die dreı „wesentlichen Gelübde“ und „etliche Zzut tugenden“, ] Je-
MUL, Barmherzigkeit und Reinheiıt.

B1“ 1St die Kapıteltolge des dritten TIraktats angegeben. Dar-
unter, eLw2 auf der Mıtte der Seıite: „Got SCY lob“ I)as fehlende achte Blatt
der Lage ISt demnach leer gewesen.?

11

Aus wel Stellen der Inhaltsangabe ergab sıch bereıts, daß Gabriel Biel,
der Auskuntt des General Catalogue, nıcht der Herausgeber des

Werkes sein kann. Einmal WeIlst der Einschub 1n den ersten Satz seiner Vor-
rede ugos Traktat (BLI 2a) autf dıe Tätigkeit e1ines Redaktors hın. Zum
andern geht AUS dem Nachwort (Bl 115 klar hervor, dafß Biels Anteıl aut
den ersten Teil des anzen beschränkt 1St Die Annahme des General (Cata-
logue beruht ofenbar auf der 1n der Tat zunächst iırreführenden Überschrift
(Bl a), nach der die Vorrede Biels dem anzch Buch gelten ol

TIrotz dieser tür Bıel negatıven Feststellung (ökne sıch,; zunächst noch beı
der Arbeıt des Herausgebers und den beıden anderen Schritften verweılen,
die hier MmMI1t dem Beıtrag Biels vereinıgt vorliegen. Während WIr nämlich
für die Kenntnis der Übersetzung des Traktats De laude cCarıtatıs VO  a Hugo
VO  3 St Viktor einZ1g auf diesen ruck VO  e} 1518 angewıiesen sind, besitzen
WIr tür den 7zweıten und dritten Teil ıne reichere Überlieferung, VO'  > der hereinıge Rückschlüsse auf das (,anze möglich sind.

DDiese beiden Schriften stehen auf den ersten Blick dadurch 1n Zusammen-
hang, da{fß die Vorrede der 7zweiıten MIit einem Zitat aus der dritten begınnt
(Bl 11 a) Allerdings hat der Herausgeber oftenbar empfunden, dafß der
Traktat des Albertus Magnus über den Rahmen eines Sammelwerkes hinaus-
geht, dessen Gegenstand nach der Formulierung der Titelseite die yöttliche
und brüderliche Liebe sein oll Der Traktat handelt, abgesehen vVvon Kapitel
26, dessen UÜberschrift De 7elo anımarum 1ım Deutschen „Von liebhabung der
seelen“ lautet, lediglich 1im ersten Kapitel VO  z der Liebe, die restlichen Ab-
schnitte sınd den übrigen Tugenden gew1dmet. Es annn NUr dieser Sachver-
halt SCWESCH se1N, der den Herausgeber einerseıits der 7zıtierten Zwischen-
bemerkung am Ende des ersten Kapitels (Bl b), andererseıts 7zu der inner-
halb des Registerteils nachgeholt Erörterung über die Tugenden (BlHS veranlaßt hat

e 1n Dillingen.Eın Nachd;ud( des Buches erfolgte 161
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Das heifßt aber, da{fß 1i  > be1 der rage nach der Redaktion des (3anzen
dem Zweıten Teı1l gegenüber dem dritten die Priorität zuerkennen mufß Es
WAar das Ziıtat Aaus dem Traktat des Albertus Magnus der Vorrede ZU

zweıten Teıl, das den Herausgeber dazu geführt hat, diesen Traktat als drit-
ten Teıl anzuschließen.

Dieser Schlufß beruht auf der Voraussetzung, dafß die Vorrede des
Teils MI1 dem Albertus Magnus /ıtat nıcht VOM Herausgeber celbst Stammt
sondern ıhm bereits ebenso WI1IC die Vorrede Bijels ZU ersten Teil fertig VOL-

velegen hat Dafür äßt sıch C1MN doppelter Nachweis ühren Einmal weiıcht
der ext des Zıtats autf F erheblich VO  - dem Wortlaut b den die be-
treffende Stelle der dritten Teil vorliegenden Übersetzung (Bl 88 a)
hat Gebührte dieser die Prioritäat WAAaTec nıcht einzusehen afru der Hefrt-
ausgeber deren Fassung nıcht die Vorrede um zweıten Teil aufgenommen
haben sollte. Zum anderen aber wird die Tatsache, dafß die Vorrede ı der
vorliegenden Form nıcht VO Herausgeber vertaßt Iadurch die Überlie-
ferungsgeschichte des zweıten Traktats bestätigt. Er 1SE nämlich schon VOL

1518 SAaNzZCH Reihe vVomn Handschriften und Drucken verbreıitet, und
handelt sıch das SOgENANNTE „Büchlein Von der Liebe Gottes“,

das ı1 dieser orm nicht, WI1IC der General Catalogue angıbt, WL bloße ber-
der Schrift De dilectione Del VO Nikolaus VO Dıinkelsbühl ı1ST SO11-

dern 111 selbständige Bearbeitung, die nach den orten UNsSeTICS Heraus-
gebers A4UuSs der Lehre und Schrift des Nıkolaus VO  0 Dinkelsbühl ZeZOBCN 1ST

(vgl Bl 113 A) Als Verfasser darf MI1 Sicherheit Thomas Peuntner (T
1n Schüler VO  e Nıkolaus, gelten

Diıieses „Büchlein VO  a der Liebe (3oOttes lıegt drei verschiedenen Fassun-
SCH VOor Dıie $ 1Ur handschriftlich überlietert 1ST nach Angabe der Vor-
rede noch VO  $ Nıkolaus VO Dinkelsbühl (F selbst durchgesehen und
umtaßt Kapıtel. Weniıg spater datijert 1Ne ZW elLTte, ausführlichere Fassung,
die WI1I® die UuNsSI1SC Kapitel enthält. iıne drıitte, ebenfalls ı111 D Kapıteln,
weıcht VO  w der zweıten dadurch ab, da{fß S1C Mi1t dem empfehlenden Geleit-
WOTL ungenannten Kartäusers NCN Bruder Konrad
Verlauf?8 seltsamerweise als „lieber Andrea“ angeredet eingeführt ıIS Au-
Berdem erscheint die Vortede ı gegenüber der Zzweıten Fassung v RN va

derten Form, die den Wortlaut 111 der ersten Fassung anknüpft Obwohl
Nun diese dritte Fassung SCeIT 1453 mehrtach Augsburg gedruckt worden
1ST 11nMer ZUsammen MI1t deutschen ersion der AÄrs moriendi
dem Tiıtel „Spiegel der kranken und sterbenden Menschen liegt nıcht S1IC

uUuNnserer Ausgabe zugrunde. Das geht schon daraus hervor, da{fß hier ebenso
W1e der „Spiegel“ auch der Widmungsbrief des Kartausers fehlt Ebenso

Gesamtkatalog der Wiıegendrucke V, 628632 Nr.P
Überıhn un Z.U)] Folgenden: Dıiıe eutsche Literatur des Mittelalters Ver-

_ fasserlexikon, hg A Stammler Langosch, 11 (1943), 863—569 Den Artikel
schrieb Maschek.

der (nicht pagınıerten) Ausgabe Augsburg 1508 bei Oglein und Nadler.
9 Sıehe Anm und
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scheidet auch die Fassung als Vorlage AuS, und ZWar WESCH der 1bwei-
chenden Kapiteleinteilung. SO muß Herausgeber die 7weıte Fassung
benutzt haben

Auch in dieser orm lag das „Büchleın VO  - der Liebe Gottes“ bereıts VOT

1518 1 ruck VOT,. Die einz1ge bekanntgewordene Ausgabe tragt keinen
Druckvermerk. ber INall wufßte schon Jange, da{ß die Lettern mMi1t denen der
Ausgabe des „Stern Meschiah“ Aaus der Presse Konrad Fyners 1n Eislingen
(1477) iıdentisch sind, un: nahm deshalb A da{ß das „Büchleıin VO  3 der
Liebe Gottes“ ebenfalls dort un! die oleiche eıt gedruckt worden ist.10
Diese Annahme 1St auch 1n den „Gesamtkatalog der Wiegendrucke“ *! eiIn-

Eın Vergleich erg1ıbt NUunN, da{ß die Vorrede in diesem Druck LAat-
sächlich abweichend VO  a dem der dritten Fassung ebenfalls mMIiıt dem Zıtat
AaUus Albertus Magnus beginnt. Es STAaAMMET also nıcht Erst VO  a Heraus-
geber. Im übrigen bestehen 1Ur geringfügige Textvarıanten, deren Charak-
ter darauf schließen Läfßst, daß in NserTMmM Druck VO  —$ 518 iıne gelehrte,!? klo-
sterfreundliche !? Überarbeitung desjen1ıgen Überlieferungstyps vorliegt, der
durch den Druck VO  a 1A74 repräsentiert wiırd. Di1e Abweichungen erstrecken
sıch VOrLr allem auch durchgehend auf die mundartliche Färbung. Diese 1St
15758 deutlich die der beiden anderen Traktate angeglıchen. Man wiırd die
Überarbeitung also ohl als Werk des Herausgebers ansehen dürfen Dabei
mu{ß es often bleiben, ob ıne handschriftliche Vorlage gehabt oder seinen
ext aufgrund der Ausgabe VO  - 1477 hergestellt hat.1!4 Dürfte mMan dies
Zweıte annehmen, ware deshalb hier VOI besonderem Interesse, weıl
der Drucker Konrad yner 1m Zusammenhang mM1t der Gründung eiınes Stifts
für die Brüder VO' gemeinsamen Leben 1n rach (1478) seine Tätigkeit
ebenfalls orthin verlegte.*© Propst dieses Stiftes aber war Gabriel Biel, VO  o

Panzer; Zusätze den Annalen der alteren deutschen Literatur (1802),
Nr. 39b

11 Nr. 5687
12 SO ISt ‚ Z. B1 15a eın Vers Aaus DPs lateinisch eın efügt un 17b ebenso

ein Zıtat Aaus Aristoteles, dies mıiıt beigegebener deutscher bersetzung.
Im Register des Drucks VO.:  3 1477 heißt 65 1n der Inhaltsangabe Kap
Item un W1€ sich menschen oft versünden miıt vasten, ö almusen yeben,

miıt walen, 1n Closter varen.“ 1518 lautet ° Item un w1e sich die menschen
oftt versünden mit fasten, beeten, und allmusen geben etc. Dementsprechend fehlt
1m ext des Kapıtels da, dieser Gedanke ausgeführt wird (BI 37 b Zeile DS der
Passus des Drucks VO'  3 1477 s(er) VarTtr ın aın closter“. Das wird ebensowen1g ein
Zufall Sse1n W1e eLtwa die Tatsache, dafß einige Zeilen weıter, die für Nikolaus
VO Dıinkelsbühl un! Peuntner zeitgemäfßen „hussen“ erwähnt sind, 1n unsercI Aus-
yabe stattdessen einfach „die ungelaubigen“ ers  einen.

Die Möglichkeit, dafß die dritte Fassung, wenigstens miıt berücksichiigt habe,
scheidet AaUs,; enn deren ext ist, abgesehen VO'  - den erwähnten Abweichungen hın-
sichtlich der Einleitung und der Vorrede, NUr ıne stellenweise fehlerhafte Wieder-
gabe des Textes VO Ty des Drudies ‘ von 1477, lll'ld. keiner ihrer Fehler kehrt 1m
Text VO  — 1518 wieder.

Hammer, Das Verhältnis Eberhards Presse des Konrad Fyner. In raf
Eberhard 1m Bart VO:  5 Württemberg 1M geistigen und kulturellen Geschehen seiner
Zeıit, vert. N Bibliothekaren der Württ. Landesbibliothek (1938); 67—82
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Elze, En Biel Zur spätmittelélterli&ien Erbauungsliteratur  SS DA  *  Elzé‚ Ga'[ä£iei Biel zur séätminelälté?liéäen Erbau@gsliteratüf  z  1479 an bis zur Übernahme einer tfieologischen Professur an‘ der Universität  Tübingen im Jahre 1484.  So ergibt sich hier eine Verbindun  éslinie zwischen dem zweiten und dem  ersten Teil unseres Bandes, und es liegt nahe zu vermuten, daß die Zusam-  menfassung beider Traktate (und die Hinzunahme des dritten) im persön-  lichen Umkreis von Gabriel Biel erfolgt ist, wo einerseits das „Büchlein von  der Liebe Gottes“ eben durch Fyners Ausgabe bekannt sein konnte und wo  man andererseits zu der Bielschen Übersetzung von Hugos Traktat Zugang  hatte, auch ohne daß sie gedruckt vorlag. Für eine solche Nähe des Heraus-  gebers zu Biel spricht auch die Angabe, die im Nachwort (Bl. 113a) zu Biels  Namen hinzugefügt ist: „sant Peters ordens in blawem habitu, de communi  spirituali vita“. Sie setzt die im Jahr 1492 durch Graf Eberhard vorgenom-  mene Gründung des St. Peters-Stifts auf dem Einsiedel im Schönbuch voraus,  als dessen erster Propst Gabriel Biel unter Verzicht auf seine Tübinger Pro-  fessur bis zu seinem Tod 1495 wirkte.!® Die Angehörigen des Stifts trugen  nach dem von Biel verfaßten und von Eberhard erlassenen Stiftungsbrief !!  einen blauen Oberrock oder Mantel, der auf der linken Brustseite mit den  Petersschlüsseln und einer Tiara bestickt war. Der Herausgeber war also mit  der Stellung vertraut, die Biel in seinen letzten Lebensjahren eingenommen  hatte. Für eine Datierung seiner Übersetzung in die Jahre zwischen 1492 und  1495 wird man allerdings diese Angabe nicht ohne weiteres auswerten dür-  fen, eher vielleicht für die Vermutung, daß der Herausgeber selbst dem  Peters-Stift angehörte. Dann dürfte man in erster Linie an Peter Brun, den  Nachfolger Biels in der Einsiedler Propstei, denken,'® dagegen wohl nicht an  W. Steinbach, den Herausgeber seines wissenschaftlichen Schrifttums. Im  übrigen besteht auch vom Drucker des Buches her eine Verbindung zu Urach  und Tübingen. Silvanus Otmar!® hat in Augsburg die Nachfolge von Johann  Otmar angetreten, der vorher in seiner Heimatstadt Reutlingen und in Tü-  bingen tätig war und bei der Auflösung der Druckerei Fyners einen Teil von  dessen Druckstöcken übernommen ha  t.20  16 Darüber zuletzt W. M. Landeen, Das Brüderhaus St. Peter im Schönbuch auf  dem Einsiedel; Blätter f. württ. KG 60/61, 1960/61, 5-18.  17 Nach dem 1493 in Ulm bei Hans Reger hergestellten Druck wieder abgedruckt  in der von J. J. Moser herausgegebenen „Sammlung allerley hin und wieder in  andern Büchern oder auch eintzeln gedruckter, das Hoch-Fürstliche Haus und  Hertzogthum Würtemberg betreffender Urkunden . . .“ Erster Theil (1732), 103-182.  Der blaue Mantel — ohne die hier zusätzlich vorgeschriebene Stickerei — gehört zur  Tracht der Brüder vom gemeinsamen Leben. Heimbucher (oben Anm, 3) 556.  18 Über ihn und sein besonders inniges Verhältnis zu Biel: H. Hermelink, Die  theol. Fakultät in Tübingen vor der Reformation (1906), 200 f.  19 K, Steiff, Der erste Buchdruck in Tübingen (1881), 5-9. S. Otmar hat im glei-  chen Jahr 1518 die Luthersche Ausgabe der Theologia deutsch und von da an immer  wieder Schriften von Luther nachgedruckt. Vgl. z. B. Panzer (oben Anm. 10), 146 bis  188 passim. „Silvan selbst aber hat das Verdienst, daß er mehr als irgend ein anderer  süddeutscher Buchdrucker zur Verbreitung reformatorischer Flugschriften beigetragen  hat“ (Steiff 9).  E Hammer (oben Anm. 15)1479 Al bıs ZUr Übernahme einer théologischen Proftfessur ın der UpiversitätTübingen 1mM Jahre 1484
So ergibt sich hıer 1ne Verbindunéslinie zwıschen dem zweıten und dem

ersten Teil uNseTECS Bandes, un liegt nahe vermuten, dafß die Zusam-
menfassung beider Traktate (und die Hınzunahme des drıtten) 1 persön-
liıchen Umkreis VO  w Gabriel Biel erfolgt ISt, einerseits das „Büchleın VO  w

der Liebe Gottes“ eben durch Fyners Ausgabe ekannt seın konnte un:
Man andererseıts der Bielschen Übersetzung VO  = ug0Os Traktat Zugang
hatte, auch ohne da{iß S1e gedruckt vorlag. Fuür ıne solche ähe des Heraus-
gebers Bijel spricht auch die Angabe, die 1 Nachwort (BI 113 Biels
Namen hinzugefügt ISt „Sant Peters ordens 1in blawem habıtu, de COMMUNI
spirituali VEa  D Sıe die 1m Jahr 14972 durch rat Eberhard IN-
INCI1LC Gründung des St Peters-Stifts auf dem Einsiedel 1m Schönbuch VOTAaUSs,
als dessen erster Propst Gabriel Biel Verzicht auf seine Tübinger Pro-
fessur bıs seiınem Tod 1495 wirkte.16 Die Angehörigen des Stifts Lrugen
nach dem VO'  a Biel verfaflßten un!: VvVon Eberhard erlassenen Stiftungsbrief *
eiınen blauen Oberrock oder Mantel, der aut der inken Brustseıiute miıt den
Petersschlüsseln un: einer TI1ara estickt WAar Der Herausgeber WAar also MItTt
der Stellung UL, die Biel 1n seinen letzten Lebensjahren eingenommen
hatte. Fuür ine Datierung seiner Übersetzung 1n die Jahre 7zwischen 1492 und
1495 wird 11all allerdings diese Angabe nıcht ohne welıteres auswerten dür-
ten, eher vielleicht für die Vermutung, da{ß der Herausgeber selbst dem
Peters-Stift angehörte. Dann dürtfte INall 1n erster Lıinıe Peter Brun, den
Nachfolger Biels 1n der Einsiedler Propstel, denken,}!8® dagegen ohl nıcht

Steinbach, den Herausgeber se1nes wissenschaftlichen Schrifttums. Im
übrigen esteht auch VO' Drucker des Buches her 1ne Verbindung rach
und Tübingen. Sılvanus Otmar hat 1n Augsburg die Nachfolge VO:  e Johann
Otmar angetreten, der vorher 1n seiner Heimatstadt Reutlingen un: in HA
bıingen tätıg War und be1 der Auflösung der Druckerei Fyners einen Teil VO  a

dessen Druckstöcken übernommen hat20
16 Darüber zuletzt Landeen, Das Brüderhaus St. Deter 1m Schönbuch auf

dem Einsiedel; Blätter wurtt. 1960/61, BT  %©
Nach dem 1493 ın Ulm bei Hans Reger hergestellten ruck wieder abgedruckt

1n der VO Moser herausgegebenen „Sammlung allerley hin und wieder in
andern Büchern der auch eintzeln gedruckter, das Hoch-Fürstliche Haus un
Hertzogthum Würtemberg betrefftender Urkunden Erster Theil (I732Z% 1031
Der blaue Mantel hne die hier 7zusätzlı vorgeschriebene Stickerei gehört ZUur
Tracht der Brüder VO gemeinsamen Leben Heimbucher (oben Anm 556

Über ihn un: se1in besonders inniges Verhältnis jel Hermelink, Die
theol Fakultät 1n Tübingen VOT der Retormatıion (1906), 200

19 Steifl, Der Buchdruck 1n Tübıingen (1881), 5—9 Otmar hat 1M gle1-
chen Jahr 1518 die Luthersche Ausgabe der Theologıa deutsch und VON da immer
wıieder Schriften VO Luther nachgedruckt. Vgl Panzer (oben Anm. 10), 146 bis
188 passım. „Sılvan selbst ber hat das Verdienst, da{fß mehr als irgend eın anderer
süddeutscher Buchdrucker ZUr Verbreitung reformatorischer Flugschriften beigetragen
hat“ (Steift 9

20 Hammer en Anm 15)
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Wııe steht aber MIt dem dritten Traktat? Fuür ıh äßt sıch ebensowen1%g
W1C für Biels Übersetzung:a HMugos Traktat De laude CAarıtatıs C111 Druck
nachweısen, der, WI1IE be1i dem eiıten der Fall ı1IST VO Herausgeber hätte
benutzt werden können Es g1Dt allerdings für die Schrift Paradisus AaN1ımMae

WIC das Albertus Magnus zugeschriebene Werk über die Tugenden ON

heißt 1iNe anderweıitige Überlieferung, die VOor 1518 liegt Lateinisch 1ISTt S1C

1498 Strafßburg gedruckt worden, und ohl aufgrund dieser Ausgabe
hat Geıiler VO  a Kaisersberg den ext orm VO  - Predigten bearbeitet die

den Jahren 1503 1505 Straißburger Magdalenen Kloster gehalten
hat S1e sind nach VO  3 Geiler celbst durchgesehenen Nachschrift Z W eler

Klosterfrauen Jahr 1510 ebenfalls Straßburg gedruckt worden 271 Titel
Wortlaut und Terminologie uNnNnseIrIer Übersetzung siınd jedoch VO  > dieser Be-
arbeitung Geilers unabhängıg, und deren Ausgabe gibt auch Zzu

erkennen, dafß der Traktat vielleicht Sal nıcht VO  } Albertus Magnus STAMMLT,
sondern VO'  - Autor Ainels Humbertus, der Dominikaner-
general Humbertus de Omanıs TA277) verstehen 1IST Hıervon weiß
Herausgeber nıchts. uch fehlt der Übersetzung, die unmittelbar MI1t dem

Kapıtel schließt, die VO  w Geıiler MMI berücksichtigte Conclusio OPCIN1S.
Wer die Übersetzung abgefaßt hat, wiırd nırgends angegeben. Erlaubt diese

Tatsache ı Verbindung MIt dem Fehlen anderweitiger Überlieferung schon
die Vermutung, daß der Herausgeber selbst SCWESCH könnte, xibt

dafür noch C111 Anzeichen Die Vorrede diesem dritten Teil
Gegensatz den anderen eiden Vorreden C1INCN umfangreicheren

Beıtrag VO der and des Redaktors auf und geht dann MI den Worten
„Wann seind etrlich laster (Bl 51 a) unmerklich die Wiedergabe
der originalen Vorrede des lateiınischen Traktats ber uch der Einschub
nach dem ersten Kapitel (BI 54 b) und das besonders ausführliche Nachwort
ZU dritten 'Teil (B1 K E5 LA148 lassen. sıch aln besten un der Vorausset-
ZUNg erklären, daß der Herausgeber MMI dem Übersetzer identisch 1SE Dıe
oben geäußerte Annahme da{ß das Zitat Begınn der Vorrede des zweıten

Teils die Anfügung des dritten veranlaßt haben wird, dem 65 NiNOMME ISE
äßt siıch also ı dem Sınn CrWeItern, daß 024 die Übersetzung dieses
Traktats veranlaflt haben könnte. Dann darf INa  > uImnNnso eher V  m  9 da{fß
das Werk als (sanzes A4AUS dem Kreıis der Brüder VO: SEMECINSAMICNL Leben
hervorgegangen j1SE. So hat Bıel War nıcht selbst die Herausgabe des Werkes
unternNnoMMeECN, aber sSC1MHN Einfluß dürfte doch maßgeblich daran beteiligt gC-

sein

I4

Der unmittelbare Beıtrag Biels ZU Ganzen beschränkt sıch demgegenüber,
W1e schon BESART, auf die Übersetzung des Traktats VO  $ Hugo VO  e St Vik-

21 Siehe auch Vonlanthen, Geilers Seelenparadies Verhältnis ZUr Vorlage;
Archiv £. elsäss. 6, I9 229—324



773n  273  Elz'é‚‘,‘ G;abr;ieji '/“Bie\1  zur spätr„r%it1äela.lfériiéjéä Eféaguggsl;;eratür  1:or\“’u2 unddie \;orrede dazu. Der lateinische Text, def Biel vorgél‘eéen f1aben  muß, weist nur geringfügige Abweichungen von der bei Migne (PL 176, 969  bis 976) gedruckten Ausgabe auf. Den Prolog (ib. 969-971) hat Biel wegge-  lassen, den Zwischentitel „Eigenschaft und Wirkung der Liebe“ (Bl. 10a) da-  gegen eingefügt und danach den Titel des Ganzen gegenüber dem Original-  titel De laude caritatis erweitert: „Von der Kraft und Wirkung und von dem  Lob der göttlichen Liebe“. Im übrigen hält sich Biel in seiner Übersetzung  treu an die Vorlage, auch da, wo sie offenkundig verderbt ist: quos ... per-  dere tamen non potuisti (972B) lautet beispielsweise bei ihm, ohne daß es im  nit hast mögen  Zusammenhang einen rechten Sinn ergibt, „deren du  schonen“ (Bl. 6a). Er kann hier also nur parcere anstelle von perdere gelesen  haben, obwohl dieses Verbum normalerweise ja den Dativ regiert. Oder 975 A:  ut se a torpore suo resolverent — daz sy sich abkerten von dem leibe (Bl. 9 a),  wo er ein falsches „corpore“ vor sich gehabt haben muß. Dagegen sind Fälle  wie iucunditates cordis mei (972C) — wunden meines hertzen (Bl. 6b), agit  (976B) — er schlaf (Bl. 10a) oder hospitem (976D) — den gaist (Bl. 10b)  bloße Druckfehler für wunnen, schaff, gast. Interessant ist Biels Übersetzung  des 971 C angeführten Zitats von Römer 8, 35 +38:  Wer wirt uns schaiden von der lieb christi? Trübnuß oder angst, durch-  ächtung, hunger, nackenhait, sorgklichait oder das schwert? Ich hoff,  daz weder tod noch leben noch engel noch fürstengel noch krefftengel  noch gegenwertige noch künftige ding noch stercke noch höhe noch tiefe  noch ainich ander creatur werd uns schaiden von der liebe gots, die da  ist in Christo Jesu unserm herren. (Bl. 5b) _  Daß sich Biel hier an eine bereits vorhandene Bibelübersetzung anschlösse,  ist unwahrscheinlich, weil nicht nur die Stellung des mit „durchächtung“ wie-  dergegebenen Wortes persecutio, sondern auch die vorausgesetzte Lesart spero  statt certus sum gegen den geläufigen Text mit der Fassung bei Hugo über-  einstimmt.  X  An einigen wenigen Stellen erläutert Biel seine Vorlage durch kleine Zu-  sätze. Leider ist die interessanteste dieser Glossen im Drud; durch eine Aus-  lassung entstellt: Zu iustitia (973 B) heißt es:  Hie wirt gerechtigkait genommen nach dem <. . .> und sy ist ain gemaine  tugend, und begreifft die andern tugenden all. (Bl. 7 a)  _ Im übrigen dient ein kurzer Einschub jeweils der Verdeutlichung des Text-  zusammenhangs, so wenn Biel zu iudicia tua (973C) schreibt: „deiner urtail,  das ist deiner gebot“ (Bl. 7 b); zu via veritatis (973D): „der weg der warhait,  das ist der gerechtigkait“ (Bl. 7b); oder wenn er bei der Erwähnung der  Umstände von Jesu Geburt (974C) einfügt: „wöliche ding doch got (der  gothait halb) unzymlich seind“ (Bl. 8 b). Das Gleiche gilt für die letzte Be-  merkung, die Biel, auch vom Zusammenhang des Textes her veranlaßt, zur  Erwähnung des Heiligen Geistes (975 C) hinzusetzt: „der da ist die lieb“.  2 Eine moderne deutsche Übersetzung erschien bereits in 2. Aufl.: Hugo v. St.  Vilftor‚ Mystiséue Schriften, ausgey.‚ ‚übertr. u.yeingel. o Paul Wolfi‘\(l96\l), _?8—108.Eliq, K ED ZUFrC spätrriitéelalfér‘liäa?n Efbé.uüi1äsliterattir
tor  22 und die Vlorrede dazu. Der lateinısche Text, der Biel vorgéfeéen haben
mujfß, weıst LU geringfüg1ıge Abweichungen Von der bei Mıgne CPE 1/6; 969
bıs 976) gedruckten Ausgabe auf. Den Prolog (ıb 2692919 hat Biel An
assen,; den Zwischentitel „Eigenschaft und Wirkung der Liebe“ (Bl 10a) da-

eingefügt und danach den 'Titel des anzen gyegenüber dem Original-
titel De laude cCarıtatıs erweıtert: „Von der raft und Wıirkung und VO  en dem
Lob der göttlichen Liebe“. Im übrigen hält sıch Biel 1n seiner Übersetzung
PEGU die Vorlage, auch da, sı1e offenkundig verderbt 1St. qUOS pPCI-
dere 110  } potuistı F7 lautet beispielsweise be] iıhm, ohne da{fß 1

nıt hast mOögenZusammenhang einen rechten Sınn erg1ibt, „deren du
schonen“ (Bl a) Er ann hiıer also 1Ur ParceIc anstelle VO perdere gelesen
haben, obwohl dieses Verbum normalerweise Ja den Datıv regıert. der 975
UL SC LOrpOorCc SUL  ® resolverent daz > sıch abkerten VO dem leibe (Bl Ya

e1in alsches „corpore” VOTL sıch gehabt haben MUu Dagegen sınd Fälle
w1e ijucunditates cordis mel D7 2 wunden me1nes hertzen (BI 6 b); agıt
(976 B) schlaf (Bl FO) oder hospıtem (976 den galst (Bl 10 b)
bloße Druckfehler für WUNNCI, schaff, Zast Interessant 1St Biels Übersetzung
des 971 angeführten Zitats VO  3 Römer S, 35 28

Wer WIrt u1Lls schaiden VO  w} der 1eb christi? Trübnuß oder an durch-
ächtung, hunger, nackenhait, sorgklichait oder das schwert? Ich hoff,
daz weder tod noch leben noch engel noch fürstengel noch krefftengel
noch gegenwertige noch künftige ding noch stercke noch höhe noch tiefe
noch ainıch ander werd uns schaiden VO  an der lıebe ZOLS, die da
1st in Christo Jesu NSCIIML herren. (Bl

Daß sıch Biel hiıer ine bereıts vorhandene Bibelübersetzung anschlösse,
1St. unwahrscheinlich, weıl nıcht NUrLr die Stellung des mi1t „durchächtung“ wI1e-
dergegebenen Wortes persecut10o, sondern auch die V  ra  SELZ Lesart D'  Ö

Certus SUIN den geläufigen Text MI1t der Fassung be1 Hugo über-
einstimmt.

An einıgen wenıgen Stellen erläutert Biel seine Voriage durch kleine YAr
satze. Leider 1St die interessanteste dieser Glossen 1 Drucl; durch ine Aus-
lassung entstellt: Zu 1ust1it1a (97Z3 B) heißt es:’

Hıe WIrt gerechtigkait. genommen nach dem und > 1St 1n gemaine
tugend, un: begreiflt die andern tugenden All (Bl fa

Im übrigen dient eın kurzer Einschub jeweils der \)erdeu£lichung .des ext-

zusammenhangs, W CII Biel iudicıa LuUu2 C973 schreibt: „deıner urtaıl,
das 1St deiner gyebot“ (BI LD Va veritatıs (975 „der WCS der warhailt,
das 1st der gerechtigkait“ (Bl 7 b); oder WE be1 der Erwähnung der
Umstände VO  3 Jesu Geburt (974 einfügt: ‚wöliche ding doch ZOoL (der
gothait halb) unzymlıch seind“ (Bl 8 b) Das Gleiche gilt tür die letzte Be-
merkung, die Biel, auch VO Zusammenhang des Textes her veranlaßt, ZUr

Erwähnung des Heilıgen Geıistes E C) hinzusetzt: „der da 1St die lıeb“.
Eıne moderne deutsche Übersetzung erschien bereits ın Aufl Hugo V. St

Viktor, Mystisdue Schriften, ausggw.‚ ‚übertr. u. ; eingel. RF Paul Wolft (1961);
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Spiegelt also die Übersetzung 1m Ganzen die Bemühung Biels ine -

bedingt und Nur ganz gelegentlich verdeutlichende Wiedergabe des
lateinıschen Textes, zeıgt die Vorrede, W1e€e sıch 1n seiner erson die Praxıs
des Bruders VO gemeinsamen Leben MIt der des theologischen Systematıkers
verbindet. Diese Vorrede gliedert sıch klar 1n drei Teıle, deren erster den
Anlaß Zur Übersetzung des TIraktats schildert (Bl Sa), woraut auch der
dritte Teil (Bl 4.b—5 a) noch einmal eingeht, während der mıittlere (BI —4
ZUrFr Klärung der Thematık 1ne vierftfache Unterscheidung des Begriffs „Liebe“
einführt. Dabei bleibt (Bl z „dıe ungeschöpflt nıtgeboren lieb, die ZOoL 1St  «
VO'  e vornhereıin ausgeklammert. Im übrigen tolgt Biel hier zunächst der tra-
ditionellen Distinktion der Liebe, gemälßs der Dreiteilung des appetitus Natu-

ralis, anımalıis (oder sens1it1vVus) und rationalıs (oder intellectivus), W 1e€e S1e 1Im
Collectorium L1 vorträgt.““ So behandelt nacheinander
die natürliche, die sinnlıche und die „freivernünftige“ Liebe, VO  a der 1m
Collectorium heißt INOT rationalıs usıtato vocabulo dicı POTESL INOr

arbitrarıus vel lıberalıs. Die natürliche Liebe wiıird bestimmt als „aın naıgung
der alnes yegklichen dıngs Z dem, dadurch 1im enthalten
wiırt“ und als „die naıgung alınes yegklichen dıings seiınem 11, auch
seiner natürlichen wirckung“ (Bl a), W as jeweıils An den Elementen, dann
Vögeln, Tiıeren und Menschen veranschaulicht wird. Für den Menschen
erscheıint dabei das Lachen und das Weıinen als Ausdruck se1liner Natur Der-
artıge Konkretionen tehlen 1mM Sentenzenkommentar ZuLl w 1e€e Zanz, wäh-
rend sachlich SONST völlige Übereinstimmung esteht. ber das dort Gesagte
geht Biel in unNnseren) exXt noch insofern hinaus, als 1ne Wertung der VOCOI-

schıiedenen Arten der Liebe anfügt. So heißt be1 der natürlichen Liebe, S1€e
se1l „weder obs noch scheltens WEeTIT, WAann erkennt nıt, W as > lıebt“ (BI
3.a), wobe1l die Begründung wıederum 1mM Text des Collectoriums iıhr Äquı-
valent hat appetiıtus naturalıis eST, qu1 11 requirıt apprehensionem e1us,
quod appetitur, 1n 1DSO appetiechtLe

Die zweıter Stelle sinnliche Liebe 1St „aın wolgefallen oder
lust der begird oder synnlichait; diß nachvolget den dingen, die mit den
sınnen bekannt werden. Iso 2a1n yeglicher aufßwendiger SyM hat ı1n be-
sird und aınen lust seinem aıgen gegenwurft, der m lustig un: bequem
S  1St (BI 3ar Im Collectorium heißt CS° appetıtus anımalıs est appetitus
PTacsuppONCNS apprehensionem appetentis sensit1ıvam, AAA tendere 1n obiec-
Iu apprehensum S1C AINOTL secundo modo EestTt realiter delec-
tatıo de convenıente adepto vel desiderii Di1e sinnliche Liebe 1St
Tieren und Menschen gyemeinsam, sS$1e 1STt NT Irey 1n 1ır selb, und darum mag
5 auch weder Zzut noch böfß ZENANNL werden. Doch INa S durch den VeEI-=

nünfitigen willen geordnet werden, und deßhalb, > underworffen
dem geordneten willen, WIrt > gelobt, un under ainem verkerten
willen, WIrt 5 verworften“ (Bl 3b)

Die SOgCENANNTE freivernünftige Liebe definiert Biel als „aın willıg wol
gefallen, IN und angename des, das die vernunfit fürgibt in aınem

benutze die Ausgabe Lyon 1514
MN
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scheın des Qu und iSt nıchts anders dann wolwöllen dem, das durch den
verstand em willen für gut fürgehalten wiırt“ (Bl 3 b) Diese Liebe iSt, wıe
Bi;el weıter ausführt, 7weifacher Art; wotfür CT ine in sıch nıcht völlig über-
einstimmende Begründung o1Dt Zunächst emerkt C dafß die Vernunft siıch
hinsichtlich dessen, W as böse oder Zzut ISt, 1m Irrtum efinden Aı Folgt die
Liebe der iırrenden Vernunft, 1St S1e böse und sträflich dies ISt die welt-
liche Liebe 5 - folgt S1e der rechten Vernunft, ISt Ss1e 5blich un Zut Im
Anschlu{fß daran kommt Biel aut den Willen sprechen, als dessen Auge

die Vernunft bezeıichnet, während der Wıille selbst blind, aber doch treı 1St,
der Vernunft S1€ heißt 1U  $ die „erleuchtete“ folgen oder nıcht tol-

olun-gCchn Das erinnert die Aussage des Collectoriums: AÄAmare est

tatıs. Sunt in voluntate Aantum duo UuS, scıl. velle er nolle Und
ob die Liebe 1öblich oder verdammlich iSt, richtet sich dieser Erklärung —

folge danach, ob der Wille 1n diesem Sınne Zut oder böse 1St.
SO weıt reicht die Parallele coll I11 DL ber s1e hinaus tührt Biel,

wenNl vierter Stelle von der „genadenreich eingegossen lieb“ spricht
(BI 4a) S1e 1St „Aaın zab VO  on ZOL der selen gegeben, die den menschen macht
gotförmı1g und Jn naıget, ZOL begeren und Jn über alle ding lieben un!
all se1ne werck, begiırd und gedenck 1n ZoL endtlich ordnen als 1n das höchst
und best gut  < (Bl a) Diese Liebe ISt „allweg gut Biel bezeichnet S1€e nach
Jac 1} i als die zutie un: vollkommene Gabe, die VO: Vater des Lichtes
kommt. Sıie macht den Menschen Gott angenehm und alle seine Werke, die
4Uus$s iıhr fließen, verdienstlich. Sıe fangt 1n diesem Leben und wırd 1m eWw1-
gen Leben vollendet, un s$1e wird keinem Menschen versagt, „der da 1r
begeret und sovıl thut, als in Jm S  ist; se1ın hertz VO  a andrer fremder 1eb

raınıgen“ (Bl 4 a) Denn sS1e leidet keine andere, ungeordnete Liebe be1i
sıch „und aın todtsünder INAas > begreiften“. Das ISt die geläufige Beschrei-
bung des habitus infusus der Liebe

Miıt diesen Bestimmungen 1St für Bıe] klargestellé, da{fß INa  D 7wischen
und böser Liebe unterscheiden hat Daran liegt iıhm alles, und das kommt
auch 1n der Tatsache ZU. Ausdruck, da{ß 1n der Überschrift ugos
TIraktat dem Wort „Liebe“ das diferenzierende Attribut „göttlich“ bei-
gefügt hat Biel verfolgt nämlich mıiıt seiner Übersetzung der Schrift De laude
carıtatıs die Absicht „ursach geben, sich ab kören VO:  $ £alscher vergift-
ter 1eb der warhafftigen rechten lieb“ (BLI 2b) Den Anlaß dazu hat ihm
die Bekanntschaft MIt einem „Büchlein“ gegeben, das seiner Meınung nach die
falsche Liebe ZU Gegenstand hat Er kommt oleich Begınn seiner Vor  —

darauf sprechen:r'ede den kommen 2a1n büchlin,„Nıt ın langvergangner eit 1st mM1r han
des übergeschrifit 1St VO  j der liebe 1n gemaın, darınn der dichter des sel-
bigen üchlins durch synnlich geleichnufß beschriben hat,; W as da SCY die
lıeb, un VO  a W CI 5 geboren werd, w1e zunımpt, w1e S an

f9chten oder nach 1r gestellt, überkommen, behalten un: beschirmbt
Wirt, un: VO  w andern aigenschafften, würckungen un lob der 1jeb Und
thut dieser dichter 1n der vorrede ga alInn hohen anfang Vo  $ der aufß-
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tringenden lıeb auß gotAund au seinem aınıgen eWw12 SCSPIO-
chen WOTLT, welche 1eb des Aaters gegen dem Su_ und wıderbieglich (rec1-
proce) des sunmns gegen dem vatter 1St der haılıg gyalst, yleich eW1g MI1t
dem und MmMIt dem $ uch W1€ ZOL alle dıng au{fß m durch die
1eb würckt: Auch durch die jeh der SUuml ZOLS, das eW12 WOTT, auft erden
kommen 1St. Darnach tacht an seın yedicht volfüren VO  e der geburt
der ieb und tellt aAb VO  e} der hohen, nıtgebornen, ungeschöpfften ZOL-
lıchen ıeb bıfs in den mi1st der flaischlichen talschen 1eb (Bl a)

Weıter macht Bijel dem Dıchter dieses Büchleins den Vorwurf, da{fß beide
Formen der Liebe MIt CHemM Namen ın und Lob und Eigenschaften bei-
der 1n irreführender Weıse ununterschieden durcheinandermengt, wodurch

1Ur die „unordentliche“ Liebe der Männer den Weibern tördert. uch
dafß die Liebe blind sel, W as5 Biel für dıese uünordentliche Liebe bestätigt, be-
zieht der Dichter talschlich aut die Liebe insgemein, wodurch Biıel sıch
einem Preıs der Liebe veranla{fst fühlt Damıt ist dann die Überleitung
ZUrFr Begründung seiner Übersetzung und den Begriftsbestimmungen ım
mittleren Teil der Vorrede gegeben. Im Schlußabschnitt kommt Biel wıeder
auf die talschen Ansıchten des Dichters zurück. Er macht ıhm hıer noch be-
sonders Zzum Vorwurf, da{ß ”9 radt den weıben, daz > lieben söllen die
ann, die da die 1eb haimlich mOögen Lragen und VO  — den alschen klaffern
verbergen“. Und 5 auch der dichter leret, daz die 1eb N1t getait mOg WOI1-

den, darumb, DSLE weiblicher lıeb, zeucht den mennschen VO  5

yötlıcher lieb, die doch allaın die warhafltig 1eb 1St  < (BI 4 b) Im Zusammen-
hang damit niımmMt Biel die Gelegenheıit wahr, dem Vertasser einen Wider-
spruch nachzuweisen, der 1m Grunde dessen n  € Lehre hınfallıg macht:

SO : und au{fß se1n gedicht füret all die jeb der weıb, verlaßt-

seiınen ırrtumb und talschen rat un kumpt am etsten auft die jeb
und Sagl, daz INa  w OL söl liebhaben über alle ding, damit daz die

1eb beleib un Nıt sterb. (Bl 4 b)
IBE) auch nach Ansıcht des Diıchters nıcht möglıch 1St,; zweıfache Liebe

zugleich hegen, hebt nach Biels Meıinung mit dieser Schlußwendung
alles auf, was vorher über die Frauenliebe DESAZT hat Im Hınblick aut s1e
stellt sich Biel Al Ende seıiner Vorrede auf den Standpunkt, da{fß Frauen
ohne Rücksicht auf iıhr Alter und ihre Schönheit „N1t anders dann aınen
yegklichen christenmenschen“ lLlieben solle (Bl 94 nämlich in brüderlicher
Liebe, die eıne Hılfe ur Selıgkeit 1St. Alles andere se1l talsche Liebe und ein
„abzug und vergift der götlichen jeb“ (Bl Al ZU deren Preıs Biel nun dasWort ugo Vo  en) St. Vıktor weıtergı1bt.

Diese Teıle der Vorrede Biels sind hier so austührlich refériert Wofdén‚ weıl
sS1e allein ıne AÄAntwort aut die rage ermöglichen, welches Dichtwerk WAal,
dessen Lektüre diese Reaktion bei Biıel / gusgelö$t hat Abgesehen VOIL dem,
W as C über den Inhalt des „Büchleins“ erkennen Jäfßt;, macht 7wel
Angaben. Die betrifft den Tıtel des Buches Seine „übergeschrifft 1St von
der liebe In gemain“. Die zweıte betriflt seine literarısche Orm: Der Dichter
hat darin die Liebe „durch synnlich geleichnuß beschribenc BL 2a) Daraqs

N 3'“  x
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haben mufß
geht hervor, dıe Dich'éungv der Gattüng der Minneallegorie** angehört

Durchmustert INa  w den zugänglichen Bestand dieser Literaturform, C1-

xibt sıch bald, da{ß TFELE ein einz1ges Werk dafür in Frage kommt, das von
Biel gelesene und kritisıerte „Büchlein“ se1n. Es 1St die sogenannte „Mınne-
burg  “  9 und WAar 1n ıhrer jJüngeren Reimfassung (oder allenfalls 1n der auf ıhr
beruhenden Prosabearbeitung). Diese Identifikation 1St allerdings da_.dur;h
erschwert, da{ß 1LUFr die altere Reimfassung der Minneburg 1n einer modernen
Edıtion vorlhliegt.“ Da nıcht möglıch WAar, 1ne derjenıgen Handschriften
einzusehen, die die jJüngere Fassung enthalten,“® annn deren besonderer In-
halt und Charakter NUrLr aufgrund der Angaben 1in der Literatur“‘ ckizzıert
werden. Jene ältere Fassung aber .cheidet schon deshalb tür uUunNnseIC rage
aus, weiıl ıhr 1n der einzıgen Handschrift ®S allerdings fehlender Schlufß
die VO:  S Biel betont hervorgehobene relıig1öse Wendung nıcht enthalten
haben annn Gerade die relıg1öse Tendenz ISt vielmehr als kennzeichnend
für den Bearbeiter der jüngeren Fassung herausgestellt worden.*? SO beginnt
S1e anders als der ältere Text nach einer Anrufung der Geliebten un einer
Anspielung auf die AÄnderung gegenüber der Vorlage MI1t einem Preıis der
Dreieinigkeit un: yöttlichen Mınne. Danach die vVOoNn der alteren Fassung
jetzt LLUIL noch 1n den er éten zehn Versen 1abweichende alleggrische Erzählung
ein

Der Dichter beschreibt weitläufig, w 1€e auf einem Spaziergang VOINn E
wetter überrascht, 1n ıne prachtvolle Burg gelangt (94 Ho deren Name
Minneburg ıhm spater e} einem Kammerer angegeben wiırd Hıer
steht ıne Aaus old un Edelsteinen VOLL (5Öött selbst gearbeitete Säule (146
mıt fünf Fenstern, die innen das y]läserne Bildnis eines Mannes und oberhalb
davon das stählerne einer Frau enthält. Neıgt sich das Biıld der Frau,
erblickt iın dem gläsernen Biıld des Mannes, W as sıch VOIl außen her: durch
die Fenster der Säule in iıhm spiegelt (269 Auf diese Weıiıse sah einmal
das abgespiegelte Bild eines Mannes, blickte lange A wurde daraufhin
schwanger und gebar unmittelbar danach eın ınd (283 fT.) Das ind 1St
stark und klug und kennt alle Sprachen, aber sieht schlecht und erblindet,
WwW1e e alter wırd (309 Der Dıchter begibt sich 1n den Dienst des Kindes
(336f1.) un: sucht Aufklärung darüber, Wer sel1. Ni;gends kann 3 e

D' Niewöhner, Minnereden und _allegorien; N Va en en Anm. {A
GER 404—4724 Derselbe, Minneallegorie; Reallexikon der deutschen Literaturgeschich-
tE, Aufl., hg Kohlschmidt-Mohr, 11 302 (1961)

25 Die Minneburg, he Al Pyrıitz 1950 (Deutsche Texte des Mittelalters 43)
26 S1ıe sınd von Pyrıtz XX eingehend beschrieben.

Ehrismann, Untersuchungen über das mittelhochdeutsche Gedicht der Mınne-
burg; Beıitr. esch deutschen Sprache Liıteratur, hg 3 Paul-Braune, 22
(1897), 257341 Darın 310-313.

2R Cod pal SCIM, 455
29 Ehrismann TE
30 Diese und die tolgenden Versangaben beziehen sich auf die Äusgabe der alteren

Fassung von Pyrıtz en Anm. Deren Verse 81-%118 en den ‘gleich‘en ext
WI1e die Jüngere Fassung.
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fahren (388 ff.)‚ nicht in Parıs und Salerno, 1n Padua und Montpellier, ın
Toledo, Norwegen, England und Griechenland. Hıer wird aber nach
Alexandrıa dem 1n Sprachen und den sıeben Kunsten bewanderten Meı-
ster Neptanaus verwıesen (395 Der kommt auf seıine Bıtten miıt ZUT

Minneburg (480 und x1ibt die gewünschte Deutung (526 Das iınd 1st
die Mınne, die Burg und ebenso dann die Siäule ein reines Weib Die fünf
Fenster sınd deren fünf Sınne, der yläserne Mann ıhre Vernunft, die stählerne
Trau ıhr frejer Wıille Und diese beiden sind die Eltern der Mınne, die also
„eEIn vernuntticlıch wirklich wirkung dez willen“ ISt (630

Weiterhıin beantwortet der eister 1U  a i1ne Reihe VO'  e} Fragen, die
das Kınd, die Mınne, cselbst ıhn richtet (771 .} über ihr VWesen, ıhre
Wohnstatt im Menschen, ihr Zunehmen und iıhr Erblinden, und geht dann 1n
einen Lobpreıs autf die Liebe über (862 Weıtere Belehrungen 1in rage
und Antwort folgen, die sıch alle auf die Liebe 7zwischen Männern un Frauen
beziehen. Dabeı spielt die Heimlichkeit der Liebe eine besondere Rolle, da-
mit alles „Kläften“ vermıeden wiırd (Z 9 1160 e 1216 f£.). Das
ınd erkundigt sıch dann be1 dem eıister nach seiınem Gesinde ff
und ehe das Gespräch 7zwischen beiden Ende ist. schiebt der Dichter ıne
Jange Liebeserklärung an seıne „Irawe“ eiın Der belehrende Dialog
wird dann mM1t Fragen - A, nach der Stärke der Liebe und nach ıhrer
Wirkung abgeschlossen. Die Ankündigung, davon erzählen, Ww1e€e
die Mıiınne den Menschen kommt, W as ıhr schadet un: nutzt s
ırd zunächst nıcht ausgeführt, sondern tolgt ine NCUC Anrede

die Geliebte des Dıchters. Danach wırd das zurückgestellte Thema auf-
3900881 f aber nıcht w1e vorher in Gesprächsform behandelt,
sondern 1n einer UuCIl Allegoriıe.

Die Mıiınne unternımmt 1n Begleitung der Jungfrau Cupido einen Spazıer-
gang Sıe sehen 1ne Burg, un: Cupido äßt keine Ruhe, bıs die
urg mMi1t Hilfe ihres Gesindes, Unmaße, Unsittigkeit schlechter Tugen-
den, bestürmt wird. Sı1e 1St aber VO  e wılden Tieren und VO  w Maße, Stärke,
Weiısheit s A, verteidigt, und die Angreıter mussen zunächst weichen. Das
Gesinde der Mınne wırd 1n die Flucht geJagt, W 4S gleich seine Anwendung
aut die Art und Weise findet, W1€e eın Mann ine PAayU yewınnen oll

Die Nachricht VO unglücklichen Ausgang der Sache gelangt in
die Miınneburg, der eıister 18808 die Tugenden ausrustet und dem
ınd Z Hılte schickt Auch deren Angrıft eistet die Besatzung
der Burg jedoch erfolgreich Widerstand Man schliefßt eınen Wafien-
stillstand, und die Mınne nımmt mi1t der Burgherrıin Verhandlungen auf

ff Dıie Mınne zieht 1n die Burg e1ın, iıhr un: der Burgherrin eın
ınd geboren wiırd, die Widerminne Große Freude erhebt S1'  ch,
und die Burg wiırd Freudenberg ZENANNT

JEtZt 1äfßste 9 die Jüngere Fassung, die schon in den etzten Versen einen
anderen ext bietet, iıne weıtere Minnerede aus und spinnt sotort den

Faden der Erzählung eriter‚ aber ebenfalls 1n abweichender Textfassung
L Nach Ehrismann en Anm 27 311
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A Wieder spaziert das Kind, diesmé.l allzu freı un öffentiid1, miıt

seiner Freundin, da wırd die unbewachte Burg Freudenberg VO  w eınem großen
Heer bestürmt sind die bösen Klifier mi1t denen siıch die „Pruü-
ter  « vereiniıgen. Die Weisheıt führt dieses Unglück dem Kınd gegenüber
darauf zurück, dafß nıcht genügend auf der Hut Warlr S1e TAt
ıhm, sich ınnen in der Burg heimlich verbergen 3693 f10; un 5äßt die
Angreifer in die Burg ein In der Voraussicht, s1€e würden sS1€e raumen,; sobald
S1e die Mınne nıcht darın fäiänden SO geschieht CS un das ınd ehält NU

die Burg 1n tester Hut un: richtet s1€e NEeUu her Das Ganze schliefßt
wieder MIt einer unmittelbaren Nutzanwendung

In der äılteren Fassung folgt noch die umfangreiche Schilderung eiınes
Minnegerichtes. Sie ISt 1n der jüngeren übergangen und stattdessen, dem An-
fang der Dichtung entsprechend, eın selbständiger Schlufß gebildet. „Dieser
1St, w1e der eingang bezeichnend für den bearbeıter: Es wırd hier w1e
dort eın relig1öses MOMENT 1n den interessenkreis SCZOHCNH, VO  - dem die län-
DSCIC fassung treı ist. preist die mınne, aber nıcht lediglich
dıe iırdische, sondern faßt diesem begrift die himmlische MmMI1t eın un
macht 1n ıhrer beider wesenheiıt keinen unterschied. (3anz der relig1ösen be-
trachtung ISt das ende geweiht (v 3565—3628). Es sind wieder fragen des
kindes und aıntworftien des meisters: ‚Es 1St betrübend, da{fß der tod die lıebe
scheidet‘ ‚deshalb sollst du Danz die liebe ZOLLES 1n dich aufnehmen‘; dann
die irage: ‚WCEI 1St gott?” un: zuletzt: ‚wıe wirkt ZOLLES onade 1m INCH-

schen?‘
Die Übereinstimmung, die sıch fortschreitend stärker 7zwischen dem Inhalt

der jüngeren Minneburg und den Angaben Biels über das von ıhm gelesene
„Büchlein“ ergeben hat, erscheint VOL allem be1 dieser ganz unvoreingenom-
menen Darstellung des Schlußteils doch {rappant, daß inNnan die Identität
des Büchleins MmMi1t dieser Fassung der Minneburg ohl als gesichert annehmen
darf.%

Eıine Schwierigkeit, die bei dieser Identifizierung noch besteht, darf nıcht
verschwiegen werden. Es 1St die rage des Tiıtels. Bijel g1ibt für das „Büch-
lein“ mi1t klaren Worten d daß seine Überschrift ISt „Von der liebe iın
gemaın“. Dıie jüngere Minneburg 1St aber 1n 7zwel VO  a den 1er Handschriften,
die S1e uns überliefern, 1n verschiedener Weise bereits 1im Jh mi1t diesem
heute geläufigen Titel „Minneburg“ versehen, einmal 1n einer sekundären Auf-
schrift, das andere Mal In ‚einem vorausgeschickten gereimten InCıpıt.? Da-

32 Obwohl der Wortlaut beider Fassungen 1n diesem eıl nıcht mehr übereıin-
stimmt, gebe ıch, SOWe1lt die inhaltliche Übereinstimmung noch reicht, ZUr Orientie-
runz weiterhin die Verszahlen der Ausgabe VO Pyrıtz

38 Ehrismann 311 Die Verszahlen beziehen sich hier autf den ext der jJüngeren
Fassung!

Die Frage, ob Biel nicht tiwa stattdessen die spatere Prosabearbeitung 1n Han-
den yehabt hat, kann hier auf sıch eruhen Die inhaltlichen Dıfterenzen beider Fas-
SUNgen sınd nach Ehrismann S42 gering und würden für sichgkaum
einer klaren Entscheidung führen können.

35 Pyrıitz LE  < Es sind die Anm un 218 geNnNaNNIECN Handschriften. Dıie
beiden anderen haben oftenbar keine Überschrift ZUM ext Dıie einzıge Handschrift



780 Untersuchungen

1ST die Handschrift die als CINZ1I5C die ältere Fassung der Mınne-
burg enthält ebenfalls VON and des J3 beiläufig die Überschrift
eingefügt „Der yYyMın buch“ 36 Wenn iINnan nıcht annehmen darf daß auch
der Text den Bıel gelesen hat dieser orm überschrieben WAaäl, 1STt Fol-
gendes CrWagecnH Biel vermeıdet oftenbar bewußt das allen drei Fassun-
SCH durchgängig gebrauchte Wort Mınne Er spricht auch LUr davon, daß
der Dichter beide Formen der Liebe, die wahre yöttliıche und die talsche
fleischliche, ST benennt (Bl a), und Sagt nıcht welcher
Name 1ST nämlich eben „Mınne SO INag auch vermijeden haben, den
Tiıtel der dieses Wort oder enthalten hat Nau wiederzugeben, und
INa  i wırd Angabe darüber als treıe Formulierung ansehen dürfen
Sie bringt M1 der Hınzufügung des Wortes Cn gemaın Nau dıe VO  - Biel
AaNngeDrFrangerteE falsche Tendenz der Dichtung ZU Ausdruck, ebenso WI1C der
Zusatz des Wortes „gÖöttlich“ Zl Titel des Traktats VO  e Hugo jeden W e1-
tel über die Rıchtigkeit der VO  e ıhm SCDTLESCHECN orm der Liebe VO  w} VOIN-
herein ausschliefßt

Eın wesentliches Argument ZUgZUNSTIEN der Identifikation VO Biels „Büch-
lein M1 der Mınneburg erg1ibt sıch jedenfalls auch Aaus deren ber-

An lieferungsgeschichte Diese wırd durch Handschriften bezeugt Eıner
KStCH, die 111 der zweıten Hälfte des Jh 11 rheinfränkischen Raum eNLt-

E
standen F stehen die dreı restliıchen als relatıv geschlossene Gruppe Ür
über S1ie gehören WAar die gleiche eIit sınd aber alle schwäbischer Her-
kunft Ne VO  a iıhnen 38 könnte ebenso W 1 die Handschrıift der alteren LFas-
Sunz ‚Uus dem Besıitz der Pfalzgräfin Mechthild stammen,“” der Mutter des
württembergischen Graten Eberhard 11 Art die nach dem 'Tod iıhres zweıten
Gemahls des Erzherzogs Albrecht Rottenburg residierte Hıer ame mMan
also die unmittelbare Nachbarschaft CN  e} Gabriel Biel doch 1IST diese Pro-
VeN1eNZ der Handschrift nıcht gesichert Eıne andere enthält VO  e} alter and
1i1nNe Namenseıintragung, oftenbar Besitzervermerk ber sind wWwel
Namen ‚Iuncker Lttelhanns VO Stoffeln, Iuncker Hanns VO  aD) Bubenhofin“
Der Nachweis dieser Persönlichkeiten 1ISTE bereits versucht, aber keine C1MN-

deutige Entscheidung getroffen und VOr allem die Doppelung der Namen
nıcht erklärt worden.41 Doch äßrt sıch alles verhältnismäßig eintach lösen.
Der Edle Johannes VO:  z Stöfteln mußÖte die ıhm und den Kındern SC111C5 VOI-
storbenen Bruders gehörende Reichsherrschaft Justingen (Schwäb. Alb)
Jahre 1494 verkaufen. Sie 51NS Ulrich und Wilhelm VO'  a Stotzıngen über,
aber schon 1497 erwarb SI der württembergische Landhofmeister Hans
Kaspar VO  w} Bubenhofen, Marschall des Herzogs Ulrich VO  w Würt-

der Prosabearbeitung, VWiıen Nat bibl 2984;, die Pyrıtz X11 beschreibt, scheint
ebenfalls keinen Titel enthalten.

36 Pyrıtz 12  <
Y Ar AT Köln, Hıstor. Archiv der Stadt, $ Ar 360

GCat pal m. 385, Pyrıtz XX XTIH E
Dazu Pyrıtz d
Wien Nat. bibl 2890 Pyrıtz XXXVII ff
Pyritz XXXNVIH
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temberg und Landvogt von Mömpelgard. 1e Handschrift wird also be1
dieser Gelegenheıt AaUus dem Besitz des Edlen Hans VO:  - Stöffeln ı111l den des
Hans VvVonmn Bubenhofen übergegangen SC1H Damıt aber gelangen WITL wieder-
umn 111 die nächste ähe Gabriel Biels, da Bubenhoten W1C den Ver-
Tauten des Graten Eberhard gehörte. Den Besitzerwechsel der Handschrift hat
Biel allerdings yıcht mehr erlebt. SOonst WAare die Vorstellung bestechend, daß

dieses 1ı Wıen arhaltene Exemplar der Minneburg WAafl, das Händen
gehabt und ZUuU Anlafß tür seiNeEe Übertragung des Traktats De laude Carıta-
L1S A  IIN hat

Dıie Beschäftigung MItt ihr ZEIZLE unls den gelehrten Theologen ı der Rolle
dessen, der sıch den Grundsätzen seiner Bruderschaft gELFCEU, darum bemüht,
die Frömmigkeıt SCTHMCT Umgebung mehren, vielleicht. gBanz eigentlich
188888 besorgtem Blick auf die Moral der württembergischen Hofgesellschaft, die

durch dıe Lektüre derartıger profaner Dichtungen bedroht sehen mußte.
Es ergab sıch zugleıich Ce1in Einblick ı die eigentümlıche Verflechtung höfischer
und geistlicher Literatur ı der Spätzeıt des Mittelalters nd ı die MNaNN1S-
altıgen Motiıve un: Überlieferungswege spätmittelalterlicher Erbauungs-

schriften, die dann W IC 1i diesem Fall 43 Umständen in unmittelbarer
Nachbarschaft der rühen Schriften Luthers ans Licht LretienNn

M  f

49 Schilling, Dıie ReichsherrschaftJustingen (1881), 26 Ebenda 137 1STt Aaus
Urkunde Vo  3 1433 W Ltel Engelfried töffler erwähnt, ein Mitglied der

Familie Von Stöffeln, das dem at der Stadt Rottweıl N: Ortes Warum Pyrıtz
‚9 daß den 1498 verstorbenen Hans VO:  } Stöffeln „hier ber kaum den-
ken SC1IMH dürfte“ 1S5T nicht deutlich. M

Sıehe oben Anm

Ztschr. f.



Die politische un soz1lale Einstellung
der T äufer der Reformationszeit

Von Carl Sachsse

Man 1ST VO  z den Tagen der Reformation bıs die neueStie eıit gewohnt
gewesen VO  F den Täutern als Art VOIN Sekte sprechen, die reilich
verschiedenartige Elemente umfalte, aber Wesentlichen doch CINC
Einheit ıldete. Vielleicht hat INa  w C111 Recht, die jetzıgen Täufer, MOSCH S1C

sıch 1U Baptisten oder Mennoniten oder Taufgesinnte CNNECN, als C111 der-
artıges Gebilde betrachten, aber ob das Gleiche VO  3 den Täutern der Re-
formationszeit gilt dürfte doch ohl sehr fraglıch sSC1H

Allerdings haben alle diese Täuftfer 118 SEMECINSAIN, nämlich die Verab-
scheuung des „Kindesbades“- der Kıiındertaute un den Vollzug der
Erwachsenentaufe, die allen Fällen denen der Mensch schon als ınd
getauft WAar ZUuUr Wiedertauftfe wurde, W ıhnen den Jandläufigen Namen der
„Wiedertäuter“ CEINZELFASCN hat ber dieser Punkt doch keinen tief-
greifenden Lehrunterschied gyegenüber den christlıchen, namentlich den
reformatorischen Kirchen OTraus Hat doch auch Reformatoren gegeben,
welche ZU miındesten 1T e1it lang die Erwachsenentaufe bevorzugten
Mirthin kann die SCMEINSAME Stellung aller täuterischen Rıchtungen ZUT Kın-
dertaufe unmöglich als C1M wichtiges Charakteristikum und Bindeglied
gelten, daß demgegenüber alle SONSLIgEN Unterschiede nıcht 1115 Gewicht fal-
len Dafß 1aber diıese zwischen den täuterischen Gruppen wirklich tiefgreifend
sınd tiefgreifender jedenfalls als die Stellung der Art der Erteilung
Sakramentes, das haben unpartelische Beurteiler schon längst erkannt, das
hat auch die wissenschaftliche Forschung der letzten Jahrzehnte einwandfreı
festgestellt.

Heißt 1Un aber, die Täuter richtiger beurteilen, W CIn INa  w das
Gegenteıil verfällt und S1C unendlich viele kleine, ıhren Gedankengän-
CIl mehr oder WEN1ISCI vVvon einander unabhängıge Gruppen auflöst, SC1 CS,
daß INa  w} S1C als Produkt des schrankenlosen Subjektivismus ıhrer verschiede-
1LE Führer bezeichnet oder als Fortsetzung all der vielen sektiererischen
Bewegungen des Mittelalters WIC Katharer, Waldenser uUuSW WenNnn INall also
das Täufertum nıcht als 116 der reformatorischen Strömungen gelten lassen
l sondern Gegenteıl als 116 JENCI asketisch-ekstatischen Rıichtungen
ansıeht, die wieder auf dem Boden der christlichen Kıiırche erwachsen
sind ganz besonders aber ausgehenden Mittelalter?!
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möchte versuchen, einen entscheidenden Schnitt durch das Täutertum

der Reformationszeit machen, möchte we1l oyroße Hauptströmungen iın
dieser ewegung unterscheiden, die beıde abgesehen VO  5 der Verwerfung
der Kiındertaufe nichts mıiıt einander gemeinsam haben, die sıch vielmehr 1n
vielen Stücken gegenüberstehen Ww1e€e Wasser und Feuer. Was aber diesen be1i-
den Gruppen wichtig erscheint, daß s1e nıcht LUr nırgends eiıner Ver-
ein1gung gelangten, sondern sıch als erbiıitterte Feinde bekämpften un:! e1nN-
ander als „ JTrriehrer“ ablehnten, das 1St merkwürdigerweise nıcht eın lau-
bens- oder Sıttendogma, überhaupt nıchts, W 4As miıt „Religion“ unmittelbar

tun hätte,! 1St vielmehr ihre Stellung ZuUur ANFEIt-: die allerdings
1mM tiefsten Grunde doch rel1g1Öös Orlentiert ISE Man olaube 11LU.  a aber nıcht,
da{ß ich den Schnitt durch das Täutertum, VO  a dem ıch sprach, da machen
möchte, jeder, der die Täufergeschichte oberflächlich kennt, xy]laubt machen

mussen, nämlich 7wiıischen den nıederdeutschen Täutern mit ihrer durch
das Schwert gestutzten Theokratie in unster und den oberdeutschen, VOL

allem den mährischen Täutern, den stillen Frommen und Duldern. S50 absto-
Rend uns auch das wiılde Leben 1in Münster, und bewundernswert u1ls das
yglaubensstarke, sittenreıne Leben der Oberdeutschen erscheint, sehr WIr
auch Abneigung die eıne, Sympathıe für die andere Art des Täuter-
LuUums haben, gehören doch etzten Endes beide autf die yleiche Seıte, sind
beide Aaus der gleichen Wurzel hervorgegangen, mOögen auch die Früchte noch

verschieden BCWESCH se1n. Denn beide Arten der täuferischen ewegung
lehnen Ja die ANeilt®, dıe herrschenden politischen und soz1alen Ver-
hältnisse als für den wahren Gläubigen schlechterdings Unerträgliches
ab Freilich kommt dann sOTfOrt der Unterschied, nämlich in der Beantwor-
Lung der Frage, W 1€e der Christ sich dieser, doch 1U  = einmal vorhandenen
Welt gegenüber verhalten oll „Wır kümmern uns nıcht darum, beflecken
uns nıcht mı1t diesem sündıgen Wesen, INAaS die heidnische Welt machen, W 4s

Ss1e will, s1e u11ls nNnur Glaubens leben Läßtt“ beantworteten
die Oberdeutschen diese rage. „Wır verbessern diese Welt, schlagen alle
Heıiden LOL, un! dann herrschen WITF, richten WIr das eich Christi hıer auf
Erden auf“ das 1St die AÄAntwort der Niederdeutschen. Da diese Antwort
nıcht 1Ur graue Theorie WAar, hat Münster erfahren mussen. 1Iso vollkom-

Verneinung der gegenwärtigen Welt, unbedingte Ablehnung der herr-
schenden soz1alpolitischen Zustände das ennzeıichnet die ıne Hälfte des
Täufertums.

Auf der andern Seıte aber, hauptsächlich be1 den Täutern in der Schweıiz,
Rhein, anfänglıch auch 1n Mähren ausdrückliche Bejahung dieser Sane

stände, garkeın Wunsch, S1e äindern oder auch 1Ur ihnen gegenüber einen
passıven Widerstand den Tag legen, kurz, ıne Sekte, die WAar 1n
einigen Glaubensfragen sıch VO: den christlichen Kırchen unterscheidet, aber
1m außeren Leben siıch bewußt auf den Boden der Tatsachen stellt, iıne Sekte,

Ooeters hat 7zweitellos recht, wenn 1n seinem Artikel „Wiedertäufer“
„Evangelischen Kirchenlexikon“ SaRt, daß die Bedeutung der Täuter nicht aut dem
Gebiet der Dogmatık liegt.

5.
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VO:  a} der aus abgesehen VO  - der Tauflehre keine Fäden A{ Täuter-
reich VO'  - Münster hinüberführen aber auch keine den gyroßen „Ge-
schwistrigeten Osterreich Tirol und Mähren

Mır scheint da{fß die bahnbrechende Darstellung VO  - Troeltsch welche uns

gelehrt hat mehr, als dies früher geschehen IST, Augenmerk auf die
soz1ale Eıinstellung des Täutertums riıchten, doch darın über das Zie]
hinausgegangen IST, daß S1C diese Einstellung als die letzte Grundlage der
aNnzChH ewegung ansıeht. Wır INUSsSCNHN doch ohl arl Holl ı diesem Punkte
zustiımmen,® der dieser Darstellung VO  - Troeltsch berechtigte Kritik übt,

WITLr auch anderseits der Meınung Holls nıcht beipflichten können, der
die letzte Grundlage der täuterischen ewegung der Eschatologie sıeht
Vielmehr iıch die Stellung Z Welt die N soziale Auffassung des
Täutertums 1ST LLULI die nach außen hın siıchtbare Folge dessen, W as tietsten
Grunde die beiden Rıchtungen der Täufter trennt und das 1STt die Annahme
bzw Ablehnung des alten Gedankens der Heiligkeitsgemeinde Darum kön-
nen WILr auch nıcht WIC Peachey tut.* die drei großen Geschehnisse der
Täufergeschichte, nämlich den Aufstand Münster, die Gütergemeinschaft
der Huterischen Brüder und den Bauernkrieg, unabhängıg neben einander
hinstellen, sondern WITL können und 11USSsSeCN S1C auf Nenner bringen,
un: diesen csehe ich 112 der Stellung Z Gedanken der Heiligkeitsgemeinde

Di1e mittelalterlich sektiererische Meınung, die Christen müften auch 1E

sıchtbare „Gemeinschaft der Heıligen bilden Kreıs, dem ILLE die
wahrhaft Gläubigen aufgenommen werden, dann MIt einander 111 ENZSICI
Verbindung, auch ı allen zeitlichen Dıngen leben, beherrscht sowohl die
stillen Täuter Oberdeutschlands WI1C die Fanatiker ı Westfalen.

Di1e anderen Täufer aber, die 1ı der Schweiz un Rheıin e1in bisher noch
I1 erforschtes Daseın führten, wollten VO solchen Gedanken nıchts W15-
SCH Im Gegensatz der sektiererischen „Gemeinde der Heılıgen SIC

881° Gemeinschaft die sıch VO'  [ den reformatorischen Kirchen NUur durch
eıin1ıge Glaubensfragen unterschied aber die irdischen Zustände nıcht 111 be-
sonderer Weıse ıhrem Lehrgebäude berücksichtigte. icht M mittelalter-
iıche Sekte sondern CIHNE Spielart des Protestantismus haben WI1Ir ıhnen VOTL

u11ls DDieser Umstand erklärt auch die merkwürdige Tatsache, daß dieser, 1111

16 Jahrhundert WEeITt verbreıtete Teıl des Täufertums, 1111 Lauftfe des E Jahr-
hunderts spurlos verschwunden 1ST, während die erstgenNaANNTE Gruppe noch
heutzutage esteht. Sıe W3a  - eben 11U. inNe Gruppe des Protestantismus, die
111 N, nıcht sehr wesentlichen Punkten nen Schritt ST
WAar als die Reformatoren; S1C konnte daher ohne ühe VO  . den evangelı-
schen _ Kirchen aufgesogen werden, während die andere Gruppe nıcht - aus

reformatorischem sondern aus mittelalterlichem Geılst geboren War und des-
halb auch nıcht ıin den iıhr wesensfremden protestantischen Kirchengebilden
aufgehen konnte

Ernst Troeltsch Dıie Soziallehren der cQhristlichen Kirche, Tübıngen 1923
arl Holl; Luther un die Schwärmer. Gesammelte Aufsätze, Bd 1927

A Paul Peachey; Die soziale Herkunft der Schweizer Täuter ı der Reformations-
D: Karlsruhe 1954
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Fassen wır zusammen: 1)as Täuf O ZAUS wel Richtungen, die

abgesehen VO der gemeinsamen Verwerfung der Kindertaufe wen1g Ge-
meınsames haben Die eine, 1ne Fortsetzung der Sekten des Mittelalters,
sucht den alten, schwÄärmerischen Gedanken einer Heiligkeitsgemeinde durch-
zuführen und lehnt daher die herrschenden Zustände der ANWelt“ als —

christlich a Dıie andere, iıne konsequente Fortsetzung reformatorischer
Gedanken, unterscheidet siıch 1Ur 1in einıgen Glaubensfragen VO  - den eVange-
lıischen Kırchen, nımmMt aber keine Sonderstellung der „Welt“ gegenüber eın
un fließt deshalb nach einem Jahrhundert in die evangelische ewegung
zurück, AaUuUs der s1e geboren W ar.

Dıiıe „Schweizer“ oder „Schwertler“
Wenn auch die Grundlage jener täuterischen Rıchtung, welche die Bildung

einer Heiligkeitsgemeinde erstrebt un: eshalb von den politischen un:
soz1ıalen Zuständen ıhrer eIit nıchts wıssen will, 1in das Mittelalter zurück-
geht, 1St doch die andere Rıchtung, die WIr der Kurze halber als die
reformatorische bezeichnen wollen, welche Zuerst in Erscheinung trıtt. Bal-
thasar Hubmaıier, eıner der Begründer des Täutertums überhaupt, un der
erste; welcher diese ewegung wissenschaftlıch NL  ern suchte, 1St der
eiıtrıgste Verfechter dieser dem Protestantismus verwandten täuferischen StrO-
MUN$S. Seıin Leben und se1ine Lehre machen u1ls klar, daß 1Ur 1n gew1ssen
Glaubensfragen weıter Z1ng als die Reformatoren, da{ßs aber nıcht
daran denkt, die herrschenden Zustände in den christlichen Ländern umzu-

turzen oder auch 1UL abzulehnen. GCowiß hat Hubmaier da, wirkte,
ZzZuerst in Waldshut, dann. 1n Nikolsburg, eigene Gemeinden gegründet un
ihnen den charakteristischen Stempel der Wiedertaute aufgedrückt, s1e also
dadurch Aaus dem Verband der christlichen Kıiırchen herausgeri1ssen, aber hat
n1ı€e daran gedacht, diese Gemeinden 1im mittelalterlich-sektiererischen Sınn als
Gemeinschaft der Heiligen betrachten, als das ZUr Tatsache gewordene
Gottesreich 1 Gegensatz { der ringsum befindlichen „heidnischen“ Welt
Vielmehr sehen WIr nıcht, dafß das außere Leben seiner Gläubigen sich iırgend-
wıe äindert. S1e lassen‘' sıch wiedertaufen, andern 1n gew1ssen Punkten ihre
Glaubenshaltung, führen ON: aber ıhr Leben weıter w 1e bisher: der and-
werker bleibt Handwerker, der Beamte Beamter, der Gutsherr auch als
Täufer noch Gutsherr. Vor allem unterscheiden sich Hubmaıer und die Seıinen
nıcht 1 geringsten VO ihrer katholischen un: evangelischen Umgebung
durch hre Stellung um „Schwert“, Obrigkeit, Kriegsdienst, Kriegs-
SsSteuer USW., geschweıige denn, dafß iırgend eın Ansatz Zur Gütergemeinschaft
vorhanden gewesen ware. Hätte Hubmaıier die Seinen als die alleın heilıge

Auft ciie_sg Grundlage des Täufertums, den Gedanken der Heiligkeitsgemeinde
hat der Züricher Historiker Leonhard VO'  3 Muralt (Zum Problem Reformation und
Täufertum, hingewiesen. Nur übersieht CT, da{ß dieser Gedanke lediglich für
eınen Teıl des Täutertums mafßgebend 1st, während die übrigen Täuter (Hubmaierdazu: Robertund die Schwertler) aut reformatorische Grundlage aufbauen, ”aa*SS Stupperich, Das Münsterische Täufertum, Münster 1958, Seıite

-
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Gemeinde betrachtet, WaAare die weltliche Obrigkeıit für ıh: 1 bésten Fall
ıne Notwendigkeit tür die „Heiden“ SCWESCI, für die wahren Christen aber
doch TU eın Übel, das mMan sıch ergeben beugt, weıl Gott 1U  w e1IN-
mal schickt, MI dem INa  2 aber ebenso wen1g gemeın hat, W 1e die alten Chri-
sten MIt der Regierungsgewalt der römischen Aasaren.

Hubmaıiers Lehren über die Stellung der Christen ZUr Obrigkeit und
den soz1alen Verhältnissen in der Welt siınd VON ıhm 1n mehreren seiner
Schriften ausgeführt. S1e sind ausführlich 1n den verschiedenen Abhandlungen
über Hubmaier behandelt worden.® Es erübrigt sıch daher, S1e hıer wieder-
holen, zumal S1E nıcht aut seine DPerson beschränkt sind, sondern in seinen
Anhängern fortleben. Diıesen Anhängern oder Gesinnungsgenossen Hub-
maıl1ers, den sSogenNanNnNteEN „Schweıizer Brüdern“ oder „Schwertlern“ wollen
WIr nunmehr Nsere Aufmerksamkeıt zuwenden.

Man 1St leicht gene1gt, diese Schweizer sowohl iıhrer Zahl w 1e ihrer Be-
deutung nach unterschätzen. Der Grund dafür lıegt auf der and die
Hauptquelle, die WIr über die oberdeutschen Täufter haben, siınd die (36-
schichtsbücher der Wiedertäufer, und diese, ausnahmslos VON den radiıkaleren
Täufern, den Anhängern der „Gemeıinschaft“ und Gegnern des „Schwertes“
geschrieben, verschweigen geflissentlich alles, Was über die Exıstenz der
Schweizer könnte. Wıe stark den Täufern die Rıchtung
Wér‚ welche Hubmaıier un: seine (GGenossen vertraten, geht schon daraus her-
VOTL, daß das älteste Täuterbekenntnis sıch hauptsächlich diese talschen
Brüder wendet.7 Am Februar 1527 wurde die „Brüderliche Vereinigung
etlicher Kinder (sottes sieben Artikel betreftend“ 1n chlatt Randen® auf-
gestellt. Darın wird ZESART, gebe solche, die den Willen Gottes nıcht CI1-=

kennen und darum Iragen, ob auch eın Christ mOge oder solle das Schwert
rauchen SCHCH die Bösen S1e fragen weıter, ob eın Christ oll Urteil
sprechen 1n weltlichem Zank und ob eın Christ ein obrigkeitliches Amt
annehmen dürte FEs wiırd festgelegt, dafß dies die talschen Brüder sind, die
durch den annn Aaus der Gemeinschaft ausgestoßen werden sollen Wıe bedeut-
Sa mu die Zahl dieser „Schwertler“ SCWESCH sE1IN, WwWeNnNn INan tür nötıg
hält, ihretwegen eın solches Bekenntnis aufzustellen! uch weıterhin wiırd
hın und wieder berichtet, daß ıne Anzahl Schweizer ihren Irrtum eingesehen
und sich ZUT wahren Gemeinschaft ekehrt hätten, un: jedes Mal wundert
iINall sich darüber, dafß die als längst untergegangen hingestellte Gemeinde
Hubmaiers ımmer noch exıstiert.

Zweiıftellos fraten in Mähren die Schweizer allmählich immer mehr hinter
den Radikalen zurück. (GGanz anders aber WAar Rhein Dort scheinen
s1e und nıcht die Radikalen die Oberhand gehabt haben. Freilich könr}en

Joh Loserth, Doktor Balthasar Hubmaier und die Anfänge der Wr Srtaufe 1n
Mähren Brünn 1893 Wiilhelm Mayu, Balthasar Hubmaier 1912 („Abhandlungen Zur
Miıttleren und NeEUeren Geschichte“ Heft 40) arl Sachsse, Balthasar Hubmaıier als
eologe 1914, Torsten Bergsten, Balthasar Hubmaier, Kassel 1961

Blanke, Beobachtungen ZUMm altesten Täuferbekenntnis. (Archiv für Refor-
mationsgeschichte, Jahrgang Q 1940, 242)

Vermutlich das jetzige Schleitheim bei Schaffhausen.



D8T287  . éadiséé‚ Il)’ierEins‚t‘el_lurrlg ciér‘ ;I“äufc;r in .%iér‘-‘f{ef‘9;maaänsieig  wir dies nur aus verstreuten Andéutungen schließen, direkte Quelien über  die Täufer am Rhein gibt es nicht. Entweder hat es solche Quellen niemals  gegeben oder sie sind in den Stürmen des dreißigjährigen Krieges zu Grunde  gegangen.  '  Es kann jedoch keinem Zweifel unterliegen, daß die Schweizer Brüder am  Rhein zahlreich und weit verbreitet waren. Nahmen doch an einem Konvent  in Straßburg im Jahre 1539 nicht weniger als hundert Schweizer Brüder und  nur fünf Anhänger Melchior Hoffmanns teil.®* Außerdem gab es Anhänger  der Hubmaierschen Lehre nachweislich in Kreuznach, Worms, Neustadt (a.  Hardt), Modenbach, Honnef und Köln.” Daß Bullinger!* in seiner Aufzäh-  lung der Hauptsekten der Täufer die Schweizer nicht nennt, darf uns nicht  wundern. Kam es ihm doch darauf an, bei jeder Abart der Täufer irgend  eine Lehre aufzuführen, die nach seiner Ansicht besonders abstoßend war.  Was aber hätte er von den Nachfolgern Hubmaiers anders sagen können,  als daß sie Zwinglianer seien, nur daß sie die zuerst auch von Zwingli gut-  geheißene Lehre von der Verwerfung der Kindertaufe auch wirklich konse-  quent durchgeführt hätten! Es ist schon so, wie Peachey,*” wenn auch etwas  überspitzt sagt, daß die Täufer auf dem Gebiet der Lehre kaum einen Punkt  vertreten haben, der nicht von Zwingli in der Frühzeit irgendwie auch ver-  treten worden wäre.  Ja, Hubmaiers Anhänger verhalten sich auf allen Lebensgebieten, ganz  besonders aber gegenüber der Obrigkeit, genau so, wie es jeder Katholik oder  Protestant getan haben würde, aber nicht wie die sektiererischen Täufer es  machten. Das sehen wir deutlich aus den Vorwürfen, den die aus Nikolsburg  Auswandernden den täuferischen Herren von Liechtenstein machen. Dar-  über berichten die Geschichtsbücher der Wiedertäufer folgendes:'? „Anno  1528 in der ersten Fastenwoche hat der König Ferdinandus den Profoßen  nach Österreich geschickt, der hat hin und wieder große Empörung, Trübsal  und Verfolgung angerichtet. Denn er hat etliche (sc. Täufer) ins Gefängnis  gebracht, und wo er jemand im Feld, auf der Straße ergriffen, den hat er  enthaupten lassen, welche aber in den Dörfern vom Glauben nicht wollten  abstehen, an die Torsäulen gehenkt. Da ist viel Volks geursacht worden, aus  Osterreich nach Nikolsburg zu ziehen. Auch ist viel Volk aus den Dörfern  mit Weib und Kind auf die Berge geflohen und hat ihre Häuser verlassen.  Da hat der Herr Lienhart und Herr Hans von Liechtenstein dem Profoß  entboten, daß er über die Grenze nicht soll greifen oder sie wollten ihm  etliche Kugeln schenken! Da ist der Profoß abgegangen.“  Für diesen tatkräftigen Schutz ihrer Glaubensbrüder wird den Herren von  Liechtenstein ein eigentümlicher Dank zu teil. Als nämlich die radikalen  Täufg}' von Nikolsburg fortgezogen waren, um anderwärts die wahre Ge-  9 T. W. Röhrich, Geschichte der Reformation im Elsaß. 3 Teile, 1830 £f.  1 J. v. Beck, Geschichtsbücher der Wiedertäufer in Osterreich-Ungarn. 1878.  1 Bullinger, Der Wiedertäufer Ursprung ...  122 Paul Peachey, Die soziale Herkunft der Schweizer Täufer in der Reformations-  zeit. Karlsruhe 1954. Seite 101.  B Beck AalO:S: 5748Sachsse, Die Einstellung der Täufer 1in Y  dér Refbrmationszeit
WIr dies NUr AaUS V61‘ streuten Andeutungen schließen, direkte Quellen über
die Täuter Rhein sibt nıcht. Entweder hat solche Quellen niemals
gegeben oder s1e siınd in den Stürmen des dreißigjährıgen Krıieges Grunde

Es kann jedoch keinem Zweıftel unterliegen, daß die Schweizer Brüder
Rheın zahlreıch und weıt verbreitet Nahmen doch eınem Konvent
in Straßburg 1 Jahre 1539 nıcht wenıger als hundert Schweizer Brüder un:
1Ur fünt Anhänger Melchior Hoftmanns teıl.? Außerdem gab Anhänger
der Hubmaierschen Lehre nachweıslich 1n Kreuznach, Worms, Neustadt (a
Hardt), Modenbach, Honnef un: Köln.19 Da Bullinger* 1ın seiner Aufzäh-
lung der Hauptsekten der Täuter die Schweizer nıcht neNNtT, dart uns nıcht
wundern. Kam ihm doch darauf A} bei jeder Abart der Täuter irgend
eine Lehre aufzuführen, die nach seiner Ansıcht besonders abstoßend W  P

Was aber hätte Vomn den Nachfolgern Hubmaıiers anders a  I1 können,
als da{fß sS1e Zwinglianer seı1en, 1Ur dafß s1e die Zuerst auch VO Zwinglı gut-
geheißene Lehre VO  a der Verwerfung der Kiındertaute auch wirklich konse-

durchgeführt hätten! Es ISt schon S w1e Peachey,"“ WE auch
überspitzt SagtT, da{ß die Täuter auf dem Gebiet der Lehre aum einen Punkt
vertreten haben, der nıcht von Zwinglı 1n der Frühzeıt irgendwie auch ver-
treten worden W4re:

Ja, Hubmaıiers Anhänger verhalten sıch auf allen Lebensgebieten, Sanz
besonders aber gegenüber der Obrigkeit, 388  U SO, w1e jeder Katholik oder
Protestant haben würde, aber nıcht Ww1€e die sektiererischen Täufer
machten. 1)as sehen WIr deutlich Aaus den Vorwürfen, den die A4US Nikolsburg
Auswandernden den täuferischen Herren VO  a Liechtenstein machen. Dar-
über berichten die Geschichtsbücher der Wiedertäuter folgendes:*® „Anno
1528 ın der ersten Fastenwoche hat der Könıg Ferdinandus den Profoßen
nach Osterreich geschickt, der hat hın un: wieder große \mpOrung, Trübsal
und Verfolgung angerichtet. Denn hat etlıche (sc Täufer) 1NSs Gefängnis
gebracht, un jemand 1mM Feld, aut der Straße ergriften, den hat
enthaupten lassen,; welche aber in den Dörtern VO Glauben nıcht wollten
abstehen, die Torsäulen gehenkt. Da 1St 1el Volks geursacht worden, aus

ÖOsterreich nach Nikolsburg zıiehen. Auch 1STt 1e] olk Aaus den Dörtern
mit Weıib un: iınd auf die erge geflohen und hat ıhre Hauser verlassen.
Da hat der Herr Lienhart un Herr Hans VO  e Liechtenstein dem Profo{(fs8
entboten, daß er über die Grenze nıcht ol] greifen oder s1e wollten ıhm
etliche Kugeln schenken! Da ist der Proto{fiß abgegangen.“

Für diesen tatkräftigen Schutz ıhrer Glaubensbrüder wırd den Herren VO  [

Liechtenstein eın eigentümlıcher ank teil. Als nämlich die radikalen
Täufgr VO  3 Nikolsburg fortgezogen a  N, anderwärts die wahre (3@=

Röhrich, CSrn der Reformation im Ela Teile, 1830
Beck, Geschichtsbücher der Wi;edertäuter 1n Osterreich-Ungarn. 1878

Bullinger, Der Wiedertäufer Ursprung
Paul Peachey, Dıe soziale Herkunft der Schweizer Täufer 1n der Retormatıions-

zeıt. Karlsruhe 1954 Seıite 101
eck Aa
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meıinschaft Christi yründen, reitet Leonhardt VO  3 Liechtenstein iıhnen nach
S1C wiıeder ZUur Rückkehr veranlassen Di1ie Täuter lehnen SC11I An-

erbieten jedoch aAb und gyeben als CiNeCN ihrer Gründe datür „Auch habe
S1C ıhr Herz und Gewiıssen, das wıder SC1INer Brüder auch SC1IHECETr Prädikanten
Lehre und Leben SCZEUZL hat dahin getrieben, da S1C für ungöttlich erkannt
haben dafß und SC11H Bruder dem Proto{fß INITt Gewalt wıderstanden
(der doch VO  w der Obrigkeit gyeschickt worden!), als ıh denn se1iNn Prädikant
dazu gehetzt habe e 14

Wır werden Spater noch darauf zurückkommen, WIC bezeichnend für die
11 Art der Täufer j1STt dafß S1C sich VO  a’ ıhrer täuterischen Obrigkeit glaubt
trennen INUSSCNH, weıl diese „unchristlicherweise“ die Täufer VOTr den Ge-
waltmaßnahmen des kaiserlichen Protossen schützte hier wollen W IL: 1Ur

testhalten, da der täuterische Herr von Liechtenstein Einverständnis MIt
SC11NLEIN täuterischen Prediger, dem Nachfolger Hubmatiers, M1 Waftengewalt
dem Protfofß des alsers CENTISCSCNLFIT täuferischen Untertanen
schützen Im Zentrum des Täufertums, Niıkolsburg, 111 Man also nıchts
VO  > dem Gedanken W1SSCNH, dafß C1MN ‚wahrer Christ SE Täufer, keine
obrigkeitlichen Funktionen ausüben dürfe, ll 11a  =) auch nıchts VO  > ergebe-
nem Leiden und Sterben bei Vertolgungen W 155CH, INa  a} scheut sıch O:
nıcht sıch un: Sache MItL dem Schwert verteidigen

Diese Anschauungsweise hat sıch der Gemeinde VO'  w Nıkolsburg auch
weıterhın erhalten. Noch Jahre 1574 berichtet GT Täuter aimnmens Paul
lock Brieft seiINCNHN Genossen Deter Walpot Mähren, da{fß
Wıttlung Württemberg gleichen Gefängnis MIiIt W e1 Schweizer Brüdern
sıch befinde, VO  5 denen der Leonhart Sommer heiße und aus Nıkolsburg
STaAMME); dieser habe ıhm als Irrtum vorgeworfen, dafß SIC „Steuern tür rıeg
EiC für unrecht halten“ .15 Der Nikolsburger hält also das Geben VO  . Krıiegs-
steuern für recht. och 1 Jahre 1574 herrscht also 1 Niıkolsburg die Auf-
fassung „ VOM Schwert“ ) WIC S1I1C Hubmaier vertreten hat

och nıcht allein die Nikolsburger dachten 5! sondern ı allen möglıchen
Gegenden finden WITLr diese, dem Hubmaier”schen Geiste verwandte rteforma-
torische Rıchtung des Täufertums,; die VO  \} ihren Gegnern iıhrer Eın-
stellung ZU „Schwert“ spöttisch als „Schwertler“ bezeichnet werden. Mei-

reilich lernen WIL S1C NUr Aaus den Schriften ihrer Gegner kennen, pCcHE-
benenfalls auch aus Bekehrungsschreiben der „wahren“ Täufer. SO P aus

langen Sendbriefdes Täufers Hans AÄAmon „An C1inNn Volk i Schweizer-
land“, der eLtw2 1540 gesbhrieben SC111 dürfte.18 Darın C „der Steuer

S
halben z Krieg und Zzu Blutvergießen, das ıhr auch billig und für recht
erhalten wollt, un iINan Nnen henkt, auch eld dazu vebt, das unserem
Herzen und Geıist zuwiıder iISTt un: erkennen, unrecht seiın“Aus allen Bibel-
stellen, CI; welche Gehorsam die Obrigkeit befehlen, folge nı  cht,;
„daß mMan Steuer ZU. Krieg geben oll oder ZAT Blutvergießen“. Deshalb,

eck CES 75
15 Sammlung Beck, aus dem Nachlafß des Hofrates vBe Staatsarchiv

Brünn Beckova Sbirka, Statni Archiv Brne), tol 183
16 Sammlung Beck tol 54°
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schliefßt C „könnten un: möchten WIL auch nıcht MITL euch zufrieden
diesem, nämlich MI1L der Steuer (SC für den Krıeg)” Das diesem Send-

brief angesprochene „Volk 11 Schweizerlan also bezüglıch des
Verhältnisses der Christen ZUTr Obrigkeıit den gleichen Standpunkt W 1C Hub-

und (senossen, S1IC wohnen mithın ıcht LLUL der Schweıiz, SOMN-

dern S1IE sind „Schweızer Y gehören daher denjenıgen Täutern, die WIL als
dıe „reformatorische Rıchtung den Täutern bezeichnet haben

Wıe nach diesem Brieft schließen, der eigentlıchen Schweiz solche
Schweizer Brüder yab die sıch nıcht politischen Fragen sondern NUuUr in

Glaubensdingen S den Kirchen der Reformation unterschieden, yab
augenscheinlich Ühnliche „falsche Propheten auch Tirol Weniıgstens arn
ELW Jahre 1530 Wolfgang Brandthuber 111 Sendbriet „  N! lieben
Brüder un: Iiener Jesu Christı der Gemeinde (sottes 111 Rattenburg
Inn nachdrücklich VOT diesen verkehrten Lehren da{ß 119  3 annehmen
mu{ die Gemeinde sCc1 davon ZU mindesten bedroht wenn nıcht schon inhi-

Er mahnt diese Täufergemeinde, Aus Christus keinen Moses machen,
„WIC etliche kommen, die das Schwert erhalten wollen N dem (zesetz
Moses und widerfechten der Lehre Christi und SC1NECIN Leben un:! wollen,

MOSC 11l Christ ZU Tode urteilen un: richten:“
Er selbst lehnt diese Lehre MI Abscheu aAb und mahnt, VOT der Versuchung

auf der Hut SC1IN, die VO  — denen herkomme welche MI1L dem Schwert ach
dem Gesetz Mosıs umgehen wollten und ZUr Verteidigung dieser Irrlehre
auch schon C1MN Büchlein hätten ausgehen lassen Ebenso WIC die ber-
nahme vVvon richterlichen Ämtern durch die „Christen verwirft M INIT

den stärksten Ausdrücken VOTL der direkten oder iındirekten Teilnahme amn

rıeg „Merkt auch auft des Krıiegs halben, da{fß ıhr euch nıcht vergreift CUTECN

Leib verfechten, als wolltet iıhr der Obrigkeit gehorsam eisten denn
1IST wiıder (Gott Jas Brandthuber geht WEIL die Stellung des Men-

schen ZU Kriegführen als das entscheidende Merkmal anzusehen diejen1-
SCn welche das Kriegführen unterstutzen, die, welche das Malzeichen

der rechten and haben (Off Joh 13 16) 18

Von der Verbreitung un Bedeutung der Schweizer Brüder X1bt auch C1N

ausführlicher Bericht den Geschichtsbüchern der Wiedertäuter“ *® über
den Übertritt CINISCI derselben ZUur Huterischen Gemeinschaft 1111 Jahr 1556
Zeugnis Es handelt sich Täuter amn Rhein Kreuznach un Neustadt
(a Hardt), un sınd CIN1SC nıcht ganz unbekannte Männer, WI1e Hans Ar:
beiter und Farwendel darunter, die ıhren schweizerischen Glauben abschwöö-
ren und Z huterischen Gemeinschaft übergehen. Auch hıer 1STt wieder 1115

der Hauptzugeständnisse, das die Schweıizer machen MUSSCIL, dafß S1Ie der
Überzeugung T, Kriegtführen Kriegssteuer geben oder obrigkeit-
iche Tätigkeit auszuüben, SC1 unrecht ber 1ST keineswegs DCWESCI, WI1C

IMnan bei oberflächlichem Lesen des Berichtes der Geschichtsbücher glauben
Vielleicht ıIST Hubmaiers Büchlein „Vom Schwert“ geme1nt.

18 Sammlung Beck Nr
eck O,, ZR7 und Sammlung Beck Nr
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könnte, als hätten jene Gemeıinden der schweizerischen Täufer Rhein da-
mals in COTrDOIC ıhre Überzeugung Gunsten ' der huterischen aufgegeben;vielmehr handelt sıch 1Ur den Übertritt einzelner, allerdings tührender
Männer. Denn heißt in dem Bericht: „eIn e der Schweizer 1St
den Huterischen übergegangen,“ aber die Gemeinden blieben weıter beste-
hen und jelten fest ihrer staatsbejahenden Überzeugung. Am deutlich-
sten geht die Stellung dieser reformatorischen Richtung des Täutertums
Aaus dem „Bekenntnis“ hervor, das im Jahre 15358 ine Anzahl gefangenerTäuter 1n Marburg iıhrer Verteidigung autstellten. Keineswegs wollen S1Ee
darın ıhren Täutferglauben verleugnen, vielmehr halten S1e fest 4an der unbe-
dıngten Verwerfung der Kindertaufe, aber in ezug auf die Obrigkeitaußern s1e dieselben Anschauungen W1e Hubmaıier, die sıch, W1€e WIr sahen,
wen12 oder gyarnıcht VO  w denen der Reformatoren, bzw. der christlichen Kır-
chen überhaupt unterschied. Mıt oyroßer Entschiedenheit erklären diese TAUs
ter für einen Irrtum, das eich Christi als eın weltliches Königreich nNntier
Ausrottung aller Gottlosen autrichten wollen, W 1e 1ın üunster versucht
sel. Ebenso aber erscheint iıhnen als Irrtum, die Obrigkeit Christen

verwerten oder die Beteiligung der Christen obrigkeitlichen Geschäften
abzulehnen. Dementsprechend erklären S1E auch das Kriegführen 1m Dienst
der Obrigkeit für erlaubt.2!

Dieses Bekenntnis, das VO dem Täuter DPeter Tasch 1n Marburg verftfaflßt
se1n scheint, aber außer VO  e ıhm auch noch VON anderen hessischen Täutern
unterschrieben ISt, findet i1ne Ergänzung 1n einer mehrere Jahre spater Cr-
schienenen Schrift, die iıne AÄrt VO  a Anweısung für die Täutfer 1St, wıe S1e siıch
bei Verhören verantworten sollen. Auch darin ist der eigentlich täuterische
Standpunkt durchaus gewahrt un: die Kindertaufe als ine „Menschenpflan-
ZUNg VO wusten Greuel eingesetzt“ bezeichnet und dementsprechend
verworten. ber auch hier zeıgt sıch 1ne bejahende Eıinstellung den herr-
schenden polıtischen Verhältnissen: die Obrigkeit 1St Von Gott eingesetzt;deshalb oll der Christ S1e ın ıhrer Tätigkeit unterstutzen, iıhr auch helfen, die
Bösen nötıgenfalls mM1t dem chwert bestrafen, die Guten
schützen.??

1le diese Ansıchten werden natürlich, entsprechend der reiigiösen Einstel-
lung der Zeıt, immer wieder MIt Bıbelworten stutzen versucht. aupt-sächlich sınd die Stellen, welche VO: Gehorsam der Obrigkeit gegenüberhandeln, auf die InNnan sıch beruft (Röm 13 etr. 2 aber auch einıge gC-Schlüsse werden gezogen.-So ZU Beispiel Sagten die Schweizer, Chri-
STUS se1 Bürger 1ın Kapernaum gewesen, mıiıthin dürfe auch ein Christ eın Buür-
zeCr sein un natürlich als solcher seine Bürgerpflichten ertüllen.®? Dafß der
Kriegsdienst erlaubt sel, suchte INa  } Aaus der Standespredigt VO  w Johannesdem Täuter ** erweiısen; INan machte geltend, Johannes habe den Krıegs-

eck A 228
21 Hochhaut,; Mitteilungen, aus der

1St. Theologie 18358 602)
Prot. Sektengeschichte in der héssische.r'i Kirche

Hochhaut, ebd. 1859, 167
Cornelius, Ge;sclmichte des Münsterischen AufruhrS, Bd., 1 8éO.
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ki1echien ohl verboten, Unrecht tun und hätte s1€e gemahnt, mi1t ihrem
Solde zufrieden se1n, hätte aber nıcht die Aufgabe ihres Beruftes VO

ıhnen verlangt, mithin könne der Soldatenberut auch nıcht verwerflich se1n.“?
Doch fiel natürlich den Gegnern nıcht schwer, auch für iıhre Meınung Bibel-
stellen als Beweıs vorzubringen oder Aaus den $ den Gegnern angeführten
Worten ıne Bestätigung der eigenen Ansıcht herauszulesen.

Prüfen WIr 1U  w die soz1ale Eınstellung der Schweizer Brüder. Ebenso ent-

schieden W1e€e ihr eıster Hubmaier ehnten auch s1e ab, soziale Retormer
SeIN; und während die Gütergemeinschaft geradezu e1in Kennzeichen der

sektiererischen Täuter iSt;, haben die auf reformatorischer Grundlage aut-
bauenden Schweizer tür derartıges keinerle1 Verständnıis gvehabt. Wıe WIr
schon sahen, wandert eın Teil der Nikolsburger Täufergemeinde hauptsäch-
lich deshalb Aaus, weıl S1e die Gütergemeinschaft einführen wollen. SO bleibt

auch 1n spaterer eıit Wo WIr ıne Spur VO  e Schweizern finden, zeıgt sıch
auch unbedingt die Verwerfung der Gütergemeinschaft. Besonders Aaus den
Schriften ihrer Gegner können WIr dies erkennen. Denn in allen Sendschrei-
ben und Schriften der Huterıischen, die VO  a den Schweizern reden, oder die

diese gerichtet sind, wırd besonders immer getadelt, dafß S1E die „Gemeıin-
chaft“ nıcht halten. Der Gedanke, ein „besonderes Volk“ se1n, ıne kleine
christliche Gemeinschaft inmıtten einer heidnischen Welt, der das Verhalten
der andern Täuter bestimmte, lag den Schweizern völlig tern. Sıe ühlten
sich als 1ne christliche Gemeinschaft n vielen anderen, natürlich als die
höchststehende welche Religionsgemeinschaft oylaubt das nıcht VO  3 sich!
aber eben doch als 1ne Gemeinschaft, die VO den andern 98088 durch ZEW1SSE
Glaubensunterschiede WAar, aber 1n wiırtschaftlıcher, sozıialer und
politischer Hınsıcht mi1t ihnen aut dem yleichen Boden stand: kurz, sıe dach-
ten nıcht daran, siıch VO  a der „Welt“ abzusondern, s1e als unbedingt böse
verwerten. Höchstens wollten s1e die Welt mit iıhrem „reineren“ Glauben
durchdringen un: dadurch veredeln. Wır sehen also 1er die gleichen Gedan-
kengänge w 1e bei den yroßen Kıiırchen der Reformation, aber nıchts VO  5 mit-
telalterlichem Schwärmertum. Deshalb konnte diese Rıchtung des Täuter-
Ltums auch ohne Schwierigkeiten den. p1f0testantischen Kıiırchen aufgesogen
werden.

In Hessen vollzieht siıch ZU ersten Mal jene rückläufige Entwicklung die-
NAG Art von Täufertum, die sıch spater überall zeıgt: Butzer, VO  e} Philıpp VO  a

Hessen Rat gefragt, erklärt nach dem Verhör der Täuter, daß diese siıch
ohne Grund VO  } der Kirche gesondert hätten und stellt ıhnen den Anschlufß

dieselbe irel, obwohl sıe der Erwachsenentaute testhalten. Inwieweıt
sich dieser Anschlufß vollzogen hat, uınd inw1ıeweıt sıch die Täufergemeinden
ihre Selbständigkeit bewahrt haben, 1St nıcht Sanz siıcher. Auft jeden Fall
wurden VO  w} Nnun die Schweizer Brüder 1n Hessen geduldet, während der
Landgraf (ım Jahre efiehlt, alle Wiedertäufer, die nıcht die Artikel
Ww1e Tasch und Genossen halten wollten, AaUusSs dem Lande Z Jagen.“® Butzer

24 Luk d
Hans Denk, Von der wahren Liebe (Sammlung Be Nr. 15)
Hochhuth aal 182
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und Landgraf Philıpp VO:  } Hessen sind also die ersten, welche die beiden
Gruppen der Täuter trennen WI1SSCH die Schweizer Brüder die 1LUF SI

besondere Abart des Protestantı:smus sind, 1 den Grundgedanken MIItt ıhm
völlig übereinstimmend und eshalb auch ungefährlıch für jede Protestan-
tische Obrigkeıit; und autf der andern Se1ite JeNLC Täuter, deren Ideen S1C

Getahr für jedes Staatswesen machen scheinen, SC1 NUnN, dafß S1IC
die Obrigkeit beseitigen und sıch selbst iıhre Stelle sSEerIzZenNn möchten Mün-
sterische Täutfer oder da{(ß SIC die Obrigkeit für A unchristliche Einrich-
CunNg ansehen und sıch deshalb iıhr fern halten Huter Die Folgezeit be-

da{fß die Politik des Landgrafen gegenüber den Schweizer Brüdern
richtig War Still] ohne jede Reibung sınd S1C die ihr wesensverwandte
evangelısche Kırche zurückgeflossen, während die huterisch gesiNNteN Täuter
nach Mähren auswanderten

Es Ware aber verfehlt, glauben, dafß diese retormatorisch eingestellten
Täuter überall schnell WIC Hessen den Anschluß die Großkirchen
gefunden hätten, Gegenteil sehen W IL manchen Gegenden geradezu C1N
Erstarken dieser Rıchtung, 111 Strafßburg, die Schweizer Brüder
die anderen Täuter übersteigen uch AaUuUs den Schriften der beiden stärksten
Bekämpfer des Täufertums, Ehrhardt und Fischer, die reilıch recht ZU-

verlässıge Quellen sind, geht eutlich hervor, dafß noch AL Zeıt, als S1C

schreıben, also um die Wende des 17 Jahrhunderts, die Schweizer Brüder
1Ne immerhin nehmende Sekte Sind, WEeNnN S auch schon -Beden:
Cung hinter den Huterischen zurücktreten ogar noch 1652 sibt 6S Schweizer
Brüder, denn der Täuter Andreas Ehrenpreıis sıeht siıch veranlafit, NEeCN

Sendbriet schreiben „alle diejenigen, sıch berühmen un: bedünken
lassen, daß s1ie C111 abgesondertes olk wollen und sonderlich, die sıch
auch Brüder und Schwestern einen» als Menisten Schweitzer-Brüder und
andere mehr, S16 hıin und wieder 111 vielen Orten und Landen, dunk-
Jen, wolkigen, neblichten agen dieser Welt Verstreuet seıin Darın findet
ernstie Worte diejenigen, welche „ZUum Blutgericht heltfen MIit Hılfe
oder Steuer, oder Sıtzen ZU Gericht un!: dergleichen mehr, das S1IC tun
nıcht acht haben.“ 28 ber WeNn damals auch noch solche Schweizer x1ibt,

handelt sıch doch ohl LUr noch vereinzelte Reste dieser Richtung,
vermutlich den katholischen Öösterreichischen Erblanden, ıhnen der Arı
schlufß Ü evangelische Kırche, den übrigen Deutschland die wel-
Zr Brüder längst vollzogen hatten, nıcht leicht WAar. Jedenfalls 1ST 1111

Laufte des L: Jahrhunderts diese reformatorische Rıchtung des Täufertums
restlos verschwunden. Wenn INa  w aber: i gegen Wartıgen Täufertum, VOor
allem bei den Taufgesinnten Holland, eZug aut Gütergemeinschaft
un! Stellung DUr Obrigkeıt Banz Ahnliche freie Anschauungen findet WI1C beı
den Schweizer Brüdern des 16 Jahrhunderts, 1ST dies nıcht als C1iNC Fort-
SEIZUNgG N: alten Sekte anzusehen sondern als ine Auswirkung: der Auf-
klärung und dermodernen eıt.

ZUY Linden, Melchior Hofmann 1885
Beck’sche Sammlung Nr
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Dıiıze „Oberdeutschen oder Stäbler
Nun den „Oberdeutschen Brüdern die VO  - ihren Gegnern gCnH iıhrer

‚ablehnenden Stellung umn „Schwert ıronısch als „Stäbler bezeichnet WUur-

den. Da finden WIr gleich Anfang der Taufbewegung, J ehe INan C1gENL-
ich VO  a} C616T Taufbewegung sprechen kann,“ Briet VO  3 Grebel un
(3enossen Al Thomas Münzer 30 Schon die Einleitung, MOSC sıch nıcht WUu1l-

dern dafß SIC ıhn ohne Titel ansprechen, da Christus wolle, daß alle Christen
Brüder 1ST bezeichnend Noch mehr 1aber der eigentliche Inhalt des rIie-
tes S16e, die Züricher, heißt darın, freuen sıch über die Schritften Muüunzers
und die darın ausgesprochenen Ansıchten, aber S1IC sehen sich doch genOtıgt
der Ermahnung, allerlei „abzutun“ ) und WAar VOL allem „Man oll das
Evangelium un Anhänger nıcht schirmen MItTt dem Schwert oder S1IC sıch
selbst, als WI1I durch Nsere Brüder vernommMmMen haben, dich also INEC1INECN und
halten Rechte Christen INUSSEIN Verfolgung leiden Ö1ie gebrauchen auch
weder weltliches Schwert noch Krıeg, denn be1 ıhnen 1ST das Töten Sal ab-
an. 4 In H6I Schreiben teılt Grebel dem Münzer mMIt, SC1

benachrichtigt worden, „du habest wiıder die Fürsten gepredigt, daß INa  e S1e

M1 den Fäusten angreifen sollte.“ Falls das wahr SCI, oder falls er Krıeg
schirmen wollte oder anderes, W as INa  3 nicht klaren Wort finde,
ermahne ihn, davon abzustehen.?!

Man vergleiche: In derselben Zeıt, ı11 welcher der 11 Täuferapostel, Hub-
5 Soldaten A4aUus Zürich erbittet, seiNCN Glauben INIL Waffengewalt
schützen, erklärt der andere Täuferapostel Grebel jeden Gebrauch des
Schwertes das Aufruhrpredigen ftür unbedingt verwerflich. 1n Beweıs,
dafß beide VO  » ganz verschiedenem Geıist eseelt Von Antang B
schon bevor die Wiedertaute praktisch ausgeübt wurde, ZC1IZCH sıch also ı
der Tautbewegung grundverschiedene Richtungen.

DieserGegensatz bleibt, Ja, verschärft sıch 1ıimMMer mehr. Immer entschie-
dener lehnen die oberdeutschen Täufer jede Art des Kriegführens oder der
Verteidigung aAb Schon 1527 legen S1C sich 1 den Artikeln VO  $ Schlatt
Randen unzweideutig auf die Lehre test, daß das „Schwert“ 1LLULI 1ine (sottes-
ordnung außerhalb der Vollkommenheıt Christı SC1, und die Frage, ob auch
CIn Christ das Schwert die Bösen gebrauchen dürte, des Guten

Schutz und Schirm oder der Liebe willen, wiırd entschieden verneint.**
Seitdem stellen sıch die oberdeutschen Täufer bewußt auft den Standpunkt:

%Wır sınd die Gemeinde der Heıligen, un für uns zibt keine fleischlichen
Waften Wohl Hans enk Wenn WIL ohne ache und Eigensucht toten \

Erst Anfang 1525 fand die Wiedertaufe (Blaurock ur‘! Grebel)
ber die Verwerfung der Kindertaufe hat Hubmaıer schon ı Frühgjahr 1523 gC-
dacht (Sachsse, a.G 158 reilich hne die praktischen Konsequenzen daraus
zıehen.

September 1524, Cornelius O., Beilage Nr
31 Vgl von Muralt-Schmid, Quellen ZUr Geschichte der Täuter ı der Schweiz.

Zürich 1952
Art sıehe eck Oa 41
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könnten, WI1IC (sott LUL SO Ware u11l ohl erlaubt ber dazu WITL

nıcht imstande
VWıe konsequent die Täufer der Durchführung dieser Ansıcht I;

haben WIL schon gesehen Dıie Herren VO  e} Liechtenstein erkennen S1C nıcht
mehr als Brüder sondern trennen sıch VO  3 ihnen un: wandern nach Auster-
litz AaUs, weıl diese MI Waftengewalt die täutferische Gemeinde VOTL ıhren
Feinden schützten 34 Kurze eIit darnach Sagı der Täuter Hans Nadler bei

Verhör Jahre 1529 aut die rage nach SC1INECET Stellung ZUr Obrig-
keit Ja LEA  - mu{fß Obrigkeıt haben SCNH der Bösen, un: S1IC, die Täufer,
wollten yarniıchts dıe Obrigkeit unternehmen, „denn cstehe keinem
Christen Z da{fß fechten oder col]“ Ja, fährt fOrt, viele
Brüder ıhnen die wollten, IC sollten die Schwerter und Wehren Sanz
hinlegen Er selbst ekennt da{fß auch diesen Täutern gehöre, SsCc1
dies 1aber keine Satzung Ntier ıhnen MOSC S1C tragen oder lassen, Je
nachdem stark oder schwach se1 Glauben 35

Diıiese ablehnende Haltung gegenüber dem Waffengebrauch erhält, VeOI-
stärkt sıch be1 den oberdeutschen Täutern Als „OÖffentliche Mördere1 be-
zeichnet Paul Glock Jahre 1562 Verhör das Kriegführen,“ un
Leonhard Dax, ehemals katholischer Priester Tirol dann aber für die
Tauflehre °  CN, be] Verhör Alzey Jahre 156/ dem ıhn
verhörenden retormierten Superintendenten auseinander, da{ß „alles Blutver-

S1e, die Täufer,x1eßen und Krıiegen der Kirche Christ1 aufgehoben SC1

begehrten auch die Lehre Christ1 nıcht MT dem Schwert der Obrigkeıt dieser
Welt schützen und IMITL Gegenwehr und Blutvergiefßen das Evangelıum
erhalten, WIC die Reformierten und alle alschen Christen aten, welche das
welrtliche Schwert Gehilfen ihrer Lehre gebrauchten und anriefen un
Samıt demselbigen INIT den Fäusten dreinschlügen, W as den natürlichen Heı-
den vıiel SCI1 und ErSt recht keinem Christen SCZIEME CunN, sondern
leiden Geduld und alles Unrecht meiden Ja, hat Großfßarti-
CS die Täaufter, die Jahre 1577 gefangen nach Trıest verschleppt
und dort aut die Galeeren gebracht wurden, der Rechenschaft ihres Jlau-
bens dabei leiıben Fuüur die Christen sCcC1 ausgeschlossen alle Gegenwehr und
Widerstand WI1C Kriegführen, Fechten, Aufruhr, denn das Schwert SsCc1 1ine

Gottesordnung außerhalb der Vollkommenheıit Christiı Auch die
Bösen die Guten schützen, dürte der Christ das Schwert nıcht führen 38

Selbst Notwehr se1l nıcht erlaubt erklärt Hans Schmid Jahre 1590 wenll
111 Mörder 11 Walde iıhn überfiele, würde sıch 1LUFr InN1t dem Gebet weh-
reN, aber übrıgen überzeugt ‚9 könne ıhm nıchts ohne (zottes Willen
geschehen Iso auch durch die grauenvollen Vertolgungen lıefßen sıch die
oberdeutschen Täuter nıcht von dem Standpunkt abbringen, den S1e schon
Anfang der Taufbewegung gyegenüber den Herren VO  e Liechtenstein vertra-

Denk, Von der wahren Liebe, 1527 (Siehe Beck’sche Samml Nr. 15)Siehe Seite 287/88
Beck’sche Sammlung Nr.
Nr Nr.
Nr. Beck’sche Sammlung Nr.
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ten, die S1C ZAT: ank tür ıhren Schutz als Gottlose ansahen, VO:  3 denen
INall als Chriıst sıch absondern

Nun hat vew f keine Obrigkeıit den Täufern Vorwurf daraus D
macht da S1C jede Art VO Aufstand unbedingt verwarten ber die Taäuter
OSCH AaUS ıhrer Lehre VO  - der Ablehnung jeder Gewalt noch 1ine andere
Folgerung, MItTt der die Obrigkeiten keineswegs einverstanden ıcht
NUur der Mörder und der Gewalttätige begeht Unrecht erklären S1C, sondern
auch der, welcher Beihilfe ZzUuU Mord oder AA Gewalttat eistet Iso dürtfen
WIrLr wahren Christen auch nıchts LunNn, W as das Blutvergiefßen Öördert das
heifßt WITL dürfen die Obrigkeit beim Kriegftführen weder direkt noch indirekt
untferstutzen Daraus würde sıch ergeben eın Christ dart Kriegsknecht SC1IN,
denn Christentum un: Soldatendienst lassen sıch schlechterdings nıcht VeECI-

CIN1ISCH I)ıiese Folgerung wird auch gelegentlich SCZOSCHN Es wırd auch der
Einwurt abgewehrt daß Johannes der 'Täuter VOIN den Kriegsknechten nıcht
Aufgeben ihres Berutes verlangt also denselben nıcht verworten habe und
W ar wiırd dagegen vorgebracht Johannes habe noch Z.U Alten Bunde, Z
„Gesetz gehört SC1 also für den Christen nıcht maißgebend 41 ber viel Auf-
hebens wiırd VO  3 dieser Lehre „Keın Christ C111l Soldat kein Soldat e1in

Christ“ nıcht gemacht Freilich 1IST dies auch nıcht erstaunlich Dıie Söldner-
heere N eIt bestanden Ja durchweg Aaus Gesindel eın anständıger
Mensch ob 1U  en Protestant oder Katholik WAare JE Soldart geworden, gC-
schweige denn jemand der MITL dem Christentum nahm SO brauchten
die Täuter die Ablehnung des Soldatenstandes nıcht besonders betonen,
weil dies Selbstverständliches WAar, und die Obrigkeiten konnten den
Täutern unmöglıch 1Ne Ansıcht verübeln, die S1C MmMit allen anderen ANSTLAanN-

digen Menschen teilten
Wenn INan aber auch allgemeın das Soldatenhandwerk als Lebensberuft

ablehnte, galt doch als natürliche Bürgerpflicht, daß Falle der Not
jeder waffenfähige Mann SC1INEC Heımat oder SC1NC Vaterstadt verteidigen
half und diesem Punkt kommt Zuerst ZU Konflikt zwiıschen der
Obrigkeit und den Täutfern Denn auch solche Beihilfe ZU Krieg lehnen die
oberdeutschen Täuter aAb Zum ErSteh Mal ertahren WITLr davon Jahre S
durch das Verhalten des Täuters Jakob rofß bei der Bedrohung der Stadt
Waldshut roß weIigert sich, „die Leute totzuschlagen 1ST aber inkonse-
quenhterweılse um Woachdienst un: Schanzen bereit l also doch indirekt
ZUT: „Mörderei  I helten Später aber sind die Täuter folgerichtiger, un!: den
yrößten Hafiß nıcht NUur der Obrigkeit sondern aller Bürger ziehen S1C sıch
dadurch G da{ß S1C ıhre Verweıigerung des Kriegsdienstes auch auf die Ab-
wehr N} Feindes ausdehnen, der damals ganz EKuropa Schrecken ETIZLTE,
des Türken SO erklärt Michael attler bei Verhör kurz: VOL SEINCL

Hınrıchtung Jahre 1527 Rottenburg Neckar „Wenn der Türke
1115 Land käme, sollte an ıhm keinen Widerstand LUunN, und wWwenNnn Kriegen

40 Siehe ben Seıite 290/91
41 Denk, Von der wahren Liebe, Beck’sche Sammlung Nr.
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recht wäre, wollte lıeber wiıder die Chiscten zıehen, denn wider die E
ken, welches doch eın Zrofß Dıng 1St, Nsers heilıigen Glaubens gyrößten
Feind wıder uns zıiehen.“ Diese Antwort, die natürlich die zrößte EmpS$-
runs be] den Rıchtern hervorgeruten hat; erkliärt dann weıter: „ Wann der
Türke käme, oll INa  - ıhm keinen Widerstand tun, denn geschrieben steht:
du sollst nıcht toten. Wır sollen uns des Türken und anderer ULLSCICL Vertol-
SCI nıcht erwehren, sondern mit Gebet GOtt anhalten, da{

wehre und Widerstand LUE Dafß ich aber DESAT habe, kriegen recht
ware; wollte ıch lieber wıder die vermeıntlichen Christen zıehen, welche die
TOMMenN Christen verfolgen, fangen und toten denn wider den Türken:
Ursach Der Türke 1St eın Türke und weıß VO' christlichen Glauben nıchts,
1St f  E  eın Türke nach dem Fleıisch. S0 wollet ihr aber Christen se1n, verrühmet
euch Christı, verfolget aber die TOoMMeEn Zeugen Christı, un: seid Türken
nach dem Geist.“ Solche Äußerungen aber Helen 1n 1ne Zeıt, 1n der die Tür-
ken sich anschickten, VOT Wıen zıehen, wodurch s1e den Bestand des gan-
©1 Reiches bedrohten!

Während zuerst durch die Täuter LLUL das eigentliche Blutvergießen abge-
lehnt wurde,“* ZO  € s1ie bald die Folgerung, da{iß auch jede Beihilfe
dazu verboten sel, mıiıthin auch das Zahlen VO  a Kriegssteuern. Auch dabe!:i
handelt es sıch hauptsächlıch un die in jener eıt immer wieder erhobene
Türkensteuer, aber auch andere Abgaben, die direkt oder iındirekt ZUTLC

Deckung der Kosten bestimmt a  N, die dem eich oder den Landesherren
aus den vielen Krıegen und Kämpften, die geführt wurden, ‚erwuchsen. Dıie
reformatorisch gyesinnten Täufer, die 50 „Schweizer“, nahmen 1n ihrer
staatsbejahenden Haltung keinen Anstoß an solchen Abgaben, aber s1e n
sıch dadurch bıtteren Tadel VO  H Seiten ihrer sektiererischen Brüder £, und
Hans Amon und die übrigen Altesten der mährischen Täufergemeinden erlie-
Ren einen oftenen Briet „An ein olk 1m Schweizerland“, den WIr schon
betrachtet‘ haben,* und WOr1In unzweıideutig Sagt, daß das Geben von

Kriegssteuer und Blutgeld unrecht se1 un: nıcht aus der Mahnung des ApOoO-
stels, daß INa  a der Obrigkeit geben musse, W as ıhr gyebühre, gefolgert werden
dürfe, da der Apostel 1LUFr VOI sonstigen Steuern aber nıcht VOoO: Kriegssteuer
rede. Er fährt dann fort: 46 „  1€ kann oder mags NUur e1in Frommer mıiıt
gutem Gewissen tun, dieweil sonderlich auch Krıegen unserell Zeıten (JOT-
tes orn 1St über die vermeiıntlichen Christen darum ob auch der welt-
lichen Obrigkeıit Amt iSt; den Bösen straten un: den Frommen Zzu beschüt-
ZEN, geht doch die Christen nichts A} denn S1€e sollen dem bel nicht
widerstehen, W 1€e könnten WIrL denn eld dazu geben Darum können und
möchten WIr auch mıi1ıt euch ıcht 7zutrieden se1n in diesem, nämlich mIt der
Steuer, denn die Obrigkeıt spricht selbst, S1e wollte auch lieber eld geben, als
selbst auszıehen und meınt also, se1 eın Unterschied, einen erschlagen oder
eiınem andern Geld geben, daß er s tue Darum erwaget Herzen

ben betr. .rofß.
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und scht auf den Unterschied, dafßs sich jedermann ute VOLr dem Blut und
Töten. CL

Wıe yroßen Wert die Täuter gerade auf diesen Punkt legten, geht daraus
hervor, daß be] der Vereinigung VO  w 7wel Gruppen VOIl Täutern 1im Jahre
1545 bei den abschließenden Verhandlungen festgelegt wurde, da{fß S1€e alle
sıch verpflichten, Blutsteuer, Henkergeld, Ja alles, W ads SE Blutvergießen
dient, nıcht geben, auch eın Robot oder sonstige Fronen eısten ‚
stelle der Blutsteuer.?*

Auch 1n einem Sendschreiben die mährischen Herren im gleichen Jahr
erklären sich die Täuter allem bereıit, W as ıne Obrigkeit fordern kann,
NUur „Steuer ZU Krıeg un: Henkergeld die können WI1r keineswegs be-
willigen.

ja; w1e blind die Täuter 1n diesem ıhren Eıter gegenüber der rauhen
Wirklichkeit sind, erhellt Aaus einem Schreiben Peter Riedemanns 4l die ZC-
fangenen Brüder autf dem Falkenstein, die der Galeere verurteılt
(1539/40). Darın spricht die Überzeugung aus; da{fß s1€e sıch nıcht ZU

Rudern zwıngen lassen würden, wenn um rıeg oder anderen ungött-
liıchen Sachen diene! Als ob ein Galeerensträfling überhaupt sewußt hätte,
wohin das Schift {uhr, das ruderte, oder als ob ıhm eın passıver Wider-
stand ırgendwıe genutzt hätte.

Das 7zweıte aber, W as die Täuter MN1t der Obrigkeit 1n Konflikt bringt, und
as besonders charakteristisch für ıhre N. Auffassung iSt, 1St die Begrün-
dung für den Gehorsam gegenüber der Obrigkeit.

Der Obrigkeit mu{(ß 111a  5 gehorchen, Inan mu{fß ihr auch geben, w as s1e e
langt, darın stımmt die überwältigende Mehrheıit der oberdeutschen Täufter
überein, D Hı 4S Arbeıter 1n seinem „Bekenntnis des Glaubens“, CR
taßt 1M Jahre 1568,;” Leonhard Dax* und andere mehr. S50 wird auch
festgesetzt 1n den Vereinbarungen, die zwischen den einzelnen Täutergrup-
PCNH getroffen wurden, w1ıe etwa beı der „Vereinigung der Huterischen un:
der Gabrieler, geschehen Dienstag, den 16 Januar Nur die ıne
Einschränkung Afindet sıch dabei, die Wır auch beı den Reformatoren finden,
INan oll der Obrigkeıt gehorsam se1ın 1n allem, W as nıcht wiıder Gott Ist
Wohl bewiesen manche Täuter durch ihr Verhalten, dafß dies eın schr dehn-
barer Begriff sel, un daher wurde diese Formulierung der Obrigkeit ver-
dächtig. ber weıt ernstieren Anstoß mufßte die Obrigkeit der Begründung
nehmen, weshalb INa  e ihr gehorchen mürse, SOW1e den Darlegungen, Aaus

denen hervorgıing, mıt welchen Augen nach Ansıcht der Täuter eın Christ die
Obrigkeit anzusehen habe

Ja, heißt C5, die Obrigkeit 1St 1ne lGottesordnung, un die Inhaber der
Gewalt sind (sottes Diener. ber 1in demselben Sinn sind s1e (s0Ottes Diener
W1e Nebukadnezar ein solcher WAFr. Die Obrigkeıt 1St. eine Rute Gottes, die
der Vater gegenüber den unachtsamen Kiındern braucht, und sobald die Rute
stumpf gzeworden 1St, wiırit sıe der Vater 1Ns Feuer; wiırd Gott auch mit
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der Obrigkeıit machen. Gewiß hat (3Ott die Obrigkeit erschaffen‚ aBer ebenso
w1e€e auch den Türken und den Teufel erschaften hat. Das Verhältnis des
wahrhaft Gläubigen ZUur Obrigkeit 1St also das Gleiche w1e das der alten
Christen den römischen Cäsaren. Wohl hat Gott die Obrigkeıit erwählt,
aber hat s1e in seiınem orn erwählt.“* S1e iSt (sottes Diıenerin ZALT. Rache.®°
Die Rache aber gehört nıcht in das Haus Gottes.° Deshalb kann jemand, der
Mitglied eıiner Obrigkeit ISt, unmöglich gleicher eIit auch dem Hause
(sottes angehören; oder miıt andern Worten ausgedrückt: „Eıne weltliche
Obrigkeıit kannn nıcht Christ sein ;  1n“ 57 Kann S1€e aber keıin Christ se1IN, 1St NUr

folgericht1g, INall erklärt, die Obrigkeıt, bzw ihre Mitglieder können
nıcht selıg werden.®

Fassen WIr INIMCI: Die oberdeutschen Täuter SThen auf dem Stand-
punkt: Dıie Obrigkeıt 1St ıne Gottesgeißel;, deren sıch der Herr ZUr Tüch-
t1gung der BOösen edient. (3Oftf aber erwählt als Werkzeuge se1nes Zornes
immer 1Ur schlechte Menschen, die iıhren Auftrag, das Zorngericht Gottes an

irgend einem andern auszuüben, ertüllen und dann selber dem Orn verfal-
len. Solche Werkzeuge des göttlıchen Zornes sind nach Ansıcht der Täuter:
Nebukadnezar, Judas Ischarioth, die Türken und die Obrigkeıt. (ZÖ$ hat
aber n1ıe einen Frommen, geschweige denn einen wahren Christen solchen
Zwecken benutzt. Unter den Mitgliedern der Obrigkeit kann siıch daher
ebenso wen1g eın wahrer Chriıst befinden, w 1e€e Nebukadnezar oder Judas
Ischarıoth e1ın solcher Wa  —

Aus der Lehre 1aber: „Weltliche Obrigkeıit kann eın Christ se1in“, folgt
MIt zwingender Notwendigkeıt das Umgekehrte: „Keın Christ kann welt-
lıche Obrigkeıit se1n, “ also das für alle wahren Christen unbedingt geltende
Verbot, irgendwelche obrigkeitlichen Funktionen auszuüben.” uch hier
sehen WIr wieder den direkten Gegensatz der oberdeutschen Täutfer den
reformatorischen Täufern, die aut dem Standpunkt estehen: eın Christ kann
viel besser als ein Ungläubiger nach (sottes Willen Gericht sıtzen oder
On eın Amt verwalten; dart aber Recht sprechen MI1t dem Mund, darf

auch eın Beschützer Se1n mıt der Tat derer, die echt haben.® Anders dıe
sektiererischen Täuter: Der Christ darf überhaupt nıcht rechten,“ denn
dart Ja nıcht widerstehen dem bel sondern oll ruhig Gewalt leiden. Unter
den Christen und für die Christen 1St also eın Rıchter yarnıcht nÖötıg. Wäh-
rend Hubmaıier meınt, W C111 die Christen die Rıchteriämter ablehnen, dann
zwıingen s1e die Zänkischen, eiınem ungläubigen Richter gehen und da-
durch doppelt sündıgen,” sind die oberdeutschen Täuter überzeugt: wenl

aul Glock, Beck’sche Sammlung Nr.
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jemand „zaänkısch“ ST h, eınen andern VOor Gericht verklagt, dann bewe‘i?t
dadurch, dafß nıcht 7 den wahren Christen gehört. Prozesse werden

also 1Ur VO „Heıiden“ geführt, und W as gehen einen Christen die Händel
der Heiden 4A1l Mögen s1ie unter einander LUnN, W ds Sie wollen, der Christ oll
sıch daraus halten.

och wenıger als das Privatrecht 1St aber das Strafrecht asS, W as den
Christen angeht. Allerdings MUu die Obrigkeit die Bösen strafen, deshalb 1sSt
s1e VO  e Gott eingesetzt.®* ber die wahren Christen ‚HagRl nıchts Böses, W

VO  7 der Obrigkeıt straten ware. Objekt eines richtig ausgeübten Straf-
rechtes 1St also nıemals ein Christ sondern immer 1LUFr eın Ungläubiger. Mıt-
hın dart eın Christ A4U5 doppeltem Grunde nıcht Rıchter se1n, nämlıch weıl
überhaupt nıcht eibliche Straften verhängen hat, dann aber auch, weil iıhn
die ‚Ungläubigen“, die allein sıch stratbar machen, nıchts angehen.

Begeht denn aber ein Christ niemals Unrecht, braucht nıe gestraft
werden?. Nach Behauptung VON einıgen Gegnern des Täutfertums hat
allerdings 1ne Richtung ıhnen gegeben, die VO  e der Sündlosigkeit der
Bekehrten überzeugt Wa  $ ber diese Richtung hat augenscheinlich 1ın ber-
deutschland keinen entscheidenden Einflu{ß ausgeübt. Dıiıe Mehrzahl der Täu-
ter steht auf dem Standpunkt, dafß auch die Christen noch Sünde begehen,
dafß also auch TIeGE ihnen noch Strate nötig sel,; aber keine „fleischliche“
Strafe sondern LLUFL der annn ADas Schwert 1St ıne Ordnung (sottes außer-
halb der Vollkommenheıt Christı, welches den Bösen straft un: den Csuten
schützt und schirmt. Im (zesetz wiırd das Schwert zugeordnet der weltlichen
Obrigkeit, 1n der Vollkommenheıit Christı aber wiırd der annn gebraucht
einer Mahnung un Ausschließung des, der gesündigt hat, ohne alles 'Töten
des Fleisches, alleın durch Ermahnung und Befehl, nıcht mehr sund1-
ZCnN aHe andere Stratfe wird iın der christlichen Kirche nıcht gebraucht.“

Eınen Staat 1mM Staat wollen also diese Täuter bilden. Wıe die Christen 11
Römischen Reich, fühlen S1e sıch als ein eigenes AVOIkK 1n jeder, nıcht 1Ur

1n relıg1öser Hinsıcht VO  3 den anderen „abgesondert“. Entsprechend steht
ihnen die Obrigkeıit auf derselben Stute w1ıe die römischen Asaren. Wıe die
alten Christen denen gehorsam 1N, aber doch eınen deutlichen ren-
nungsstrich zwıschen sıch und der heidnischen Welt o  1, sind auch diese
Täufer um des Gewi1issens wiıllen der Obrigkeıt gehorsam 1n allem, „ Was nıcht
wıder (JOft “  SC aber s1e lassen auch keinen Z weitel darüber, dafß alle, die
nıcht ihrer Bruderschaft gyehören, als solche gelten haben, die „draußen
stehen“, die S1€e also 1m Grunde nıchts angehen. Es sind alles Ur „vermeınte
Christen“. DieI Menschheit zertfällt für die Täuftfer 1n wel Kategorien:

solche, die Z „Vollkommenheit Christıi“ gehören und das sind allein
die Täuter ıhrer Rıchtung, solche, die außerhalb der Vollkommenheıiıt
Christi stehen, das sınd alle anderen Menschen, also Heıden, Türken, Papı-
SteN, Lutheraner, Calvinisten un: auch die irrgläubigen Täuter (also die
„Schweizer“ UuSW.).°” Entsprechend 1St CS auch mi1t der obrigkeitliıchen Gewalt.

63 Hans Amon, Sammlung Beck Nr. 3, XN
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Wie die einen S geistlici:a“ und die andern „fleischlich“ sind, so Z1bt bei den
er. auch LUTLT- eın geistliches, be] den letzteren NUur eın feischliches Regi-
MentT.

Dı1e Folge dieser Auffassungy WAar, da{fß die Tauter sıch MmMit erstaun-
licher Hartnäckigkeıit VOoNn allen andern Menschen abschließen. Sıe sind darın
O54 konsequenter, als die alten Christen Wenigstens konnten diese

Ende des Jahrhunderts SagCH, da{fß der Vorwurf der Isolierung, den
I1a  w auch s1e erhob, falsch se1! Wır treiben Schiffahrt und Lun Kriegs-
dienst mMi1t euch IN un sind in Ackerbau und Handel beschäftigt66
Die „neuen Christen“ dagegen, die Täuter, wollen VO  - a ll diesem nıchts WI1S-
CL} „Man oll sıch fernhalten VO  a allen unfruchtbaren Werken der Fınster-
N1S, als da sind alle päpstlichen un: dieser CN Welt Werke MIt ıhrem (35Of5
zendienst, Kırchgang, Tanzen, S$Springen, Jubilieren, Pfeiten, Hurenlieder-
Sıngen, Bürgerschaft und Verpflichtung des Unglaubens und andere Greuel,
die die Welt für hoch hält und die doch stracks wiıder (JOtt und seiınen Betehl
gehalten werden“.®7 Eın ander Mal heißt NS „Von allen gottlosen Pfaften,
falschen Propheten enthalten WIr uns gahnz und Darl, haben nichts mit
ıhnen schaffen, weder 1n Kaufen, verkaufen, arbeıten, grüßen, 1, tF1n-
ken, dieweil alles, was S1€e haben, götzenopter iISt.  CC 68 Iso nıcht 1Ur das wird
verworfen, W as s1e wirklich in nähere Berührung mMIıt den „Ungläubigen“
bringt, sondern auch einfache Höflichkeitstormen wıe das Grüßen und das
Zutrinken. Namentlich letzteres, W ads keineswegs AaUus Abneigung SCcCHCH den
Alkohol sondern NUur als Ausdruck der Gemeinschaft MIt der Welt abgelehnt
wurde, W ar bei ihnen verpont, da{fß INa  = daran geradezu die Täuter als
solche erkannte, w1e a Hans Amon 1m Jahre 1536 mMit seinen (3enossen 1n
Wıen 1n Gefangenschaft gerat, weıl s1e 1mM Gasthaus das Zutrinken verweiıgert
haben und einer der Anwesenden dies der Obrigkeit meldet.”

Be1 dieser radikalen Haltung ISt 1Ur natürlich, daß auch für sS1€ ine  1
Frage brennend Wal, die schon die alten Christen beschäftigte, nämlich die,
ob Famıilienbande un: soz1ıale Verpflichtungen gelöst werden müßten, bzw
dürften, wenn der ıne Teil „ungläubig“ bleibt; während der andere eın
„wahrer (CHEsts e1in Täuter geworden 1St. Da{iß diese rage keineswegs
immer 1m Sınne des Apostels Paulus Kor. entschieden sondern häufig
bejaht wurde, steht fest. Der von den Gegnern des Täufertums oft erhobene
Vorwurf 1st nıcht unbegründet: „Sıe rennen die Ehe, führen einem Bieder-
Nannn se1n eheliches Weıiıb hinweg, einer Ehefrauen iıhren Ehemann. Wiegeln
die Kinder und Dienstboten auf, dafß s1e VO  w ıhren Eltern un Herren lau-

LEn
Tertullian, Apologetfcus (£:51. A Harnack, Dıiıe Missıon undÄusßreitung

des Christentums 1n den ersten Jhdtn Aufl 1924, 223}
Rechenschaft un: Zeu N1s unseres Glaubens die nach(von den Brüdern,
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Je mehr 10 Gemeıinschaft sich VOIL den andern Menschen absondert,
CHSCI schlief(fßt SIC sıch selbst INMECN. Wıe die Christen. der ersten Jahr-

hunderte siıch nıcht 1LLUTL „Bruder“ und „Schwester“ nanNnNLEN, sondern sıch
auch als solche fühlten, finden WITL auch eın starkes Zusammengehörigkeits-
gefühl be] den oberdeutschen Täutern Auch S1e bezeichnen die Angehörigen
ihrer Gemeinschaft als Brüder und Schwestern un reden sıch auch
z  N  T Ja, die Männer gebrauchen S VO'  a ihren Eheftfrauen den
Ausdruck 95  N eheliche Schwester“ 71

Aus dem abgesonderten „Volk“ 1STt „Famıilıie geworden, un:! dement-
sprechend 1ST auch das 7Zusammenleben nıcht völkisch sondern familienmäfßıg
gestaltet herrscht C111l „Kommunısmus W1C folgerichtig ohl
kaum be1 andern Gemeinschaft durchgeführt 1ST Dıe einzelnen Indivi-
duen erscheinen L1LLUL noch als Angestellte der täuferischen Gemeinschaft S1e
verrichten die ıhnen ZUZSCWICSCHECN Arbeiten und während der Ertrag der
Arbeıt dıe Kasse der Gemeinschaft fliefßt erhalten die einzelnen VO  a der
Gemeinschaft ıhren Unterhalt ogar auf die Frauen wurde teilweise dies
System ausgedehnt, und da Sozialısierung der Frau sıch M1 den Mutter-
pflichten nıcht VErCIN1SCH läßt, wurden die Kinder schon 1i frühster Jugend
den Eltern fortgenommen, S1IC SCMECINSAMM erziehen. Anstalts- anstelle
der Familien-Erziehung! Selbst die Kinder gelten nıcht mehr als Kinder der
einzelnen Famiuilie, sondern der gesamten täuterischen Geschwistriget. Die
Heiligkeitsgemeinde, dıe VOIl der „Welt“ sıch abschließt, aber siıch selbst als
1Ne oroße Familie fühlt, WAar 111 der täuferischen Gemeinschaft verwirklicht.”*

Diıe Täuftfer wollen also IN1Tt der „Welt“ un: Sanz besonders MI den Obrig-
keiten der Welt nıchts un haben,; SE wollen 111l Sonderdaseın führen,
ohne sıch die andern kümmern. Umgekehrt aber WAar die „Welt“
keineswegs MIiIt diesem Wunsch der Täuter einverstanden. Dıie ENVEIts }

die nıchttäuferischen Christen empfanden als 1Ne unerträgliche Heraus-
torderung, da{ß die Täuter S1IC als Heiden und Gottlose ansahen, MI1 denen
516 glaubten, nıcht einmal den oberflächlichsten Verkehr pflegen können,
ohne sıch dadurch vEruNreiINISCH Die Obrigkeıt War IYST recht nıcht gC-
willt Gemeinschaft dulden, die nıcht NUuUr e1iNECN Staat Staat bilden
und der Obrigkeıit DUr NN beschränkten Gehorsam zugestehen wollte,
sondern die auch unzweideutig die Obrigkeit als Institution AL@t=
ältnis iıhnen selbst niedrigeren Stute der menschlichen Gemeinschaft, also
SOZUSagen als sittlich minderwertig bezeichnete. Nıcht erst ein Aufruhr, schon
diese Theorie geNugtTE, die Obrigkeıit dieser täuferischen Gemeinschaft um

Feinde machen, zumal da die Schrecken des Bauernkrieges DEeZEIST hatten,
wohin die auch VOL Thomas Münzer vertretene Lehre VO  e der Gottlosen
Obrigkeit führen konnte Es 1bt zweifellos die allgemeıne Ansıcht der

71 Vgl DAl Glocks Sendbriet „ eheliche Schwester Ise  c (Sammlung Beck
Nr 26)

Loserth, Der Kommunismus der mährischen Wiedertäufer ı
AG  c} ö1 1894;, 13332 UÜber den Kommunismus Jakob Huters siehe: ried-
MAann, Die Briefe der Osterr. Täuter ın „Archiv der Reformationsgeschichte“
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herrschenden 'Stände wıeder, WCLn dem Verhör des Täufers Paul Glock
ein Rıchter iıhm Sagtl:

„Wenn die Rede auskäme den Bauern, da{fß ıhre Herren, Diener und
Ptaften nıcht Christen und nıcht selıg würden, würden S1C bald über
uns hertallen und UuNs das Haar verrupfen und uns Boden schlagen;
darum mu{fßst du gefangen SILZEN, da{ß solches nıcht VO  a dir auskomme C 73

Der Rıchter hat nıcht SAanz unrecht aber übersieht dafß die Obrigkeit
IN1T solchen revolutionären Gedanken schuld 1ST Denn die unmenschliche
Grausamkeıit MI1 der die Obrigkeıit und WAar nıcht ErST nach dem MUunNsier-
schen Aufruhr die Täuter VOTIS1INS, bewirkte, da{ß CI} Gedanke, der
zweıtellos VO  D Anfang implicite der Anschauung der sektiererischen
Täuter ag, vie] mehr als SONST ohl geschehen Ware AT Durchbruch kam,
e1in Gedanke der leicht ZU Aufruhr tführen konnte nämlich der Gedanke
VO  a der Vernichtung der Gottlosen

Das ‚Reıch Christi“ (d die Täufergemeinschaft) und die Welt® stehen
nach täuterischer Ansicht sıch gegenüber Wıird dieser Gegensatz CW15 leıben
oder wird C VOIl diesen sıch teindlichen Mächten sıegen? Natürlich 1STE
feste Überzeugung und sehnlicher Wunsch jedes Täuters Das „Reıch Christi“
wırd kürzester eıt den Sileg über die „Welt davon tragen, 11 Wunsch
der noch dringender wırd seıtdem die „Welt“ die ‚wahren Christen VCI-

folgt seitdem also der Sıeg des Reiches Christı gyleichbedeutend 1STt MT der
Erlösung der Frommen VO  ) härtestem Druck Natürlich W ar die Kehrseite
der Lehre VO  a der Erlösung der Frommen der Untergang der Gottlosen,
der ebenfalls als selbstverständliche Folge des S1eges Christi galt Was 111 den
Weıssagungen des Joachım VO  e} Fıore, W 4as dann spater be1i Thomas Muünzer
siıch findet das sıch auch hıer erst mu{fß C1iMN Stratgericht über die Welt
hereinbrechen, die hartnäckigen Bösen beseitigen, damit dann C111 e1it-
alter der Liebe hereinbrechen ATın

Dıie grofße entscheidende rage aber, die Frage, deren Beantwortung die
Täuter W ©1 Teile zertallen aßt 1ST die Frage WTr wırd bzw WCTL oll
dieses Strafgericht austühren un: WI1IC sollen sıch die Täufer bei dem Straf-
gericht verhalten?

Dıie rage wiırd Oberdeutschland 11711 16 Jahrhundert tast CEINSTUMMUS
VO  w} den Täutern beantwortet der Türke 1ST die Gottesgeißel 1SE der
Vollstrecker des göttlichen Gerichtes der gottlosen Welt Schon 1527 be-
richten die Ansbacher Prozefßakten, der Täuter Jörg VO:  5 Passau lehre, das
Ende der Welt werde Jahr 15258 CINLFELCN, dann werde der Türke kom-
IiNenNn und die Gottlosen, die die Wahrheit VO  z ıhm (d Örg nıcht hören
und die Verwilligung Taufe) nıcht annehmen wollen, strafen, aber S1C,
die der Zucht 1, würde nıcht sehen und ihnen nıchts Ltun können;
jedoch werde Gott den Türken auch straten und ı solcher eit die Welt gal
zergehen lassen.

uch Hans Amon außert sıch ı seiNnenNn Brieten ähnlıch, wWwenn auch zurück-
haltender: die baldige Vernichtung der Gottlosen steht ıhm test, 99 SCI
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durch den Türken oder einen andern“.” Aber Wénn sıch auch auf die
Person des Racheengels iıcht festlegen will, 1St doch seıine persönliche
Überzeugung: „ich meın, se1l der Türke“, durch den GoOtt die Welt strafen
wiırd.® Immer wıeder, besonders be1 Verfolgungen und Mißhandlungen wird
w1e€e RET TIrost darauftf hingewlesen: die Rache 1St schon nahe, „der Herr wiırd
dies olk durch den TFausamcen Türken verderben lassen c 77

Wichtiger aber als die Frage, Wer der Racheengel ISt, 1St die andere: w1e
oll sıch der Gläubige, der Täuter, ıhm gegenüber verhalten? Da die
Vertilgung der Gottlosen gleichbedeutend mMIt der Erlösung der Frommen
VO  en unerträglicher Verftolgung erscheint, 1St verstehen, da die Täuter
das kommende Strafgericht MIt Freuden Wenn auch Hans Amon
N als teindliche Verleumdung bezeıichnet, daß die Täuter SCIN sähen,
WEeNn der Türke komme, die Gottlosen vernichten, un: WE auch
meınt, ihnen, den Täufern, ergehe ebenso W 1€e Jerem1as, den auch die Juden
verfolgten, weıl das göttliche Stratgericht ankündigte, ”® kann doch
auch selbst seıine Freude über die bevorstehende Erlösung nıcht ganz Ver-

bergen: „Man schreıt Jjetzt VO Türken und üurchten sıch die Gottlosen sehr.
Darum SasCc iıch, meıline Brüder, ohl dem Frommen, der mIit Gott dem
Herrn VO  e Herzen 7ufrieden ISt; und mM1t seinen Kindlein, oll sıch freuen,
denn die Erlösung rückt herzu mıt Fıle.“ 79

Wer sıch über das Kommen des Türken treut und als Erlösung empfin-
det, wiıird eSs natürlich ablehnen, direkt oder indıirekt den Türken Aa1ll-

zukämpfen, und 1LeTr diesem Gesichtspunkt wiırd u11 die entschiedene We1-
SCIUNg der Täufer, die Steuer ZU. Türkenkriege bezahlen, noch klarer
Den Türkenkrieg ördern hiefße Ja, Gottes Racheengel 1n den Arm tallen und
die Errettung der Frommen hindern wollen. Deshalhb die Aussage Sattlers,
da CT, WECNLN Kriegführen recht ware, lieber die Chriısten als
die Türken zıehen wolle.  80 eine Aussage, die 11a  a} ıhm höchst übel nahm, die
aber doch verständlich iSt, denn die -Christen“ verfolgen die „wahren ]1äu-
bigen“, die Täufer, Während die Türken VO  w} Gott iıhrer Errettung
geschickt werden.

Wır wehren uns nıcht gegen den Racheengel, 1im Gegenteıil WIr freuen uUuns

über se1n Kommen, weıl den Frommen die Erlösung bringt! Das WAar der
Gedanke, bei dem die friedlichen Täuter stehen lieben. ber War 1Ur eın
leiner Schritt VO  z diesem Gedanken dem andern: Wır wehren uns nıcht

den Racheengel, 1mM Gegenteıl, WIr helfen ihm Dieser Gedankengang
ist. charakteristisch tfür diejenıgen den Täufern, die Aus der Lehre der
Absonderung VO'  e der sündigen Welt und Verwerfung der „heidniıschen“
Obrigkeit tolgerichtig den Schlu{fß VO  - der Vernichtung der Gottlosen und
gewaltsamen Ersetzung der „heidnischen“ Obrigkeıt durch iıne „christliche“
zogen, die also nıcht 1n Geduld arten wollten, bıs Gott den Racheengel

15 dsgl Nr 6 dsgl. Nr. Ar
Jörg Fasser und Leonhard Sailer (Sammlung Beck Nr. Z I
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sendet sondern die selbst Aaus CISCNCI Machtvollkommenheit die Funktionen
des Racheengels übernehmen wollten, die also Z} Aufruhr fortschritten

Diese Täuter hat 1 manchen Gegenden Deutschlands un: der Nieder-
lande vegeben bei den mMeisten jedoch blieb die Lehre LLUL Theorie, praktisch
durchgeführt wurde SIC allein Münster, die Täuter ıhre Idee Von der
Absonderung der wahrhaft Gläubigen VO  n der ungläubigen Welt und die
Vernichtung oder WEN1SSLENS Vertreibung der iıcht Täuter die Tat
sELizZten

ber zwischen den duldenden Täutern des Oberlandes und den kämpfen-
den Westfalen steht als Mittelglied noch 1N€ Persönlichkeit die nıcht VOI-

CSSCNH werden darf das 1ST Melchior Hoftmann Für Hoftmann steht ebenso
WI1IC für die Oberdeutschen test die Erlösung der Frommen naht Christus
wird bald kommen, SC1IMHN Reıch auf Erden autfzurichten Auch ıhm 1ST CS

ebenso WIEC den Oberdeutschen sıcher vorher wird der Heıligen Schrift DUs
mä{fß die Ausrottung der Gottlosen erfolgen Es SsC1 reilich führt be]
sCcC1NEeMM Verhör Straßburg amn 29 Maı 1533 Au CD Autruhr und Rumor
der SANZECN Welt besorgen, und derselbe SC1 schon 1ı11 Entstehen begriffen.
1)er 11 Pfaftenhaufe Grunde gyehen. Es könne eben. das NEUE

Jerusalem nıcht gebaut werden, SC1 denn Babylon MI1tt allem sCcC1NeM An-
hang vorher vernichtet worden. ıcht minder deutlich spricht se1inNner

„Ordinnantie“ Aaus, daß die Rache Gottes >  ber die kommen werde, welche
die Fınstern1s mehr 1ebten als das Licht dafß alle Anhänger der partiellen
Gnadenwahl schrecklich VO'  > Gott heimgesucht und NT turchtbarer Stratfe
ezahlt werden sollten, da{ß endlich bei der nahe bevorstehenden Vergeltung
Ach und Wehe VOmM Aufgange bıs ZU Niedergange der Sonne herrschen
werde.89 Auch nach Butzers Angabe 1ST Hoftmanns Ansıcht SCWCECSCH, daß
bei Ausbreitung der Taufe über die NZ Erde die Bluttaute über die Ver-
tolger der Brüder ergehen, und daß die Aufrichtung des Reiches Christi C1n

schreckliches Gemetzel herbeiführen werde.
och der Ansıcht VO  e der Ausführung dieses Gemetzels weicht Hoft-

VO  an den Oberdeutschen 4Ab Diese sehen den Türken die Gottesgeißel
durch welche die Ungläubigen vernichtet und die Gläubigen eftfreit werden;
nachdem dies geschehen IST; wiırd aber das Werkzeug, der Türke, selbst auch
verworfen, und dann bricht das eich Christi herein Nach Melchior Hoft-
annn dagegen 1ST Christus selbst der Heerführer Kampf die (30tf=
losen Christus aber kann nıcht die Türken als Soldaten benutzen
infolgedessen scheidet der Türke bei Melchior Hoftmann Panz Aaus sondern
Christus kann sich LUr SC1HET Gläubigen als seinNner Werkzeuge bedienen.
Diese also werden Christi Führung das Ach un! Wehe über die Un-
gläubigen bringen.

Auft dieser Lehre fußen die Münsterschen Täufer, die reilich noch
Schritt weıtergehen: Nıcht Christus un Gläubigen werden.‚die Gott-
losen vernichten, sondern der neuUe Davıd, das heißt der Täuferkönig

ZUY Linden A,CS 325 dsg] 358
dsgl 359 dsg] 359
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Müflster und die Seinen. Ihnen fallt dn Aufgabe Z£ un TYST WwWeNnNn s1e
vollendet iSt, tFitt Christus selbst 1in Erscheinung. So erwächst An dem immer-
hın menschlich verständlichen Wunsch, bei der Vernichtung der Feinde M1t-
zuhelten, der Gedanke, se1 relıg1öse Pflicht des Christen, diese Vernichtung
selbst herbeizuführen, weıl s1e als notwendige Voraussetzung für die Parusıe

des Herrn angesehen wird.

Dıie Téiu Jer ın Münster

Man hat vielfach versucht, die tieferen Beweggründe des Münster’schefi
Aufruhrs ausfindig machen. Am meısten verbreıtet, besonders be1 den
Zeıtgenossen, aber auch späterhıin 1St die Ansıcht, eiın DPaar sıttlıch minder-
wertige Wüstlinge hätten, umm ıhren Lusten £r-Öönen können, die nıedrigen
Begierden der Menschen wecken zewußt und die ewegung 7zustande
gebracht. Alles Relıigiöse dabe1 se1ı 1LLUTL Heuchelei, se1 1U eın Deckmantel,
die eigene Schlechtigkeit verbergen.

In neuerer elit dagegen vertritt i  — die Ansıcht, handele sich in un-
ster lediglich ıne soz1ale Bewegung, wobei der eIit entsprechend
allerdings auch mMI1t relig1ösen Schlagworten operiert worden sel, aber das Be-
cstimmende dabei se1l doch unbedingt das wirtschaftliche, nıcht das relıg1öse
Motiv.

Nun mag Ja reilich in unster manches geschehen se1n, W 45 auf das
Schuldkonto persönlicher Schlechtigkeit der Führer un: des Pöbels buchen
ISt, moöogen auch unklare Vorstellungen einer sozialen Umgestaltung in - den
Köpfen gespukt haben, aber das Tiefste, W ds der SanzcCh Bewegung
Grunde lıegt, W as S1€e 1in Fluß rachte und ihr 1ne erstaunliche Zähigkeit un
Opferbereitschaft verlieh, WAar doch ohne Zweifel das relig1öse Moment. ber
ebenso W1€ beı den oberdeutschen Täufern 1st nıcht eLWwWw2 der Gedanke der
Erwachsenentaufe das, W as die ewegung hervorgerutfen hat die Erwach-
senentaufe 1St LLUTI das „ußere Bundeszeichen, die Fahne, die dem Heer Oradll-

wird sondern auch 1er wieder 1St das Streben, eiıne „Gemeinde
der Heiligen“ gründen. Das spricht der geistige Führer des Münsterschen
Aufruhrs, der Prediger Bernhard Rotmann, 1n seiner Hauptschrift deutlich
genug AUS. In dieser Schrift, welche IinNnan als die Bekenntnisschrift der Mün-

ansehen kann, un die als „Restitution rechter un: gesunder
christlicher Lehre“ betitelt, behauptet r 1400 Jahre ang habe Inan VO  S} der
rechten christlichen Gemeinde keine Fußstapien auf Erden fnden können, da
man ın der gesunden Lehre Christi nicht geblieben sondern MIt eitlen Men-
schenlehren MgCBKANSC sel, w1e 1im Papsttum noch 1 Schwange gehe
Doch auch mi1ıt den Evangelischen ISt Rotmann nicht zufrieden: ZU Teil
klebe auch HRS noch dies alles A csodafß inan s1€e 7 denen rechnen müÜüsse,
die. weder kalt noch W arı seien un deshalb ausgespien werden müßten. 1E
er meıint SORAT, besser waren s1e Papısten geblieben als MIt halber Wahrheıit
umzugehen, denn halbe Wahrheıit se1l keine Wahrheıt. Demgegenüber, CL“

klärt CI se1 jetzt die rechte heilige Kirche „durch (sottes Gnade bei uns restau-

Aı e in
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un: noch täglich wırd vermehret. Iso ebenso W1E die oberdeut-
schen Täuter stellen sıch die unsterer autf den Standpunkt: WIL und WITLr

alleın sind dıe „Gemeinschaft der Heılıgen alle anderen sınd die „Gott-
losen

Miıthın hat Schubert recht WECLN zusammentassend Sagl „Die Mün-
stersche Täuferbewegung gipfelt 111 der Aufrichtung ommunistischen
Gottesherrschaft die als der Mittelpunkt die Endzeit einleitenden Welt-
revolution angesehen SC1E} 111 c 86 1a dürfte OS richtig SCHIS; noch mehr
als Schubert LUL den Ton autf den Begrıiff „Gottesherrschaft“ legen
und alles andere dahıinter zurücktreten lassen Selbst die kommunuistischen
Ideen SInd unster LUr die Folge dieses zentralen Gedankens und spielen
10 untergeordnete Rolle gegenüber der Überzeugung, welche die
Täuter VO  a} unster erfüllte und die sıch bıs ZU Siedehitze ZESLEL-
gertech Begeıisterung ZEe1 FG Begeıisterung, die VOT keiner Gefahr und kei-
11C Opter zurückschreckte, der Überzeugung: Wır ı unster sind berufen,
das Reich Gottes, das Reich Christ1 auf Erden heraufzuführen.

Es heißt, die Ursachen der Münsterschen Bewegung völlig ı111 das Gegenteıil
verkehren WeNn INa  5 ylaubt, die ewegung SC1 ursprünglich lediglich AaUuSs

ökonomischen Gründen hervorgegangen und habe sıch LLUTL allmählich reli21ö-
SCT Argumente bedient und (T dadurch LLUX scheinbar relig1ösen Be-
WCguUuNg geworden Ja WE 98525  aD} OS dem Schlu{ß kommt die (suter-
yemeınschaft SC1 die Grundlage der ZSaNzZeCN täuferischen Bewegung, um derent-
wiıllen der große Kampf Münster vekämpft wurde 88 Demgegenüber habe
ich den Eindruck da{fß der Kommunıiısmus 111 Auünster theoretisch DB 1L-

rFangısc Rolle spielt und praktisch garnicht durchgeführt wurde Diese Auf-
fassung LImMMTE M1 dem Urteıil VO  z Frıtz Blanke überein, der SEA GT: Ab-
handlung „ Das Reiıich der Wiedertäufer Münster  < 89 den mährischen MT
dem münsterischen Kommunısmus vergleicht und 7, dem Ergebnıis kommt
daß die mährischen Täuter wesentliıch konsequenter VOLSINSCH, während das
Täutferreich 111 ünster gew1ssermaisen der Vorbereitung stecken geblieben
SC1 Dabei darf reilich nıcht außer acht gelassen werden dafß die mährıt-
schen "Täuter ıhre Gedanken allmählich entwickeln und Tatsachen umset-
en konnten, während das Täuferreich üunster 1LUFr kurzlebig W ar un
auch S61INET. Entwicklung durch die Nöte VO  - rıeg und Belagerung be-
LIMMETE wurde.

Es 1ST bezeichnend, da{ß die kommunuistischen Gedanken keineswegs
Anftfang der Münsterschen ewegung stehen. Schon 1532 hatte der
Führer der Stadt Münster, der ehemalige lutherische Prädikant Bernhard
Rotmann, sıch den Wassenberger Prädikanten angeschlossen, die den Gedan-

Bernhard Rotmann, „Restitution“ „Neudrucken deutscher Literaturwerke
9 Flugschriften Reft.Zeıt“ NL: 1888 50

V Schubert, Der Kommunismus ı Münster u Quellen, SH.  > I9
Kautsky, Vorläufer des Nneueren Sozialısmus. 1895, 2235

Kautsky Aa 286
89 Archiv für Reiormationsgeschichte. 1940
90 Rob Stupperich, Das Münsterische Täiufertum. Münster 1958
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‚ kengängen Melchior Hofimanns nahe standen und nach iıhrer Vertreibung
AUS dem Herzogtum Kleve nach unster gekommen aren. Von ıhnen
beeinflufßt trıtt: Rotmann 1m Maı 1533 often als Gegner der Kindertaufe
auft.®! ber ErSt 1m Oktober/November 1533 wırd um ersten Mal und noch
dazu 1n einer sehr vorsichtigen, zurückhaltenden, tast akademisch klingenden
Weıse VOI der Gütergemeinschaft gesprochen. Es geschieht dies in der Schrift
„Bekenntnisse VOIl beiden Sakramenten, Taute und Nachtmahl,; der Prädi-
Ikanten Münster“. Diese Schrift 1St Wr VO  w Prädikanten unterzeichnet,
dürtte aber VO  w Rotmann vertaßt se1n. Schon daß 1n eıner solchen eın theo-
logischen Schrift, die VO  } den Sakramenten handelt, erstmalıg VO  e der CGsüter-
gemeinschaft die ede 1St, zeıgt, da{fß in  . diese 1Ur als Folgeerscheinung der
Grundprinzıpien der ewegung und daher als zweıtrang1g ansıeht. Entspre-
chendes sehen WIr au der Begründung der Gütergemeinschaft ın der CNAaNN-
ten Schrift Es heifßt darın: Aus den Worten Christı be1 der Eınsetzung des
heiligen Abendmahls „solches TUL meınem Gedächtnis“ folge, daß WIr uns

N einander lieben sollen, wiıie U11S geliebt hat Weıter wırd hingewıesen
auf Apostelgeschichte 4, J VO  3 der Urgemeinde 1n Jerusalem heißßit,
da{ß nıemand VO  an seinen CGuütern 9 s1e sel]en se1n, sondern Wr ıhnen
alles gemeın. Es sind also eın relig1öse aber keine wiırtschaftlichen Gründe,
welche die Priädikanten als Rechtfertigung der Gütergemeinschaft antühren.
Ofensichtlich ebt hier w1e€e oft 1m Lauf der Kirchengeschichte wieder e1InN-
mal der Gedanke eıiner großen Christengemeinschaft auf,; die innerlich
durch die Liebe verbunden 1St, dafß dies sıch auch 1mM iußeren Besıitz ihrer
Glieder darstellt.

Während 1n die Schrift VO  3 den Sakramenten die Gütergemeinschaft
eigentlich garnıcht hineingehört, INan ıne austführliche Darlegung
und Begründung derselben 1n der „Restitution . welche Rotmann 1
Oktober 1534 geschrieben hat,; und welche ine Art Glaubensbekenntnis der
Wiedertäuter se1n oll Man 1St aber enttäuscht 1n seiner Erwartung. In die-
ser wichtigen grundlegenden Schrift des geistıgen Führers der Münsterschen
Täuter indet sıch LLUT eın kleines Kapitel das kürzeste VO  w allen welches
redet „Von leiblicher Gemeinschaft der Heıiligen“. ber darın findet sıch
nıcht eın Wort ZUuUr Begründung der Gütergemeinschaft, sondern wiırd 1Ur

gerühmt, w 1e herrlich diese Gemeinschaft aller CGüter bei den Wiedertäufern
durchgeführt sel. Da{iß dies aber nıcht ganz herrlich iSt, W1€ dargestellt
wırd, scheint der Schlufß des Kapitels anzudeuten, ın dem heißt Ja kann
kein Christ em heiligen (sott gefallen, der nıcht 1in solcher Gemeinschaft
steht oder ZU mindesten darin P leben VO  S Herzen eneıgt ıst Der Drache
und das Tier behindern die Gutherzigen noch an solcher Gemeinschaft. Der
Herr möge S1€e erlösen und mıiıt seinen Heılıgen eine reıne Gemeinschaft A  —richten.“ 2

Bezeichnend iSt auch, daß Melchior Hofimann nıchts VO'  e der Gütergemeın
chaft lehrt, un da{fß daher diese Lehre auch nicht den Programmpunkten

91 Löffler, Die Wiedertäuter Münster 534/35, 1923
Rotmann 4a03 F
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gehörte, welche Schüler, die Holländer: und Frıesen, welche Anfang
1534 Nnfier ıhrem Propheten Jan Matthys die Oberhand ı Münster an-
GE mitbrachten Wenn trotzdem ı Frühjahr 1534 die Gütergemeinschaft

üUunster. theoretisch eingeführt wurde, 1ST dies den Anschauungen UZzUu-

schreiben, die Rotmann SC1NECINM Biılde Von den apostolischen Idealzuständen
ntinomMMmMeEN hatte.®3

Es WAarTre 1U  a} e  NL W 155C1H WIC WEITL die Gütergemeinschaft auch
praktisch durchgeführt wurde, und ob sıch dabe; tatsächlich die Kın-
führung kommunistischen Wirtschaftsform oder NUuUr Beraubung
der Reichen handelte Wenn Anfang gefordert wird die R eichen
dürften nicht mehr als 27000 Goldgulden besitzen, alles darüber hinaus solle
iNan ;hnen tortnehmen, 1ST dies Ja eın KOommunısmus Sınne
Wirtschaftsform, sondern bedeutet NUL, da{fß 888  ; den Kapıtalisten
Teil ihres Besıtzes tortnimmt iıhnen aber C1HEE nıcht Danz unbedeutenden
Betrag Jäßt, und daß nach Abschlufß dieser Aktion das Wirtschaftsleben W-C1I-

GEr verläuft W1C bisher, also keineswegs 11Ne Regelung 1111 Sinne VO'  — Ge-
meinschaftsarbeıt und Gemeinschaftsverdienst

In andern Fiällen die als eweılse tür Gütergemeinschaft angeführt
werden, hat dagegen den Eindruck da{fß sıch einfach Kriegsmafs-
nahmen handelt Wenn Gemeinschaftsküchen eingerichtet werden und
Kommissıonen durch die Häuser gvehen, die Abgabe VO'  n} Kleidern und

äsche VOIN den Bürgern fordern, wird jeder, der die Weltkriege
erlebt hat, die damalıgen Suppenküchen und die Textilien-Abgabe TI

werden Und W C111 damals ünster diese Abgabe ntier 15-
sen ruck erfolgte, und INa  - denselben als Beweıs einer praktischen (züter-
gemeinschaft WEeTrtet, wird INa  z sıch CTINNEIN, dafß un mindesten

Weltkrieg die Parteifunktionäre, die solche Sammlungen jeıteten, keines-
WCBS VOT C1INCIN Druck: zurückschreckten, die Buüurger ZUr „freiwillıgen
Abgabe VO  a’ Textilien veranlassen, ohne daß I1a daraus doch die Fol-
gCerung ziehen dürfte, dafß damals Deutschland der Kommunismus
Wirtschaftsleben geherrscht hätte. Ebenso WI1C den Weltkriegen ı111 Deutsch-
land mußte auch ı dem belagerten unster die Obrigkeıit die vorhandenen
Lebensmuttel möglichst rationell verwenden — un das geschieht natürlich
besten ı Gemeinschaftsküchen und be1 der Unmöglichkeıit Stofte HZ

rühren, mufte notgedrungen auf die den Aausern befindlichen Vorrate
zurückgegriffen werden Dies alles 1ST och keine Gütergemeinschaft und
mMan hat den Eindruck da VO  e dem Eifer der Prediger für die Gütergemein-

D schaft und den entsprechenden Erlassen der Obrigkeit biıs A ANGE praktischen
Durchführung derselben eCe1n bedeutender Schritt 1ST, und daß dieser Schritt

üunster LLUT sehr unvollkommen wurde, W Aas übrigens auch durchaus
verständlich 1ST in dem Durcheinander bedrängten Stadt und 1 der
relatıv kurzen eIit der siıch das N: Geschehen abspielte. Dafß noch
dazu die Begeıisterung für die Gütergemeinschaft bei den Täutfern 11} üunster
keineswegs allgemein War, dürfte deutlich Aaus den oben angegebenen

AR Schubert a.0., 10
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Worten Rotmanns hervorgehen, denen zufol schon 7ufrieden ist, wWEenlll

1n Gläubiger „ VON Herzen ene1gt D  1St 1n der Gemeinschaft leben, und er
etrübt feststellt, dafß auch „Gutherzige“, also gläubige Taufter, noch an sol-
cher Gemeinschaft „behindert“ seien, wotür „den Drachen und das Tifer“ ;
also den 'Teutel, verantwortlich macht.

7Zwischen den Münsterschen und den Oberdeutschen TG fern esteht also
1n eZug auf die Gütergemeinschaft +heoretisch eın Unterschied. Beide tol-
CIn A4US der Bıbel und den angeblichen Verhältnissen 1n der Urgemeinde
Jerusalem, dafß die wahrhaft Gläubigen in einer testen Lebens- un!: (Guter-
yemeinschaft stehen muü{fßten. ber Draktisch unterscheiden s1€e sıch doch sechr
VO  — einander. Denn in den oberdeutschen Geschwistrigeten ISt diese Gemeın-
chaft wirklich durchgeführt, 1in Muünster dagegen keineswegs. IBEN 1Sst WGI-

ständlıich. In einer kleinen, bäuerlichen Dorfgemeinschaft 1St ıne solche
Lebensgemeinschaft, w 1e S1€ die Täuter wünschen, weıt eher möglıch als 1in
einer Hıcht unbedeutenden Stadt w1ıe üunster. Als die radikalen Täuter Au

Nikolsburg auswanderten, nNnter anderm AUS dem Grund, weıl dort keine
rechte „Gemeinschait“ herrsche, und s1e diese totale Gütergemeinschaft schon
Uunterwegs durchführen, un S1Ce dann 1n ihrem ueCmM Wohnsıtz, Austerlitz,
fest verankern und jahrzehntelang darin leben, handelt es sıch u11l ıne
kleine Anzahl VO:  ; Famıilien, die sicherlich vielfach mI1t einander verwandt
11, die gleichen bäuerlichen Berute ausübten und alle ausnahmslos VO'  >

der gxottgewollten Ordnung der Gütergemeinschaft überzeugt arcl, 1n Öl
chem Fall 1St ine derartıge Gemeinschaft auch 1n allen aufßeren Dıngen des
Lebens urchaus möglıich. Dagegen aber unster: ein großer Teil der Eın-
wohner sicherlich „Täufer wiıder Willen“, Leute, die sıch der Täufergemeinde
NUur angeschlossen hatten, un nıcht aus der Stadt ausgewl1esen werden, die
aber innerlich den täuferischen Gedanken durchaus fern standen, und die
daher dem Täuferregıiment mindesten mıt passıver Resistenz begegne-
en Dazu das komplizierte Wirtschaftsleben einer größeren Stadt Da Wart
der Großkaufmann, der MI1t England un Flandern Handel triıeb, un neben
ıhm der Tagelöhner. Da War der Bankier, der mı1t den Fuggern un den
italienischen Banken 1n Geschäftsverbindung stand, un: daneben der and-
werker. Wıe sollten diese heterogenen FElemente einer Lebens- un! Güter-
gemeıinschaft zusammengeschlossen werden! Vielleicht daß 1in jahrzehnte-
langer Arbeit durch 1ne 7zielbewußte und rücksichtslose Regierung möglich

Ware. wıe in kommunistischen Staaten der modernen Welt, aber 1n
e1iner belagerten Stadt miıt einer total uneinheitlichen Bevölkerung un ın der
eit VO  } aum Jahren War derartiges ganz undenkbar.

SO war ZWar die Gütergemeinschaft 1n üunster proklamıert un: VO  $ der
Obrigkeit sanktioniert, aber praktisch beschränkte s1e sıch abgesehen VO  a

Kriegsmaßnahmen auf gelegentliche Eingrifte ın die Vermögenssubstanz
der wohlhabenden Kreıse.

chmal behauptet worden, da{fßVon den Gegnern der Wiedertäufer 1St INa  -

diese ın unster neben der Gütergemeins&afl auch die Weibergemeinschaft
9 S.:Seite >307.brn  Sa  309  Sse, 1Di‘s ‘iEi"r'is‘\teli\|1iég ‘dfaf _—T äufer 1n ‚der llefoffi1_ätiön;i'eit'  G  x  Worten Rotffiahns % hervorgehen, denen zufol  ge er schon zufriédén' ist, wenn  ein Gläubiger „von Herzen geneigt ist“, in der Gemeinschaft zu leben, und er  betrübt feststellt, daß auch „Gutherzige“, also gläubige Täufer, noch an sol-  cher Gemeinschaft „behindert“ seien, wofür er „den Drachen und das Tif:r“,  also den Teufel, verantwortlich macht.  f  Zwischen den Münsterschen und den Oberdeutschen Täufern besteht also  in Bezug auf die Gütergemeinschaft £theoretisch kein Unterschied. Beide fol-  gern aus der Bibel und den angeblichen Verhältnissen in der Urgemeinde zu  Jerusalem, daß die wahrhaft Gläubigen in einer festen Lebens- und Güter-  gemeinschaft stehen müßten. Aber praktisch unterscheiden sie sich doch sehr  von einander. Denn in den oberdeutschen Geschwistrigeten ist diese Gemein-  schaft wirklich durchgeführt, in Münster dagegen keineswegs. Das ist ver-  ständlich. In einer kleinen, bäuerlichen Dorfgemeinschaft ist eine solche  Lebensgemeinschaft, wie sie die Täufer wünschen, weit eher möglich als in  einer nicht unbedeutenden Stadt wie Münster. Als die radikalen Täufer aus  Nikolsburg auswanderten, unter anderm aus dem Grund, weil dort keine  rechte „Gemeinschaft“ herrsche, und sie diese totale Gütergemeinschaft schon  unterwegs durchführen, um sie dann in ihrem neuen Wohnsitz, Austerlitz,  fest zu verankern und jahrzehntelang darin zu leben, handelt es sich um eine  kleine Anzahl von Familien, die sicherlich vielfach mit einander verwandt  waren, die gleichen bäuerlichen Berufe ausübten und alle ausnahmslos. von  der gottgewollten Ordnung der Gütergemeinschaft überzeugt waren; ın sol-  chem Fall ist eine derartige Gemeinschaft auch in allen äußeren Dingen des  Lebens durchaus möglich. Dagegen aber Münster: ein großer Teil der Ein-  wohner sicherlich „Täufer wider Willen“, Leute, die sich der_Täufergemeinde  nur angeschlossen hatten, um nicht aus der Stadt ausgewiesen zu werden, die  aber innerlich den täuferischen Gedanken durchaus fern standen, und die  daher dem Täuferregiment zum mindesten mit passiver Resistenz begegne-  ten. Dazu das komplizierte Wirtschaftsleben einer größeren Stadt. Da war  der Großkaufmann, der mit England und Flandern Handel trieb, und neben  ihm der Tagelöhner. Da war der Bankier, der mit den Fuggern und den  italienischen Banken in Geschäftsverbindung stand, und daneben der Hand-  werker. Wie sollten diese heterogenen Elemente zu einer Lebens- und Güter-  ‚ gemeinschaft zusammengeschlossen werden! Vielleicht daß es in jahrzehnte-  langer Arbeit durch eine zielbewußte und rücksichtslose Regierung möglich  gewesen wäre, wie in kommunistischen Staaten der modernen Welt, aber in  einer belagerten Stadt mit einer total uneinheitlichen Bevölkerung und in der  Zeit von kaum 2 Jahren war derartiges ganz undenkbar.  _ So war zwar die Gütergemeinschaft in Münster proklamiert und von der  Obrigkeit sanktioniert, aber praktisch beschränkte sie sich — abgesehen von  Kriegsmaßnahmen — auf gelegentliche Eingriffe in die Vermögenssubstanz  der wohlhabenden Kreise.  chmal behä'uptet worden, daß  Von den Gegnern der Wiedertäufer ist man  diese in Münster neben der Gütergexp<_einsdnafl auch die Weibergemeinschaft  S S-'Seite-307.  X
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gehabt hätten IDIies entspricht jedoch keineswegs den Tatsachen Wohl aber
wurde Münster die Polygamie, die „Vielweıberei ) eingeführt. Nun sibt
ohl keine törıchte und verwertliche Lehre, die nıcht ı Laufe der Jahrhun-
derte ı der Kırche oder den Sekten gepredigt und gerechtfertigt worden
WAarTe Die Lehre VO  a} der Polygamie aber blieb bıs dahın der Christenheit
ErSPart Den Wiedertäutern 111 unster Wr als vorbehalten, die
Vielweiberei als gottgewollt verkünden und ıhre Durchführung anzuord-
191581 oder 08 CErZW1INSCH YSt 111 VOI1SCH Jahrhundert fanden die Wıe-
dertäuter darın 11C Nachtolgerin der amerıikanıschen Sekte der Mor-
[0)]81 Nun geht hier nıcht die sıttlichen Ausschweifungen, die sicher-
ıch unster VO  a dem dort zusammengelaufenen Gesindel den Auslän-
dern und Landsknechten, veruübt worden sind DDenn solche Ausschweifungen,
die leider be] allen Kriegshandlungen 111 erschreckender Weiıse vorkommen,
siınd eintach der Ausbruch schmutziger Gelüste be] Mannern, die, dem Aatur-
lichen Famıilienleben keine sıttlichen Hemmungen mehr kennen,
haben aber nıchts INIL offiziellen Polygamıie Lun Dıie Zehntausende
A SE  a} unehelichen Kindern, die nach den Weltkriegen allen besetzten Kanr=
dern zurückgeblieben sind, wırd auch LUr als Beweıls sittlichen
Zuchtlosigkeit aber nıcht als Zeichen CIM polygamen Einstellung der Bevöl-
kerung ı den betreftenden Ländern ansehen.

Auch dartf INa  . nıcht alles als bare Münze ansehen, W as über das sexuelle
Leben 1ı üunster überliefert ı1ST Denn die Berichte über die Zustände ı dem
belagerten unster sind ausnahmslos VO  w} den Feinden der Täuter verfafßt
Was aber M4l Feindpropaganda zusammenzulügen VEIMAS, haben WIL auch

HSE LTET modernen eıt ZUur Genüge ertahren Hınzu kam, dafß gerade dıe
Lehre VO der Vielweiberei die Phantasıe und auch ohl die Lüsternheit der
Zeıtgenossen besonders AaNreZLE und beschäftigte und S1IC den haarsträuben-
den Erzählungen veranlaßte, VO  } denen sicherlich C111 oroßer Teıil völlıg
erdichtet “ anderer 'Teıl stark übertrieben 1ST

ber bleibt noch übrig, (Grauen VOT solcher S1ItL-
lıchen Abwegigkeıit wecken Niıcht, da{fß Unsittlichkeit 1i dem VOIl Krıiegs-
volk erfüllten, dem Untergang yehenden üUunster herrschte 1ST das
Entscheidende wird 1 andern Krıiegen n  u viel Unsittlichkeit VeEeI1=
übt worden SCIN sondern dafß INa  ; diese Unsittlichkeit als VO  @} Gott DC-
wollt als Beweıls des wahren Christentums verkündigte und Aaus (zottes Wort

rechtfertigen suchte, daß INa  z auch die Menschen dazu ZWANG, siıch dieser
unsıttlichen Lehre {ügen, und daß INall die Widerstrebenden ZU Teil Da

4258 hingerichtet hat das 1ST das einmalıge Was unster geschah und W
MIL Recht Grauen CEIFCHL. Wenn das Täuferreich unster für alle
Zeiten Cn Bıld der Verworfenheit und des Abscheus geworden ı184 1SE dies

PESLGT. Linıie aut diese Lehre un: ıhre Durchführung zurückzuführen.
Dabe!: ı1ST VOLr allem erstaunlıch daß 1n Mannn WI1IEC der Prediger ern-

hard Rotmann, der sıcher Ce1inN irregeleıiteter Fanatiker, aber doch 1ine Der-
sönlichkeit Von gEISTISEN Qualitäten war siıch dazu hergegeben hat,
diese grauenhafte Lehre, die ohl dem Kreıse des Johann VO  e Leyden auf-
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gekommen und SA FST: auch ausgeübt worden WAal, nachträglıch „dogmatisch“
rechtfertigen Er LUL dies und 16 Kapıtel SC1LHNECTX „Restitution

VOL allem Kapiıtel das die Überschrift „Von dem Recht un: der
Herrschaft des Mannes der Ehe“ Seine Beweisführung tür die Gottgebo-
tenheıt der Polygamıe 1SE verhältnismäfßig einfach tast kındlich Er geht
AaUus VO'  D dem Gebot Gottes Al die ersten Menschen „Seid fruchtbar und meh-
FEı euch“ Mose1 28), und stellt daraus fest da{fß die Ehe allein diesem
Zweck also der Fortpflanzung, dienen habe Daher 1ST jeder eheliche Ner-
kehr, der diesen Zweck nıcht erfüllt unrecht Unrecht 1STE also, IN1T seiner

Ehefrau Verkehr haben, wenNnn dieselbe schwanger oder AUS$S einen andern
Grunde unfaähıg ZUT Empfängnis 1ST Da aber auch be1 solchen Zustand
der TAau doch der Mannn das Gebot Se1id fruchtbar und mehret euch erfüllen
mufß hat sıch neben SCITIGT.: TAau noch 111C Z w eıte Ehefrau nehmen die
Zur Kindererzeugung tähıg 1STt Versagt auch diese Zeıten,
darf nıcht NUT; sondern mu(ß sıch o  d 111C dritte un noch C1ILEFe Frauen
„ehmen Da dies (sottes Willen entspreche, sucht Rotmann Aaus Beispielen
der Bibel nachzuwelsen Es fällt ihm natürlich nıcht schwer, TOomMMenNn
Männern des Alten Testaments ZC1IECN, da{ß diese mehrere Frauenhatten,
Abraham, Jakob, Davıd uUuSW Den Einwurf, dies se1 in der eit des Alten
Bundes, also VOTLT Christus geschehen, sucht damıt abzutun, daß die
Stelle 1ım a heranzıeht, gesagt IST, da{fß C1H Bischot Weibes
Mann ol Diese Anordnung, die 1 Wirklichkeit die 1 Urchristentum
WAar nıcht verbotene, aber doch als anstößig geltende z weıte Ehe (nach dem
Tode der Ehefrau) dem Bischof untersagt, legt Rotmann dahıin Aaus, da{fß
die Polygamie noch der eIit der Apostel üblich und 1Ur den Bischöten
untersagt ZSEWESECN SEL Den Einwurf, Christus habe doch ZESART, da{ß Mann
un Frau 2 Fleisch SC1IECNMN (Matth. 19 6); da{ß also doch Christus die Einehe
gewollt habe, äßt nıcht gelten; me1INT, Mannn und Tau sollten aller-
dings e17 Fleisch 111, aber der Mann solle eben INı jeder SC1INET Frauen C}

Fleisch SC1IMN un: scheut sıch nicht, die Stelle Eph heranzuzıehen,
Paulus 17 Anschlufß das Herrenwort Matth Sagl ADas eheimnı1s
IST orofß iıch SdAzc aber vVvon Christo un der Gemeinde Rotmann folgert
daraus WIC der Kirche Christus MIitL vielen Menschen verbunden WAarLCc,
könnte auch e1in Mann M1t vielen Frauen verbunden se1in Rotmann versucht
also hier Vielweiberei 6 Verbindung der Ehe sehen
Aber Beweisführung erscheint doch sehr gesucht und nebensächlich In
Wırklichkeit sieht Rotmann 1112 der Ehe NUur A E o körperliche Verbindung ZUuU

Zweck der Forpflanzung und hat keın Verständnis dafür, da{fß die INNISC
Lebensgemeinschaft die 11 der Ehe zwiıschen den Ehegatten bestehen oll
doch NUur zwıschen Mann und TauUu möglich 1ST

Be1 der Gütergemeinschafl scheint durchaus S als sSC1 das rımäre dabe
die Lehre, daß Hter Christen C1iNeE solche Gemeinschaft herrschen INUSSE UDiese
Lehre findet sıch auch schon bei den Oberdeutschen Täufern, und stehen
111 der Bibel Worte, die 11a  e diesem Siınne verstehen oder deuten ann
Nachdem dann diese Lehre unster VO:  m den Prädikanten und Führern
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der Täufergemeinschaft gepredigt WAar, wurde S1IC mehr oder WENISCI freudig
aufgegrifien und durchgeführt.

Bei der Polygamıe 1ST augenscheinlich umgekehrt. Die sıttliche Zaucht-
losigkeit der minderwertigen Elemente welche der Führung des Johann
VO  w Leyden unster beherrschten suchte nach Deckmantel für iıhre
! üste und tand ıhn der Lehre VO  aa der Vielweiberei IsSt hinterher oibt sıch
der Apologet der Münsterschen ewegung, Bernhard Kotmann, notgedrun-
SCH dazu her, diese Lehre dogmatiısch rechtfertigen

Daiß schon VOTL Rotmanns Beweiısführung be1 den ührenden Männern
üunster die Vielweiberei estand unterliegt keinem Zweitel Johann VO  a

eyden hat beträchtliche Anzahl VO  w) Frauen gehabt un Helters-
helter dürtften nıcht dahinter zurückgeblieben sCe1inNn Di1es Gesindel das sıch
den palastartıgen Häusern der vornehmen Famılien Münsters, die rechtzeıitig
geflüchtet Waren CINSCHNISTEL hatte, besaß auch den Platz und die Miıttel
sıch Harems einzurıichten ber Warc doch verkehrt diese UÜbung Ver-

allgemeinern und anzunehmen, dafß wirklich jeder Bürgersmann üunster
11 Dadar Frauen gyehabt hätte In den alteingesessenen Famıilien wırd CS
wesentlich anders W SC1IH als bei dem eingewanderten olk Wır kön-
30581 uns auch vorstellen, daß 1iNnNe energische westtfälische Bürgersfrau ihrem
Gatten gehörig heimgeleuchtet haben würde, WECnN derselbe 111e „Schwester“
als Ehefrau ı SC1IMH Haus gebracht hätte. —_  —_ I5 den CNSCH Wohnverhältnissen
der mıiıttelalterlichen Stidte hätte ı auch CI Mannn INIL mehreren Frauen sich
selbst und den Frauen die Hölle auf Erden bereitet. Vor allem aber
die Bürgersleute wırtschaftlich gyarnıcht ı der Kage SCWECSCH, mehrere
Frauen erhalten SO wird 111 Münster ähnlich SCWESCH SC111 W1e noch

den mohammedanischen Ländern, die herrschenden reichen Aamı1-
lıen ZW ar ıhren Harem haben, während der Miıttelstand und erst recht die

Stinde sıch INITL Pe1NEeYr Ehetrau begnügen. ber diese Tatsache kann
Von dem Täuterreich ı Münster nıcht den Schandfleck tortwischen, daß dort
Önıg und Prediger, weltliche un geistliche Obrigkeit ı Namen Christ]
den Greuel der Vielweiberei nıcht NUur eingeführt sondern ihn auch recht-
fertigen gesucht haben

Der Gedanke VO  3 der Heılıgkeitsgemeinde und ihrer Absonderung von
der ungläubigen Welt der die anz Theokratie ı üunster hervorgeruftfen
hat und beherrscht klarsten Tage der Lehre der Münsterschenn Täuter „ VON dem Schwert“ Da{iß die Gottlosen a  L werden, IS WI1C
WI1r sahen, die gqmemsamg Ansıcht der sektiererischen Täuter:;: aber die CL“
sten stehen auf dem Standpunkt, daß Gott selbst durch irgendeine „Gottes-
geißel — I] der Regel sieht man die Türken als diese Gottesgeißel die
Ausrottung der Gottlosen vollziehen lasse, worauftf dann das Werkzeug selbst
VOL Gott zerbrochen und verworten werde und das eich (sottes aller
Herrlichkeiterscheine. NNur einzelne Täuter ı Oberdeutschland unster
dagegen die BCeSAMLE Täuterschaft schreiten eiter dem Gedanken: Wır,

Be1 Löffler a S 115 wiırd das Zanken der Frauen geschildert, denen der
Ehemann C1Ne Z WeEeITE Frau ZUr Seite setzen wollte

\
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dıe Heıligen und wahrhaft Gläubigen, sind berufen, dieses Strafgericht selbst
auszuführen, WI1r die Gottlosen, alle Nıchttäuter AUSrOtiLLeEN Am
deutlichsten wird diese Auffassung vertreten durch Bernhard Rotmann
seiINer Schrift „Von der Rache“ In diesem Büchlein wendet sıch der Ver-
tasser zunächst die Täufer, welche diese Vernichtung der Gottlosen
nıcht für halten oder welche glauben diese Vernichtung 11a  3

(GSott selbst überlassen egen die erklärt „Wenn Gsottes olk oll
erlöst werden, mu{ß Babylon gestraft werden: Ja, die Ochsen un: Stiere

geschlachtet un die Vögel getotet werden, ehe Ial recht ZUr Hoch-
ZEeITt kommen annn U7 Gegenüber den anderen aber, welche die Rache Gott
anheim stellen wollen, heifßt bei ıhm „Es INEC1NEN vielleicht etliche und
warten ganz darauf, da{ß (SOFF selbst IMI SC1INECIMN Engeln VO Hımmel kom-

oll und die Gottlosen straten. Neın, liebe Brüder, 111 kommen, das
1ST wahr, aber die Rache 1NUSSCTH Gottes Knechte VOrerst ausrichten und den
Gottlosen ihr Unrecht recht vergelten, WIC (sOtt befohlen hat (zott 11 dazu
MI1 SsCe1iNEIN olk 9 ll ıhm eIsErNeEe Hörner und eherne Klauen ihre
Feinde bereiten, denn M1 ZESART die WIL dem Herrn verbunden sind WI1I

ussen SC1iN Werkzeug SC1I1 und den Gottlosen dem Fage; den der Herr
achen wırd angreıten So oll (sottes starker Arm IMI unNns SCHINMN, und oll

herrliche Kraft seinem Volke, das Jange verachtet und verworten
VOTL der Welt 1STt.SCWESCHH, beweisen. 08 YSt nach der Vernichtung der (sOtt-
losen kann die Herrschaft Christi EINSELZEN, Rotmann, W 16

Alten Testament WAar: „Zum ersten 111 Gott seinem olk C611 Davıd
erwecken, Davıd, i dem MI1T Rache und Strate dem Salomo 11l friedsames
Reich bereitet un: W as dem herrlichen Gottestempel n  9 Haufen
gesammelt wurde darnach 1ST der friedsame Salomo gekommen hat rlie-
den und hochprächtiger Herrlichkeit regıert das 1: Israel und 111 vielerlei1
VWeısheit (sottes Tempel aufgebaut Da sıch aber hıerbel nıcht
Prophezeiung VO  an künftigen Möglichkeiten handelt sondern reale egen-
wartsschilderung, kommt Schlu{fß der Schrift deutlich ZU Ausdruck
„Nun, liebe Brüder, die elit der Rache 1ST uns gelangt Gott hat den VeCI-

heißenen Davıd erweckt ZUur Rache und Strafe über Babylon IN1T
SCL1NEeEIMM Volke 100 Und diese Darlegung schliefßt MMI tanatıschen Auf=
ruf an die Gläubigen, sıch diesem Kampf beteiligen, nıcht 1L1UL M1LT der
langmütigen Wafie der Apostel um Leıiden, sondern auch IN dem herr-
lichen Harnisch Davıds um Rächen

SO hat der Prediger und Apologet des Täutertums Münster die Lehre
VO: „Schwert“ W1C 51C sıch be] den sektiererischen Täufern findet bis ZUrLrF
etzten Konsequenz durchgeführt Damıt das Gottesreich autf Erden raft
YrYeten An INussen die Gottlosen vernichtet werden. Diese Vernichtung
haben die Gläubigen durchzuführen, ıhnen 1ST das Schwert diesem Zweck

Neudruck ıLal Bouterwek, Zur Literatur un Geschichte der Wiedertäufer.
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1n die and yegeben. Als Führer 1n ean Kampf hat Gott ihnen den ucn

Davıd gesandt, damıt durch ıh: die Gottlosen beseitigt und die Vorausset-
ZUNg dem eich des Friedens geschaften werde. Da dieser NEUC Davıd
der Täuferkönig in unster ist, wiırd 1n dem „Büchlein Von der Rache“ Wäar

nıcht ausdrücklich ausgesprochen, aber geht doch deutlich Aaus den
vorstehenden Sätzen hervor. Nıcht anders ISt in der Schrift von der
„Restitution“, worın heißt, dafß (SOF$E seine Restitution durch Erasmus,
Luther USW. begonnen, und „NUun hier iın NSCIII Bruder Johann VO  5 Leyden“
vollendet habe.19!

Es 1St klar, da{ß alles andere, W as ZU 8 Schwért“ gehörte, und W as den
übriıgen Täutern viel Kopfzerbrechen machte, s1€e auch iın Gegensatz
iıhrer Obrigkeit gebracht hat,; infolge dieser dargelegten Grundanschauung 1n
unster keine Rolle spielt. Ob INan Kriegsdienst eısten oder auch NUr 1iN-
direkt durch Kriegssteuer USW. SC Kriegsdienst helfen dürfe; ob inNnan Hen-
ker und Rıchter werden und dadurch möglıcherweıse beim Töten VO:  a Men-
schen mitwirken dürfq; ob INan überhaupt Beamter 1m Dienst einer Obrıig-
eit mi1t m Gewıissen se1n könne das alles sind keine Probleme tür die
Täuter 1n Munster. Bur S1e 1St klar alle diese Tätigkeiten waren unbedingt
verboten und sündıg, WeNn S1€e 1 Dienst eıner „ungläubıigen“, also nıcht-
täutferischen Obrigkeıt ausgeführt würden. ber die Obrigkeıt in unster
dient Ja ZUr Vorbereitung des Gottesreiches, iıhr önıg 1St der I1ICHS Davıd,
den Gott gesandt hat, damıt als seın Werkzeug wirke dieser Obrigkeit
mu{fß INan 1n jeder Hınsıcht dienen. Alles Töten, das s1e anordnet, se1l 1M
Krıeg oder durch Henkershand, geschieht Ja NUur, die Bösen AUSZU  en

und Kaum für das Gottesreıich schaffen.!®* Darum heißt E „Alle VWeisheit,
Anschläge, Klugheıit und Manıer mOgt ıhr ohl brauchen,; die Gottlosen,
Cottes Feinde, kränken un das Panıer (Gottes Z stärken. Gedenkt: alles,
was S1e euch haben, mOgt ıhr ihnen wieder LunN, Ja, mMI1t demselben Mais,
damıt S1€e gemessen haben, soll ıhnen wieder I werden.  « 108 AIn
Summa ”, erklärt Rotmann 1 Kapitel seiner Restitution, welches
„Von Christlicher Obrigkeit und dem Gebrauch des Schwertes handelt“,
„welcher Mensch Gottes Wort nıcht gehorsam sSeıin l und l weder miıt
Gott noch mit den Menschen Frieden halten, dazu hat CGott das Schwert ge-
geben und seiınen Dienern befohlen, solche Menschen damıt VO  a der Erde
au  rOtteN; und welche solchen Befehl Gottes auft Erden ausrich;en‚ werden

104Obrigkeit geNANNT,
SO werden NSCIC Darlegungen bestätigen, W as WIr Anfang angedeutet

haben: Eın Teil der Täuter in der Retormatıionszeıit ISt AaUS der reformatori1-
schen ewegung hervorgegangen und unterscheidet sıch 1n einzelnen

101 RO
102 Selbst das allgemeın verabscheute Amt des Henkers wird VON Johann VO

Leyden dem bisherigen Bürgermeister Knipperdolling übertragen und dadurch DC-
radezu geadelt, weiıl 1es5 nach den Ausführungen des Königs nach dem Willen (sottes
geschieht. Löffler, Die Wiedertäuter Münster, 9235 78

103 otmann, Von der Rache,
104 otmann, Restitutionen, 102



315Sachsse, Die Eif;stellung der Täufer ın der x  Reformaiionszeit
Punkten VO  3 den Reformatoren, VOL allem durch ;hre radikale Verwerfufig
der Kindertaufe. Der andere Teil der Täuter, deren rsprung ohl be1 den
schwärmerischen Sekten des Mittelalters suchen iSt, geht AUS VOL dem (Ge-
danken der Schaffung eiıner Heiligkeitsgemeinde. Diese Täuter wollen hıer
auf Erden das Gottesreich gründen oder wen1gstens durch ihr Leben die Vor-
auSsSseTtZUNgCH daftür schaften. Die meısten Anhänger dieser Rıchtung ziehen
daraus die Folgerung, dafß S1€e still, tromm un fleißig ıhr Leben führen und
siıch VO allem, W as ıhnen als „Welt“ und daher als „sündıg“ erscheıint, tern
halten. Nur einıge wen1ge, Vvor allem Melchior Hofitmann un!: die un-
sterschen Täuter zıehen die Folgerung, da{ß die Gläubigen Gott helfen müfß-
ten, da{ß se1n eich auf Erden treie Bahn bekomme, dadurch dafß S1€e die
Gottlosen umbrächten. Zu welchen Folgen diese verhängnisvolle Lehre
ührte, hat die Katastrophe VO  w unster bewıesen. ber gerade diese Kata-
strophe hat auch w 1e nıchts anderes bewirkt, daß die Gedanken der friedlie-
benden Täuter sıch durchsetzten, besonders nachdem Ss1€ 1n Menno S1imons
einen Führer gefunden hatten, der, allem Schwiärmertum abhold, s1€e einer
Gemeinschaft der „Stillen 1M Lande“ machte un dadurch bewirkte, da{iß s1e
nıcht LLUL für iıhre eigene Gemeinschaft sondern auch darüber Hinaus einem
egen wurden.

7°
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Zur Entstehungsgeschichte

VO  E Luthers Schmalkaldischen TLiLkeln
Von Hans olz

Im Gegensatz seinen sonstigen Schriften, die Martın Luther als reine Priıvat-
arbeiten verfaßte, gehen seine (später benannten) „Schmalkaldischen Artikel“ VO
Dezember 1536 aut einen Auftrag se1nNes Landesherren, des sächsischen Kurfürsten
Johann Friedrich, zurück. Ihre verwickelte Entstehungsgeschichte wurde erst
VOrTr wenıgen Jahren endgültig aufgeklärt.! iıne Erganzung d den schon veröftent-
lichten diesbezüglichen Dokumenten? jetert eine ısher noch unbekannte Aufzeich-
NUNg des mit:Luther CNg befreundeten Wiıttenberger Stadtpfarrers und Theologie-
professors Johann Bugenhagen, die sıch 1n einer Von seinem Schwager Georg Rörer®
wohl während des Wınters 550/51 angefertigten Kopıe 1n dessen reichen Hand-
schriftenschätzen auf der Jenaer Universitätsbibliothek 4 befindet.5 Laut der Über-
schrift „Consultatio die Nicolai 1536 Per Johannem Pomeranum anqotata“ handelt

Vgl DE  meinen Auftfsatz 1n 68 dieser Zeıtschrift C157 2597286 Zu JohannFriedrichs unbedingtem Festhalten den Schmalkaldischen Artikeln vgl auch
Mentz, Johann Friedrich der Grofismütige ena 262 und Anm. 4)
287; 294 b& ber Johann Friedrichs des Mittleren gleichartige Einstellung vgl uch

Hauß G. Zıer, Dıe Kirchenordnungen VO  z} 1556 1n der Kurpfalz un ın der
Markgrafschaft Baden-Durlach (Karlsruhe > 151 un 156 Ebenso wıe 1n
den Statuten der Jenaer Theologischen Fakultät VO: 1558 wurden auch 1n den VOIN
Davıd Chyträus ausgearbeiteten Rostocker Fakultätsstatuten von 1564 die Schmakaldischen Artikel als ıne der Bekenntnisgrundlagen ZCNANNT) vgl In Pressel,
David Chyträus (Elberfeld 9 Übrigens wurde bereits in der Kirchen-
ordnung des Naumburg-Zeitzer Bischofs VO  3 1545 jedes Kirchspiel verpflichtet, 4A1l

Büchern u. die „heuptartice]l Martıinı1“, die zweiıte Auflage der Schmalkal-
dischen Artikel VO 1543 (Weimarer Lutherausgabe [zıtıert: WA] Bd 50, 183

kauten Sehling, Die gelischen Kirchenordnungen  ] des XVI Jahrhunderts111 [Leipz1g ’ DL
Abgedruckt bei olz Ulbrich, Urkunden un Aktenstücke e

schichte von Martın Luthers Schmalkaldischen Artikeln (1536—1574) Berlin
ber Luthers Helter bei Drucklegung der Bibelübersetzung („Bibelkorrektor“)

Georg Rörer (aus Deggendorf, 1492—-1557), dessen verstorbene) Frau
Hanna eine Schwester Bugenhagens Wafrl, vgl Georg Mäüller in RES Bd
426—432 und Bernhard Klaus in der Zeitschrift für bayerische KircluengexhiehwBd 3 113145

Über Rörers Aus 35 Quart- und Oktavbändén bestehende Jenaer an
tensammlung Theologische Studien und Kritiken (1894), 374—-391;
Koffmane, Die andschriftliche Überlieferung VO  »3 Werken Martın Luthers Bd
(Liegnitz 1907), CC f W Bibel 1111 CXXXIV Anm (nebst der dortzıitierten Literatur).

Bos.q’r 1e »yünggfä_hre e1it der Abschrift ergibt sich Aaus den
von Rörer am Rand vermerkten Daten (Bl 9683 Dezember 1550 97a 1 De-zember 15505 1458 1 Februar
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sich um eine von Bugenfla.gen am Dézember 1536 angefertigte Aufzeichnung

ber eine „Beratung“.' Der Inhalt des lateinis  en Schriftstückes, das sich auf das
(von Papst Paul DE Junı 1536 nach Mantua einberufene) Konzıl ezieht,
Ze1Igt, da{ß dieser nıcht näher bezeichneten „Consultatıo“ die bereıits anderweit
bekannte Beratung der Wittenberger Gelehrten Luther, Jonas, Bugenhagen, Crucıiger
und Melanchthon SOWI1Ee des Magdeburger Superintendenten Nikolaus VO Amsdort
VO Dezember jenes Jahres ® verstehen SE} das Ergebnis dieser Verhandlung
War eın VO  - Melanchthon abgefaßtes, VO Cruciger geschriebenes und VO  3 allen "Feil-
nehmern unterzeichnetes deutsches Gutachten für den Kurtürsten ber die miıt dem
Konzil und seiner eventuellen Beschickung durch die Evangelischen zusammenhän-
genden Fragen.‘

Der Haupftteıil VO  - Bugenhagens Aufzeichnung gliedert sich drei durch „Pré-
mmum“, „Secundum“ und „Tertium“ eingeleitete Abschnitte, Vo  3 denen die beiden
ersten oftenbar die ntwort auf wel VO Kurfürsten den Theologen vorgelegte
Fragen® wWenn auch nıcht 1n allen Punkten ihres Inhalts, doch in der Themen-
stellung und den Grundzügen dem deutschen Gutachten VOIM Dezember ENTISPTE-
chen; bemerkenswert ISt, da{ß 1er die VO  - Bugenhagen überlieferten Ausführungen
ber das Reichskammergericht völlig tehlen. Der dritte Abschnitt befafßt sich mıt
dem Problem, 1n welchen Punkten man „secundum CU) er conscıentiam“ LC-
stantischerse1ts der römischen Kirche nachgeben könne eine Frage, die der ehe-
malıge Kanzler Gregor Brück im Auftrage des Kurtürsten bereits August den
Wittenberger Theologen mündlıch vorgelegt hatte,* hne dafß indessen damals Zur

Abfassung eines derartıgen Gutachtens gekommen wäre.1% In seinem Anfang Dezem-
ber niedergeschriebenen „Gedenck z€ wıes der Kurfürst dann jedoch Luther
allein diesen Auftrag Dıeser sollte 1n einem Bekenntnis seıner Lehre „ynder-
schiedlich ı [= deutlich]“ anzeıgen, „1n welchen Artikeln, vmb Christlicher 1eb wil-
len, do ausserhalben vorleczung ZOLLES vnd se1INESs WwOrts, die nıcht notigkr

Ikonte der mochte nachgegeben werden“.11 Anschließend sollte Luther Se1INE
Arbeıt den anderen Wittenberger nd mehreren auswärtigen Theologen Zur Bılli-
gung un! Unterschrift vorlegen.!? Eıne entsprechende oftizielle Weıisung Johann
Friedrichs erging die Wiıttenberger Gelehrten Eerst AIl F} Dezember.!} Aus Bugen-
hagens Aufzeichnung geht ber 1U  - hervor, da dieser Auftrag den Teilnehmern  eder Verhandlung VO Dezember bereits bekannt WAar.

Vgl Volz-Ul!z?ich a.a.0.; Anm und Anm F Briefe K
604 Die Urschrift des damals entstandenen Theologengutachtens (Thüringisches
Landeshauptarchiv Weımar, Regx H 140, 38a—49D) tragt den Registraturvermer
„Der gelertenn wittenberg weıter bedencken vnd Ratslage des kunflttigen Con-
cılien halben Nicolaı 1536° Da Amsdorf Aaut seiner Reiserechnung VÖO Dezem-
ber 1536 1Nur bis diesem Tage 1n Wittenberg weilte (Volz-Ulbrich A
Anm 3), andererseits ber das auf der Theologenkonferenz erstellte Gutachten in
Crucigers Reinschrift von ihm eigenhändig unterzeichnet 1st (WA Briefe Bd L

605), mu{ß jene Konferenz spatestens Dezember stattgefunden haben.
Nach einer Münchener Abschrift gedruckt 1mM Corpus Retormatorum (zitiert:

CR) Bd D Sp 12621731 Nr 1458
Über diese

Anm 2R
(nicht erhaltene) kurfürstliche Instruktion vgl 7ZKG Bd 8, 265

Volz-DBn a.a.0., Z 17/—39; Z7KG Bd 68, 262 £.
1} Volz-Ulbrich aa O: A15 ff.; ZKG 68, 263
11 Volz-Ulbrich Arı 2 11—24; ZKG Bd 68, 263
12 Volz-Ulbrich ıOn 20 25—-24,
13 Volz-Ulbrich a.a.0> 2629 Nr. (=—= WA Briefe Bd f 61;—614); ZKG

Bd 68, 265
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B£genhagens Aufzeichnung, die ea o hletiliciertes Schriftstück, sondern ine

den Gedankengang fter 1LUFr kurz aAndeutende un: manchmal unvermittelt ab-
brechende Skizze darstellt, lautet:

Consulta[tio] die Nıcolai 1536 Per Joh Pomleranum] annotfata.
1 nostrı Comparen' Aut 11 miıttunt, Crgo agetiur ıllic bonis verbis specıl1e,

consentliant 1n definıtionem Concıilıii, quemadmodum fuerunt 1n COMItU11S Augusta-
nıs.1* 1ue VeCrÖO ven1amus, S1UE mıttamus, periculum vıdetur Constantıae. Ltem
ıbı ma10r LLUINCIUS concluderet CONIra 105sS S 1 VCTO ıb1 105 1b alııs SCDAardrCcInus
faceremus 1105 artem, quı1d? S1 citarent 1105, melius habere videremur, quıa unNn-

dum 1Ur2 C1tatus EST audiendus, N1S1 quod Ntie Oomn12 1NOS, subdamur
sententiae definitioni Conscilii.

Primum.!® 1 NON HnOomınatım cıtamur Pars, quıid? Tunc vel venıre vel miıttere
periculum CST, malum, S1 ıb concluderent sine nostrIıs. Consulendum, quid
flat, OmMNnNınO et ı1ta periculo CXDONAMUS e SUSp1t10N1 Euangelıum |=>

Forte hoc commodius fiet PCI Legatos. Sed S1 his 11O daretur assecuratı1o,
esSsSENT 1n periculo VT Constantıae. Aut melius hoc fiet peCr Scriptum liquod ad
Caesarem, ad Concilium, ad Potentatus vVarıls lınguls, 1n quUO Oomnı1a exprimerentur,
QUua«Cl OCCAas10 huilus doctrinae QuaC S1It, quomodo agendum, postularetur 1n e1s ıter1s
securıtas ad respondendum. Item AaUSa|TeEINu SUSPECTLOS PES5C iudices, qu1ıbus subdi NN

9 antes, 1NOMN suspect1 nobis darentur ad concordandum. Hoc S1 nıhıl
aliud FTrOMOUCTECMUS, VAarıls lingu1s haec nobiıs CXCUSa inuulgata n-
tur, quod Omn12 commode iuste eg1ssemus PrOo Euangelio0 nıhıl Oom1ıssum
Nam S1 et1am mala SCEQUErFECLUFL conclusio S1uUe definıtio Con[cıilii], M1INUS SUS-

OStIra doectrina mundo, qUamı 61 LtAaceremus. Ltem princeps hoc
cogıtat, Num commodum S1t, hıc aliud Concilium S1ue contrarıum C[oncilium
hat scribatur ratio omnibus potentatibus, u Tamen forte periculum hoc CS-

set.17 Breut het Conuentus nostrorum 18 consultabitur prımum torte de hoc CONTIra-
r10 C[oncılio].

14 Es handelt sich hierbei wohl die Anfang August 1530 ın Augsbfirg begon-
Ausschußverhandlungen.

Vgl Car A Bd. 3, Sp 126128
Vgl das Theologengutachten: 3° edencken WIr doch 1n allewég‚ das

nutzlich vnd NOL SCY, das man vft diesem teıl tfurderliıch schleunig ] Botschafften
K [aiserliche] MT ajestät] schicke vnd schriftten den Keıser vnd alle potentaten

schicke, auch oftentlich ausgehen lasse, Darın Wır glimpflich n in anZeEMESSENET
Weıse/ dieser wichtigen hohen sachen velegenheıit, sou:jel moglich, anzeıgen vnd bit-
ten, das INan vft WCHC gedenck, das eın rechter proceds furgenomen werde, der der
Christenheit rechter Christlicher einigkeit dienen mMOgE "eGs Ob auch vft die-
SCIHN tall besondere Botschaftt ZUm Concilio schicken, achten WIr, konne mMan mit
der eıt hernach bedencken.“

1 Über das Gegenkonzil 1ne Lieblingsidee des Kurfürsten (vgl Volz-Ulbrich
Z 25 Anm. 25) bemerkt das Theologengutachten: „Vom Gegen Concılıo 1St

bedencken, das 1n alle WCHC damıt nıcht eilen. Denn eın Gegen Concilium
machen, hat einen grossch chrecklichen schein, ein Schisma anzurichten vnd das mMan
sıch wıder die Zantze Wwe setzen wolle, nıcht weniger, als INd  H bald wolte feld
z1ihen“. Austührlich begründete INa  an dann diese ablehnende Stellungnahme CN-
ber dem Gegenkonzil, dessen Einzelheiten der Kurfürst 1n seinem Gedenck zeddel“
N: erortert hatte (CR Bd Z Sp 141—144).

Der Bundestag, der jedoch ber eın eventuelles Gegenkonzil keinerlei Beschlüsse
faßte, wurde 1 Februar 1537 in Schmalkalden eröffnet.
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Metuimus EOS pro perreCcturos v1, Nam secretio sine dubio conspiırant

CONTIra 1105, abemus S1gNa, sS1Ue C aesar S1uUe Rex CU) alıs CONTtra pacta. Hıc agat,
deus vıderiıt. Nam iudiciıum amerae S1ue fiscalis HNte propter prohibitus
Landgrau10,** SIC CONLTIrza contoederatos 1in relıg10n1Ss, NuUuncC rursus
pergıt intrepide, NO  a dubium, quın AuUTt SECTrEeTIO 1USSU IC Vt CONIra haud-
dubie Hamburgenses, qQUOS vult Banno propter Canon1cos premere,“* OSteA S1-
mile fiat paulatım alıis, donec CLC.9 quemadmodum lupus u«cSs aliam DOSL aliam

Hıc Aa us, simul CU) e1S, qu1 iımpe[tun] LUur, nıhıl moratı,
quod fingunt LAaNLUum respicere 1n Causalll religionis, Haec saecularıD
Nam itfa nıhıl OD US fuisset pactıs. Hıc dicunt Caesarem NO  3 habuisse 1US in hoc COII-

sentiend.i. Necesse eSst CrgZo nie C [oncılıum ] aliquıd commodea prospicere etCc.

Secundum.?? An liceat resistere V1, S1 aliqua 1usta specı1e 1105 ellent V1 impetere.
Antea quidem de hoc conclusımus,“® sed vıdetur pro conscıentia periculosius futu-
rum, quando Caesar 1O:  w priuatus a  , sed praefectus et defensor Eccle-
sS12€ hOoc torte tacturus CST, Nam videmus, quantum Papae subdat. Quando nihil
bon1 cogıtant boni1s istis speciebus S1uUe 1N1UDNC mıt dem anstande »4 1u€ futuro Con-
cilio, deum, diligenter cogıtandum, quid 1105 Nfie facıamus, per1-
culum S1It princıpatul NEeEUC periculum verbo dei T Euangelio, S1 tacuerimus ZUuUt nıhil
tecerimus.

ertium. Legatıon1 95 diximus: Quando multa malorum SUNT abolenda AUt COTL-

rigendi abusus ın Ecclesia, agıte et1am, cogıtet1s Pro concordia. Itaque S1 1n Con-
cili0] cedendum 1n aliquibus, videamus, 1n quibus nobis cedere lıceat secundum
eum conscientiam.“® Do[ctor| Mart[ınus] articulos, 1ın quibus finaliter

19 Über den Vertrag Kaaden VO: Junı 15£4 vgl Dommasch, Dıiıe Reli-
Z10NSproZzesse der rekusierenden Fürsten und Stidte und die Erneuerung des Schmal-
kaldischen Bundes (Tübingen > 25—38

20 Über den Prozeß, den das Hamburger Domkapitel seıt Sommer 1528 dıe
C Hamburg mi1ıt dem Ziel der Wiedereinsetzung des Kapitels nd der Geistlichen
in alle ihre vorıgen Rechte USW. führte, vgl Dommascl A AO, 93 SOWI1e
Jensen, Das Hamburger Domkapitel und die Retormation (Hamburg 9

21 Vgl dazu Dommascl 4O
2 Vgl Aazu A Sp 1978131 („Vff die ander irag VO'  n der Gegen wehr“)

SOWI1e Müller, Luthers Außerungen ber das echt des bewaftneten Widerstands
den Kaiser (Sitzungsberichte der Königl. Bayerischen Akademie der Wıssen-

schaften, philos.-philol. hist. 1915 Abh 8), 6567
Vgl das Theologengutachten: „Von diesem Artikel 1St offt vnd viel VIS

disputirt“.
Der Nürnberger Anstand VO: Ju11 1532 (abgedruckt beıi Fabian,; Urkun-

den un: Akten der Reformationsprozesse Reichskammergericht Teil [ Tü-
bingen 59—64 Nr 15) nebst dem kaiserlichen Mandat VO August 1532
(Walch, Dr. Martın Luthers Säiämmtliche chriften Bd 52 Aufl.]; Sp
Nr.

emeınt 1St hier wohl nıcht die Verhandlung der Schmalkaldener Bundesver-
wandten mMIt dem kaiserlichen Orator Lambert VO:  3 Briaerde und dem apstlichen

unı 1533 sondern, der Aus-Gesandten Bischof Hugo Rangonı VO:
druck „diximus“ deutet, Luthers und Bugen N} Wittenberger Unterredung mI1t
dem päpstlichen Nuntıus DPeter aul Verger10 VO: November 1535 (WA Tisch-
reden Bd 55 Nr

„ANn«c beschwerung der gewissen“ (Brück; Volz-Ulbrich A 21, 28 ;
„ausserhalben vorleczung ZOLLES vnd se1nes worts“ (Johann Friedrich; eb 230 20);
„Mit u  n gewi1ssen vmb Cristlicher 1iebe willen“ Johann Friedrich; ; ebd. Z
23 f



320 Miscellen

CONsistAamus, qu1 ofterantur princıpi multis alııs.27 Princeps nNnOnNn vult AUT 5Uu0OS
contoederatos separarı Praedicatoribus, sed simul VI1UIN COTrDUS defendere agn1-
Ca  3 veriıtatem, ait,; quod Jı princıpes nobis 1dherentes facturi SUNtT artıcu-
los.28 ult CrSO princeps OSIra pararı NTie testum purificationıs.”® Erıt ONUECENLUS
intra 1eSs Landgraun aliorum,!® ub] consulemus Gn

Auft dem Bundestag Schmalkalden.
Vgl Volz-Ulbrich AD 81, 28—30; ZKG Bd 68, Dofan d

Februar 13978 diesem Termıin vgl Volz-Ulbrich Aa 24,
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Das Tridentinum un die bildenden Künste
Bemerkungen Paolo Prodi,; RE sulla teorıca delle artı figurative nella

Rıtorma Cattolica (1962)

Von Hubert Jedıin

Der Frage, ob und 1n welcher Richtung das Irıienter Konzıil auf die Entwicklung
der Bildenden Künste eingewirkt hat, kann 18008  -} von wWwe1l verschiedenen Ausgangs-
punkten nachgehen. Man kann die Kunstschöpfungen des ausgehenden und des
17. Jahrhunderts inhaltlıch und stilkritisch analysieren und VON da die relig1ösen
und geistıgen urzeln angraben, Aaus denen s1e hervorgewachsen sınd der INa  e}

ann untersuchen, was das Konzıil selbst und W Aas die Zur Durchführung desselben
versammelten Provinzıial- un Diözesansynoden über Bilderverehrung und Bilder
verfügt, W as die Theologen ber dieses Thema gedacht und geschrieben en und
den Wirkungen dieser esetze und Theorien aut Kunst und Künstler nachgehen.
Es 1st hne weıteres klar, daß die beiden Betrachtungsweisen siıch nıcht ausschließen,
ım Gegenteıil sich treften und einander erganzen mussen:! der Kunsthistoriker, der
den ersten Weg beschrgitet‚ begegnet notwendig dem ‚Kirche;\1historiker und um$gC-
kehrt

Seitdem Werner Weisbach den Barock als die Kunst der Gegenreformation be-
zeichnet,! Nikolaus Pevsner mi1t gu  n Gründen, wenn auch nıcht durchweg ber-
zeugend, ihm widersprochen und den Manıierismus als den künstlerischen Ausdruck
der eıt von 1520 bıs 1600 ntdeckt en geglaubt hat,* ISt die Frage na.ch der
Zuordnung der Architektur und der Bildenden Künste Z tridentinischen Retorm-
bewegung nıcht mehr ZUFr uhe gekommen. Dıie beiden genannten Kunsthistoriker
gıingen VOoO  5 ‚ eiınem unzureichenden, weiıl viel wenig difterenzierten Begriff der
„Gegenreformation“ aus, der schon damals überholt, nämlich durch den Begriff der
„Katholischen Retorm“ ergänzt WAar, miıt dem 11  s die innere, 1Ns Spätmittelalter
zurückreichende Regeneratıon der katholischen Kirche bezeichnete.? ber auch die
beiden Stilbegriffe „Manierismus“ und „Barock“ en sowohl Kunst- wıe Literar-

historiker weiter beschäftigt. Ernst Hocke hat den auf die Literatur über-

Weisbach, Der Barock als Kfinst der Gegenreformation (Berlin 9 dazu
Rep Kunstwissenscha: (1928) 16—28

erismus:! Rep KAUNSEWCS: (1925)Pevsner, Gegenreformation un Manı
243—262; ders., Beıtrage Zur Stilgeschichte des Früh- und Hochbarock: ebda 4
(1928) 225—246; evsner Grautoff, Die Barockmalereı 1n den romanıs  en
Ländern otsdam 9 Pevsner, Besprechung VO  s} Michalski, Die Bedeu-
tung der aesthetischen Grenze für die Methode der Kunstgeschichte (Berlin, in:
Zeıtschr. Kunstgesch. (1933) 40—44

Katholische Reformation der Gegenreformatién? Ein Versuch ZUr Klärung der
Begriffe (Luzern dazu vergl. Cantımort, Rıtorma cattolica: Societä 2 (1946)
520—-834; Schmidt, Katholische Reform der Gegenreformatıon (Lüneburg
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tragen un eınen Menschentypus manieristischer Haltung konstruiert,* der auch
außerhalb des Jahrhunderts anzutreffen ist: INa  - wird ber schwerlich behaupten
dürfen, da{fßs se1n geistvolles Buch ZUur Beantwortung der unls beschäftigenden Frage
wesentlich Neues beigetragen hat. Auch die neEuUESTIE kunstwissenschaftliche
Deutung des Manıerismus durch Franzsepp Würtenberger wurde bereits der Eın-
wand erhoben, da{ß S16€, allzustark systematisierend, die zeıtliche Profilierung der
Epoche und eıne schärtere Unterscheidung der ın ihr vorhandenen Rıchtungen Ver-
m1ssen Läfßt.S Beım Begriff des Barock WAar die Tendenz, iıhn auf andere Gebiete
menschlichen Schaffens anzuwenden, schon Alter: Gustav Schnürer hatte von der
„Kırche 1m Barockzeitalter“ gesprochen,® Sıgner VO der „Barockpredigt“;7 iINan

interpretierte die Kunst un: die Literatur des spanıschen Siıglo d’Oro als „Barock“,8
Anton Ludwig Mayer suchte das Phinomen VO  e der Frömmigkeıit un! der Liturgie
her begreifen.®

Die Stilkritik alleın erwıes sıch oftensichtlich als nıcht ausreichend, LL  = die künst-
lerischen Formen und iıhren Wechsel bıs 1n die Ursprünge hinein verfolgen.
Anderseits brachte ber uch die Ikonographie keıine befriedigende Lösung. Die
zweıtellos bedeutendste Leistung aut diesem Gebiet, Eugene Mäles „Studie ber die
Ikonographie ach dem Konzil VO Irient“10 beschränkte sich darauf, die Wiırkung
des TIrienter Konzıils auf die nhalte der Bildenden Künste nachzuweisen, und auf
diesem Wege tolgte ıhm Knipping ** 1n seinem Werke ber die Kunst der Retor-
matıon 1n den Niederlanden. An einem besonders lehrreichen Beispiel zeıgte M
Vetter, W1e€e truchtbar die iıkonographische Methode se1ın kann.!? Das Problem celbst
überstieg die Möglıchkeiten der angewandten Methode

Mäle hatte richtig erkannt, daß das Konzil VO  a Trient, als das folgenschwerste
kirchliche Ereignis des Jahrhunderts nächst der Glaubensspaltung, das künstle-
rische Schaften der nıcht VO: iıhr ertaßten Länder und Völker und S1e sind auf
diesem Gebiet die tührenden beeinflußt hat. ber uch nahm das Konzıil, OS

seine Dekrete, als einheiıtlichen Block und kümmerte sıch nıcht Un die sehr
verschiedenartigen, Ja gegensätzlichen Kräfte, Au denen S1e resultierten un die ihren
Einfluß auf die Durchführung des Konzzils behaupteten. Insofern fehlte uch bei
ihm, wWw1e beı den Stilkritikern, einer oliden kirchengeschichtlichen Bas_is. Man

Hocke, Manıerismus 1n der Literatür Hamburg schon vorher: Die
Welt als Labyrinth (Hamburg

Würtenberger, Der Manıerismus (Wıen
C  CS  CL  Tn Schnürer, Katholische Kirche und Kultur 1n der Barockzeit (Paderborn

Von yroßem Einflufß auf die Ausweıitung des Begriftes War Croce, Storia della eta
barocca 1n Italıa (Barı 1929

Sıgner, Zur Forschungsgeschichte der katholischen Barockpredigt: Kirche und
Kanzel (1929) 235—248; Neumayr, Die Schriftpredigt 1m Barock aufgrund der
Theorie der katholischen Barockhomiletik (PaderbornLafuente Ferrart, La interpretacion del Barroco SUS valores espanoles: Bole-
tin del Sem de est. de]l Trtie arqeol. 13—66; de Hornedo, Hacıa un
desvalorizaci6ön del Barroco: Razoön (D 125 (1941) {b 361 fts 545 ff.; 126
(1942) 3L

Mayer, Liturgie und Barock Jahrb Liturgiewiss. (1941) GL
Eın vorzüglicher Literaturbericht über die Diskussion d Cantımortı, dibattito
sul Barocco: 1vista storıca ital. (1960) 489

Mäle;, L’art relıgieux apres le Concile de Trente (Parıs Auftl 1951
11 Knıpping, De Iconographie V d  3 de Contra-Reformatie ın de Nederlanden,Bde (Hilversum

Vetter, Der Verlorene Sohn und die Sünderın 1m Jahrhundert des Kon-

zils VO:  »3 TIrient: Span. Forschungen Görrgs-G\esellschafl (1960) 75 7Z16.
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mu{(ß hne weiteres zugeben, da{fß mMan von se1ıten der Kii&enges&i&te den Kunst-
historikern ihre Arbeit nıcht gerade erleichtert hat, denn man Wr sıch ber dıe
gewandten Begriffte Gegenreformatıion, Katholische Retform DbZW. katholische Restau-
ratıon keineswegs ein1g, und diese cselbst wurden ;nhaltlich und chronologisch nıcht
scharf voneinander abgegrenzt.

Außer Z weitel stand jedoch, dafß das Konzil VO  3 Irıent als der Ausgangs- und
Schnittpunkt der ınneren Erneuerung der Kirche autf die Künste nıcht hne jeden
Einflu{ geblieben seın konnte, schon darum nicht, weıl 6S sich 1n seiner etzten
Session (XXV V O] Dezember srundsätzlıch mıiıt der Verehrung der Bilder
befaßt und ZUuUr Beseitigung vorhandener Mißstände Normen aufgestellt hatte. Schon
15 1925 hatte der Freiburger eologe Aschenbrenner in eiıner ungedruckt geblie-
benen Dissertation über die triıdentinischen Bildervorschriften Material über die
Stellung der VOL- Ww1e der nachtridentinischen Kirche den Bildern und der Biılder-
verehrung (Synodalstatuten Ww1e literarısche AÄufßerungen) gesammelt; 1n dem Kon-
7zilsdekret selbst glaubte den FEinflufß des deutschen Kontroverstheologen Konrad
Braun erkennen.!® Ohne Kenntnis dieser Arbeit stiefß ich 1934 bei der Bearbeitung
der Konzilstraktate auf ZEW1SSE, 1n Frankreich entstandene Dokumente, die Licht
auf die Entstehungsgeschichte des Bilderdekretes warten un: untersuchte dıese,
mutigt durch den damals in Rom weilenden Kunsthistoriker Harald Keller, in
einem Aufsatz, der 1m Jahr arauf, freilich eiıner den meısten Kunsthistorikern
nicht leicht zugänglichen telle, erschien.14 Die Ergebnisse olgende

Das Trienter Dekret der Sess. ME  . 1St autf ZWEI; voneıiınander Z unterscheidende,
WE auch nıcht zusammenhanglose Zielpunkte abgestellt die grundsätzliche, autf
die biblischen Bilderverbote zurückgreifende Bilderfeindlichkeit der Retformierten
(Zwinglis und besonders Calvıns) nıcht Luthers, der die Biılder die „freien
Stücke“ einreiht; die „abusus“ 1n der Kunst selbst und 1m „Gebrauch“ der Bilder 1m
kırchlichen Raum Dementsprechend nahmen die katholische Kontroverstheologen
zunächst W na  3 VO: der Karlstadtschen Episode 1n Wittenberg 1522 absieht
L1LUTr 1m Einflufßsgebiet des Zwinglianısmus die grundsätzlıche Ablehnung der
Bilder Gottes un: der Heiligen 1m kirchlichen Bereich und deren Zerstörung 110110 -

graphisch tellung (durch Neudörfrer, Pelargus und Cochlaeus); allgemeiner und
ausführlicher erSt, seitdem der Kalvınısmus 1n Westeuropa seınen Sıiegeszug antrat,
d.h eLwa2 se1it dem Begınn des sechsten Jahrzehnts des Jahrhunderts. Parallel
MI1t dieser kontroverstheologischen Lıteratur geht ber noch ıne andere, die nıcht
durch den reformatorischen Angriff provozlert 1St. Graft Alberto Pıo VO Carpı VEr

teidigt 1531 die Berechtigung der Bilder un ihrer Verehrung den Platonismus
und Erasmus, der schwäbische Jurist Konrad Braun arbeitet 1in seinem, 1547
vollendeten Buch De imaginıbus, der umfangreichsten Monographie dieser vortri-
dentinischen Epoche, den theozentrischen Charakter der Bilderverehrung and
der Kirchenväter und der Definition des LL Konzıils VON Nıcaea heraus; eine noch
ungedruckte Schrift des Sorbonnisten Ory (entstanden nach lehrt, da{fß C5 inner-
halb der katholischen Theologie sehr verschiedene Auftassungen ber den inn un:
die Berechtigung religıöser Bilder gab, 1n denen altere Spannungen zwischgn Morgen-

13 Aschenbrenner, “Die tridentinischen Bildervorschriften. Freiburger Thgöl.Dıiıss 3925 Maschinenschrift.
€eaın, Entstehung und Tragweıte des Irıenter Dekrets ber die Bilderver-

ehrung: Tüb eol Quartalschrift 116 (1935) 143-—-188,; 404—429; eın esumee VO'  e}

Keller ın Zeitschr. Kunstgesch. 256 Dıie Parıser „Sentenz“ 1St jetzt
leid1t z'ugänglich 1n ONC. TIrid H/: 581 I8 ebda 583 der Entwurf des Lainez.
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und Abendland weıterlebten, ber auch die allgemeın eingestandenen Mißbräuche
berücksichtigt 11. In den Reformvorschlägen des Dominıkaners Ambrosius Catha-

(1552) kündigte sich die Reaktion die paganısiıerende Unbekümmertheit
der RenaıLussance Vatikanischen Belvedere, schrieb leichen Jahre der
CMIgFIErtE Erzbischof VO  w Upsala Olaus Magnus, nullus 107r eSst QUaIN CAeCuUs

Fiel miıthın bereıts das Anschwellen un die thematische Vertiefung der Literatur
ber Bılder un Bilderverehrung 1550 M1 dem steigenden FEinflufß Calvins
SdINMCH, rückte der S1egeszug des Kalvyınismus Frankreich nach dem Tode
Könı1g Heınrichs I1 die Bilderfrage die Miıtte des Kampftes Auf dem Religions-
gespräch VO:!  3 St ermaın Laye (1562) lehnte die Mehrheit der anwesenden
Theologen sowochl die kalvinistische WIC 1N€ vermittelnde, VO  n Claude d’Espence
vertretene Auffassung daiß die Bilder ausschließlich didaktischen Zweck 1en-
ten, VO Kult un: VON den Kultstätten ternzuhalten seı1en) „Sentenz ab
die bereits alle wesentlichen Bestandteile des Trienter Bilderdekretes nthält Diese

Sentenz ILU, das Wr das wichtigste Ergebnis der SAalNZCH Untersuchung, bildete
die Vorlage des TIrienter Konzilsdekretes, das auft Verlangen des Kardıinals Charles
Guise dem Konzıil etzter Stunde vorgelegt wurde, den französis  en Katho-
liken Schild die autflammenden Biılderstürme 117 die Hand yeben In

November 1563 Von den Konzilslegaten einberutenen Partikularkon-
Zregatıion wurde CIM Parıs verfaßtes Dekret ben JeENC „Sentenz“, vorgelegt,
dieses „Schema WIEC INnan C555 der heutigen Konziılssprache 1ECeNNECN würde, wurde
durch November gebildete, Spater erweıiıterte Konzilsdeputation uDer-
arbeitet un schlieflich nachdem Kardınal (Gzuise die die summarische Behand-
lung erhobenen Bedenken durch die kategorische Forderung, das Dekret
en Umständen verabschiedet werden, beiseitegeschoben hatte, Dezember
1563 durch das Plenum ANSCHOMMCN. Es War freilich keıin dogmatisches Dekret
dem Sıinne, W1C etwa2a das Dekret ber die Rechtfertigung, sondern E Lehre und
Praxıs gleichmäfßıg berücksichtigendes Gesetz, das pPCI V1 dı compendiosa riıtorma
den alten katholischen Glauben die Erlaubtheit der Bilder un ıhre Verehrung

Anschlufß das Nıcaenum 11 bekräftigte, zugleıich ber die Bischöte an W16€S,
Predigt und Unterricht den didaktischen un! erzieherischen Z weck der Bılder heraus-
zustellen un MUP SUOTACH, daß S16 aut das olk eINE erbauliche Wirkung AUS-
ben un ZUur Vertiefung der Gottesliebe un der Frömmigkeit führen. ESs dürten
daher keine dogmatisch irreführenden Bilder (imagınes talsı dOogmatıs) aufgestellt
werden, sS1e dürten nıchts Profanes un Laszıves enthalten, auch keine der kirch-
en Tradition wıdersprechenden Darstellungen, un uch dafür siınd die Bischöfe
verantwortlich

Aus dieser Entstehungsgeschichte des Bilderdekretes ergab sich der Schlufß da{fß
c5S VO  3 SC1NeN Urhebern Ersier Linıe tür den Glaubenskampf, 11} zweıter als Instru-
ment der Retorm gedacht WAarL, daß ihm ber nıcht die Absıcht zugrundelag, das
künstlerische Schaften als solches 1nNne bestimmte Rıchtung lenken. Dennoch

SCWISSE Ansatzpunkte für C416 solche Wirkung gegeben: wurde dem bibli-
schen Bild (historiae MYySter1ıo0rum NOSTITr2E redemptionis bzw. Sacrae Scripturae) der
Vorrang CINSCTAUMT, Naturwahrheit (sanctos, QUOTUM illae similitudinem gerunt)
und der Anschluß die kırchliche Tradition (nihıl OV' Aut N ecclesia hactenus
inusıtatum) verlangt.

Dıiıe Ergebnisse dieser, nunmehr tast Jahre zurückliegenden Untersuchung sind
seitdem 1 manchen Punkten Crganzt, Einzelheiten modifiziert, ıhrer Gesamt-
heit ber nicht umgestoßen worden. Die Stellung der Reformatoren ZUTF Bilderfrage
wurde mehrfach behandelt; insbesondere hat VO  - Campenhausen die Auffassung
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Luthers durchleuchtet un prazısiert: tür iıhn steht der „falsche Heijsglaube“
Vordergrund, I1  zn könne sıch durch das Stiften von Bildern Verdienste sammeln;
in der Bilderverehrung sieht „keine ernsthafte Gefahr“, wendet sıch daher

die Bılderstürmer und ne1gt, je spater desto mehr, dazu, die Bilder wegen
ihres didaktischen Wertes empfehlen un! macht Au seiner naıyven Freude an
schönen Bildern keıin Hehl.15 Dıie lutherischen Kirchenordnungen des ahrhun-
derts sind entsprechend ausgerichtet: die Hamburgische VOINl 1529 Sagl ausdrücklich,
da{ß cs5 nıcht unchristlich sel, Bilder in den Kirchen aben, zumal Historienbilder;
„Lügenbilder“ un „unnutze Klötze“ sind ıcht durch Bildersturm, sondern durch
die ordentliche Gewalt abzutun;1 die Kurländische Kirchenordnung on FSZU CMP-
fehlt anstelle der abgöttischen Bılder „andere herrliche Historien AUS$S dem
Alten un Neuen Testament, sondernlich Vo  e der Auferstehung und VO:  (a dem Jüng-
sten Gericht“.17 Über die Bilderstürme 1M retormierten KRaum hätte sıch schon da-
mals viel mehr lassen 18 un! wurde inzwischen manches Neue gesagt;** da{ß 6S

auch dort gemäfßiigtere Ansichten gab, zeıgt der V Oecolampad “ auftf der Badener
Disputation eingenommene Standpunkt, die Auffassung der Bilder als der Bibel der
Laıen könne ihm gefallen, wenn es NUur dabe1 bliebe

Auch der Katalog der Außerungen katholischer Kontroverstheologen zur Bilder-
frage ließe siıch erweitern.“! Johannes FEc! hatte Luther das Zeugn1s ausgestellt: In
hac sapıt; Johann Fabrı WweIlst in einem, tür den Hagenauer Onvent (1540)
bestimmten Gutachten ausdrücklich auf den Unterschied 1n der Haltung der Luthe-un ür SE und der Zwinglianer hin  «22 Cochlaeus dagegen meint, daß Luthers Standpunkt
(libere €eas habere Aut NON habere) doch nıcht der katholischen Tradition
entspreche, denn WEr 1n der Kirch;; eın Biıld aufstelle, vollbringe eın Ott wohl-

Frh Wn Campenhausen, Die Bildeffn‘age 1n der Reformation: ZKG 68
(1957)

16 Sehling, Die evangelischen Kirchenordnungen des XVI hrhunderts
(Leipzig 5132 die Beseitigung „abgöttischer“ Bilder (Sehling 545, 562, 689)
der solcher Bilder, die „biblischer historıen iıcht gemels“ seı1en ehling 569), wiırd
ın zahlreichen Kirchenordnungen gefordert.

ehling 88
über den Bildersturm 1n Konstanz: Freiburger Diözesanarchiıv CL 9759)

283 ff.: über den Augsburger Bildersturm 1537 berichtet Bischof Stadion
[0)81 Augsburg Aul I11LL Christiı Cr SANCLOTUM ımagınes qu' altarıa 1n omnibus
eccles1is urbis Augustens1s destruxerunt, abgedruckt in Briefmappe (Münster
194 [= RST 2172215 w1e Kılıan e1b 1ın seinen „Kleinen Annalen“ berichtet,
nach der Abschaffung der Bilder in Ulm eın Bauer zu den Ratsherrn: Vos nobis rust1i-
C1S libros %* lıtteras abstulistis, imagınes et pıcturas. Schlecht, Kiılian Leibs Briet-
wechsel und Diarien (Münster 110 Reiches Material über die französischen
Bılderstürme brachte Carrıere 1 Revue d’histoire de Veglıse de France 11 (1925)
186196

Roth, Eıne Elegie ZU Bıldersturm 1n Basel Basler Zeitschrift (1943) AT
138; über den Bildersturm in Zürich andelt unter der Aufschrift „Die offizielle Ver-
abschiedung des Bil_derfli_i_epstes“ Farner, Huldrych Zwingli LILI (Zürich 483—
300; ber vereinzelte Biılderzerstörungen 1 Gebiet von Mailand Chabod, DPer 1a
vıta relig10sa dello Stato dı Milano durante ] domin10 di Carlo (Bologna .1938)
149215

erk Oecolampads (Leipzi1g 344 u. 620 tählin, Das theologische Lebensw
Th Freudenberger, Augustinus Steuchus (Münster 295 ff.} Berthold

Ü, Chiemsee, Tewtsche TheoloSCY, hgb Réifbmeier (München 589601
(Von gemalten ilden)29 Cardauns, Zur Geschichte der ‘ki‘rchlichen Unions- und VReformbestrebung}m(Rom 133
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gefälliges Werk, nıcht .  Wexfiger, als W CII Almosen spende.‘23 FEıne eigene Würdi-
S Un verdienten die Publikationen alter Texte ZUr Bilderfrage, durch die man _ın
den Bılderstreit eingreifen wollte; aut die editio princeps der Libri Caroliniı VO  3
Tiller (1549) tolgte bald eıne lateinische Übersetzung des Johannes Damaszenus.*4

(Csanz unberücksichtigt geblieben 1n meıner Abhandlung die Reformstatuten
der vortridentinischen Provinzial- und Diözesansynoden. Ihre einschlägigen Ver-
{ügungen vollstandıg sammeln un auf ihre Anlässe untersuchen, ware eine
eıgene Aufgabe. Schon 1m Jahrhundert, als die Synodaltätigkeit verhältnısmäßig
schwach WAarL, insbesondere die Diözesansynoden meIlst ZUuUr Outine gyeworden N,
hat INa  3 sıch gelegentlich (B auftf den Provinzialsynoden VO:  a} Rouen 1445 und
Salzburg MIt Miıfsständen der Bilderverehrung beschäftigt; se1it dem Ausbruch
der Glaubensspaltung werden entsprechende Verfügungen häufiger. 50 stellt die
Provinzilalsynode VO  3 ens VO:  - 1528 Grundsätze ber die Bılderverehrung auf (c 14)
und macht die Aufstellung VO:  3 Bildern 1n den Kirchen VO  3 der Genehmigung des
Bischofs abhängig (c 40 Die Provınzialsynoden, die 1n Deutschland autf Grund
un: ZUr Ausführung der SO „Augsburger Retformation“ VO  j 1548 gehalten wurden,
yreifen ebentfalls das 'Thema auf die Maınzer (1549) betafßt S1C] in 41 und 47 Mi1t
der Theorie un: Praxıs der Bilderverehrung un fordert die Kontrolle der S1012
Gnadenbilder durch die Bischöfe;?6 austührlichsten siınd die gleichzeitig erlasse-
81401 Provinzialstatuten VO  w Salzburg.?” S1e verurteilen die Bilderstürme nd stellen
tür die Beseitigung der Mifistände tolgende Grundsätze auf den Biıldern ebührt
keine adoratio un: kein cultus d1vınus; iıhr weck 1St, al die dargestellten DPer-
RF und Vorgange erinnern und S1e anschaulich machen; das Volk 1St
ber den rechten Gebrauch der Bilder unterrichten, damıt sıch keıin Aberglaube
einschleicht; 1St Vorsorge treffen, da{ der Bilderschmuck der Kirchen be-
aufsichtigt wird, daß 190028  - nıcht jeden Wiıinkel der Kıirche ausmalt, sondern 1Ur
dıe 1n die Augen tallenden Teıle (emınentiora templi oca und Wahrung
des sakralen Charakters: dabei haben Gegenstände, die Aaus der Schrift un den

23 Die Stelle steht 1n den Articuli quıngenti Martıinı Luther;i (Spahn., Joh Coch-
laeus, Berlıin 18598 Schriftenverzeichnis I1l. 34a) VO  - 1325 I1l. 385 Non SUNT Omn1ınoO
nıhıl imagınes. Sunt enım sıgna MONUMENTA COrUM, quae recpraeseNtant. Non SUNT
quıdem dı1 AUTt iıdola gentium NCC ullum 1n habent, sed SUNT umbrae
figurae corporales visibiles, PCr QUaS 10S invısıbilium reminiscentes OPCIMimploramus CU) laude gratiarum actıone.: Quod enım doectis eSst scrıptura, hoc
idiotis eSst pictura Statuarum repraesentatio. Dıie Ausführungen ber die Bilder-
verehrung umtassen die Artikel 384 bis 390

Joannıs Damascenı adversus SAaANCLAarum ımagınum D  res Ooratıones tres
(Venedig Ubersetzer WAar Pietro Francesco Zın1, der dem Veroneser Retorm-
kreıis angehörte.

Mansı ED D 1175 f 1200 Die Dıözesanstatuten V, Toledo 1536 bestimmen
(c 5 da{fß der Generalvikar be1 der Visıtation vorhandene apokryphe und Aaszıve
Biılder beseitigen, 1n Zukunft alle, auf dem Retablo der 41 anderen ‚ItrommenÖOrten‘ anzubringenden Bilder approbieren hat. Sanchez Aliseda, Precedentes
Toledanos de I1a Retorma tridentina Madrid

Hartzheim, Concilia Germanıae VI 5/4 Die Grundsätze durch das
Augsburger Interım VO  3 1548 (beı Le Tat 66) aufgestellt.

Hartzheim, Concılıa Germanıae VI 500 Das Generalkapitel der Dominika-
1er in Salamanca 1551 ordnete A Mandamus, I_IOStI' a_ CONstitutio observetur,SC1  I8 fiant AUTL fıerı permittantur in domibus nostrıs curıositates AuUt superfluitatesnotabiles 1n sculpturis AUTt pıcturıs. cta Capiıtulorum generalıum Ord Praed ed.

M. y\R\eicbert‚ Rom 315

%.
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bewährten Schriftstellern genommén sind den Vorzug. Über vorhandene B>Iißbräud1e1STt den Bischot berichten.

In den ZCNANNTLEN Provinzialstatuten 1St bemerkenswert, daß bereıts VOL dem
Tridentinum die Bischöfe dıie ıhnen spater auferlegte Verpflichtung ZUr Beaufsichti-
ZUuNs der 1n den Kiırchen aufgestellten Bilder und ihrer Verehrung erkennen und
sich der Pflicht bewufßt werden, den se1lt langem VO Reformschriftstellern und
Predigern ekämpften abergläubischen Vorstellungen entgegenzutreten.“®

1)as Kernstück meıner Beweisführung, da{fß das TIrienter Bilderdekret durch die
Franzosen veranla{(t worden 1St und aut eıner 1n Frankreich konzıpıierten Vorlage
beruht, iSt bisher nıcht erschüttert worden. ber die Frage liegt nahe, AUS welchen
theologischen Quellen die beiden „Sentenzen“” V Ol St Germaıin, dıe sorbonnistische,
die 1n Trient vorgelegt wurde, ber auch die vermittelnde des Claude d’Espence
gespeilst Die Frage bedarf noch eingehender Untersuchung; einen, wWw1e M1r
scheint, wichtigen Hınweis kann ıch schon jetzt nıcht unterdrücken.

Keın anderer Theologe des spaten Mittelalters esa als „Verkündigungstheologe“
grofße Autorität und übte autf die Seelsorgspraxıs nachhaltig eın w1e€e der

Parıser Kanzler Gerson. Man ISt berechtigt, die Kenntnıiıs seiner, damals bereıts in
vielen Ausgaben vorliegenden Werke bei den Verfassern der beiden „Sentenzen“
VOrauszusetzen. Gerson hat sıch ZU Thema der Bilder un Bilderverehrung wiıieder-
holt geäußert. In eıner Weihnachtspredigt befalst sıch miıt dem Einwand der
Juden, die Christen beteten Biılder Aaus Holz und Stein WwW1e die Heıden. Seıne
NtwOrt: Wır beten s1e nıcht A} enn Anbetung gebührt 1LUFr Ott. Wenn ich miıch
Vor dem Biıld des Gekreuzıigten verne1ge;, bete iıch nıcht das Holz A AUS dem 65

gemacht 1ST; sondern Gott, den das Kruzihix darstellt (repraesentat). Ebenso ete ich
die Bilder der Heılıgen ıcht A sondern ehre S1e honoro SAaNnNCLOS et sanctas), W1e
sıch Ja auch dıe Juden VOL der Bundeslade verneigten. Und WENN du mir einwendest,
tährt dann fort, daß die eintachen Menschen ihre Absıcht nıcht auf Ott allein
richten, ich s1ie ehlen, un I1a  — kann s1e höchstens iıhrer
besiegbaren Unwissenheıiıt entschuldigen der miıt iıhrer Absicht, bei der Verehrung
der Heılıgen das CunN, W 4S dıie Kirche LUL Hıer lassen sıch viele Lehrmeinungen
anführen, ber MLr genugt 1m Augenblick euch SapCHl. Ihr dürft die Bilder ebenso
wenıg anbeten w 1e Steine, und WECILON iıhr sS1e küßt der C\.ld] VOrL iıhnen nıederwerft,
dann HÜT deshalb, euch durch Sie Ott erinnern. „Aus keinem andern
Grunde“, tährt dann tort, „hat INa  -} Bılder gemacht als den eintachen

28 Dafür, daß die kirchlichen Autoritäten immer wieder autf efordert wurden,
vorhandene Mißbräuche vorzugehen, zibt zahlreiche BelCHC. Peter d’Ailly

torderte die Prälaten auf, datür SOTSCHI, 1ın eccles1i1s NO  n Lam N: imagınum
pıcturarum varıetas multiplicaretur, Gerson, Opera ed Dubpın 11 911 Eın Jahr-

undert spater tordern die Camaldulenser Querıinı un Giustinıanı LeoO auf,
die Auiffassung einzuschreiten, eın bestimmtes Bıld könne die Heilung eiıner

estimmten Krankheit bewirken, eın anderes Regen der Fruchtbarkeit des Viehs
herbeiführen, Annales amaldolenses 686 Wiıeder eın halbes Jahrhundert
spater zahlt Serıipando, damals Erzbischot VO Salerno, en Aufgaben des Bı-
schofs, der Verbreitung VO: Aberglauben durch Maler und Bildhauer ENTISCSCNZU-
treten, un darauf achten, dafß 1n den Kirchen 1LUFr Bilder aufgestellt werden, die
der Heıilıgen Schrift un! den kirchlich beglaubigten utoren yemafßs sind (omnes tol-
lendo 1n plcturıis Statuls abusus, nullas tolerando, 151 sanctıs scrıpturı1s SCr1pt1S
authenticis conformes, mendati1s decıpiantur imperi1t1. Neapel, Nationalbibl.,
Cod VIII 26; fol r UÜbrigens erwähnen die Trienter Konzilslegaten
den Mißbräuchen, die das Konzil vorgehen mUusse, schon Anfang 1546 die „di-
pınture indecenti“. Conc. TIrıd 344
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Menschen, die die Schrift nıcht kennen, den Glaubensinhalt nahezubringen, un: des-
halb mu{fß INaln sıch davor hüten, alsche Begebenheiten darzustellen, nıcht WwWeN1ger
als die Schrift verkehrt auszulegen. CC 20}

In SC1IHNeCer Erklärung des Dekalogs tafßt erson Ansıcht R Man
begeht Idololatrie, WCLL I1  - C1M Bild als solches anbetet un Jaubt, da{ß schön
der häßlich 1LLCH der alt C1i1Nle besondere Kraft besitze und Heıiliges der
Göttliches einschlie{fse.39

Die Verwandtschaft der Sorbonnistensentenz mM1 diesen Gedanken ersons 1IST INIt
Händen greıfen, ber auch die vermittelnde Sentenz konnte sıch S1C den
Bildern ausschlie{fßlich didaktisch erbaulichen Wert beimaiß auft ıh eruten Gerson
1ST, WENN uch der hervorragendste, doch keineswegs der CINZ15 Bedeutende
den praktischen Theologen des 15 Jahrhunderts Wenn INa  ; SIC systematisch Cr-
‚uorscht un: den christlichen Humanısmus einbezieht, wird sıch hne Zweitel C1iMN vıel
dıfferenzierteres Bild ergeben, als WIC heut besitzen hat doch FErasmus se1iNer

Spätschrift, der Concordı1a, verlangt, da{fs den Kıirchen gyrundsätzlich 1Ur biblische
Stofte dargestellt werden, nıchtbiblische die Vorhallen un: die Kreuzgäange
verweısen sınd31

Dıie den Kunsthistoriker eisten interessierende Frage, die das Trıenter Bilder-
dektet aufgibt, nämlich die Frage nach seEINeEeTr tatsächlichen Wirkung auf die christ-
liıche Kunst, W ar Ime1INer Abhandlung 98088 Schlu{fß gestreift worden. Wenn ich
die Absıcht des Konzıils verneIiNtEe, das Kunstschaften POSIULV beeinflussen,
wollte ich keineswegs die Möglichkeit ausschliefßen, da{fß die VO: Konzil den Bischö-
fen auferlegte Pflicht der Aufsicht praktısch wırksam geworden SCI, da{ß die
Dekret ausgesprochenen Verbote z des Laszıyven un Ungewohnten), ber auch
die Forderung, die Kunst Zur Erbauung beitragen, sıch der Folgezeit be-
merkbar gemacht habe. Es lag I1r daran, dieses Problem ften alten,
voreilıge, ungenügend begründete Lösungen nıcht Cermutl1gen enn das Betracht
kommende Quellenmaterıial W ar J noch keineswegs aufgearbeitet. Inzwischen 1ST
111 dieser Hınsicht manches geschehen.

Die nachtridentinische kırchliche Gesetzgebung, niedergelegt zahlreichen Pro-
vinzıal- und Dıiözesanstatuten ZUr Applikation des Irıenter Konzils, hat dessen
Anordnungen der Regel übernommen,** ber und darın lıegt schon C1iN«EC grofße

Gerson, Opera, ed Dubpin I1LI1 94 /
Loca SAaANCLA beatorum ı ebemus 1O:  3 pPro ‚D:  9 sed qu1a V.]1=

en Cas honorem impendimus rebus repraesenNtLatıs pCL CAaS, r1ftum SancCciaec
MAatrıs ecclesiae: alioquin idololatrıae om  GT IN secundum
adorando, credendo 1ı.D. pulchram SIVC turpem, Aaut vetierem plus
alıqu1d habere quidquam NUmM111$ includere vel divinıtatis. Gerson, Opera
edJUId Na  ‚ Dubpin 431 Ahnlich außert sich erson 1 den Regulae morales, UOpera 11L
bis 8 Auf die Mißbräuche der Bilderverehrung kommt Gerson auch
oft sprechen, UOpera 111 291 S 471 Sie werden VO aszetischen Schriftstellern
iINmMmMer wıeder bekämpfl’ 5Sds der Domuinikaner de Leön ı SCINCIN, VOLr
1527 verf. Gu12del cıelo (Alcalä @e:] al pueblo que la virtud
de :3IMascn CN solo represecNtLatıVva, ha de estribar la devociön las IN1SMAas
qUuUC se2ın de OTO InNnuYy hermosas jen pintadas.31 In templis conveniıiret nullam CSSEC 11151 argumentum Can0-

SCI1 ur1ıs CONTLINEreELUF ; peristyliis, porticıbus ambulacris POSSCNL lia
et MManıs historiis desumpta, modo facerent ad bonos 9 Z1Uiert nach

Gratius, Fasciculus expetendarum vel fugiendarum fol C C D
De Hornedo, TE TIrento: Concilıo de Trento (Madrid 1945

333362 hat (359 dieeinschlägıgen Bestimmungen mehrerer Synoden un
geste



379e  329  {  je?iih‚ b.as{" Tr1dentmum \vii:1-d;i\’ie”ll3il::lt"z%ldleln Künsté{ S  Einschränkung — nicht praktisch ausgebaJut‚ mit eihér einzigen Ausnahme. Die von  Carlo Borromeo veranstalteten Mailänder Provinzialsynoden von 1565 und 1576  verbieten die Wiedergabe von nicht kirchlich approbierten Legenden und genrehafte  Details, die in der Historia sacra keinen Platz haben, wie die Darstellung von  Tieren. In einer schon 1573 angekündigten, aber erst 1577 herausgegebenen Instruk-  tion über Kirchenbau und Kircheneinrichtung schreibt Borromeo vor, die Heiligen  stets mit ihren traditionellen Symbolen abzubilden.? Borromeo, weit über Italien  hinaus als das Modell eines tridentinischen Bischofs betrachtet, nimmt die ihm vom  Konzil auferlegte Pflicht ernst, schränkt freilich damit auch die künstlerische Frei-  heit ein. Es hat aber nicht den Anschein, als.ob man ihm hierin gefolgt wäre. Ein  Menschenalter nach dem Abschluß des Trienter Konzils, i. J. 1596, fällt Kardinal  Paleotti in einer für die Mitglieder des Kardinalskollegiums bestimmten Denk-  schrift das Urteil, daß die Bischöfe, denen das Trienter Dekret doch die Aufsicht  über die kirchliche Kunst übertragen habe, versagt hätten, so daß die von den  Protestanten kritisierten und vom Konzil beklagten Mißbräuche weiterbeständen.  Den Mißbräuchen der Presse sei man durch den Index der verbotenen Bücher ent-  gegengetreten; bei den Mißbräuchen in der Kunst, die einen viel weiteren Kreis von  Gläubigen anspreche, habe man sich mit der verbalen Wiederholung des tridenti-  nischen Dekretes bemüht und nichts Durchgreifendes getan.®*  Paleottis Urteil, auf das wir weiter unten noch einmal zurückkommen müssen,  enthält eine Warnung an die Historiker, seien es Kirchen- oder Kunsthistoriker,  die unmittelbare Wirkung des Trienter Bilderdekretes zu überschätzen. Es schließt  selbstverständlich nicht aus, daß auf einer tieferen Ebene innere Beziehungen zwi-  schen der tridentinischen Reform bzw. der Gegenreformation und dem zeitgenössi-  schen Kunstschaffen bestanden. Es ist schlechterdings nicht vorstellbar, daß so in die  Tiefe gehende religiöse Vorgänge, wie die innere Erneuerung und die äußere Stär-  kung der katholischen Kirche nach der Krisis der Glaubensspaltung, an den religiös  schaffenden Künstlern spurlos vorübergegangen sein sollen. Die gesamte Auseinander-  setzung seit Weisbach und Pevsner geht von der Voraussetzung aus, daß eine irgend-  wie geartete Zuordnung des Stilwandels zum religiös-kirchlichen Geschehen gesucht  und gefunden werden könne — und müsse. Ohne die — für einen Nichtfachmann  ohnehin unerreichbare — Vollständigkeit anzustreben, lediglich um die sich anbieten-  den Möglichkeiten zu illustrieren und die weiter unten zu besprechenden Forschun-  gen von Prodi in einen größeren Zusammenhang zu rücken, skizziere ich die Auf-  fassungen zweier Kunsthistoriker aus den 1940er Jahren, also ché die Diskussion  um die Stilbegriffe neu auflebte.  _ Im Jahre 1943 trug der aus der Wiener Schule stammende, damalige Prager  Professor K. M. Swoboda, fast nur auf Rankes „Päpste“ gestützt und ohne Kennt-  nis der neuen kirchenhistorischen Terminologie, auch ohne auf das Tridentinum  einzugehen, eine, der Pevsnerschen Auffassung sehr ähnliche Zuordnung des Manie-  rismus und des Barock zur sog. Gegenreformation vor:% „Der Manierismus ist die  Kunst der entstehenden inneren Gegenreformation, der Barock die Kunst der ver-  weltlichten, politisch orientierten Gegenreformation“ (S. 10). Den Umbruch setzt er  um 1580 an; in den vorausgehenden drei Jahrzehnten konstatiert er eine, durch die  eine Ver-  kirchliche Reform vérursafhtg ‚„formale Einengung der Gebilde“ und „  ı  <  7  33 Acta ecclesiae Mediolanensis ed. A. Ratti II (  Mailan& 1899) 14Ö9-1598; italie  '_  nische Übersetzung von C. Castiglioni u.  }  s Anı D,  Y  C. Marcora (Mailand 1952).  ı  35  K. M. Swoboda, Barock un  d Gegenéeformation: Abhandlungen d. deutschen  S  Ak. d. Wiss. ?’rag‚ Phil. Hist. Kl. H. 4 (ßeichenberg\ 1943).  Ztsd1.r f.\ _1<.-s.‘  ije%iin‚ Das Tr1dentmum e d en Künste
Einschränkung nıcht praktisch ausgebäut‚ mMi1t einer einz1igen Ausnahme. Die VOonmn

Carlo Borromeo veranstalteten Mailänder Provinzialsynoden VO 1565 und 1576
verbieten die Wiedergabe VO  3 nıcht kirchlich approbierten Legenden un genrehafte
Detaıils, die 117 der Hıstoria keinen Platz aben, w1e die Darstellung VOIN

Tıeren. In einer schon 1573 angekündiıgten, ber 1577 herausgegebenen nstruk-
tıon ber Kirchenbau un Kircheneinrichtung chreıibt Borromeo VOL, die Heiligen

MI1t iıhren traditionellen Symbolen abzubilden Borromeo, weıt über Italiıen
hinaus als das Modell eines tridentinischen Bischofs betrachtet, nımmt die ;:hm VO

Konzıil auferlegte Pflicht CFE  9 schränkt freilich damıt auch die künstlerische Frei-
heıt e1in. Es hat ber icht den Anschein, als ob MNan ihm hıerın efolgt w 4re.  P Eın
Menschenalter nach dem Abschlufßß des Irienter Konzils, ıs 1596, tällt Kardinal
Paleottiı 1n einer tür die Mitglieder des Kardinalskollegiums bestimmten enk-
schrıift das Urteıil, da die Bischöfe, denen das Irıenter Dekret doch die Aufsicht
ber die kirchliche Kunst übertragen habe, versagt hätten, da{fß die On den
Protestanten krıtısierten un VO: Konzil beklagten Mißbräuche weiıterbeständen.
Den Mißbräuchen der Presse se1 Ma  an durch den Index der verbotenen Bücher EeNt-

gegengetreteN; bei den Mißbräuchen 1n der Kunst, die einen viel weıteren Kreıs VO  3

Gläubigen anspreche, habe 1in  = sıch mit der verbalen Wiederholung des trıdenti-
nıschen Dekretes bemüht und nıchts Durchgreifendes Setanı.

Paleottis Urteıil,; auf das WIr weiter unten noch einmal zurückkommen mussen,
Anthalt eiıne Warnung die Historiker, se1en CS Kırchen- der Kunsthistoriker,
die unmittelbare Wırkung des Irıenter Bilderdekretes überschätzen. Es chliefßt
selbstverständlich nicht AaUs, da{iß auf einer tieferen Ebene innere Beziehungen Z7W1-
schen der tridentinischen Retorm bzw. der Gegenreformation und dem zeitgenÖss1-
schen Kunstschaften bestanden. Es 1St schlechterdings nıcht vorstellbar, daß 1in die
Tiete gehende religıöse Oorgange, Ww1e die innere Erneuerung und Ga1e „ußere Stir-
kung der katholischen Kirche nach. der Kris1s der Glaubensspaltung, den relig1Öös
schaftenden Künstlern spurlos vorübergegangen se1iın sollen Die ZESAMLE Auseinander-
setzung se1t eisbach und Pevsner geht VO der Voraussetzung AUs, da{ß eine iırgend-
WwW1e Zuordnung des Stilwandels ZU religiös-kirchlichen Geschehen yesucht
un vefunden werden könne und MUsSsSse. hne die für einen Nichtfachmann
ohnehin unerreichbare Vollständigkeit anzustreben, ediglich die sich anbıeten-
den Möglichkeiten illustrieren und die weıter besprechenden Forschun-
SCn von Prodı in eınen srößeren Zusammenhang rücken, ck1izzıere iıch die Auf-
fassungen zweıer Kunsthistoriker AaUS den 1940er Jahren, Iso ehe die Diskussion

die Stilbegrifte 1CUu auflebte
Im Jahre 1943 trug der aus der Waener Schule stammende, damalige Prager

Professor Swoboda, tast 1Ur auf Rankes „Panste- gestutzt un hne Kennt-
n1ıs der uen kirchenhistorischen Terminologie, auch hne auf das Iridentinum
einzugehen, eine, der Pevsnerschen Auffassung cchr Ühnliche Zuordnung des Manıe-
F1SMUS un des Barock ZULC SO Gegenreformatıon vor:9> „Der Manierismus 1st die
Kunst der entstehenden inneren Gegenreformatıon, der Barock die Kunst der ver-

weltlichten, politisch orientlierten Gegenreformation” (S 0) Den Umbruch
un 1580 A 1n den vorausgehenden drei Jahrzehnten konstatıiert GT eine, durch die

eıne Ver-kirchliche Reforrn\ vérursaéätq „formale Einengung der Gebilde“ und

33 cta ecclesiae Mediolanensis ed Rattı 11 Mailanä 14Ö9-1598; italie
nische Übersetzung VO:  } Castiglion: u.

Anm 5}
Marcora (Mailand

Swoboda, Barock Gegenl-eforma.cion ; Abhandlungen deutschen
Ak. d Wiss. Prag‚ Phıiıl Hıst (ßeichenberg\
Ztschr. K.-G.
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schiebting ZUuUr gegenständlichen Seite“ (> / nach 1580 der strenge römische
Barock e1n, anfangs miıt „gZganz en Leistungen“, se1ıt 1590 nachdem sıch 1n den
Dienst der Gegenreformation gestellt hat, allmählich absinkend Von einer posıtıven
Beeinflussung des Kunstschaffens durch die „innere Gegenreformation“ lıes Katho-
lische Reform kann nach woboda nıcht ernstlich die ede se1in: „Von der inneren
Gegenreformation 1St die Kunst nıe wesentlich gefördert worden“, 1M Gegenteıil:
„Die qualitätshöchsten Punkte der Kunst lıegen dort, die Berührung durch den
kırchlich-politischen Prozeß die geringste IS 7wischen 1580 und 1590 (S 11)
Wenn INa  ® diese Sitze liest, drängen sıch sotfort mehrere Fragen auft. Wıe 1St

erklären, dai{ßs 1n denselben Jahrzehnten (zwischen 1550 nd ’ als die
Reformbewegung, nachdem S1e aul I}} 1n Rom Fufß gefafßt hatte, 1n den
Wahlen des Jahres 1555 arce IS aul FV sich das Papsttum eroberte und

Pıus das Trienter Konzil AA glücklichen Abschlufß brachte, seinem
achfolger Pıus dessen Durchführung CrZWanNg, der Manıerismus seıne volle Aus-
bildung fand? War diese Reformbewegung, aren insbesondere die beiden Ze1IStES-
verwandten Papste au1 un Pıus AaUus de: für S1e gegebenen Gegensatz

das Laissez-taire der Renaıissance kunstfremd der Sar kunstteindlich? Ist
vorstellbar, da{fß nach 1580, als die Katholische Retorm 1n den Pontifikaten Gregors
XII un S1xtus ihren Höhepunkt erreichte, als 1n Rom Ges  U, 1n München
St. Michael gebaut w_urden‚ . die Beziehungen 7zwischen Kunst und kirchlicher Erneue-
rung geringer waren”?

Eine ngleich bessere Kenntni1s der kirchengeschichtlichen Vorgänge un Begriffe
brachte Engelbert Kirschbaum mit, als CI, ohne die Arbeit Swobodas kennen, 1n
einem, ZU 4009 ubiliäum der Eröffnung des Konzıls VO:  n Irıent gehaltenen Vor-
trag 36 die Fragen tellte Hat das Konzıl VO Trient eıiınen Stil geschaften?
Hat eıne NECEUE Ikonographie hervorgebracht? Seine Ntwort autete: Weder das
Eıne noch das Andere. Es hat den Manıer1ismus, dessen zeıitliche renzen 1in das dritte
Jahrzehnt des un! den Begınn des Jahrhunderts ZESETZL werden, nıcht A
schaften Trotzdem 1St „der Ausdruck der Katholischen Retorm“: kehrt
sıch VO  3 der harmonis  en, statischen Vollkommenheit der Formen 1n der Renais-

ab, knüpft, WwW1e die Katholische Retorm selbst, das Mittelalter d} miıfstraut
Ww1e dieses der Welt und entdeckt wiıieder die Spannungen zwischen dem Irdischen
und dem TIranszendenten, entdeckt auch wieder das Myster1ium, unterwirft ber auch
die Kunst strengen Regeln. Der Barock dagegen 1St Ausdruck der nde des Jahr
hunderts einsetzenden Gegenreformation, 1n der Kırche un: Papsttum, innerli CL

neUeET, siıch 1n den Glaubenskämpfen behaupten un verlorenes erraın WwI1e-
dererobern. Der Manıerismus hatte der Welt mißtraut, der Barock sieht den Kosmos
als „VON ‚Ott veschaffen un geheiligt“ ; alle Kreaturen chulden ‚Ott hre un Lob,
die Kunste treten 1n den Dienst seiner Kirche ber un das 1St das Entscheidende

die Katholische Reform un die Gegenreformatıion en den Manıerismus und
den Barock nıcht geschaften; S1e haben S1C vorgefunden, ihnen ihren Geist eingeflößt
und sıch ihrer bedient.?7 Ahnlich steht CS nach Kirschbaum miıt der Ikonographie. 50-
wohl die W1e die alteren, aber NeUu geschauten Themen sind Ausdruck VO  -

Frömmigkeitsformen, die schon VOr dem Konzıil entstanden, oder, w 1e die
1 Heiligenapotheosen, mıt den nach dem Konzıil, VOT allem Begınn des 17. Jahrhun-

’ Kirschbaum, L:  ”influsso del concilio di Trento nell’arte: Gregorianum
(1945) 100—116

ebda 108 La ritorma cattolica 110  e ha Creato NEeESSUNO stile, 61 servıta telı-
cemente nella SU.  x rıma fase dell’arte CONLEMPOraNea manıeristica nella seconda dı

quella barocca de ‚PO.
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331edın, Das Triéehtinum und die Bildenden Kiin;te
derts zahlreich werdenden Heiligsprechunéen zusammenhängen. Daß die dogma-
tischen Definitionen des Konzıils als Ganzes, die charte Abgrenzung des katholischen
Dogmas die Lehre der Reformatoren, auft die Themenwahl eingewirkt haben,
leugnet auch Kirschbaum selbstverständlich nıcht Die Verherrlichung der Eucharistie,
der Muttergottes und der Heıiligen 1n ungezählten un unzählbaren Biıldern steht
1m 1enste des Glaubenskamptes

Die beiden utoren stimmen darın übereıin, da{ß S1e den Manierismus der „inneren
Gegenreformation“ bzw. der Katholischen Reform, den Barock der Gegenreforma-
tıon 7zuordnen. S1e gehen auseinander, und War aufgrund ıhrer inneren Einstellung
Z Kirche, 1n der Beurteilung der inneren Abhängigkeıt: Während woboda den
kırchlichen Einflu{fß auf den Manıierismus minımalıisiert und für das angebliche Ab-
sinken der künstlerischen Qualität 1mM Barock nach 1600 die Politisierung der Gegen-
reformation verantwortlich macht, g]laubt Kirschbaum eine sehr CNSC und kunst-
fördernde Verflechtung eider, halt ber ebentalls daran test, da{ß Manıerismus und
Barock durch die Katholische Retorm bzw. durch dıe Gegenreformatıion nıcht gC-
schaften worden sind, GFSE recht nıcht durch die Dekrete des Tridentinums; dieser
Ansıcht pflichtete auch Anton Mayer be1 Gerade diesem Punkte SELZEH 1U

die Forschungen VO: Paolo Prodi ber Kardıinal Paleotti1 e1n, die ugleich eın schönes
Beispiel für die eingangs postulierte Begegnung kirchengeschichtlicher Untersuchun-
CN miıt kunsthistorischen Analysen sind.38

I1
Kardınal Gabriele Paleotti (1522-1597) 1St eine der Schlüsselfiguren der trıdenti-

nıschen Retform 1n Italien. Als Auditor der Rota hatte der etzten Tagungs-
periode des TIrienter Konzıils 562/63 teilgenommen un: War dort als Vertrauens-
Mannn der päpstlichen Legaten, insbesondere des Kardinals Morone, der Vorbe-
reitung der großen Reformvorlage VO' Sommer 1563 mafßgeben beteiligt. Nach
Abschluß des Konzıils wurde Consultor der für die Bestätigung un: Durchfüh-
LUNS der Konzilsdekrete eingesetzten Kardinalsdeputation, 1565 selbst Kardıinal und
1mM Jahr darauf Bischof seiner Vaterstadt Bologna.“ Den humanistischen Interessen,
die schon während seiner juristischen Studien gepflegt hatte (sein Oheim Camiullo
WAar Sekretär des Kardınals Bibiena und Freund Bembos), ISt während seines
SANZCH Lebens treugeblieben; humanistisches, weltoftenes Denken macht sıch auch 1n
seinen kıirchlichen Reformbestrebungen bemerkbar, und adurch unterscheıidet siıch
seın historisches Profil VO:  '3 dem Borromeos, MIt dem i\ibrigens 1n Korrespondenz
stand.

Paleotti WAar der Kunstwissenscha se1it langem durch seinen Discorso intorno alle
imagin] Sacre et profane bekannt, der 1582 in Bologpa edruckt wurde und 1n latei-

38 Prodı, Ricerche sulla teorica delle Tt1 figurative nella Rıforma cattolica:
Archivio italiano per la Storia della pieta (1962) 121—212, uch Se OE Es se1
ausdrücklich bemerkt, dafß ich, WwW1e 1mM Vorausgehenden, im Folgen e viele 1te-
raturhinweise Prodis benutze, ein1ge€s hinzufüge, noch mehr ber weglasse, weil
tür meıne Problemstellung nıcht wichtig 1St. b1n mır selbstverständlich bewußt,
daß der Kunsthistoriker VO: Fach eshalb Vieles vermiıssen wird. Ihn bitte ıch
bedenken, daß iıch 1n diesem Bericht auf dem Boden meıines Fachs, der Kirchenge-
schichte, leiben U.I‘ld keinen Husarenritt 1n die Kunstgeschichte unternehmen will

39 Paleottis eıgene Aufzeichnungen ber die etzten Wochen des Konzıils (Conc.TIrıd 750—761) sınd für die Entstehung des Bılderdekretes wen1g ergiebig,
weıl damals 1m Auftrag Morones miıt der Ausarbeitung anderer Reformkapitelbeschäftigt WAadr, deren Vorlage e1m Konzıil Kardinal Guise ebenfalls verlangte.

40P
191

Prodi, I1 Cardinale Gabriele Paleotti (RO_m vgl ZKG (1961)

\<
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nıscher Übersetzung dem Titel De imagınıbus 1594 Ingolstadt erschien.40*
urch die Benutzung des handschriftlichen Paleotti Nachlasses Archiv der Graten
Isolanı 111 Bologna 1ST Prodı der Lage, die Entstehungsgeschichte des Dıiscorso bis

die Eınzelheiten autfzuhellen Der lan geht bıs 1 das Jahr 1578 7zurück Schon
diesem Jahre unterbreitete Paleotti dem Jesuiten Francesco Palmio 1Nen ersten

Entwurf und fragte be] Bonhomiuini, dem Bischof von Vercelli,; A} welche Anweiılsun-
SCH Mailänder Metropolitansprengel den Malern gegeben worden $ VOL-

andene Mißbräuche beseitigen. Diese Anfrage aßt Paleottis Absıicht erkennen:
wiıll nıcht iwa LLULr C1NC kunsttheoretische Abhandlung schreiben, sondern als

Biıschot der Auflage entsprechen, die das Konzil VO  n Irıent Bilderdekret ihm
gemacht hat DıIie tolgenden VIier Jahre bis ZUTE Drucklegung tüllte M1 intensiver
Lektüre der einschlägigen Lıteratur (Prospero Fontana, Tibaldi, L1gor10, Vasari 256
AUs, VOL allem legte die ausgearbeıiteten Kapitel des Buches befreundeten Gelehr-
ten ZUFr Revısıon VOT, ihrer Spitze dem Historiker Carlo 51g0Nn10, der für die
Sammlung der Heiligenleben des Kölner Kartäausers Sur1us (deren z w eite Auflage
Paleotti gewıdmet 1st) die Bologneser Heılıgen bearbeitete, un dem Naturtorscher
Ulysse Aldrovandı, dem Verfasser ungedruckt gebliebenen „Index NAatu.-
ralium Scripturae der durch Künstler CIIEe Sammlung VO  3 2000 Nachbildungen
VO:  3 Pflanzen und Tieren herstellen ließ die der Bibel vorkommen 40 b Gegen nde
des Jahres 1581 die ersten beiden Bücher des Discorso vollendet. Der Kardınal
schickte C1N Exemplar des Druckes Carlo Borromeo 1ı Maıiıland, e1in anderes bald
darauft Kardınal Sırleto nach Rom, vab ber nıcht ı11 en Buchhandel, sondern
wollte CS, WI1C 9005 heute wohl Sasch würde, als gedrucktes Manuskript behandelt
W 155SCIHIl, das zunächst tür die Bedürtnisse SC 107zese bestimmt se1 Dıese fast
angstlich nennende Vorsicht scheıint, WECNN 111a  3 leider stark beschädigten
Billett 5S1g0ONn10s Jlauben darf nıcht durch schrıiftstellerische Bescheidenheit edingt
SCIN, sondern durch dıe Furcht, Rom auf Widerspruch stoßen 41

der Ansıcht, da{ß Paleotti e1 die Konzilskongregation dachte der ID)iscorso
konnte als „Interpretation des Irienter Bilderdekretes aufgefaßt werden, jede In-
terpretation VO  - Konzilsdekreten War ber dieser Kongregation bzw. dem Papste
reserviert. SO erklärt sıch auch ungezZzWUunNgCH der (ın der lateinischen Ausgabe teh-
lende) Passus des Vorworts, 6S sCcC1 nıcht die Absicht des Verfassers PrEeSCILVEIC Jegge
lı altrı luoghi der di LAassare COSTUML1 loro tare il Cens dele USaNnNzZC, che CSS51

SCIE VdIlQO difterent1 da QqUESLEC,
Man mu{fß bedauern, da{ß der JuNgsSt erschienene durch SCiINCEN Kommentar ver-

dienstvolle Neudruck des Discorso 42 Prodis Forschungen ZUuUr Entstehungsgeschichte;
autschlufßßreichen Vergleiche des italienis  en Textes IMıIt dem Jlateinischen (der

ın manchen tellen barockisiert“) und Analysen noch nıcht berücksichtigen
konnte. Im Vorwort Sagt Paleottı M1 jeder wünschenswerten Klarheıt, da{ß
miıttelbar Aall das Trienter Biılderdekret anknüpft, und da{fß SC Buch als Applıkation

4082 Schlosser, Die Kunstliteratur (Wıen 383 RSS der Aufl der un
dem Titel La letteratura ATrtLIStica (Florenz erschienenen italienischen Ausgabe _
430 Schlossers Ansicht „Eın unmittelbarer Einfluß auf die Kunst 1ST geTa
hier wenı1gsten merken, die Carraccı und ıhre Schule tür die yemalte My-
thologie des Jahrhunderts die oyröfßte Bedeutung erlangten“, 1ST nach dem unfen

Gesagten kaum noch halten
4002 Aldrovandıs „Avvertimentı“ Paleotti VO:' Januar 15851 sind ı111 den gleich
erwähnenden Trattatı d’arte 11 511517 abgedruckt.41 Prodi, Rıiıcerche 146

Trattatı d’arte del Cinquecento fra Manıer1smo Controritorma I1 hgb. v. P
Barocchi (Barı 117—-509, Folgenden ZAtU! Trattatı I_

1
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333tinum und die iSildenden KünstY  } fedin, 'I;\ri‚defi
dieses Dekretes für die iözese Bologna gedacht ISt. Dort existiert ZWar nıcht der
erste Gegner, en das Trienter Dekret Front machte, der häretische Ikono-
klasmus, wohl ber der zweıte, die innerkirchlichen Mißstände autf dem Gebiet der
Kunst. Ihre Ursache sind das geringe Wıssen der Maler und ihrer Auftraggeber,
seı1en S1Ee U Kleriker der Laıen, ber die Welt der Übernatur und der Natur und
ber den Menschen, nıcht weniıger jedo ıhre geringe Frömmigkeıt. Beiden Ursachen
will der Vertasser entgegenwiırken: se1ın Buch wiıll keine theoretische Abhandlung
se1n, sondern ein pastorales Werk (impresa pastorale).

Dennoch enthält 1M ersten Bu: eine Kunst-, SCHNAUCK , iıne Bildtheorie (C 2—-5)
Per ıimagıne, definiert den Gegenstand se1nes Werkes, NO1 pıgliamo ognı figura
materiale prodotta dallParte: 1amata ı1 dissegno, edotta da un’altra forma per
assommigliarla (Trattatı L 132) „Nachahmen“ 1St ber für Paleotti Nachschaften
der Schöpfung Gottes und 1n zew1ssem 1nnn Teilnehmen seiner Schöpferkraft Als
vollkommener Ausdruck des menschlichen Denkens und . Fühlens 1St die Kunst alter
als die Schrift; umtfassender als Poesıie und Geschichte. Wenn die in Büchern nıeder-
gelegte Kultur wenıgen Privilegierten vorbehalten iSt, lıegt das Buch der Kunst VOL

allen Menschen fen Die christliche Kunst die VO der mitbehandelten profanen
unterschieden WIrF| hat den Ungelehrten dıe Hl Bücher 9 WwW1e der Predi-
ger cseine Hörer, soll der Künstler den Beschauer der Bilder „erfreuen, belehren
und bewegen“ (dilettare, insegnare, muovere).

Die 1mM eETSTEN Buch entwickelte Kunsttheorie, durch die Paleorti siıch 1n die abend-
ändische Tradition von Aristoteles über Gregor Großen bIS Thomas VO Aquın
einreiht, wırd 1 7zweıten Bu autf die Mißbräuche angewendet. Um den Paganıs-
MuSs, der durch die Renaıissance in der Kunstübung eingerissen ISt, zurückzudrängen,
1St notwendi1g, die 1m TIrıenter Bilderdekret aufgestellten allgemeinen Grundsätze
1n konkrete Regeln tassen, ahnlich wie 65 1n den Regulae gyenerales des Index der
verbotenen Bücher geschieht.*?* Dıie Zensuren, die dort ber Bücher ausgesprochen
werden (temerarıe, scandalose, CrFrONCC, SOSpeLtLE, heretiche, superstit10Se, apocrife)
sind uch aut Kunstschöpfungen ın wen:  ar (c 3—9) Der schon hier auftauchende
Verdacht, da{fß Paleotti die Kunst durch kleinliche Regeln einengen wıll, scheint sıch
in den tolgenden Kapiteln (C. S insotern bestätigen, als Cr Z, die Darstel-
lung der „falschen Götter“, heidnisch-mythologischer Szenen, ber uch der heid-
nıschen Kaiser, die die Christen verfolgt aben, außerhalb der Kıirchen strikt
blehnt I)as hat INa  w trüher N, <ibt unumwunden Z ber jetzt, nach dem
Konzil VO Trient, 1St sich der yroßen Getahr bewußt geworden, dıe 1m Paga-
HismMuUSs lıegt. Aus dem leichen Grunde will Paleotti die pıtture grottesche
dulden (c 36—42); Seznec hat ihm eshalb vorgeworfen, habe die Künstler
der dekorativen Motive berauben wollen.“* Keıine Frage Paleotti entwickelt. hier
Mafstäbe, die 1m chroften Gegensatz nicht 1LUFr den Auffassungen der Renaıi1s-
Sance, sondern auch vieler kirchlicher Zeıtgenossen standen; Kardinal Ippolito dA’Este
und Kardınal Alessandro Farnese üullten ihre Villen 1n 'Tivoli und Caprarola MI1t
mythologischen Darstellungen. Dennoch waäare CS verfehlt,; Paleotti eiınen Gegner
der Renaissance sehen. Im Gegenteil: 1Sst zutiefst VO: den 1n ihr und durch s1e

428 T Factal 11 268 Üunque‚ Ga dal sacro Concılıo Tridentino CO ”Indice
dei lLibri data buona regola pPCr discernere quali sS1aN0 libri permessı1 qualı pro1-
biti,; potra la 1stessa servıre pCr al CONOSCEIC quali S1aAN0 le pıtture da PeSSCIEC

seguite fuggite dal ecrıst1ano. Dieser. Hinwei auf den Index, der uns noch wieder-
olt begegnen wird, beruht auf dem für charakterı

uch und Bild sgisd1en Para\llel‘ismusy von
SEZNEC, "The urvival of the pagan Gods. The mytholdgical Tradition and

ItS Place 1n Rena1ssance, Humanısm and Art (New York 26/, bei Prodi 160

i
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efitdeckten natürlichen un humanen Werten ergriffen, 436nkt n daran, auf die
„Entdeckung der Welt und des Menschen“ verzichten, und WwWenn die Kunst
reformiert, wiıll sS1e nıcht herabwürdigen, sondern ihr die einstige Würde zurück-
geben.“* Er verwahrt sich den Vorwurf, den Künstler bıs 1n die Einzelheiten
reglementieren wollen .45 Die durch das Irienter Bilderdekret geforderte praven-
tıve Approbation „ungewohnter“ Darstellungen darf nıcht ZUuUr Unterdrückung der
künstlerischen Freiheit führen FC 32) C3an7z 1m Sınne der Renaıissance liegt CD WEeNN

tC E e1ım Porträt Naturtreue un: historis  E Ireue ordert servendo la
regola dell’historico che 11 tatto Ome 5 110  3 dell”°oratore che SPCSSO
ampliıfıca estenu2 le 056

Diese Andeutungen mögen genugen, u11nl den historischen Ort Paleottis bestim-
INCN. Seine Bildtheorie steht 1n der mittelalterlichen Kunsttradıtion, mittelalterlich
1STt der VO:  w ıhm vertiretene Parallelismus VO:  3 Buch und Bild; distanziert siıch VO
Miıttelalter, WECNN ‚1m Namen der triıdentinischen Frömmigkeit, die auf der
Grundlage eıiner klaren Unterscheidung zwıschen den beiden Ebenen der Natur un
der Gnade) iıhr dogmatisches Gebäude aufgerichtet hatte“ Prodi), die Darstellung
des schlechthin Jenseitigen, des Heiligen 1n der Glorie, blehnt Als der christ-
ıche Humanıst, der 1St, bekennt sıch ZU) Geist un den Errungenschaften
der Renaissance, als nachtridentinischer Theologe macht Einschränkungen: die
heidnischen Götter und Mythologien sollen uch VO der profanen Malerei AauSgC-
schlossen bleiben Der charakteristische Wesenszug seiner Kunstauffassung 1St sein

Realismus: diıe bildenden Kunte en sich die „realtä naturale storica“
halten; eshalb siınd „unwahrscheinliche“ Darstellungen (Zz B. Marıae Heimsuchung
1n einem prächtigen Palast) und „unpassende“ (Z die Muttergottes 1n kostbaren

- Gewändern und mMIt uwelen abzulehnen. Paleottis Kunstauffassung unterscheidet
S1C} jedo: wesentlich VO  a} der des Barock Dıe Kunst mufß sich davor hüten, die Welt
des Diesseits mMIit der jenseitigen verschmelzen, S1e ZU Transparent des Jenseıts
Zu machen. Dennoch 1St der Barock auch bei ihm schon 1mM Kommen: iındem die
Darstellung des Schrecklichen und des Horrenden (Z beı Martyrıen) duldet, öffnet

die Pforte den arocken Höllen- und Martyrerszenen.
Miıt dieser geistesgeschichtlichen Standortbestimmung 1sSt 6S allerdings nıcht .

Paleotti hat 1mM Vorwort ZU Discorso ausdrücklich erklärt, daß ihn als Applika-
ti1on des Trienter Bilderdekrets verstanden wıssen will Es drängt S1CI die Frage auf
Hat Paleotti kraft seiner Autorität als Bischof VO' Bologna und römischer Kardıiınal
für die Anwendung: der VO  w} ihm entwickelten Grundsätze durch die chaftenden
Künstler gewirkt? Hat CI, WCNN auch vielleicht LUr in einem begrenzten Bereich, die
Kunst 1n seinem Sınne tatsächlich beeinflu(ßt?

Prodi xlaubt, diese Fragen bejahen können. Wir folgen zunächst seinen doku-
mentarıschen Nachweisen.

Auf der Provinzialsynode VO: Bologna 1586 War Bologna Metropolitansıtz
geworden) wurden die Suffragane aufgefordert, 1n iıhren Diıözesen Kunstkommis-
s1ionen ilden, die alle künftig 1mM kırchlichen Bereich aufzustellenden Kunstwerke

Trattati { 1 4K No1 in quUueStO discorso 18{0}  w trattamo d’introdurre novitä al-
CUNA, p1U STO restituiıre 1a VCTrIda discıplina dignitä delle imagını al suo
antıco, dı che 61 trovano spoglıate.

"Irattatiı II 381 Se ene biasımiamo le pıtture dı uesta manıera imperfette,
NO  - intendiamo perö volere CC}  z} u€eSLO ubligare pıttore fare mınutamente OgN1particella che quella imagıne azzıone mister10 che ra  resENTA; 12 -
tendiamo solo delle chose che SONO sOöstanzıalı dell’o
sarle. pCra, accıdentali NECECS-



jedi£1‚ Das Tridentinum un die Biidenrden Künste. 335
darauthin prüfen hätten, ob S1e den trıdentinıschen Normen entsprächen.* Die
rage, welche gesetzgeberischen b7zw. Verwaltungsmaßnahmen Paleotti 1n seiner e1ge-
NnenNn 10zese ergriffen hat; wird Prodi wohl ISTE 1m 7zweıten and seiner Biographie
beantworten. Unabhängig davon wiırd 11a dürten, daß ihm mehr als
solchen Ma{fißnahmen Dialog M1t den Künstlern selbst lag, den bereıts während
der Ausarbeitung des Discorso begonnen hatte, und dem erst recht die VO: seınem
spateren Biographen Agostino Bruniı veranstaltete lateinıische Übersetzung des Buches
dienen wollte Es 1St arum nıcht hne Interesse, dafß De imagınıbus 1in Köln
Absatz tand, dafß 119  - auf der Franktfurter Buchmesse Nachbestellungen aufgeben
mußte, und da{fs Markus Welser August 1595 AaUus Augsburg den Verfasser
schrieb, ia  - dort dringend auf die noch tehlenden Bücher des Werkes, Vo
deren Inhalt dıe beigegebenen Kapitelverzeichnisse eıne Vorstellung vaben. Das
dritte Buch behandelte 1n Kapiteln die laszıyven Bilder, das viıerte 1in Kapiteln
die Darstellungen der Trinıtät, der drex göttlichen Personen und der Heiligen nach
der Ordnung der Allerheiligenlitanei, das fünfte gab 1n Kapiteln praktische Rat-
schläge an die Bauherren.

Es scheint, dafß diese rel Bücher nıemals vollendet worden sind, doch haben sıch
AUS dem Brand des Archivs Isolanı, der durch Bombeneinwirkung hervorgerufen
wurde, einıge Fragmente erhalten, zahlreichsten VO drıtten Buch, das weniıgstens
1mM Entwurt vorgelegen en dürfte Paleott1 lehnt © 18) darin die Darstellung des
Nackten keineswegs limine ab, mit der für ihn bezeichnenden Begründung, daß
I1a  3 den leidenden und sterbenden Christus und den Sebastian nıcht anders dar-
stellen könne. eın biblisch-historischer Realismus wird wiederum 1n eiınem Fragment Dn
des vierten Buches ıchtbar be1 der bildlichen Darstellung Gottvaters 1st größte Pl
rückhaltung geboten, denn hat auch Moses N!  t 1n se1nN Antlıtz schauen lassen ;*7
anders e1m Sohne Gottes, der nach Phil z Menschengestalt annahm (1n simılıtu-
dinem homınum factus, habıtu Inventus esSTt. 0m0), doch mu{fß 11a  - berücksichtigen,
dafß durch seine Fasten und Nachtwachen, durch se1ne Mühen und se1in Wander-
leben, VOL em ber durch se1n Leiden und Sterben nach Isaı1as 59 nicht Gestalt
och Schönheit hatte, Iso zumindest nıcht immer 1n voller leiblicher Schönheit dar-
gestellt werden dart Wır kommen aut die weıteren Arbeiten des Kardinals olei
noch sprechen.

Für die praktische Anwendung der 1m Discorso entwickelten Grundsätze vermag
Prodi AUsSs dem Briefwechsel des Kardıinals eın instruktives Beispiel beizubringen.‘8
Der 1n Rom ebende, der Familie Pius 11 angehörende Pierantonıo Bandıni un se1in
Sohn ttavıo hatten einen Maler er WAar hne 7Zweitel Scıpıone Pulzone da
Gaeta beauftragt, ihre Familienkapelle 1n S5an Silvestro ] Quirinale durch eiıne
Assumpt10 Marıens schmücken. In iıhrem Auftrag fragte Silvyıo Anton1ano, damals
Sekretär des Kardinalskollegi1ums un spater selbst Kardinal, Aprıl 1585 bei
Paleotti,; miıt dem CT sich kurz über derartıge Fragen unterhalten hatte, A
sı hano dıpingere Santı Apostoli, riguardantı COMN maravıglıa il sepolcro 9

Prodi, Ricerche 176 Ut tut1us omnibus hulus gener1s deformitatibus AL

> Optaret vehementer synodus, singulıs ep1scop1s aliquos ecclesiastıcarum
UuSu per1tos deputari, qu1 SAaANCLOrum AUT myster1iorum imagınes 1n
pıngendas, delium veneratıon1 publice propOonantur, inspicerent.

Prodi, Ricerche 178 Ideirco magıs concludendum vıdetur, 1b hıs imagınibus,
JUAC divinitatem exprimere ponantur, Lanquamı longo intervallo aAb quo agiıtur
remoti1s, quoad 1US fieri poterit, CaAautum SSC OmMnNınNO abstinere.

Simtliche 1 Folgenden zıtlerte Briete beı1 Prodi, Ricerche 91
vgl Zert, Pıittura Controriforma. L’arte ‚D' di Sgipione da Gaeta

(Turın
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aperto Ere Z10rn1 dapo, 1n gyratıa dell’Apostolo Tommaso altrı che S1 tosse che n  S
sopravenne”? Die Aufnahme Marıens 1n den Hıiımmel un dıe Öfinung des Grabes
seı1en wel eıitlich auseinanderliegende, VO'  . einander vers:ı  jedene Vorgänge, ihre
Verbindung entspreche Iso nıcht der hıistorischen Wahrheit. Aufßerdem se1 kaum
rechtfertigen, dafß die Apostel der ssunta m1t ihren Blicken tolgten, 110  3 C1 essendo
chi 1C2 che l’assuntione fosse visıbile, W1€ CS die Hımmeltahrt des Herrn SCWESCH
WAar. arf INall, fragt Antonı1ano weıter, außer den Aposteln noch andere Zeugen
auttreten lassen, Dionysıius Areopagıta?

Ehe Paleotti auf diese Fragen antwOrtet, efragt seinen historischen Gewährs-
INa 51g0N10, un!: dieser rklärt Wo kein authentischer Bericht vorliegt, W1e 1m
Falle der Assunta, soll ILLE  e der Tradıtion un: en „alten Malern“ folgen, und die
Apostel oftenen rab darstellen, W1e S1ie der Aufnahme Marıens 1n den Hımmel
olgen, die S1Ee kraft Oftenbarung des Heiligen eistes schauen vermochten;
des inzwischen erfolgten Todes akobus Alteren dürten es ber 1Ur 11 se1N, auch
darf 898028  e wiederum mMIit Rücksicht auf d1c historis  E Wahrheit die Muttergottes
nıcht 1n jugendlicher Schönheit, sondern mMu S1e als alte Frau VO:  e eLWwW2 Jahren
darstellen.

Diesem Rat 5120N10S entsprechend, AaANLWOrfet der Kardinal April 1583 dem
Fragesteller, che NO  5 S1 lasciare la antıca consuetudine della Santa Chiesa,
poiche 1O  3 C1 scrittura canonıca necessitä di V1ive ragıon1ı che astrınga 1n CONLTIra-
r10, INSO mehr, als auch jetzt noch Manche die eibliche Autnahme Marıens in den
Hımmel bezweifeln. Grofißzügiger als S1g0n10 wiıll Paleotti dem Künstler die Freiheit
lassen, s1e€ in Parallele ZUur Auferstehung Jesu, 1mM Alter VO  n} eLiwa 33 Jahren darzu-
tellen Wo kein CNTgZgEZENZESECELZTES Zeugnıi1s der Heiligen Schrift vorliegt, will die
künstlerische Tradition nıcht verlassen. e1in historischer Realismus nicht, W1e
bei 5120N10, ZU: Purismus Aaus.

nde 1589 wurde Paleotti ZU Kardınalbischof VO]  3 Albano ernannt un rückte
damıit 1n den rdo der Kardınalbischöfe AUf, die in Rom Residenz halten mußten.
Wıe wurden seine Ideen über die Reform der Bildenden Künste dort aufgenommen?

Obwohl mi1t zahlreichen anderen Aufgaben betraut, SsSeiztie Paleotti 1n diesen seinen
etzten Lebensjahren se1ne Kunststudien tort und beschäftigte siıch nıcht 1Ur w1e
schon erwähnt MIt der Ausarbeitung der noch tehlenden dr €1 Bücher des Discorso,
sondern ßte VO:  e} einem nıcht näher zu bestimmenden Zeıtpunkt auch eine Neu-
auflage der lateinischen Ausgabe des Werkes 1Ns Auge, die 1n sechs Bücher gegliedertund Papst Clemens 1HI gew1idmet werden sollte Aus dem noch vorhandenen Ent-
wurt eıiner Vorrede und eines Wıdmungsschreibens den Papst ergibt sich, daß

Y
diese Neuauflage ein vıel weıteres 1e] verfolgen sollte als die beiden früheren Aus-
yaben S1E sollte unter der Autorıität des Papstes hinausgehen und eine normative
Funktion erhalten, vergleichbar' d
Index der verbotenen Bücher.59

1596 VO  3 Clemens III NEeu her'ausgggebenen
Der Brief den Papst 1St nıemals abgéschickt worden, denn ehe Paleott: eın sol-

ches AÄAnsınnen den Papst stellte, wollte sich arüber vergewiıssern, W 1e€e INa se1n
Vorhaben, das tridentinische Bilderdekret durch päpstliche Ausführungsbestimmun-
gen ergänzen, wıe aut vielen anderen Gebieten geschehen WAal, der Römi-

b schen Kurig beurteilte,  SE un: vertfafßte 1m Sommer 1596 eine Denkschrift De tollendis

Prodi, Ricerche 180: Nunc nullo pacto OCCasio NOVvI1 huius Indicıis raetermit-
tenda videtur, alioquin imagınes, quUuUaC SUTOTES librorum ha ENTUFr,ıpsae tanquam abortivae nullius pretiu CSSC iudicentur. Über den Index Clemens’
VIIL . vgl. Reusch, Der Index der verbotenen Büche 1 (Bonn 537 ff.;7’ast‘or‚ esch Päpste D 468
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f  337y  G J’ech‚n,Das Tr1dentmum unä d1e Blldex;den Kunäte „»  X  }  fodi aufgéfunc£n und im An-  imaginum abfisibus novissima consideratio, die von P  hang II seiner Abhandlung publiziert wurde.  Nach einer kurzen Inhaltsanga  be der sechs Bücher der geplanten Neuauflage seines  Werkes ® gibt er zuerst einen Überblick über seine bisherige Beschäftigung mit der  Materie und entwickelt dann das treibende Motiv seines Vorhabens. Bis zur Stunde  ist für die vom Trienter Konzil begonnene Reform der Kunst wenig geschehen, und  zwar nicht so sehr aus Bosheit, sondern aus Nachlässigkeit, weil man die Kunst  _ als eine Art von Handwerk solch hoher Bewertung nicht würdig erachtete. Um das  sich stellende Problem möglichst allseitig zu beleuchten, stellt er neun Fragen:  1. Welchen Ursprung haben die Mißbräuche in den Bildenden Künsten? Sie sind  nicht, wie manche meinen, eine Folge der Fabuliersucht der Dichter, auch nicht nur  ein Produkt der letzten Jahrhunderte (wobei er an die Renaissance denkt), erst  recht kein. Werk des Teufels, der wie überall sein Unkraut unter den Weizen sät;  man darf sie — und damit distanziert er sich von seiner früheren Ansicht — auch nicht  auf die Unwissenheit der Künstler allein zurückzuführen, denn die großen Künstler,  die in den römischen Basiliken und in den Oratorien der Fürsten gearbeitet haben,  sind in den Glaubensmysterien und in der heiligen Geschichte wohl bewandert. Viel-  mehr ist es die Sucht der Künstler, sich vor den anderen hervorzutun, die sich nicht  um die Wahrheit des Dargestellten und die Erbauung der Beschauer bemühen, son-  dern Augen und Sinne zu befriedigen, und darum täglich Neues zu ersinnen trachten.  ‚ 2. Ist es wirklich notwendig, die eingerissenen Mißstände abzuschaffen? Es ist not-  wendig, denn — abgesehen von den Dekreten des VI. u. VII. Allgemeinen Konzils  und des Tridentinums — fordert die katholische Bilderverehrung gebieterisch, in Bil-  "dern keine Irrtümer zu dulden und nicht zuzulassen, daß sie, statt zu erbauen, ver-  führen. Dies geschieht aber, wenn man erlaubt, daß Abergläubisches und Apokryphes  dargestellt wird, daß Heiligenbilder noch lebende Männer und Frauen porträtähnlich  wiedergeben. Darum ist es strenge Pflicht der Kirche, wie bei den Büchern, so guch bei  den Bildern die vorhandenen Mißbräuche auszumerzen.  3. Wem obliegt die Sorge für die Durchführung des Trienter Bilderdekrets? Das  Bilderdekret läßt keinen Zweifel zu, daß in erster Linie die Bischöfe, in zweiter  alle übrigen kirchlichen Amtsträger,  die für einen bestimmten Bereich Verantwor-  tung tragen, also Äbte, Pfarrer und Re  ktoren von Kirchen und kirchlichen Stiftun-  gen, dazu verpflichtet sind.  4. Welche Schuld laden die Genanntén auf sich, wenn sie ihre Pflicht verna&xläé—}  sigen? Ihre Schuld ist deshalb eine schwere, weil die Bilder als volumina muta und  “ libri populares auf viel mehr und weniger urteilsfähige Menschen wirken als ge-  drückte Bücher. Wer seine Pflicht vernachlässigt und zu dem von den Bildern ange-  richteten Ünhe\il‘ schweigt, stimmt diesem irgendwie zu und macht sich dadurch mit-  schuldig.  }  5. Warum hat es  “bisher an einer wirksamen Durchfiihruné des Konzilsdekretes  gefehlt? Zwar haben viele Provinzial- und Diözesansynoden und Visitatoren De-  krete gegen verbotene und unpassende Bilder erlassen. Aber sie begnügen sich in der  R}ege1 damit, die Worte des Konzils zu wiederholen, statt sie konkret anzuwenden  51 Prodi, Rice’rchei94—208. /  52 Das Grundsätzliche ist wiederum in Buch I zusammenge  Faßt. Buch II behändelt  die allgemeinen. Regeln zur Beurteilung  der Bilder ad exemplum Indicis librorum;  Buch III die picturae turpes et obscenae;  Buch IV die Darstellungen der drei trini-  tarischen Personen; V die Heiligenbilder;  VI enthält Anweisungen für die verant-  }  Vw‘i‘y)'1\'tlié\eh kif&llichefl IStellen.  aDBTA N ]'edi’n, 'Das TIriıdentinum un die Bildenden Künste

rod aufgefundefi und 1 An-imagınum abfisibus nOv1ıssıma consideratio, die von
hang 11 seiner Abhandlung publiziert wurde.

Nach einer kurzen Inhaltsangabe der sechsEgeplanten Neuauflage seines
Werkes oibt Zuerst einen UÜberblick ber se1ine bisherige Beschäftigung mi1ıt der
Materi1e und entwickelt annn das treibende Motiıv se1nes Vorhabens. Bıs JE Stunde
1St tür die VO Trienter Konzil begonnene Retorm der Kunst wen1g geschehen, und
WAar nıcht csehr Aaus Bosheıit, sondern aus Nachlässigkeit, weiıl 1114  - die Kunst
als eine Art VO  - Handwerk olch er Bewertung nıcht würdig erachtete. Um das
sich stellende Problem möglichst allseitıg beleuchten, stellt LLCUIN Fragen:

Welchen Ursprung en dıe Mißbräuche iın den ‘en en üUunsten”? S1e sind
nicht, wI1e manche meınen, ıne Folge der Fabuliersucht der Dichter, auch nicht 1LUFr

eın Produkt der letzten Jahrhunderte (wobeı die Renaıissance denkt), erSsSt

recht kein Werk des Teufels, der w1e berall se1n Unkraut den Weızen Sat:;
INa dart s1e und damit distanzıert sich VO  j seiner rüheren Ansıcht auch ıcht
aut die Unwissenheit der Künstler alleın zurückzuführen, denn die sroßen Künstler,
die 1in den römischen Basıliken und 1n den Oratorien der Fürsten gyearbeitet haben,
sind 1in den Glaubensmysterien und 1n der heilıgen Geschichte wohl bewandert. 1e1-
mehr 1St. CS die Sucht der Künstler, sich VOrLr den anderen hervorzutun, die sıch nıcht

die Wahrheit des Dargestellten un die Erbauung der Beschauer bemühen, SON-
ern Augen un Sınne befriedigen, un darum täglıch Neues ersinnen trachten.

Ist wirklich notwendig, die eingerıssenen Mißstände abzuschaften? Es 1St. NOLT-

wendig, denn abgesehen VO:  a en Dekreten des VI VIL Allgemeinen Konzıils
und des Tridentinums ordert dxe katholische Bilderverehrung gebieterisch, 1n Bil-
dern keine Irrtümer dulden und nicht zuzulassen, daß S16€, P erbauen, VeEeI-

führen. Dies geschieht.aber, WECeNN INa  an erlaubt, da{fß Abergläubisches und Apokryphes
dargestellt wird, daß Heiligenbilder noch ebende Männer und Frauen porträtäihnlich
wiedergeben. Darum 1St STIrENZC Pflicht der Kıirche, w1ıe bei den Büchern, auch be1
den Bildern dıe vorhandenen Mißbräuche AUS  ZCNH.

Wem bliegt die Sorge fur die Durchführung des Trienter Bilderdekrets? Das
Bilderdekret läßt keinen Zweifel Z da{fß 1n erster Linıe die Bischöfe, 1n zweıter
alle übrıgen irchlichen Amtstrager, die für einen bestimmten Bereich Verantwor-
Lung tragen, 1Iso AÄbte, Pfarrer und Rektoren VO:  ' Kirchen un: irchlichen Stiftun-
SCH, dazu verpflichtet sind.

Welche Schuld en die Genanntén auf sıch, W CI s1e ihre Pflicht vernachläé—}
sigen? Ihre Schuld i1St deshalb eıne schwere;, weıl die Bilder als volumina MUuUtLa un

libri populares auft viel mehr und wenıger urteilsfähige Menschen wirken als C-
druckte Bücher. Wer seine Pflicht vernachlässigt un dem VO: den Bildern Al
richteten Unhgil‘ schweigt, stimmt dıiesem irgendwıe un: macht sich dadurch mi1t-
schuldig.

Warum hat a einer wırksamen Durchffihrungv des Konzilsdekretes
vefehlt? Zwar haben viele Provinzial- und Diözesansynoden un! Vısıtatoren De-
krete verbotene und unpassende Bilder erlassen. ber sS1e begnügen sich 1n der

Regel damıit, die Worte des Konzıils wiederholen, s1e onkret anzuwenden

Prodi, £icerche z i94—208.
52 Das Grundsätzliche ist wiederum 1n Bu: ZUSAMMCNSCta{fßt. Buch 11 behancielt

dıe allgemeinen. Regeln Zur Beurteilung der Bilder ad exemplum Indicıs librorum;
Buch LLI die pıcturae turpes et obscenae; Buch die Darstellungen der drei trın1ı-
tarıschen Personen; dıe Heiligenbilder; VI nthält Anweisungen für die verant-w'ö‘l‘tlicheh kirchlichen Stellen.
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un präzıs N, welche Bilder entfernt werden mussen bzw. äbzuleh'nen sınd.
Dieses Versagen hat rel Gründe: erstens ist jede Entscheidung ın dieser Sache
iußerst schwieri1g, Zzweıtens fühlt sıch der einzelne Bischof allgemein Ver-
breitete Mifistände machtlos und drittens tfürchtet CI, da: Eingriffe 1n diesen Bereıch
den Unwillen der breiten Masse CErTFeSCNH, Ja die öftentliche Ordnung stören könn-
ten.3

Dıie etzten vier Fragen und entsprechenden AÄAntworten befassen sıch miıt dem
Heıilmittel, das dem UÜbelstand abhelfen oll Paleotti schlägt VOT, durch eın Mit der
Äutorıität des Apostolischen Stuhles AauSgeSTAaLLES Buch, das VO  e einem der mehreren
Sachverständigen verfassen iSt, die Mifistände aufzudecken un die Wege ihrer
Beseıitigung aufzuzeigen. Damıt dieses Buch VO  z} den Bischötfen velesen und ANSCWECN-det werde, mü{ftte der Papst die Angelegenheit einer Kardıinalskongregationübertragen, VO  } der der Auftrag ABg Abfassung des Buches erteılt werden müßte,die ber uch ach dessen Ers  einen schwierige Fälle, die ihr VO: en Bischöfen
vorgetragen werden, entscheiden hätte. Von den bestehenden Kongregationenkäme ehesten dafür die Indexkongregation 1n Betracht.

Diese Denkschrift, die das Fazıt Aaus der jahrzehntelangen Beschäftigung MI1t dem
Gegenstand zıeht, legte Paleotti MIt einem kurzen Begleitbillett Kardıniälen un
deren einflußreichen Persönlichkeiten der Kurie VOr. Zustimmungserklärungen haben
sich erhalten VO'  e den Kardinilen Paravıcıno, Colonna, Pinell; und d’Aragona, VO  $
dem Jesuitengeneral Aquavıva, VO  } Robert Bellarmin u. auf entschiedene eh-
1UNS stieiß sS1e dagegen bei dem hochangesehenen Kardinal Santorı und dem schon
erwähnten Silvio AÄAntonı1ano. Die Einwände des letzteren eriınnern lebhaft die
Kritik, die wWwel Menschenalter früher ZeEW1SSE konservative Kreise A der Kurie
der kühnsten der vortridentinischen Reformdenkschriften, dem Consiılium de CIMeN-
anı ecclesia VO:  n L33,; geübt hatten.°4 In dem Eıngeständnis allgemein verbreiteter
Mißstände, meınt Antoniano, werden die Protestanten eine Bestätigung iıhrer Lehre
VO: abergläubischen Charakter der Bilder erblicken. Auch darf INa  . dıe Entgleisun-
SCH einiıger weniıger Künstler nıcht verallgemeinern. Ist wirklich wahr, da{ß „keıin
Glaubensmysterium, kein bıblischer Vorgang, kein Heıliger richtig dargestellt wırd“?
Neın, 1m Ganzen genominen ISt die kırchliche Kunst 1n Ordnung (consuetudo un1-
versalis ecclesiae est). Das Trienter Konzıil selbst hat derartige Übertreibungenvermieden. AAan sollte be] dem Grundsatz bleiben, da{fß ein Bild NUur ann NVCI-=-
urteilen 1St, W CN eın falsches Dogma der eiınen gefährlichen Irrtum nthält, ıcht
dagegen, WwWenn N 1n Nebensachen die historische Wahrheit verstößt, das
göttliche ınd 1n der Krippe nackt und nıcht „1IN Wındeln vewickelt“ zeıgt, wı1ıe der
Evangelist berichtet. Aufgrund dieser Erwägungen gelangt Antoniano dem
Schlufß Das Triıenter Konzil hat ausreichen. vVOr$SCSOFrgT, bedarf keines amtlichen
Kunstkodex, W 1e iıhn Paleotti vorschlägt; allentalls könnte der Papst durch eıne
Konstitution (Bulle) die Bischöfe Zur Erfüllung ihrer Aufsichtspflichten anhalten.”Paleotti hat die „Einwände“ Antonıi1anos 1n einer VO: November 1596 datier-
ten Antwort orößtenteils zurückgewiesen un 1n allen wesentlichen Punkten seine
Ansichten und se1ne Vorschläge aufrechterhalten. Geschehen 1St nichts, ein halbes

Die für die Popularität der Kunst 1m iıtalienischen Cinquecento cehr bezeich-
nende Stelle lautet Prodi, Rıcerche 205) Dubitarunt ep1scop1, NOVAa refor-matıo 1Ab 115 sSım
perturbare. pliciter facta OSSECLT rudi populo vıderı C1Yy1Uum

vgl Jedin, Geschichte des Konzils von Trient (Freiburg 341
Das verhältnismäßig kurze Votum Santorıs VO: Februar 1597 bei Prodi, Rı-

cerche 184, Anm. IS die undadierten Obiezioni AÄAnton1anos ebda 208
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Jahr d%mach‚ Julı 1DL, 1STt nach langer Krankheit vestorben. Dıe Vo  3 ihm
zweıtellos 1n bester Absicht und miıt.guten Gründen angestrebte „Reform“ der Kunst
ISt unterblieben, hne Z weitel ZU Besten des freien Kunstschaffens, ob auch 1mM
Sinne des TIridentinums, mu{fß dahingestellt leiben.

Es wird Sache der Kunsthistoriker se1N, die kirchenhistorischen Erkenntnisse
Prodis, über die allein ich bisher berichtet habe, den gleichzeitigen Kunstwerken
nachzuprüfen. Prodiı celbst ylaubt, bei eıner Reihe von Künstlern, die 1mM Umkreıs
Paleottis arbeıiteten, einen VO: ıhm beeinflußten „'Tridentinischen Stil“ nachweisen

können, dessen Eıgenart 1n einem n Anschlufßs die theologisch-historische
Wahrheit des dargestellten Inhalts estehe Bereıts Eugen10 Battistı ° hatte iıhn 1n
Zew1ssen, 1n der Po-Ebene entstandenen Werken feststellen wollen, die Ver-
zıcht aut symbolische Anspielungen, w1e sie der Manıer1ismus, ber auch der Barock
jebte, den biblischen bzw. hagiographischen ext ildlich wiederzugeben
trachteten, und WAar 5 da{ß das Bild auch für den einfachen Beschauer hne
weıteres verständlich 1St. Hınter diesem Realismus vermutet: Battistı die yroßen
Persönlichkeiten der Katholischen Reform, VOLr em Carlo un! Federico Borromeo,
un! die VO  3 ihnen beeinflußten Schriftsteller; 1n Rom dagegen habe 11a  - diesen Stil
abgelehnt und sich dem Barock geöffnet. Wiederum anhand schon vorhandener
Literatur °“ 1St Prodi dem Schaften einıger Künstler nachgegangen, die ZUE Zeit
Paleottis 1n Bologna und seiner Umgebung gearbeıtet haben. Der angebliche f

„Naturalismus“ des Bartolomeo Ces1, des Bartolemeo Passerottiı un des Jungen
Ludovico Caraccı, ber auch Caravaggıos sind nach Ansicht Prodis VO  - den An-
schauungen Paleottis und se1nes relises beeinflufßt. Diese Ansıcht hat Vieles tfür sich,
ich halte ber mit meınem Urteıil zurück und gebe die rage die Kunsthistoriker
VO] Fach weıter: ıbt CS einen „Tridentinischen Stil‘ der nıcht 1Ur allgemeiner Aus-
druck der 1n Rom zentrierten und VO: apsttum getragenen Erneuerungsbewegung
und der Gegenreformation, 1n diıe S1e mündet, 1St, sondern unmittelbar durch das
Trienter Bilderdek1;et un!: dessen Interpretation durch Paleotti beeinflußt wurde?

Baztimf Rınascımento Barocco (Turın
Grazıiant, Bartolomeo Ces1 ritica dV’arte (1939) 54—95; Longhı, Mo-

ment1 della pıttura bolognese: archiginnasıo (1935) 124—-127; Forattı, La
Controriforma bolognese Carraccı: ebda (1914), Sonderdruck; Arcangelı,
Sugli 1N1ız1ı dei Carracci:} Il Paragone VII (1956) 17—48
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IT@ Relıgion 1n Geschichte und Gegenwart, Aufl., 1n Cemheinschaft Miıt
FErhr. VO.  - Campenhausen, Dınkler, Gloege, E. Logstrup hrsg. VO'

Kurt Galling. Efs: 1151725 Xa Bogen 31—62 un Titelbogen: Totenver-
ehrung Zwöltprophetenbuch. Tübingen (Mohr) 1962; Pro Lig A  O
Über die miıt bewundernswerter Präzision voranschreitende Neubearbeitung deraltbewährten RG  ® 1St in uUu1llseTrer Zeitschrift regelmäßig berichtet worden. etzt kannder Berichterstatter den Abschlufß des eigentliıchen Werkes vermelden. Es tehlt nochder Registerband, der verständlicherweise noch längere eıit auf sıch Wartfen lassen

FD wırd Man kann ber bereits jetzt en Herausgebern und dem Verlag dem gyelun-
Nn Werk Anerkennung und ank sagen.Di1e letzten, hier anzuzeigenden Lieferungen biıeten wieder ıne Fülle VO  3 Mate-rial, nformationen un zusammentfassenden Darstellungen. Es kann NUur wenıgeshervorgehoben werden. Wıe immer sınd die Personalartikel besonder's wichtig. Der
Benutzer wırd Ja die RGG gerade dafür 1eltach Rate ziehen. Troeltsch (Ben-erft Ist eine ausgezeichnete Darstellung uUun: Würdigung, wobej die Kunst des Verf.,schwierige Zusammenhänge auft knappem Raum erhellen, bewundernswert 1St.
Der Artıkel Voltaire (v Stackelberg) gibt eın u Bıld VO  - Wesen un Werk diesestührenden Mannes der Aufiklärung. Die Brüder Wesley Schmidt) werden 1n
Kürze anschaulich geschildert Der Artikel Zwinglı 1St recht ausführlich gCeratCcN;:Leben Un Schrı (F Blanke) und I1 Theolo ıe Locher), beide AduSSC-zeichnet und MIt umtassender Bıbliographie Dagegen scheint M1r
von Zinzendorf (Beyreuther) unkritisch.

Neben den Personalartikeln sind auch die Territorialartikel, die Beıiträge,1n denen Orte der Länder behandelt werden, in einem solchen Lexıkon wichtig. Ausden vorliegenden Lieferungen selen Aaus diesem Komplex NANNt:! T’schechoslowake:
(I Kirchen eschichte VO Oberdorffer: +} Theologiegeschichtlich VOonNn Molnar undRıcan); T ıngen (1 Unıversıiutät VO: Elze; LE Stift von Brecht); Türkei (I Ge-schichte VO  - Taeschner und Jäschke); Ungarn Kirchengeschichte VO  5 Szekeres;IL Ungarische prot. Theologie von Bucsay Kathona); Vereinigte StaatenUvonNn Amerika (I Kirchengeschichte VO  } Smylıe; ı88 TOLt. Theologie VO  e Ahlstrom;OE Theologische Ausbildungsstätten VO: Williams). Alle die enNannten Ar-tikel informieren wirklich gut und geben durch iıhre Literaturangaben dem Benutzer
die öglıchkeit von dem Lexikon Aaus Nu  ] weıterzuarbeiten. Besonders mu{l der ZU-Jetzt genannte Artıkel ber die USA hervorgehoben werden, der erstaunlich umfas-
send 1st; auch die beiden Karten dıesem Stichwort sınd nützlich, auch wenn
bessere Karten gibt als dxe der RG  ® Eıne Reihe VO  } Artikeln bieten Übersichten
über größere Zusammenhänge. SO 1St Tradition Im Urchristentum VO  3 Dinkler)eın ausgezeichneter un anregender Beitrag, während VI Dogmengeschichtlich (vonickert) knapp BEFALeEN iST: Hıer hätte INan mehr Raum ZUF Verfügung stellen
sollen Tridentinum en Müller) 1St gzut gelungen. Von dem Artıkel Triniıtat MUS-
sen hıer Im VO  3 Meyer; merkwürdig und nicht gerade einleuch-ten: un ELE Dogmengeschichtlich (von Kettler; eın ausgezeichneter und kenntniıs-
reicher Überblick) SCHANNT werden. Auch Un:onen ım Protestantismus (1 Geschicht-
lich von am verdient hervorgehoben Zzu werden. In dem Artikel U: rcbristep-
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LUM Käimmel) wird der Leser in N0‘rbildliche'r Weise auf sehr kfiappem Raum
ber Probleme un Tatsachen SOWI1e ber den Stand der Forschung unterrichtet.
Wort (‚ottes (III Dogmengeschichtlich Andresen) iSt iıne ZuLE Übersicht, dıe

mehr begrüßt wird, als keıine dogmengeschichtliche Monographie diesem
Begriff oibt. Merkwürdig berührt 1St der Leser davon, da{ß dem urıner Grabtuch
(Decker-Hauff) 1% Spalten gew1idmet sind un der ert. el offensichtlich SC-
neigt 1St, die Echtheit dieser Fälschung anzunehmen. Dem Aberglauben dieses
Tuch wird damıt Vorschub geleistet, W as INa  w} 1LUT bedauern kann ber olch Fehl-
leistungen sınd 1n der RGG erfreulicherweise sehr selten.

ber der Aufzählung! Die etzten Lieferungen zeıgen noch einmal, dafß
den Herausgebern die Neubearbeıitung der RGG wirkliıch gelungen iSt. Wır haben
in der RGG ein „Handwörterbuch für Theologıe und Religionswissenschaft“, das den
Leser umtfassend und doch knapp ber die Tatsachen informiert, dem Stand der
Forschung entspricht un!: durch se1ine sorgfältigen Bibliographien weıterer Arbeıt
anleıtet. Den Herausgebern, den Mitarbeitern und dem Verlag gebührt herzlicher
ank SchneemelcherBonn

Handbuch der Kirchengeschichte, hg VO:  an ın and Karl
Von der Urgemeinde AA frühchristlichen Großkirche Hub ‚e

Einleitung 1n die Kirchengeschichte. Freiburg/Brsg. (Herder 1962 A 498 H
geb DM S
Der Reichtum, den WIr noch VOT einem Mens enalter deutschsprachigen Hand-

büchern ZUr K besaßen, 1St längst eiınem spürbaren Man el gewichen. ber CS

scheint, da{ß jetzt i1ne CUC Welle zusammenfassender Darste lungen „1mM Kommen“
ISE. Das NCUC „Handbuch der Kirchengeschichte“, dessen BESUICI; VON arl Baus vertafß-
LOr Teıl Ur Besprechung vorliegt und dem weıtere Bände bald tolgen sollen, 1St
jedenfalls eın zeitgemälses Unternehmen, das WI1r MmMit Freuden begrüßen. Hubert
Jedin hat als Herausgeber dem ersten Band eine „Einleitung ın die Kirchengeschichte“
beigesteuert, die auch ber den Standort, VO:  3 dem Aaus das Werk untfernommenNn 1st,

1e erwünschte Auskunft z1bt. Sıe ekennt sıch einerselts Z Geist vorurteils-
loser Wissenschaftlichkeit, dıe der historischen Methode uch dort nıcht untreu Wer-

den darf, deren Anwendung gegenüber katholischen Glaubenssätzen 1n „Span-
nungen“” hineinführen INAaY, und andererseits eiıner bewulfit theologischen, eilsge-
chichtlichen Erfassung des Gegenstands, die nıcht ım spezialiıstischen Positivyvismus
stecken leiben oll „Dıie Kirchengeschichte 1St icht das Antiquitätenkabinett der
Kiırche; S1E 1St ihr Selbstverständnis und daher integrierender Bestandteil der Fk-
klesiologie.“ Richtunggebend erscheint darum das richtige Verständnis der Kirche,
deren hierarchische und sakramentale Ordnung von Christus grundgelegt, ber TYST
1mM Laufe der Geschichte 1n wechselnden bFormen ZUrFr Entfaltung gebracht 1St. Weıter
kommen. die üblichen Fragen der Gliederung, der Methoden un Hilfswissenschaften
Zur Sprache. Eıne Bibliographie ZuUur SaNnzcCh alten Kirchengeschichte ISt angeschlossen.
Am umfangreichsten 1St das lesenswerte Kapitel ber die Geschichte der „Kirchen-
geschichtsschreibung un Kirchengeschichtswissenschaft“ (> n Die bisherigen
Darstellungen, meıint Jedin, verstanden nıcht 1n ausreichendem Maße, „der Wech-
selwirkung 7zwischen Quellenforschung, Darstellung und Unterricht nachzugehen.“ W as
hat CS beispielsweise bedeutet, daß den sgroßen Quellenpublikationen des siebzehnten
Jahrhunderts keine Berücksichtigung der Kirchengeschichte 1mM Lehrplan der Unıiıyer-
sıtäten entsprach. S1e wurde Zuerst beı den protestantischen theologischen Fakultiäten
aufgenommen, W as für die katholische Kirchengeschichtsschreibung 1n der Zeıt der
Aufklärung nicht hne Folgen blieb Übrigens liegt das Schwergewicht der Dar-
stellung urchaus auf der katholischen Seite. Die Leistungen der evangelischen Theo-
logie werden gelegentlich urchaus gewürdigt, kommen ber meıst N1Uur als Heraus-
forderung der Anregung für die katholische Arbeit in näheren Betracht. urch die

$ U abweichende Bestimmung des Kirchenbegriffs bleiben s1e für eine katholische BEs
urteilup$ im Grundsätzlichen mehr der weniıger unbefriedigend (D F
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Dıe Darstellung des ersten Bandes reicht „ VOI der Urgemeinde SE

lichen rofßkirche“, d.h bıs Z.U) Beginn der Alleinherrschaft Konstantins. Das Ur-
christentum 1St einbegriffen, ber Ww1e 1m Rahmen kirchengeschichtlicher Darstel-
lungen außer bel Lietzmann leider üblich 1St, 1n „geraffter“ Darstellung, die LUr
den Ausgangspunkt der Entwicklung bezeichnet. Das Kapitel über „ Jesus VO: Naza-
reth un die Kırche“ umta{ßt noch nıcht 9 das folgende ber „die Urgemeinde von
Jerusalem“ ZUuTE Seıiten. Dann wiırd die Darstellung tortschreitend breiter. S1e be-
handelt Paulus und das apostolische Zeıitalter, dıe Auseinandersetzung mMiıt dem He1-
dentum un:! der Gnosıs, den Montanısmus, die Anfänge der Verfolgung un! dlC
Ausbreitung des Christentums. Im drıitten Jahrhundert erhält jeder der größerenkıirchlichen utoren eınen eıgenen Abschnitt, der auch über seine Tıtten 1Ns Bild
9 werden Iso auch die Aufgaben der „Patrıstik“ bis einem gewıissenGrade MIt erfüllt. Noch austführlicher 1st die Darstellung der „inneren Lebens-
außerungen“ der Kırche:; hier wiıird auch der Fachmann des öfteren willkommene Be-
lehrung finden Der Liturgıie und dem SanNzCh gottesdienstlichen Bereich, dem ze1ISst-lichen und sittliıchen Leben, den Bußsfragen und der Verfassungsentwicklung 1St eweıls eın zroßes Kapiıtel gew1ıdmet. Hıer wiırd MIt Hıltfe VO reichlichen AÄAnmer-
kungen uch verhältnismäßig oft ber den Stand der Diskussion berichtet und die
eıgene Stellungnahme kurz begründet. Der letzte Abschnıitt etriftt die zroße Ver-
olgung un: die konstantinische Wende und schließt mi1t einer abwägenden Reflexion
ber die Ursachen des D5ieges und die M, noch verborgenen Getahren 1mM ver-
anderten Verhältnis der Kirche Staat und Welt

Es kann nıcht die Aufgabe dieser Anzeıge se1n, über Einzelheiten die Auseın-
andersetzung beginnen. S1e mü{fßte besonders für das Urchristentum recht tiet
greifen. Doch folgt INa der weıteren geschichtlichen Entfaltung überwiegend MIit
Zustimmung. Wır haben c5sS urchweg mit einer sorgfältig überlegten Arbeit CUunNn,deren Urteile ebenso vorsichtig W1e sicher tormuliert sind. verweıse z.B aut die
Abschnitte, 1n denen heikle Dınge behandelt sınd W 1e die Lebensumstände und das
Schrifttum Hıppolyts der die kirchenpolitische tellung Cyprıians. Auch das posıtıveUrteil ber Konstantiıns Christentum 1St sich der Grenze dessen, W as sıch 1er noch
teststellen Läfßt, wohl bewußt. Im Ganzen bedauere ıch, da{ß die AuseinandersetzungMIiIt gegnerischen Posiıtionen oft stillschweigend der 1Ur ın knappen Andeutungen
VOTSCHOMM: iSt, W 1e€e uch die Liıteratur gyrößtenteils 1LUFr summariısch Begınnjedes Kapıtels SENANNT wird. Aber das 1St der Preıs, der für die Lesbarkeit der Dar-
stellung ezahlt werden mußte, die 1n der Bearbeitung durch einen einzıgen Ver-
fasser natürlich einen yroßen Vorzug bedeutet. Das evangelische Handbuch  über
„Die Kıirche 1n ihrer Geschichte“ hat eınen bıs einem gewıssen Grade CN-
gesetzten Weg eingeschlagen. Die kunstvolle Art und VWeıse, 1ın der einst Hans
Schubert 1M Möllerschen Handbuch und spater noch Joh Peter Kirsch 1n der Neu-
bearbeitung des Hergenrötherschen mıiıt Hılte verschiedener Drucktypen Übersicht-
ichkeit, Lesbarkeit und difterenzierende Orıientierung vereinıgen wußten, scheint
1n unserer eıt nıcht mehr möglich se1n. Wır dürten ber hoffen und erwarten,da{fs das NCUE katholische Handbuch auch 1n dieser Form das selbstgesetzte Ziel CI-
reichen ırd da CS „den Fortschritten der Spezialforschung W1e dem vertieften
Kirchenverständnis unserer eit entspreche un in seiner Sanzech Anlage dem prak-tischen Bedürfnis eben dieser eıt entgegenkomme, dem akademischen Lehrer un
Gelehrten eın Arbeitsinstrument, darüber hinaus ber allen der Geschichte der
Kıiırche Interessierten, Geıistlichen w1e Laıen eiınen zuverlässigen Führer in
sprechender Darstellung in die Hand gebe

Heidelberg Campenhausen
700 Jahre Augustiner-Eremiten 1n Würzburg-1263 1963 Heraus-

gegeben V.O: Augustinerkloster Würzburg. EeXt- un! Bildredaktion: Dr Richard
Sattelmaır/München, Gestaltun Josef Langhan$/Würzburg. Würzburg (Augu-stinus- Vlg. 1963 166
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Dieser Aaus Anlafi der 700jährigen Tätıigkeit der Augustiner-Eremiten 1n Wurz-
burg entstandene Bildband verdient durch se1ıne saubere Textgestaltung w1e auch
durch die hervorragende Bildauswahl besondere Anerkennung. In seiner heutigen
Gestalt 1St der Orden mehr als die anderen Orden der Kirche eın Werk der Papste.
Ihrer Inıtiatıve CENISPrFraNSs der Plan; den verschiedenen kleinen Eremitenverbänden
des Jahrhunderts; die 1n einzelnen Einsiedeleien Z.U Teıil schon nach der Regel
des Augustinus eın Leben der Verinnerlichung führten, diese Ordensregel als
einheitliche Lebensnorm vorzuschreiben. So schufen dıe Papste aus ihnen den drit-
tenNn großen Bettelorden, den „Ordo Eremitarum Augustin1” (OESA); der sich w1e€e
die Franzıskaner und Domuinikaner der Seelsorge in den damals aufblühenden
Stidten widmen sollte Am Maı 1256 tfand apst Alexander auf dem
Generalkapitel 1n Rom das Werk der Vereinigung seıiınen Abschluß

Der vorliegende Bildband bietet einen kurzen, inhaltsvollen, MIt Quellenaus-
zugen belebten nd 1n seiner Darstellung SE aufschlußreichen Einblick 1n Ver-
fassung, Wirksamkeit, Geschichte und Ausbreitung des Ordens, besonders 1n Deutsch-
land, VO  a den ersten Antängen bis Zur unmıittelbaren Gegenwart. Natürlich i1St 1n
erstier Lıinıe die Tätıgkeıit 1n Würzburg und VO:  ; Würzburg Aaus berücksichtigt. Unıi1-
versal w1e 1n seiıner Ausdehnung WAar un: 1St der Orden auch 1n den Mitteln se1nes
Apostolates. Die Mitglieder wirkten VOrLr allem auch 1n Deutschland als Pfarrer un!
Katecheten, als FExerzitienmeister un! Volksmissionare, als Lehrer Gymnasıen
nd Universıtäten, als religıöse Schriftsteller und wissenchaftliche Forscher, als Erzıe-
her der ;tuc_iiqrenden Jugend un als Heidenmissionare. Im Rahmen dieser Bespre-
chung se1l eriınnert dıe Augustinerschule, jene 1m Orden bestehende philosophisch-
theologische ule, die 1m Jahrhundert in Parıs großen Einflu{£ß SCWAaNl.
Nıcht wenıge Augustiner haben auf die Geschichte der Wissenschaft größten Einflufß
CNOMMECN, Ägıdıus VO  w Rom (T 9 der als der bedeutendste Schüler des
Thomas VO:  a Aquıno oilt, Thomas VO:  - Straßburg (F Vertasser der vielbenutz-
ten „Lectura Uup libros Sententiarum “ , Kardıinal Hıeronymus Seripando
9 einer der angesehensten Vertreter der katholischen Erneuerungsbewegung

auf dem Konzıil von Trient, dem ın ıne meisterhafte Studie gewıdmet hat
(Girolamo Seripando. eın Leben un Wirken 1m Geisteskampf des Jahrhun-
derts; Bde., Würzburg 1997 eın Werk, das leider vergriffen iSt, ber unbedingt
eine Neuauflage verdient), Onuphrıus Panvını (T der große Geschichtsschrei-ET  “ ber der Päpste, der bekannte Entdecker der Vererbungsgesetze Georg Mendel(T > EL

Spezielles Interesse schenken die deutschen Augustiner se1ıt Jahrzehnten der Wıe-
dervereinigung mit den gEeLrCNNIECN Christen. Diesem 1el dient ıne ausgedehnte
Konvertitenseelsorge und die Arbeıt tür die Unıon mMi1t den Kirchen des ()stens 1n
der Bewegung der „Catholica Un10 (ihr UOrgan 1St die Zeitschrift „Der qQhristliche
Osten“) Im Augustinusverlag der Würzburger Augustiner erscheinen außerdem die
wissenschaftliche Vierteljahresschrift „Ostkirchliche Studien“ un! die WI1S-
senschaftliche Reihe „Das östliche Christentum “ 1936 fT.).

Dieser Bildband 1St „unächst sicher für einen breiteren Leser- und Interessenten-
kreis gedacht. Dıie wertvolle Bilddokumentation mıiıt den ausgezeichneten Wieder-
vaben alter Drucke, Siegel und Darstellungen un dem erginzenden TLext bringt für
Kenner und Nicht-Facheute iıne erklärend-vertiefende Verdeutlichung. Als W1S-
senschaftliche Jubiläumsausgabe Z 700jährigen Bestehen des Würzburger Klosters
1St „DAs Urkundenbuch der Augustinerklöster Würzburg-und Münnerstadt“ ange-
kündigt, das der Archivar der deutschen Ordensprovinz P.D.Dr. Adolar Zumkeller
1ın der Reihe „Quellen und Forschungen ZUr Geschichte des Bistums un Hochstifts
Würzburg“ (hrsg VO  3 Dr Theodor Kramer, 1m Verlag Ferdinand Schöningh, Würz-
burg) herausgeben wiıll

GierathsWalber?erg Bonn
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Leonhärd von Mra le Der Histo?iker und dıe Ges‘chi‚ciate. A’usge—'
wählte Aufsätze und Vorträge. Zürich (Verlag Berichthaus) 1960 X VI,; 352 Sis

Bild
Der Name des Züricher Historikers Leonhard VO  - Mautalt iSt unlösliıch miıt der

neueren Forschung aut dem Gebiet der Reformationsgeschichte verknüpft. Di1e
Zwingli-Ausgabe, dıie Ausgabe der Quellen ZUI Geschichte der Täuter 1n der Schweiz
un die Zwingliana sınd Zeugni1s der Bedeutung dieses Forschers tür die reforma-
tionsgeschichtliche Arbeıit. Als Festgabe seinem Geburtstag (17 haben
Freunde Muralts eine Sammlung V Ol Autsätzen un Vortragen vorgelegt, die eınen
Eindruck VO:  e der Weite der Arbeıt nd der Tietfe des historischen Denkers vermit-
teln. In drei Abteilungen werden Beiträge A US den verschiedensten Bereichen darge-
boten, die 11LU.  = auch die geistigen Grundlagen der exakten Einzelforschung siıchtbar
werden lassen. Im Orwort heıifßt es:' „Die Welt, 1n die sıch der Historiker hinein-

findet, 1St keın harmonischer Kosmos, sondern eıine Welt der Widersprüche
und der Entgegensetzungen. Deshalb 1st auch seıne Erkenntnis beı allem Streben nach
der Wahrheit nıcht 1n 1inn objektiv, bleibt vielmehr persongebunden und
personbezogen. Man wırd dabeı nıcht als Zutall ansehen, da{ß Ihnen VO  - allen
NECUCICIL Hıstorikern Ranke liebsten veworden 1St  «6 (S NAH Wiıe sehr Ranke

beschäftigt hat, zeıgen dıe beıden, 1n dem vorliegenden Band wieder abgedruck-
ten Studıen: „Zum Problem ‚Freıiheıit und Notwendigkeit‘ beıi Ranke“ S 3034
un „War Ranke protestantischer Hıstoriker?“ (S Daneben steht Walther
Köhler als Lehrer Muralts, der ihm den Weg d Zwinglı yezeıgt hat un dem
eınen eindrucksvollen Nachruf gewidmet hat S 42— Daraus SEe1l, weiıl mMI1r tür
das Verständnis des BaNnzCh Bandes wichtig erscheint, zıtiert: „Freudig un ankbar
möchte iıch bekennen, da{ß MI1r die unerbittliche wissenschaftliıche Gewissenhaftigkeit
und der unbestechliche Wahrheitswille des Hıiıstorikers Walther Köhler überhaupt
erst möglich gemacht aben, selber als Historiker 1mM christlichen Glauben Z blei-

Dıie Abteilung des Bandes 1st den Beıträgen ZÜF Geschichtstheorie und Hısto-
riographie“ gzew1ıdmet, beginnend mit dem grundsätzlichen Autsatz „Über das: ge-
chichtliche Verstehen“ (S 3—-10). Es folgen Beiträge AT Schweizergeschichte“,

Aaus$s jenem Bereich historischer Arbeit, dem eın großer Teıl der Forschungen
Muralts gilt. Beachtenswert 1St der Aufsatz „Renaıissance und Retormatıon 1in der
Schweiz“ (S 68— der die Ausführungen des Vert. in der Neuen Propyläen-Welt-
geschichte (1941), 1—/70, erganzt. Auch die kleine Calvin-Skızze (5. 97—-101)
verdient hervorgehoben a werden. Im 111 Abschnitt des Bandes sind schließlich 10
Autfsätze Z allgemeinen Geschichte“ vereıinigt, Gestalten und Vorgange von

Macchiavelli bis Bismarck umfassend. Genannt se1 wenı1gstens der schöne Beitrag
„Die Ursachen der Religionskriege 1n Frankreich“ (S 228-243), die Züricher An-
trittsvorlesung des Vertfassers AUS dem re 1931 Hıer werden nıcht 1Ur die allge-
meınen Verhältnisse VO:  \ 1559 ab un der Verlauf der Ereign1sse einfach erzählt.
Der Vertfasser stellt vielmehr auch die Frage nach der N: Verflochtenheit alles
menschlichen Zusammenlebens und der daraus resultierenden Verantwortung. Der
Band klıngt aus 1n dem schönen Autsatz „Grenzen der Macht“ S 19—336);, ın des-
sen Schlußteil das Rıngen eın rechtes Verständnis Bismar:  S und die Bemühungen
des Vertassers diesen Staatsmann sich widerspiegeln (vgl auch die beiden VOL-

aufgehenden Aufsätze: 191e Voraussetzungen des geschichtlichen Verständnisses Bıs-
marcks“ 5.27/7-294; und „Der Ausbruch des Krıieges VO 8707771 295—318).

die dem umfassenden Cha-Beigegeben 1St dem Band eıne Bibliographie Muralts,
rakter der wissenschaftlichen Arbeıt des Verftfassers, der uch das Gesicht der Auf-
satzsammlung bestimmt, k3est'a'.tigt.

Bonn Schneemelcher



45Ällgemé?hesR  f  45  £  . Äiiggée3p  CS‘  F  }  Peter Rassow: Die  vg‘eschichyt‘liche 1Einhe?i’t <:ieé Abyel.1dla’r;d‚es. ieden  und Aufsätze (— Kölner Historische Abhandlungen 2). Köln-Graz (Böhlau)  1960. XII, 463 S., kart. DM 32.-.  }  Der am 19. 5. 1961 verstorbene Kölner Historiker Pet:  er Rassdw hat kurz vor  seinem Tode aus Anlaß seines 70. Geburtstages eine Reihe von Reden und Auf-  sätzen veröffentlicht bzw. wieder abgedruckt, die die ganze Weite seiner Arbeit,  aber auch deren geistige Wurzeln und schließlich die Gegenwartsnähe echter histori-  scher Arbeit zeigen. Rassow, dessen Arbeiten über Karl V. für.den Kirchenhistoriker  ebenso wichtig sind wie für den, der ‚die politische Geschichte erforscht, hat die  Grenzen zwischen den verschiedenen Phänomenen der Vergangenheit niemals als  Barriere für seine Arbeit anerkannt. Seine Aufsätze und Reden zeigen, daß es ihm  um die ganze Geschichte, um die Vergangenheit in all ihren Erscheinungen, ob nun  Kirche oder Staat, ob Wirtschaft oder Kultur, geht. Dabei.ist seine Verwurzelung in  einem kulturoffenen Protestantismus, den man nicht mit dem Schlagwort „Kultur-  protestantismus“ schmähen sollte, nicht zu übersehen. Die feine und das Wesentliche  erfassende Würdigung Adolf von Harnacks (S. 442-450) zeigt, in welchem Bereich  Rassow seine innere Prägung und damit zugleich seinen Auftrag als Historiker er-  halten hat. Es-ist charakteristisch (und auch richtig), daß er den Menschen und den  Theologen Harnack von dem Büchleip „Vom inwendigen Leben“ her versteht und  deutet.  Die Sammlung der Aufsätze und Reden, unter ihnen eine Reihe von Rundfunk-  ansprachen, ist in vier Abteilungen gegliedert: I. Gegenwart, 11 Beiträge, die sich mit  Problemen unserer Zeit befassen, sıe aber immer im Licht der Geschichte sehen und  so zu einem abgewogenen Urteil führen wollen und können. Die Ausführungen ste-  hen unter dem Auftrag, den nach Rassow der Historiker hat: „Deuter der heutigen  lebendigen historischen Kräfte in dem Sinne zu sein, daß sie weder überschätzt noch  unterschätzt werden“. (S. 134). Es ist sicher kein Zufall, daß sich in dem Iletzten  Beitrag „Der Historiker und seine Gegenwart“ (S. 115-135) eine kurze, aber sehr  gerechte Würdigung des heute vielfach vergessenen Hans Delbrück findet. Harnack  und Delbrück zusammen verkörpern ein Programm, das für die Geschichtsschreibung  (einschließlich der Kirchengeschichte) der letzten 50 Jahre nicht unwichtig ist. — II.  Das neunzehnte Jahrhundert, 7 Aufsätze und Vorträge, die fast alle in den Bereich  der politischen und militärischen Geschichte gehören. — III. Mittelalter und neuere  Zeit, 8 Beiträge, die die Zeit vom 11. bis ins 18. Jahrhundert umfassen. Besonders  hervorgehoben sei der Aufsatz „Die Reichstage zu Augsburg in der Reformations-  zeit“ (S. 278-293), eine kurze Skizze der Reformationsgeschichte unter dem Gesichts-  punkt, wie sich entscheidende Phasen in den Mauern dieser Stadt abgespielt haben.  Interessant ist auch die Studie „Der weltgeschichtliche Horizont des Barock-Zeit-  alters“ (S. 313-328), vor allem wenn man nun in diesen von Rassow gezeichneten  Rahmen nicht nur die Kulturgeschichte im allgemeinen, sondern auch die Kirchen-  geschichte, speziell die Entstehungsgeschichte des Pietismus hineinstellt. — IV. Persön-  lichkeiten, 7 Darstellungen, in denen Luther, Karl V., Bach, Liebig, Moltke, Del-  brück und Harnack eindrucksvoll geschildert werden. Der Luther-Beitrag wird sicher  manchen Widerspruch herausfordern, ist aber als Aussage eines Historikers, der den  Reformator nicht isoliert, sondern in die Weltgeschichte hineinstellt, anregend und  wichtig.  Im ganzen ist der Band ein Zeugnis bester deutscher historiographischer Tradi-  tion und wird das Bild des verehrten und unvergessenen Verfassers lebendig erhal-  ten. Der Kirchenhistoriker mag sich von Rassow mahnen lassen, seine Arbeit niemals  ohne den Blick in die weite  ;  hat.  Welt zu t}un, in der sich die Ki'rche ihre Gestalt gegebeh  Bonn-  W. Schneemelcbef  Antön Legner: Der Güte He WE Lukas-Bücherei zur christlichen Ikon“o‘—  graphie, Band XI). Düsseldorf (L. Schwann Verlag) 1959. 53 S. Text m. 11 Abb.  u. 1 Farbbild, 32 Bilds. m. 43 Abb., geb. DM 12,80.  1  Die Lflkasbücherei z\:ir‘ christl  iche{n Ikonographie hat in der Wiséenschsif‘c und  9  2=gér‚ E K.-f3.  Yb

Peter Rassow: Dıe vg‘eschichyt‘liche FEinheit des Ab’e;1dlalndes. Reden
und Aufsätze N  1 Kölner Hıiıstorische Abhandlungen 23 Köln — Graz Böhlau)
1960 E 463 Sa kart
Der 1961 verstorbene Kölner Hıstoriker Pet Rassdw hat kurz VOLT

seinem Tode A US Anla{fß se1nes Geburtstages eine Reihe VO  - Reden und Auf-
satzen veröftentlicht bzw wıeder abgedruckt, die die N Weıte seiner Arbeit,
ber auch deren geistige urzeln un schließlich die Gegenwartsnähe echter histori-
cscher Arbeit zeıgen. Rassow, dessen Arbeıiten ber Karl tür_den Kirchenhistoriker
ebenso wichtig sind wW1€e für den, der die politische Geschichte erforscht, hat die
renzen zwıschen den verschiedenen Phänomenen der Vergangenheit niemals als
Barriere tür se1ine Arbeıt anerkannt. Seine Autfsätze und Reden zeigen, dafß ıhm
111 die N Geschichte, die Vergangenheit 1n al ihren Erscheinungen, ob 1U  -

Kirche der StAdE: ob Wirtschaft der Kultur, geht. Dabei 1St seine Verwurzelung 1n
einem kulturoftenen Protestantismus, den INa  w nıcht Mi1t dem Schlagwort „Kultur-
protestantısmus” chmähen ollte, nıcht übersehen. Die feine nd das Wesentliche
erfassende Würdigung Adolt VO:  e Harnacks CS 442-—450) zeıgt, 1n welchem Bereich
Rassow seine ınnere Praägung un damıt zugleich seiınen Auftrag als Historiker CI-
alten hat. Es 1STt charakteristisch und auch richtig), da{iß den Menschen un den
Theologen Harnack VO dem Büchleip „Vom inwendigen Leben“ her versteht und
deutet.

Die Sammlung der Autsätze und Reden, ihnen eine Reihe VO:  3 Rundfunk-
ansprachen, 1St 1n vıer Abteilungen gegliedert: Gegenwart, 11 Beıträge, die sich mMi1t
Problemen uUunNserer eıt befassen, S1e ber ımmer 1m ıcht der Geschichte sehen un

einem abgewogenen Urteil tühren wollen und können. Dıie Ausführungen STEC-
hen dem Auftrag, den nach Rassow der Hıstoriker hat „Deuter der heutigen
lebendigen historischen Kräfte 1n dem Sınne se1N, da S1e weder überschätzt noch
unterschätzt werden“. (S 134) Es 1St siıcher kein Zufall, daß sich in dem etzten
Beıtrag „Der Historiker un: se1ne Gegenwart” S 115—135) eine kurze, ber sehr
gerechte Würdigung des heute vielfach vergessenen Hans Delbrück et. Harnack
und Delbrück verkörpern ein Programm, das für die Geschichtsschreibung
(einschliefßlich der Kirchengeschichte) der etzten 50 re nıcht unwichtig 1St. ß
Das neunzehnte Jahrhundert, Auftsätze un Vorträage, die fast alle 1n den Bereich
der politischen und militärischen Geschichte gehören. LE Mittelalter un CHETE

Zeıt, Beıiträge, die die Zeıt VO: 11 bis 1NSs Jahrhundert umtassen. Besonders
hervorgehoben se1 der Auftfsatz „Dıie Reichstage Augsburg 1n der Reformations-
eıt  ‚CC (S 278-—-2953), eiıne kurze Skizze der Reformationsgeschichte dem Gesichts-
punkt, W1€e sıch entscheidende Phasen 1n den Mauern dieser Stadt abgespielt en
Interessant 1St auch die Studie „Der weltgeschichtliche Horizont des Barock-Zeıt-
alters“ (S 313—-328), VOL allem WCNHN INall Nun 1n diesen VO  - Rassow gyezeichneten
Rahmen nıcht 1LLUL dıe Kulturgeschichte 1m allgemeinen, sondern auch die Kiırchen-
geschichte, speziell die Entstehungsgeschichte des Pietismus hineinstellt. Persön-
lichkeiten, Darstellungen, in denen Luther, arl V Bach, Liebig, Moltke, Del-
TUCK und Harnack eindrucksvoll geschildert werden. Der Luther-Beitrag wird sicher
manchen Widerspruch herausfordern, 1St ber als Aussage eines Historikers, der den
Reformator nıcht isolıert, sondern 1n die Weltgeschichte hineinstellt, anregend und
wichtig.

Im SanNnzCh 1St der Band eın Zeugn1s bester deutscher histor10gra hischer Tradıi-
t10n und wırd das Bild des verehrten und unvergesSschehn Vertassers ebendig erhal-
te  3 Der Kirchenhistoriker INAas sich VO  w Rassow mahnen lassen, se1ne Arbeit nıemals
hne den Blick ın die weıte
hat

Welt Cun, 1n der sıch die Ki}*che ihre Gestalt gegeben
Bonn S cbneemelcbef

Anton Legner: Der ute Hilrte Lui<as—Bücherei ZUr christlichen Ikono-
graphie, Band XI) Düsseldorf Schwann Verlag) 1959 53 ext 11 Abb

Farbbild, Bilds Abb., geb 12,80
Die Lgkasbücherei zur christ]en 1konographie hat 1n der Wiséenschafi: und

Ztschr, K.-G,
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den Liebhabern christlicher Kunst bereıts eiınen guten Ruf, und der ALC}  a Anton

Legner vorgelegte Band „Der ute Hırte“ diese Tradıtion vorzüglich tort.
1)Dem Bild des CGsuten Hırten liegen die Schriftstellen Luk S: A und Joh 10, T

Grunde. Wıe klar aufzeigt, gehört das Motıv den yrofßen Bildthemen der
Alten Kirche „Die mannigfachen Deutungen der überaus reichen Literatur geben
beredtes Zeugni1s VO der Vielschichtigkeit un geistigen Fülle dieses Kernbildes
frühchristlicher Kunst“ S 3 Die Bildvorlage indet sich uch in der außerkirch-
lichen Kunst, 1in der gnostischen w1e uch als Orpheus 1n der eidnischen. Die
Darstellung 1sSt der anschauliche Ausdruck der Heilsvorstellungen un! Heilshoftfnun-
SCH „Der soteriologische Gedanke 1St nıcht alleın christliches, sondern allzemein spat-
antıkes Gut Jenseitssehnsucht un Rettungsgedanke bestimmen den
Bereich der ZEit“ Daraus erkliären sich die Dichte un! die Streuung 1n der
Verbreitung dieses Motiıvs ın altkirchlicher Zeıt. „In der Schicht der yroßen mittel-
alterlichen Themen fehlt das Biıld des Guten ' Hırten“ S 7: Im byzantinıschen Be-
reich gehört nıcht den Themen, die 1m Vordergrund des bildnerischen Ge-
staltens stehen. Es wird 1LUT dargestellt, „WCNnN dargestellt werden mußfß, 1n jenen
Handschriften, darın der ZesaAMTE Evangelientext, ausnahmslos jedes Kapitel, Tl
striert wird“ (S f.) In der abendländischen Ikonographie taucht 1mM Jahr-
hundert nach einer langen Zeıt, 1n der nıcht verwendet wurde, wiıeder auft. In
dem 1150 entstandenen Perikopenbuch VO St Erentrud begleitet die Mınıiatur
die Lesung VO 7zweıten Sonntag nach ()stern. Die Darstellung urzelt hıer jedoch
1n einem andern Bildthema, dem des „Weıde meıne Schafe“, dem der UÜber-
Cragung des Hırtenamtes Petrus. Das Jahrhundert prag ber auch Biıld
des Guten Hırten 1n der Verknüpfung der ben genannten Stellen Joh 10, E
un Lu 1, Sa NCU. In einem Evangelıistar aus dem Speyerer Dom 1St dıe Gestalt
des Guten Hırten miıt dem Schaf autf den Schultern eıner I-Initiale vorgesetzt.
macht darauft aufmerksam, da{fß weder dıe Spätantike noch Byzanz die Grundlage
für jene Christusgestalt des Pastor bonus 1St, w1e S1€E uns 1n dem Speyerer Evan-
gelistar begegnet un: w1e sS1e seıtdem weiterlebt; sie 1st eine Bildschöpfung der Buch-
malereı des Jahrhunderts (S. Der ert zeıgt 1m folgenden, w 1e mannıg-
taltıg die Gedankenverbindungen sind, die seiıtdem 1M Biılde des CGuten Hırten
zutage treten. In der Bible moralisee un 1n den Handschriften des Heilsspiegels
erscheinen die Bilder des (Csuten Hırten unerwartetien Stellen, ediglich 1m speku-
atıven Autbau dieser typologischen Bücher begründet. Im ahrhundert wiırd das
Motıv miıt dem Gedanken der Passıon verbunden; lesen WIr aut eıner dieser
Darstellungen: „Durch das liden mıiner großen tieften wunden hän ich das verloren
schaute widerfunden“ &) 31) In der Zeıt der Reformation un: Gegenreformatıon
and das Motıv des (Csuten Hırten reiche Verwendung, teilweıse 1n Erbauungs-
bildern, ZUuU eıl 1n polemischen Darstellungen verschiedener Art. Im Barock ent-
wickelt die kath Volksfrömmigkeıt CHuCc Bildtypen des Guten Hırten. Die Christ-
kindliebe jener Zeıt schaflt Darstellungen des Christkinds als Pastor bonus. Neben
dem Pastor bonus erscheint die „Pastrıx bona, 1n nıchts VO:  3 der weltlichen Rokoko-
schäferin unterschieden als durch Heiligenschein un kleine attributive Hinweise”.
Das Christkind, Marıa, die Kirche werden in weltliche Schäfertracht gekleidet; auch
der Heilige wırd ın dieser Zeıt gelegentlich als Guter Hırte mıt' dem verlorenen
Schaf auf den Schultefn dargestellt. Es kommt DA Verbindung des Pastor-bonus
MIt dem Herz- Jesu-Bilde: AD der Landsberger Malteserkirche deutet der ute
Hırte auf seıin umstrahltes, dornengekröntes Herz, das Herz- Jesu-Kind des kleinen
Andachtsbildes schleppt das Kreuz und ordert die Schäflein auf sequere mM aus

der Brust der Guten-HirtenFigur eines Bildstocks bei Mariahıilt iın Osterreich stromt
heilsames Wasser. Schüsseln, Ofenplatten, Schränke AUS dem 18 Jahrhundert werden
häufig Bildträger uUunNsCcr«cs Themas Der Bußgedanke des verlorenen Schäfleins,
die Verehrung des Christkindes un! des Herzens Jesu, die manniıgfachen Formen
des geistlichen Pastorale, jetzt zentrale Anliegen yeworden, sind e1nı der Gründe
für die Dichte, die Art und die Sondertormen der barocken Pastor- onus-Darstel-
Jungen“ (S 40 f weist abschließend darauft hın, dafß das Bild des CGuten Hırten
1n allen Schichten bis heute fortlebt. Sorgfältig ausgewählte, csehr gute Abbildungen
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Lragen ZUur Arcchaulbchkait der Ausführungen des Vertassers beı 50 gewährt dieses
Buch eıinen ausgezeichneten Einblick 1n die Kirchen-, Theologie- und 1n die Frömmig-
keitsgeschichte bis hın 1n unsere Tage.

Cuxhaven Alfred Weckwerth

Walter Delius: Geschichte der Marienverehrung. München-Basel
(Reinhardt) 1963 376 S Tafeln, gyeb A
Wıe sehr sıch das Klima „wiıischen den Kontessionen ENTISPANNT un eın Wandel

in der Beurteilung vollzogen hat, zeıgen gerade uch die Veröffentlichungen ber die
Multter des Herrn aut protestantischer Seıite. Schon VOT mehr als ehn Jahren machte
sich Reintrau Schimmelpfennig mMi1t ihrer „Geschichte der Marienverehrung 1mM deut-
schen Protestantismus“ (Paderborn Z Anwalt der Tendenzen, die Marıa
wieder mehr Raum schaften möchten. Fınen weıteren mutıgen Vorstofß Walter
Tappolet, der (unter Mitarbeit des katholischen Theologen Albert Ebneter) - DAas
Marienlob der Retormatoren“ (Tübingen 1962 herausgab, sich VO der POPU-
lären Reformationsvorstellung, der das VO  «} der Autklärung geformte Bild —

grunde liegt, absetzte un: dıe tatsächliche Tiete der evangelischen Glaubenshaltung
nachwies. Das imponierende Werk VO:  - Walter Delius übertrifit die bisherigen gedie-
N Arbeıten insofern, als 65 eıne Gesamtschau der Marienverehrung, w1e S1e 1n
der SAaNZCH Christenheıit lebendig Wr nd ist, bietet. Schon ein Blick in das austühr-
lıche F3 Seıiten umftfassende Literaturverzeichnis ze1gt, da: der Verfasser das erreıich-
are Material herangezogen hat, eiıner objektiven Darstellung kommen.
eın Urteil 1St unvoreingenommen, ften und abgewogen. Die Vorrangstellung der
Gottesmutter 1m christlichen Raum wird ebenso aufgezeigt Ww1e die Vorurteile, dıe
Jange Zeıt 1m Protestantısmus mafßgebend J1, un die Überspitzungen, VO  en

denen die katholische Seıte ıcht freizusprechen ISt. Wohl ıcht NUur 1n den ersten
fünt Jahrhunderten (S 288), sondern bis 1Ns Mittelalter hineıin stand Marıa i> Rah-
InNnen der Heilsökonomuıie, VO  z ıhr 1St 1in der Christologıie die Rede, Ss1e spielt 1n der
Lehre VO: der Menschwerdung ine zrofße Rolle. 7Zu dıeser Auffassung der Multter
des Herrn, die spater siıcher mitveranlafit „durch individualisierende Tendenzen“
(S 289) 1n den Hintergrund trat, kehrt mMa  z} heute auch aut katholischer Seıite W 1e-
der zurück. Marıa 1St Z.u sehen „als ersies Glied des mystischen Leibes, als dıe Person,
welche stellvertretend un wırksam tür die N: Menchheit in die inniıgst-denkbare
Beziehung ZU erlösenden menschgewordenen Logos zu treten hat  CC Mülhlhler 1im
„Lexikon tür Theologie un Kirche“ VIIL; Freiburg/Brsg. 1962 Sp 34} S1ie hat eine
Vorrangstellung, aber .eben 1n Beziehung Christus. Wıe sehr in der katholischen
Kirche eine Wendung eingetreten ist, hat Papst Paul N bei der Eröffnung der
Zweıten Konzilssession betont, als „Christus allein“ un: seiıne Kırche in den
Mittelpunkt stellte. Wenn das Konzıil Iso VO Marıa sprechen will, dann 1U in Be-
zıiehung Christus un seiner Kırche In der Abstimmung V OI Oktober 1963
wurde denn auch das Kapitel über Marıa als selbständiges Schema abgelehnt un:
dem Kirchenschema eingegliedert. Mafßgebend War der Gedanke, da{ß INa Marıa
nıcht VO der Kirche trennen könne. Damıit ıst en Übertreibungen 1n der Marıiıolo-
gz1€ und 1n der Marienfrömmigkeıt vorgebeugt. Man dart ohl 5  T1, da: diese AB
stiımmung als bedeutsames Ereigni1s 1n die Dogmengeschichte und ın das SÖkumenis  e
Gespräch eın ehen wiırd.

Dem Ver 1St tür diese gründliche Arbeıit danken, vyerade auch VO  } katho-
lischer Seıite. S1€ zeıgt den rad der Aufgeschlossenheit 1n der evangelischen hri-
stenheit VO: heute. Obwohl Delius etliche evangelısche Theologen anführt, die freı
sind VO jedem mariologischen Affekt, 1St doch noch eine große Arbeit leisten. Dıe
Auseinanderentwicklung der beiden Konftessionen hat 1mM Laufe der Jahrhunderte eın
derartıges Ausmafß angenommen, dafß S1e nıcht durch den ZU) Willen eıner einzıgen
Generatıon Aaus der Welt geschaflt werden kann Wır stehen 1er erst einem An-
fang, allerdings einem verheißungsvollen Begıinn, und begrüßenswert 1St jede
Publikation, die dazu dient, die umstrittenen Fragen friedlich besprechen. Das
Werk VO:  »3 Delius 1St. hier vorbildlich.

Gieraths}  ;  } Walberberg Bonn
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IrCheAlte
aul Aubın, TE Pr blame de 1a ‚Convers1on’‘. Etude SUur:

COMMUINN l ’hellenısme PE Christianisme des trO1S premiers siecles. "Theologıe
Hıstorique, Atudes publiees DPar les professeurs de theologie I’Institut Catholi1-
j1UC de Parıs SUOUS 1a direction de Jean Danielou, doyen, Parıs (Beauchesne

SCS fiıls) 1963 236 5., 20
Die vorliegende begriffsgeschichtliche Studie ZU Problem der Bekehrung be-

schränkt sıch auf den Termıinus ETNLOTOQEELWV, EITLOTOOON hat ihr Schwergewicht 1n
der krıtischen Darstellung dieses Begriffes bei heidnischen un christlichen utoren
der ersten reı Jahrhunderte. Diıe französische Vokabel ‚convers1i0n‘ bedeutet nach
der positivistischen Erklärung dieses Begrifis durch Littre eın Unternehmen, SEeE-
len AUS$S eıner Religi0n, die INa  - tür falsch hält, herauszuziehen un: S1E veranlas-
SCIL, 1n eine Religion, die INa  ( für wahr hält, einzutreten. ber für Aubin geht

der Bekehrung 1STt. für ihn eine der wesentlichen Grundlagenmehr: der Begriff
des geistigen Lebens überhaupt. Die infrage kommende Vokabeln decken sich ıhrer
Bedeutung nach nıcht hne weıteres 1n den verschiedenen Sprachen. Im FEranzösischen
begegnet ‚conversıion‘ als Fachausdruck 1mM relıg1ösen w1e in anderen Bereichen. Im
Griechischen ber 1St EMNMLOTOEELV eın häufig gebrauchtes Wort der profanen Um-

i gangssprache mi1t einer Fülle VO  (} verschiedenen Bedeutungen. Ausführlich wird se1n
Vorkommen 1n der Septuagınta behandelt. Im allgemeıinen braucht die Septuagınta
das Wort iıcht WwW1€e die hellenistische Lıteratur der Umwelt 1m 1LLUI intentionalen Sınn:
„Sse1in Augenmerk riıchten MIr sondern sS1e 111 die tatsächliche Wendung auf ein
bestimmtes 1el hın Z.U) Ausdruck bringen. Als religiös-sittlicher Terminus bezeich-
net die Vokabel Umkehr VO] alschen Wege, Hıinkehr ahwe, Heimkehr aus der
Zerstreuung un Verbannung, wobeı siıch dıe außere Rückkehr Aus der Fremde miıt

Das alles ber yeschieht dadurch, da{fß Gott selbstder inneren Bekehrung verbindet.
sıch dem olk 7zuwendet nd ihm die Fähigkeit der Wendung schenkt. In
der Bibel entspricht dıe Wendung des Menschen Gott der Wendung CGottes den
Menschen. Sıe beruht auf dem Bundesschlußfßs: Gott kommt damıt dem Menschen
VOor un seinen Bund trotz der menschlichen Sünde immer wieder.

Dem wechselseitigen Verhältnis der Wendung von Ott un Mensch zueinander
hat die heidnische Philosophie nichts Entsprechendes gegenüberzustellen. Platonische
kosmische Vorstellungen VOoNn der zyklischen Bewegung der himmlischen Sphären.
werden auf die Weltseele un den Nus übertragen. uch der Menschenseele, die se1ın
Abbild 1St, 1St. die Kreisbewegung eigentümlich; S$1e ist. nıchts anderes als die Umkehr
Z sich celbst. Epiktet braucht die Vokabel als festgeprägten Begrifft. Es:1st des We1-
sen nicht würdig, sich SOrg«en, W as nicht 1n seiner Macht lıegt In StO1-
scher Autarkie wendet siıch sıch selbst eht den Platonikern die Wa
heit, S gyeht den Stoikern mehr anthropozentrisch die Freiheit. Der Mensch.
ugt sich ein ın die Harmonie der Welt, der Gott, Natur Uun! selbst deterministisch

unterworfen SIN Dıe Frömmigkeıt Epiktets beruht aut der Identifizierung der Seele
Es bleibt beı der Wendung aufmıt der Gottheit. 50 fehlt iıhr das echte Gegenüber.

sich selbst hın In der Septuagınta aber wendet f1€r Mensch sıch Gott und dem
P Gesetz, das ibt.

Diıeser 1 ersten Dritte des Werkes scharf herausgearßeitete Gegensatz bleibt be-
stimmend uch für das Gegenüber der neutestamentlichen und patristischen Zeug-
nısse mit der zeitgenössıschen heidnischen eisheit. Das Neue "Testament 1St unıver-

uße un! Glauben als Handlung undsalitisch augerichtet, verbindet Bekehrung,
Haltung des Menschen, der sıch dem Mysterı1 Christi und ugleich Gott Vater
zuwendet. Die Epistrophe iSt A tür die Christen Quelle der Weiısheıit und Einheit,
der Einsicht und der Harmonie, aber s1e 1St. keıin endgültiger. Zustand, sondern die

1e eschatologische WıeAusrichtung auf derkunft Christi. In den gnos\tischén_ Speku-
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lationen tritt der philosophische FEinflu(ß stärker hervor. ber Aaus eigener Kraft ver-
Mag der Mensch nicht Zzum höchsten Wesen emporzusteigen. Gott greift e1in, un TSTt
1m Advent des Herrn vollendet sich die Epistrophe ummm ewıgen Haeiıl. Irenäus vertritt
demgegenüber die kirchliche Haltung. Die Kiırche besitzt die ew1ige Wahrheit; die
Bekehrung 7, ıhr 1ST ugleich die Bekehrung dem Gott, der der Schöpfer des 1ls
ISt. Nach Clemens Alexandrıinus wirkt Gott Bekehrung durch Christus, der das Wort
1st, das Wort, die Stimme der Klagen und Drohungen, der Verordnungen und Ver-
heifßsungen, aber. auch der Audıtionen, der Prophetenwunder un: der Erscheinung
des 0205 im Fleisch, schliefßlich auch die C enselit1ige Epistrophe der Menschen. Dıiıe

Zeıten und Zonen ıs ın die HölleBekehrung richtet sich aut die Menschen al
Hellenistisch stoische Bildung un optimiıstische Weltbetrachtung dienen der Verkün-
dung der Liebe Gottes, die kontinuierlich in der Heilsgeschichte ZUFr Bekeh-
rung wirkt. Au der ınfache Gläubige kann fortschreıten ZuU christlichen Gnosti-
ker Seine Haltung 1st die der ständigen Aufmerksamkeıt egenüber den Versuchun-

1N. Au Orıigenes VeTr-SCIH un: zugleıch Bewegung aut das eschatologische 1e]
sucht, die häretische Gnosıs reinıgen un: Christentum und Philosophie Z V.OI-

söhnen un zugleich biblischen Begrift der Bekehrung festzuhalten Das rechte
— Y A Verständnis der Schrift 1St V OIl der Wendung ZU Herrn abhängig. Auf dem Boden

der Schrift kommt es durch Gebet und reines Leben ZUr Vereinigung mit Ott 1mM
Sinne des Bundesschlusses nıcht ber 1m Sınne der hellenistischen Mystik. Auch bei
Plotin (gest. 270)s dem etzten der behandelten Philosophen, begegnen sich w1e 1m
Christentum stoische un platonische FEinflüsse. ber hier geht die Umkehr Z
sich selbst. Die Flucht des einzelnen sich alleın steht 1 unüberwindlichem Gegen-
Satz dem Vertrauen auf den Gott, der dem Menschen 1n wechselseitiger Zuwen-
dung begegnet.

Zum Abschluß x1bt der Vertasser einen „usammenfassenden UÜberblick über die
Ergebnisse seiner Untersuchung und ugleich eiınen Ausblick auf die Geschichte der
Epistrophe bis 1Ns Jahrhundert Die ZeEZOBCNCN renzen 7wischen philosophiıscher
un christlicher Anschauung leiben auch weiterhin gewahrt, be] den Trägern der
christlichen Überlieferung ber errscht oftenbar eiıne orößere Unbefangenheit hel-
lenistisch philosophischen Formulierungen gegenüber.

Dıe Arbeit 1St ausgezeichnet durch SOTr altıge ammlung und eingehende Ver-
arbeitung .des Materi1als, ber das das Stel enregister Schlufß ine geNaAUC Über-
sicht vermuittelt. Die bewufßte Beschränkung des Themas schließt allzemeıne Folge-
rungen für den Begriff der Bekehrung AUs, biıetet ber gerade.so dem Patristiker w1e
dem Dogmengeschichtler ein verläßliches Fundament für die weıtere Forschung.
Denn ıer wırd die Auseinandersetzung 7zwischen Christentum und Hellenismus auf
begriffsgeschichtlicher Grundlage 1m einzelnen verfolgt. Die Eıgenarten autf beiden
Seiten werden aufgezeıigt. urch den zeitlichen Aufriß, der abwechselnd heidnische
Philosophen und christliche Theologen Worte kommen läßt, und durch die stan-
dige Beobachtung der Parallelen und gegenseitigen , Berührungen kommt dıe wesent-

liche Bildungseinheit beider Sphären eindrucksvoll Zur Geltung. S0 wırd die Arbeıt
ein wertvoller Beıitrag ZUr hellenistisch cAhristlichen Geistesgeschichte.

Den bibliographischen Bemerkungen Anfang waren hinzuzufügen: Wıilliam
Holladay, The OOtTt SUBH 1n the Old Lestament (1958) 3 Barday, Conver-
S10N_ 1n the New Testament (196395 G Bertram, GTOQEPW XTA Theologisches WOor-
terbuch V TE (1963) Dıie beiden letztgenannten Arbeiten . sınd ungefähr
gleichzeitig mıt dem Werk VecC}  w Aubin erschienen, sodaß leider keiner der Verfas-
ser die Ergebnisse der beiden anderen mıtverwerten konnte.

Georg BertramGießefn
Erinst Hammerschmidt: Studies 1n the Ethiopic Anäphoras Ber-

lıner Byzantinistische Arbeiten 25 Deutsche Akademie. der Wissenschaften
Berlin, Institut für Griechisch-Römische Altertumskunde). Berlin Akademie
Verlag) 1961 182 d 25 ‘batz
Das äi;hiopischg Christentum, das 1m Jh von B}zanz aus be%gründet wurde, 1St-  £  ;
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um durch die ‚NCUN Heılıgen“ ‘(syrische VMönche) dem Monophysitismus zuge-führt worden un seiıtdem Mi1t der monophysitischen koptischen Nachbarkirche VeOTI-
bunden geblieben. In den Liıturgien lassen sıch die Spuren dieser gyeschichtlichen Ent-
wicklung nachweisen, insbesondere ın dem starken Nachwirken westsyrischer Vor-
biılder, W1e T des Testamentum Domuinı1ı. Der grundlegende Terminus für das
eucharistische Brot un: zugleich tür die Anaphora 1St kerban, oblatıo (ın der
syrischen Kirche korban, } Aus der Didache, die 1n früher athiopischer UÜber-
SCTZUNG vorhanden ISt wurde der Ausdruck „das aut den Bergen ZersStireute Brot  SC
(Dıid 9 aufgenommen S 91) Trotz dieser und mancher anderen UÜbereinstim-
INUNSCH, denen nachgegangen 1St, sind die athiopischen Lıturgien selbständigformuliert un daher nıcht als Übersetzungen beurteilen. Das 1STt eine CUu«c These,
un hat S1Ee 1n seiner Untersuchung MmMI1t u Argumenten unterbaut. Schon die
Struktur der Liturgie zeıgt miıt iıhren 1er Teılen eine eıgene Anordnung: nach der
Prä-Anaphora (mıt Gebeten für die Reinigung des Klerus un der (zeräte des Diıien-
STECS, be1 der Anlegung der Gewänder und der Vorbereitung des Altars) tolgt die
Enarxıs (mit besonderen Gebeten und einer langen Lıtanei) un annn ArStT die Litur-
z1€ der Katechumenen und die Liturgie der Gläubigen. Von besonderem Interesse 1st
dıie Zusammenstellung der verschiedenen Formen der Einsetzungsberichte; da alle
vorhandenen athiopischen Anaphoren hat vergleichen können S 113 E, vermittelt
die UÜbersicht über die Abweichungen > 140 ersten Male eın vollständiges
Bıild Hervorgehoben se1 die Formel IS panıs est COFrDUS meus“ und das At 10-
pische Verständnis des Wortes tradebatur: nJUdas» der ıhn verriet“ S 130) Höchst
lehrreich 1St die austührliche Erörterung der Epiklesis-Formeln (> 151 Zu Wwe1l
Stellen se1 eine Anmerkung vorgebracht: 140 1St iın der etzten Zeıle das syrısche
Ziıtat verdruckt (pagra gehört den Schlu{ß), und 149 Anm sollte der eigen-
artıge ext AUS dem Testamentum Domuinı übersetzt werden („quotiescumque hoc
faclatıs, resurrectiıonem INCAamm raa bedürfte dringend eıner Aufhellung.
Fur den, der sıch mit der Geschichte der Lıturgien befafßt, lıegt ın der inhaltsreichen
un! sorgfältigen Untersuchung H.ıs eın u Arbeitsinstrument VOTr.

Bethel bei Bielefteld
Joseph Vogt Zur Reliéiosi/tät der Christenverfolger 1m omı-

Reich (= SHAW, phil.-hist Klasse 1962, Heidelberg ınter
1962 30 S., kart. 5.6'  O
Der Akademievortrag geht VO  e der üblichen Betrachtungsweise der Christen-

verfolgungen ab; richtet seine Autmerksamkeit ıcht aut die Verfolgungen als
Mafßnahme staatlicher Religions olitik,. sondern aut die relig1ösen Motive, die VO  3
den Verfolgern vorgegeben WUr Der Glaube die Religion der Väter trıtt dem
Christentum als DA  eine eıgene Religion gegenüber nd erhebt Ansprüche, die das hri-
Stentum ausschließen. Der Vertasser cskizzıert NUunN, W1€e diese Väterreligion immer

ZUuUr Form un darum der Jebendigen Frömmigkeit des Christentums
tolgerichtig den Platz raumen MU:

Eıne austührliche Besprechung, die ursprünglich für die ZKG vorgeéehen WAar,
1St Aaus Platzgründen 1 Gnomon 601—606) erschienen. S1e sollte auf die
vielen Aspekte der Verfolgungsgeschichte hinweisen, die sıch be1 dieser Be-
trachtung ergeben, sollte ber auch auf die renzen der Fragestellung den Blick rich-
tcNn, Iso auf das, W as hier wenıger siıchtbar werden ann: die Wechselwirkung ZW1-
schen dem Christentum und der gleichwohl vorhandenen lebendigen eidnischen
Frömmigkeit. Es scheint sicher, daß 1er noch manches Öösbare Problem des Bearbei-
ters DE

zel Krafl
Arnaldo Momigliano: The Conflict between Paganısm and hri-

st1anıty 1n the Fourth Century (3 Oxford-Warburg tudıes Oxford\(Clarendon Press) 1963 TT S geb 45
Im akademischen Jahr 958/59 veranstaltete das Londoner Warburg-Institutacht Vorträge ber die „relations between paganısm and christianiıty in the fourth
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century“. So wen1gstens lautete das G‘esamtthéma nach dem Vorwort des vorliegen-
den Buches, in dem jene Vortrage der weiteren Offentlichkeit dargeboten werden.
Da{iß 1im Titel dieses Buches das Substantıv „the conflict“ die Stelle VO  - „the rela-
t10ns“ 1St, annn 11UI auf den ersten Blick als belanglos angesehen werden.
Denn mMUu: ıcht „the conflict“ den Eindruck hervorrufen, andele sıch bei den
VON den Rednern 1NSs Auge gefaßten Erscheinungen eınen ErST 1mM Jahrhundert
entstandenen Streıit der beiden Weltanschauungen? In Wirklichkeit 1St doch gemeınt
die Endphase jener Auseinandersetzung, die schon miıt dem Autftreten des Christen-
CuUums 1m Jahrhundert begann un 1m Jahrhundert ;hren Höhepunkt erreıichte.

Die Einzelthemen für die acht Vorträge WAar vorher nıcht festgelegt, doch
hat schon die Auswahl der Redner dafür gESOFZT, da{fßs wenıgstens eın Paar wichtige
Aspekte der Endphase jenes weltgeschıichtlichen Prozesses beleuchtet wurden. Von
den eingeladenen Gelehrten kamen vıier AUS Grofßbritannıien darunter wel Imm1-
granten WwWwe1l A4aus Frankreich, eiıner Aus den Vereinigten Staaten wiederum eın
Immigrant nd eıner Aaus Deutschland. Die Beıträge der beiden Franzosen und des
deutschen Redners werden 1m vorliegenden Buch nıcht 1n der Originalsprache, SOMN-
ern 1n englischer Übersetzung vorgelegt.

Der Vortrag, VO  w} Jones (Cambridge geHalten, hat sich der SOZ10-
logischen Seıite des Themas ANSCHOMMEN: Welche Volksteile 1 ahrhun-
dert heidnisch, welche christlich? Und welche Volksgruppen konnten iıhren welt-
anschaulichen Standpunkt entscheidend ZUr Geltung bringen? Nach ones hat 198028  e
dıe Christen VOT allem 1n den unteren und mittleren Schichten der Stadtbevölkerung

suchen, während hinter dem Heidentum die Masse der Städter, die Armee un
fast noch die ZEsSAMTE Landbevölkerung standen. ber ıhrer numerischen
Stärke sınd alle diese Gruppen, die heidnischen w 1e die christlichen, relig1onspolıtisch
einflufßlos SCWCSCH. Der einNnst politisch entscheidende römische Senatsadel hängt
immer noch dem Heidentum A ebenso die dünne 1akademische Schicht sowohl 1m
Westen w1e VO allem 1m Osten: ber das politische Gewicht 1St weitgehend über-

aut die inzwiıschen gewaltig vermehrte NCUEC Beamtenaristokratie, die sich
VOr allem 11 den kaıiserlichen Residenzen, Iso außerhalb Roms, massıert. Das Be-
kenntnis dieser einflußreichen Gruppe ber 1st ihrerseits durch das Bekenntnis des
Herrschers bestimmt. FEıne Ergänzung un Weiterführung der VO:  3 Jones ca

Überlegungen 1jetert der chte Vortrag des Bandes. In diesem untersucht
Bloch (Harvard-Rom) die heidnische Erneuerungsbewegung VO nde des

Jahrhunderts, deren Träger der römische Senatsadel war. In den etzten Jahren
hat sich das Quellenmaterial durch Neufunde ertreuliıch vermehrt; außer literarı-
schen Dokumenten (‚Fragmenta Bobbiensı1a‘) siınd 1n Rom un! Ost1a weıtere archäo-
logische Denkmiäler aufgetaucht. Es 1St erfreulich, da{fß Bloch seinen dichten Ausfüh-
FUuNSCH ZuULE Abbildungen der wichtigsten dieser Monumente beigeben konnte.

Manganaros Autsatz ber die heidnische Reaktion in Rom während der ersten

Belagerung der Stadt durch Alarich (Giorn. Ital Filol 13 |1960] 210/24) erschien
Spat, als da{fß Bloch ıhm mehr als eine kurze Nachtragsnotiz hätte wıdmen kön-

HIn Bloch sieht, selbst Wenn INnan das Carmen adversus Flavyıanum jetzt Eerst nach
400 datieren müßte, keinen zwıingenden Grund, esS Aaus dem Belegmaterial für die
heidnische Erneuerungsbewegung des ausgehenden Jahrhunderts auszuscheiden.

Im dritten Vortrag untersucht Vogt (Tübingen) die Frage, we diıe
Religion 1n der Familienpolitik Konstantıns gespielt hat Vieles spricht afür, da{ß
der Kaiıser in der gemeiınsamen Hiıngabe seiner Angehörigen das christliche Be-
kenntniıs eine wesentliche Sıcherung der Von ihm begründeten Dynastıe erblickte,
besonders se1t der Crispus-Fausta-Katastrophe, für die möglicherweise Faustas heid-
nisches Bekenntnis verantwortlich gemacht wurde.

Thompson (Nottingham greift ım vierten Vortra das alte Thema der
Germanenmission Organıisıerte Missionen B den Bar ren des Nordens sınd
nach Thompson weder VO  a der Kır noch VO Staat 1nNs Auge gefaßt worden. Und
keines der germanischen Völker außerhalb der Reichsgrenze 1St nach seiner Meınung
als SANZECS schon vor 476 christlich geworden, die Rugıer allein ausgeNOMMCN. ber
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für jene Völker, die siıch auf ‘Reichsboden niedérließen, hat die Berührung MIt der

wirtschaftlichen un so71alen Umwelt zugleich die Christianisierung ZUrFrF Folge
gehabt; die relig1öse Geschichte dieser Völker 1St VO  } iıhrer politischen unfr ennba.r.

Mıt der Geschichtsschreibung des Jahrhunderts beschäftigt sıch 1 fünfen Vor-
Lrag Momigliano (London Der christliche Geschichtsschreiber Eusebius 1St heils-
gyeschichtlich un: darum uch unıversalgeschichtlich orıentiert: Athanasıus eröftnet
mi1t der Vıta Nton11 ach Momigliano eine NEUEC historiographische Dıimensıion, 1N-
dem auch das Wirken des Teuftfels einbezieht. Die heidnischen Historiker suchen
ihre Leser VOTr allem in den vielen homines NOV1 der Beamtenaristokratie, die sich
ber die Tatsachen der römischen Geschichte Orlientieren mussen. Daher begnügen S1e
sıch X mi1t der Form des historischen Breviıarıums. Zugleich mussen S1e ihres Publi-
ums 1im allgemeinen auf oftene Bekundung antichristlicher Tendenz verzich-
ten, W as nach Momigliano selbst VO:  \ der Hıstoria Augusta gilt.

Im sechsten Vortrag versucht Barb Oondon einen Überblick über die
Rolle der Magıe 1 Jahrhundert gewınnen, bei der Vielschichtigkeit des Pro-
blems eın schwieriges Unterfangen. Jede Religion MUu: MI1t dem „Volksglauben“
rechnen, jenem Randbezirk, 1n dem ungeschultes und unkontrolliertes Denken mehr
der weniger unorthodoxe Vorstellungen entwickelt und superstiti1ös-magische kte
vollzieht. Das Problem, VOrLr dem Religion un! Staat stehen, 1St, die Grenzlinie riıch-
t1g bestimmen, bıs der dieser Volksglaube un die VO  — iıhm entwickelten ber-
gläubisch-magischen Praktiken geduldet werden können. Für den römischen Staat
des Jahrhunderts gewıinnt das Problem dadurch noch Kompliziertheit, da
siıch zunächst noch CZWUNSCH sieht, gegenüber der heidnischen Staatsreligion ole-

u  ben, während die Kirche ihrerseits geneigt ist, den offiziellen Staatskult
insgesamt als magısch anzusehen (wıe vorher Ja auch die Heıden ihrerseits den
christlichen Kult als weıitgehend magisch angesehen haben). Erschwerend kommt
schlie{ßlich hinzu, daß gerade 1mM Jahrhundert nfolge des Niedergangs der Bıldung
die Angst VOT dem Magischen ebenso orofßs 1St W1€e das Volumen magischen Wiıssens
un: Praktizierens letzteres wohl die Folge davon, da{fß 1mM Jahrhundert die ahl
der mMIit der Staatsreligion Un dem Christentum auf dem Reichsboden konkurrieren-
den relig1ösen Bewegungen ıhre Spitze erreicht hat 1le diese Überlegungen könnenelfen, die harte und manchmal barbarische Gesetzgebung un Justız des Staates
wıe das Verhalten der Kirche in Sachen der Magıe einigermaßen verständlichmachen. a Döns_

Im siebten un achten Vortrag des Buches geht den Neuplatonisxhus‚ Im
versucht Marrou (Paris) die Rıchtung des philosophischen Unterrichts

in Alexandria AUS seinen Reflexen bei Synesius VOIN Cyrene erkennen. Er kommt
folgendem Ergebnis: Der Neuplatonismus in Alexandria WAAar 1mM Gegensatz ZU:

athenischen nicht christenfeindlich. Mıt Synesı1ius, dem ersten gyetauften Neuplatoniker
aus der Schule von Alexandrien, zugleich der christliche Neuplatonismus 1n die-
SC} Zentrum der Bildung eın Synes1ius selbst reilich hatte keine Zeıt, se1ine philo-sophischen Bemühungen fortzusetzen: se1ine Aufgabe wurde VO:  w Aeneas VO' Cae-
> Prokop, Zacharias von Mytilene und Johaännes Philoponos aufgegriffen. Im
achten Vortrag alt Courcelle Patıs) AUS den christlichen Autoren Arnobius und
Ambrosius die 1mM wesentlichen VO: Neuplatonismus bestimmten Argumente ama-
liger heidnischer Polemik das Christentum heraus. Von da A4aUus versucht CI, die

A  A apologetischen Tendenzen der beiden christlichen utoren genauer zu erfassen.
Arnobius, so meint Cr, habe sıch damit begnügt, die Gegner mit ihren eigenen Waf-
fen schlagen, Was seıner Neigung ZU: Sarkasmus entsprach. Dagegen se1 Ambro-
S1US, der VO Neuplatonismus Durchtränkte, bestrebt SCWESCH, die Lehre des hri-

AauUus den Anschauungen des Platonismus heraus rechtfertigen un eine
Synthese zwischen Christentum und Platonimus herbeizuführen. Diese Tendenz habe
reılıch Ambrosius nicht gehindert, gestützt auf Sondermeinungen 'der platonischenSchule, diejenigen Lehren verwerfen, die ihm miıt dem christlichen Glauben
vereinbar schienen. Dies wiırd Aseiner Stellungnahme Zur I;ehre von der Seelenwan-
derqng eindr3mksvoll demonstrierp.

Kr 4
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Der Inhalt der acht Vortrage konnte 1mM Vorstehenden nur knapp ar MO

den. Die Skizze zeıgt hoftfentlich, da{fß die Vortrage samt un! sonders eine ebenso
fördernde W1€e ftaszınierende Lektüre für jeden sind, der 8881 ahrhundert eines der
entscheidenden Jahrhunderte der europäischen Geschichte erblickt nd daher jede
fundierte Belehrung ber die Probleme dieses Zeitraums begrüßst. Da tast alle Vor-
trage ıhr Thema 1ın eın icht rücken, werden s1e die Forschung schr beschäf-
tigen un!: kräftig ANrCSCI. An eine kritische Auseinandersetzung mit dem Gebotenen
kann 1er schon AUS Raumgründen nıcht gedacht werden. Bemerkt se1 NUur, daß wiıch-
tige Teilgebiete der Auseinandersetzung zwischen Heidentum un: Christentum wiäh-
rend des Jahrhunderts 1n dem vorliegenden Band nıcht ZULEF Sprache kommen.
Dazu gehören eLw2 die Beziehungen des Christentums den heidnischen Myste- D A
rienreligi0nen, dem sroßen Bereich der klassischen Bildung, den Aaus der heid-
niıschen Periode des Reichs übernommenen Formen staatlicher Omnipotenz und Re-
präsentatıon, Theater und Sport, AL Sklaverei, den niıchtmagischen Außerun-
gen der Volksreligion (Totenkult, Heroenkult, Reliquienverehrung). Weiıtere Serien
VO: Vortragen ber das oyleiche Thema waäaren Iso durchaus denkbar un: wünschens-
WEert.

Der Herausgeber des Bandes, Momigliano, hat ihm iıne fesselnde ‚Introduc-
tion“‘ vorausgeschickt, 1in der die Frage gestellt wird, ob das Christentum wirklich;,
w1e Gibbons, Seeck und andere meıinten, die Ursache des Niedergangs des römischen
Imperiums geWESCH 1St. Momiglıanos Antwort bewegt sich 1n der Nähe Burck-
hardts, W CN formuliert: 5: impossıble deny that the prosperity
ot the Church W as both CONSECQUCILICE an of the decline ot the state.“
Momuiglıano arbeitet besonders heraus, W 4S die Ausbildung der mönchischen Lebens-
form un auch dıe freilich großenteils jense1ts der Grenze des Jahrhunderts VCOI-

laufende Christianisierung der Barbarenvölker tür Staat un Gesellschaft bedeutet
hat.

I pp;ndz3rf bei bonn Theodör Klauser
Wilhelm Peıtz S Dıonysıius Exiguus-Studien. Neue Wege der

philologischen un historischen EeXt- und Quellenkritik. Bearbeitet und heraus-
gegeben VOIl Hans Foerster (== Arbeiten ZuUur Kirchengeschichte 339 Berlin (de
Gruyter) 1960 MT 533 e kart
Man weiß nıcht recht, ob INan 65 für Gedankenlosigkeit oder Absicht halten soll,

daß der Verlag das nde des hier besprechenden Bandes der VO Aland,
Eltester un Rückert verantwortlich betreuten „Arbeiten ZuUur Kirchen-

SCschichte“ ausgerechnet Je ine Anzeige für die „Gesammelten Schriften“ und die
”cta Conciliorum Oecumenicorum“ von FEduard Schwartz gesetzt hat: beanspru-

des bereits 1954chen doch die 1n diesem Bande posthum erscheinenden Darlegun
verstorbenen Wilhelm Marıa Peıitz nıcht zuletzt herausgestellt Zu

haben, dafß die derart angezeigte Ausgabe der Konzilsakten wertlos se1, weiıl S1e,
kritikloser Hinnahme überkommener Mißverständnisse beruhend, zeıge, „Wwiıe mıiıt

wissenschaftliıche Textkritik fabrıkmäisig betrieben WE =-ein paar Schlagworten
den kann (S 125 daß die WAar der betreftenden Stelle nıcht ausdrücklic!
gENANNTCNH, ber zweifellos gemeıinten Ausführungen iıhres Herausgebers ber „Dıie
Kanonessammlungen der alten Reichskirche“ beurteilen seien „als Beweıs für die
stilistische Gewandtheit eınes wissenschaftlichen Roman- und Novellenschreibers“,
die „mi1t gelehrter Forschung un!: historischer Wahrheit nichts tun  < haben,
„auch wenn ıhnen bedauerlicherweise die angesehensten, 1U Strengster HFor-
schung zugänglichen Publikationen 1n ;hren Bänden Hausrecht vegeben en: S
306) L1LULIL ber Gedankenlosigkeit der Absicht, autf jeden Fall nehmen die SC-

SKT Savigny-Stiftung tür Rechtsgesch. 5 „ kan Abt. (1932655
VÖO]Ges Schritten 1960);;S 159 fi.; bei erwähnt mit ungeNAUeEL,

Herausgeber, der einen erweIls autf Ges Schriften (mıt alscher Seitqng.ngab'e) nach-
haben mufß, ni@t richtiggestellter Titelangabe.
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A  Literarisché Berichte und Ahzeiéen ;
Nanntfen Anzeıgen andeutungsweise das Erge5nis einer nüchternen un: kritischen
Auseinandersetzung mMi1t dem Entwurf VON VOrWCS. Ausgangs- und Ansatzpunkt
für jede sachgemäfße Arbeit auf dem Gebiet der altesten kanonistischen UÜberlie-
ferung werden auch weıterhin die „klassısche“ Methode der Forschung nd die bis-
her MI1t iıhr erzielten Ergebnisse leiben mussen, da sıch die VO vorgeschlagenen
„MNCUCI Wege der philologischen un: historischen Text- und Quellenkritik“ nıcht als
gangbar erweısen können.

Skizzenhaft, ber W1€e das Urteil VO Altaner und die Kritik VO Stein-
cker zeıgen“ austührlich SCHUS, eine zutreftende Beurteijlung ermöglıchen,
hat dıe VO: ihm geforderte Methode der text- und überlieferungsgeschichtlichen
Arbeit un deren csehr weıtreichende Konsequenzen bereits 15 Jahre VOr Erscheinen
des 1U vorliegenden Bandes 1n einem Autsatz dargelegt,? der spater auch in Spanı-
scher Übersetzung veröftentlicht wurde.‘ Danach 1St seine Konzeption mehrtach
reterijert worden, MIt voller Zustimmung allerdings NUur VO  - Foerster un
Ebers,® der 1952 uch P.s ergaänzende Ausführungen ber Beziehungen VO  w} ratıan

Dıonysıius Exiguus ® aut dem Kanonisten-Kongreis 1n Bologna Vr LEeIeCN hat Da
ıne zunächst geplante Veröftentlichung seiner Studien 1n ıhrem vollen Umftang, die
aut sechs Doppelbände veranschlagt wWar, “ sıch Aaus Gründen der Druckfinanzierung
als nıcht durchführbar erwı1es, unternahm schließlich eine Zusammenfassung
eiınem Band, deren nachgelassenes Manuskript annn VO  e} Hans Foerster FA ruck
besorgt wurde. Da{fß ıne abschließende einheitliche Durcharbeitung durch den ert.
efehlt hat, lassen Unstimmigkeıten erkennen W1e€e die, dafß 149; 428; 4235 der
Kanonestext der Quesneliana als besondere Bearbeitung des Dıonys VvOrausgesetzt
wird 1mM Gegensatz den Ausführungen d1s 165 f3 Z/0: 306 f da{ß CS 31
eißt, die Hıspana liege se1it eLWA 500 VOTr, während 271 lesen ISt, das Konzıil
VO  e} Agde 506 habe S1€ och iıcht gekannt, der da{fß 449 ZESaAgT wird, Diıonys se1
erst nach dem Tode des Gelasıus ach Rom gekommen, während 236 (aufgrund
einer CZWUNSCHCH Interpretation der Wıdmung ZUr Dekretalensammlung) behaup-
tet wird, se1 urz vorher Ort eingetroften.

Worin die VO' Herausgeber durchgeführte, 1mM Orwort (S erwähnte Über-
Altaner- Patrologie 1958,.5. 444 stellt NEeEUE kühne, jedo unhaltbare

Thesen aut“ Zu Steinacker Anm
Dionysıius Exiguus als Kanonist. Neue Lösungen alter Probleme der Forschung.

1945 (verbreitet als Sonderdruck der „Schweizer undschau“)
Dionis1ıo0 e] Ex1guo COINO canoniısta (Reviısta espanola de derecho canÖn1cCO 2’

194/7, 027 Der Übersetzer, Galındo Romeo, aßt 1n eiınem OrWwOort (S 9—11)
durchaus eine ZEW1SSE Zurückhaltung gegenüber den Ausführungen P.s spuren.Aufzählung hne Anspruch auf Vollständigkeit: Foerster: Dionysıus FEx1-
SUuS un die anones (Schweizer Beıiträge ZUrFr allgemeinen Geschichte 4! 1946,
2827288 Va Hove (KELIE 41, 1946, 316—318). Rambaud-Buhot (Dic-
tionnaıre du droit canon1ıque 1 1949, Sp 1132 Stickler: Hıstoria 1Ur1Ss
canoni1c1ı latini Turin 1930 52-61 Ebers Dionysıus Ex1iguus. Zur Ge-
schichte der Altesten Kirchenrechtsquellen (Festschrift Karl Haft Z Geburtstag.
Innsbruck:- 1950; 46— ders.: Neue Forschungen ZUuUr exXt- und Quellenkritikauf Grund der altesten Kirchenrechtssammlungen (Attı del Congresso internazionale
di 1rıtto Romano di Stor1a del Dirıtto Maıland 1959 87—-108). Blet
Collections CanoNn1ques e crit1que textuelle (Le Moyen Age 60, 1954, S. 161-174).

teinacker: Dıie römische Kirche und die griechischen Sprachkenntnisse des FErüh-
mittelalters (Mitteilungen Instituts Österreich. Geschichtsforschung 62, 1954,

28—66; 54 Feıine: Kirchliche Rechtsgeschichte 1955 8 9
Anm 34 Nach Erscheinen des vorliegenden Bandes:
Kirchenrechts 280 F3eschichte des

Peitz: ratıan und Dionysıus FExiguus Studıa ratiana Bologna
1955 .

50 ach Miıtteilung des Herausgebers, N hat 1n Studia Gratiana E
Bologna 19535 F9; Anm eiınen auf siıeben Bände berechneten Plan mitgeteilt.
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lich; heißt nur, da{fß dabeiarbeitung des Manuskriptes bestand, wird icht deu£
schonend vertahren worden se1 Respektierung der Aufttassun des ert. auch
da, 99 S1€e iıcht miıt der des Herausgebers voll übereinstiımmt“. Festzustellen 1St
jedoch, da der Band einıge recht empfindliche Mängel aufweist, die durch eine
Überarbeıitung vielleicht wenıgstens teilweıse hätten vermieden werden können. 50
wurden für eıne nähere Beschäftigung mıiıt dem Bu keinerlei1 Arbeitshilfen geboten
außer der Liste VO Siglen D: f_., die übrigens ıcht ganz fehlerfrei ist.‘ Das Feh-
len eines Registers MU: 1n einem Buch VO  - Art un Anlage des vorliegenden Bandes
als besonders schmerzlicher Mangel empfunden werden, jedenfalls VO  j dem Leser,
dem einer gyründlichen un daher zwangsläufg 1NSs Einzelne gehenden Auseinan-
dersetzung miıt der hier vorgetragenen Konzeption velegen 1St un: angesichts des
dafür VO ert w1e VO Herausgeber erhobenen Anspruchs doch wohl auch velegen
se1in MU: Schon einıge Querverweıse 1n Fufßnoten hätten dabe1 eiıne wesentliıche
Orientierungshilfe seın können. 5ogar die eigentlich selbstverständliche Handrei-
chung eıner einigermafßen präzısen Verifizierung der autf den Seıiten 261-—26/,
277-293, 1093715 in oroßer ahl beigebrachten bruchstückhaften Anführungen us

der Korrespondenz Heormisdas wird dem Leser versagt; unternımmt aber, die
entsprechenden Stellen selbst veriıhizieren un anhand VO:  } Günthers Ausgabe der
Collectio Avellana der auch 1Ur anhand VOIL Thiel überprüfen, kann sıch
bald NUr noch schwer des Eindrucks erwehren, eıne Mühe aut sıch M
aben, der sıch unterziehen der Bearbeiter unterlassen hat; denn die Zıtate sind
weıthin UuNgEeENAU, und War scheinen s1e auf einer alteren Ausgabe beruhen, die
noch unzulänglicher 1sSt als Mansı der Miıgne; das veht weit, da{fß 309 der
Briet des Hormisda Epiphanıus VO Konstantinopel: „multo yaudıo SU): reple-
LUS “ der 1M lateinischen Orginaltext in der Collectio Avellana (Nr 237;) un
der Hıspana (Nr 93 Gonzalez) überliefert 1St. un den „als eınen der wichtigsten
un: bedeutungsvollsten Papstbriete jener Zeit. bezeichnet S 3095 1n einer Rück-
übersetzung AUS dem Griechischen zıtlert wird, als andele 6S sıch das Original.
Eıne notwendige Rıchtigstellung der Zıtate brächte 065 natürlich auch miıt sıch, da{ß
einzelne Stellen eine andere als die VO  3 vorausgesetzte und betonte Nuan-
clerung bekommen könnten, DE 1n einem Zıtat Aaus oll Avell 1959 (Gün-
ther II 65417f): „1stam igıtur nobis“ (statt „vobis“ be1 „habentibus intent10-
nem“, der 293 in Coll ve 234 1139 die Worte: „uestr1s deo mnMNait 1)-
lıbus correctionibus edoctos“ (ZAOs 743 15) be1 ausgelassen sind Ahnlıches oilt
für des Dionysıus „Libellus de cyclo Paschae-, für den 527 der ext VO:  e Janus
(vielleicht nach Mıgne) zugrundegelegt wırd; bei einer notwendıgen Korrektur nach
der Ausgabe VO  e Krusch 8 würde sıch die dort gegebene Zusammenstellung e1inN1-
SCcH Punkten erheblich andern mussen (z. „cContent10sius“ „content10s1”,

tentaverınt damnatı"“„1llos qu1 temptaverint, damnatos“ „1llı qu1
528 Sar „damnandı“ entstellt SN „priyarı“ „privatı”).
Gewiß kann nıemand vernünftigerweıise dem Herausgeber das Verständnis ver-

weıgern wollen, das wirbt „für die Versehen, die sıch in die umfangreıche,
eigenartıge und mehrtfach gekürzte Arbeıt aller verwandten Sorgfalt eingeschlı-
chen haben“ enn 65 1St selbstverständlich, daß eine Arbeıt, der den etz-

S1e bedart der Ergänzung durch das Sıglum tür Cod Vat lat. 1338 SCS
wiırd un dem 51g dritter Stelle genannt Matrıt. S L2 un als eNt-

sprechendes Siglum VO Schwartz angegeben; gemeıint 1St Matrıt. EL liım bıbl
publ Z un das Siglum VO  - Schwartz datür 1St Sm; Matrıt. 1St

eigens geNANNT, wobel allerdings als Schwartz’sches Siglum fälschlich Gt
S5t steht. XI MU.: 1n der Spalte „JIurner“ heißen e 1n der Spalte
„Schwartz“ r, unter dem Siglum aul Carınth. DE kass. SC
kass 1, SCHH 1in Spalte „Schwartz“ Sd Sa un 5e 5s, wobe1l Escurial.
Z ıcht gemeınt 1St. müfte stehen.

Bruno Krusch Studien Z christlich-mittelalterlichen Chronologie. Dıiıe Ent-
stehung unNnseretr heutigen Zeitrechnung (Abhandlungen Preufß Akad Wissensch.

1*337, phil.-hist Kl 8 Berlin 1938 der „Libellus“ 63685VE A n  D a an
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ten SA Zzu gyeben dem Vert. selbst nicht mehr vergonnt WAar, ieid1t MmMIt U‘.niulläng—vlıchkeiten behaftet sein INAaS, die sämtlich abzustellen VO: einem Herausgeber schlech-
terdings nıcht werden kann. Trotzdem ber Aälßt sıch bei einer Durchsicht
des Bandes nıcht immer die Frage umgehen, ob nıcht doch einıge Versehen und Un-
genauigkeiten vielleicht auch deswegen 1n die veröftentlichte Form der Arbeıt Ein-
y}  Alg gefunden haben, weıl manches möglıcherweise wen1g der auch Sar nıcht SC-prüft A4US dem 1Un einmal einer etzten Durchsicht des ert. entbehrenden Manus-kript 17 den Druck übernommen wurde, W1€ sıch das für den VO: Fuhrmann?®
namhaft gemachten ersten Fehler des Bandes (S 1: G1acomo Girolamo Ballerini

eradezu nachweisenund talsche Titelangabe für das Werk der Brüder Ballerin:i)Laßt, da sich schon 1n P.ıs Autsatz VO 1945 S 5 Spall. ers 12) findet.
Wenigstens ein1ıge Beispiele A US der Reihe der Stellen, denen mMan einen solchen
Eindruck leicht gewınnen kann, seijen hier ZENANNT:

AD 15t die ede VO  w dem „Schreiber Ingilram“, dem „Urheber der als typischangesehenen Hs der fabelhaften I“, gemeınt ISt, das geht Aaus dem Zusammenhangklar hervor, der Vat. Reg lat 1997, der aut Veranlassung eines Bischotfs Ingilram
von Chieti durch den Presbyter Sıcıpert geschrieben wurde und die Prisca der ersten
Fassung repräsentiert, während die Dionysiana durch den Vat. Pal 577 (Schrei-ber Herimundus) und den Casselanus Theol Quart. VOrtTrefifen wırd.

251 wırd DSESART, Hıspana un Dionysiana unterschieden drei Aanones VO  $
Konstantinopel; jedoch unterscheidet die Hıspana deren sechs

406 heißt die Dionysiana-Hadriana habe „das nämliche Eschatokoll“ den
anones VO  3 erdika W1e€e die Prisca-Hs Bodl Mus 101 (Cod Justelli), ; HUr hne
deren Namensliste“; doch hat die Hadrıana; wenn uch ıcht 1n allen T185 diese
Namenslıiste, W1e aus Turner B 545 ersehen. Gleich anschließend findet sich
die sinnlose Angabe, von dem durch die Sanblasiana nd Vatıcana (sow1e die 1n
diesem Zusammenhang nicht erwähnte Hadrıana) gebotenen allgemeinen Schluß-protokoll Serdika (Turner I, 486 App.) wüßten AuU:  er dem Cod Justelli auch
ben diese beiden 5Sammungen nıchts. Wenige Zeılen weıter heißt N dann: AIbringen RS (Leningrad. 11 5 Tolos 364; Bıbl 1Ct Emman. ZI0Zs Ambros.

4 Sup.) „dasselbe Eschatokoll W1e 1n Sp  CC Veron. 1D MIt der durch dıe
Hıspana repräsentierten Form der serdizens. Kanones) 5 ® Mmit dem alten Irrtum,als ob Sardıca und Nıcaea dasselbe waren.“ Zunächst 1St bemerken, daß
(Sammlung VO  - Albi keine Dionysiana-Handschrift 1st, uch wenn S1Ce verschiedene
Texte ach der Vvers1i0 Dionysiana bringt; .diese uNSsCHAUC Zurechnung VO  en
auch anderweıitig auf, 7/6, un: 419 f.; etzter Stelle, nachdem erst 417
für den betreftenden ext das Zusammengehen VO  - miıt un der Hıspana fest-
gestellt hatte. Im Blick auf ber 1St die angeführte Angabe, die 407 wieder-
holt wird, nach uUusSweIls der Turnerschen Ausgabe A1S:

103 wiırd Ancyra 16, Titel, nachdem und 99 der Wortlaut dieses
Titels nach der Priısca richtig wiedergegeben War „de his qu1 in anımalıbus SUNT
fornicatı“ Turner 11 J4 B), behauptet, 1n der Prisca un Dıonysiana stünde ‚gleichnach ‚de his qu1 ‚ırrationabilıter‘“ ; dieses Wort steht jedoch 1ın der Prisca garnicht, unmıittelbar auf „de his qu1” olgt Nnur 1n der Isidoriana beider Formen
(Turner IL, 924 f) und der Capitulatio der Diıonysiana prıma, Aaus der die Hs

Kanonestitel entnımmt (Turner IL, 41 und 93 App.); während der Titel
der Dionysiana prima bei ( Vat. Pal lat. 577) das Wort nıcht aufweist und es
1n der Dionysiana secunda, Ww1e ebenfalls bei P 95 und 99: richtig lesen, nıcht
unmiıttelbar auf „de his qu1 folgt ank eines VO  a gegebenen Verweises aut die
richtige Wiedergabe der Texte 94 und 99 („wıe WIr uns erinnern“ mül{fßte
dieser Stelle schon eıne aufmerksame Lektüre der AusführunSCH VO:  (} zwangsläufig
Z einer Überprüfung anhand der Quellen führen

119 kommt nıcht Sanz unwichtigen Folgerungen anhand der Überlieferungeines Passus us Chalk y doch die Prämisse 1st talsch, denn s1e kommt dadurch
zu_stande‚ daß die Angabé_ von Schwartz ACO 1; 356, App. Zeile 9/10

Rezension ın Hıstor. Zeitschr. 194 1962), 682-—684; hier: 654



6> »

s F  “E

Al kird'1 57

„é.7tié;conov a O06 ETEQOV“ fälschlich auf Zeile 11 / a WIr!  d. Gerade dieses Be1-
spiel zeigt allerdings auch besonders eutlich, dafß eine berprüfung des Manuskrip-
LES und entsprechende Korrekturen ıcht ohne zuweılen spürbare Eingriffe 1n dıe
Ausführungen des ert. auskommen konnte, und diese Notwendigkeıt wird eın
ZEW1SSES, dem Gesichtspunkt der reinen Sachdienlichkeit vielleicht manchmal

weıtgehendes Ma{iß Zurückhaltung aut Seiten des Herausgebers 1n dieser Hın-
sicht verständlich machen.

Nach dıesen Präliminarıen U: jedoch ZUr Sache selbst: Kernstü un!: Grundlage
des Entwurts VO  } 1St seine Vorstellung VO  3 der Entstehungs- und Überlieferungs-
yeschichte der 1n den verschiedenen kanonistischen Sammlungen vorliegenden late1-
nischen Übersetzungen der griechischen Konzilskanones des vierten un: fünften Jahr-
hunderts einschließlich der Kanones VO  - Serdika. Diese Vorstellungen bedeuten einen
völlıgen Bruch miıt der herkömmlichen textkritischen Methodik P.ıs programmatı-
sche Forderung: „ Wır mussen zurü biıs 1n die Zeıt des beginnenden Humanısmus,
b1ıs VOrTr Laurentius Valla“ (5.9389) nd die weıt ausgreifenden Konsequenzen
dieser Vorstellungen für das Geschichtsbild ergeben sich daraus, da{fß sich bei
ihrer Durchführung diıe Postulierung einer Reihe annn als Ergebnisse der
Methode erscheinender Fakten als notwendig der mindestens als für das Verständ-
nıs wünschenswert erweilst. Das „klassische“, se1it den Arbeiten des Jahrhunderts
entwickelte Bild, wonach die infrage stehenden Aanones 1n verschiedenen voneın-
ander unabhängigen Versionen vorliegen, die ihrerseits wıederum 1n eıner Reihew e:  wr D jeweıils eigenständıger und siıch 1m Laute ihrer Überlieferung 1n verschiedene eXt-
famılien spaltender Sammlungen tradiert worden seıen, bietet nach keine voll-
ständig befriedigende Erklärung für das Zustandekommen aller 1ın den Handschrit-
ten vorkommenden Varianten un Textdivergenzen nd die Art ihrer Streuung. Dıe
Grundvoraussetzung der herkömmlichen Betrachtungswelse, da{ß nämlich eın Text 1m
Vollzuge seıiner Überlieferung Wandlungen unterworfen werde, se1 eıne willkürliche
Annahme, jedenfalls tür die Zeıt des 6.—9 Jahrhunderts In dieser eıt des allge-
meınen Nıedergangs 7zwiıschen dem Absinken der spätrömischen Kultur un: der
karolingischen Renaıissance habe 1Ur noch der abschreiben lassen, dem cechr ernsthaft

Z _  W a
Text gelegen zewesen sel, „weil wirklich verstand“, un! der darum

uch ZuULEC Arbeıt gefordert habe „Der ungebildete Kopist, dem das literarısche
Lateın tast schon LOTEe Sprache WAar, mußte weıit SCHAUCK zusehen“ (SC. als die Kopisten
der voraufgegangenen Periode mit einer buchhändlerischen Hausse) „und War selten
instande, nach eigenem Gutdünken 1n den Text hineinzudeuten. Geistliche
Kreıse betrieben und suchten Abschriften Aaus höheren Zwecken un: kraft eigentlicher
ıldung SO SCWAanNl se1t dem A die Genauigkeıit der Abschrift Bedeutung“
(S Be1 dieser Hypothese hat INa  [a miıt dem Ergebnis eines Zirkelschlusses
VO  3 Cun denn s1e ist einerse1ıts gewonnen aufgrund einer Zanz bestimmten
Deutung des textgeschichtlichen Befundes der hier infrage stehenden
kanonistischen Überlieferung un bıldet andererse1lts 1ne der wesentlichsten Voraus-

‚Übrigens hat eın Repräasentant derSEIZUNgEN für die Möglichkeit eben dieser Deutun
„geistlichen Kreise“ des sechsten Jahrhunderts, den die als Pauschalurteil

tatsächlich gilt,mı1t Vorbehalten betrachtende Zuweisung „eigentlicher Bıldung
Martın VOIl Braga, 1in (weıter untifen noch NZUuführendes) eıgenes Urteil ber die

| Qualität der zeitgenössiıschen handschriftlichen Überlieferung kanonistischer Texte
gehabt, das nıcht mit dem des erf. übereinstimmt.

Aa

w R E  E I  B  a  o
Da 65 ungewollte Fehlleistungen von Kopisten gegeben haben mag, w1e sS1e EeLW2

mıt den Termini1i Haplographie, Dittographie USW. bezeichnet werden, wird war
VO  3 nıicht abgestritten (S 491), ber 65 1st nıcht ersichtlich, unfier welchen Um-

521 heißt 6S BG be1 Lückenständen er sS1ie als Annahme gelten lassen wıll
selen Verweıse auf eın Homoioteleuton ” primitiv, als dafß S1C ernstlich ın Betracht
kommen sollten“ und aktisch schließt s1e bei seiner Behandlung der Texte völ-
lıg aus  9 ZUT Begründung dafür werden 491 allgemeine Angaben ber die stati-
stische Verteilung der Varıanten gemacht; doch bietet sich bei St1 proben schwerlich
eine Handhabe im Sınne der Deutung SE WwEenNnnNn mal dabei: strikte darauf achtet,

Kr
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da{fß 1Ur wırklich Vergleichbares verglichen wırd W1€e weıt VO:  3 der Beachtung
dieser Grundregel entternt ist, zeıgt der 1n dieser Weise ganz unmöglıche Vergleich
der Überlieferung der Dıionysiana VOo  3 Chalkedon 1n den kanoniıstischen Sammlun-
SCHL miıt derjenigen 1n den verschiedenen Formen der lateinıschen ersion der Kon-
zılsakten S TE F: Wıird ber 1U  , eiınmal die nirgends wırklıch begründete Voraus-
SCETZUNg yemacht, dıe Kopisten selen qualifiziert, den ext durch ungewollte
Fehlleistungen, und gyleichzeitig wen12g qualifiziert; ıh durch ewulßfte Än-
derungen gzegenüber ihrer Vorlage abzuwandeln, annn mufß das Ergebnis ıhrer Ar-
eIit un!: 1n allen Einzelheiten AUS der Vorlage begründet werden. Zugleich
erg1ıbt sıch ber nfolge dieser Weıigerung, die Möglichkeit eınes Zustandekommens
SPONTANCTF, VO einander unabhängiger ber vyleichartiger Textänderungen durch Fehl-
Jleistungen der Korrekturversuche als allgemein gegebene 1n Rechnung stellen,
die Notwendigkeıt, den Kreıiıs derjeniıgen Erscheinungen, deren Zustandekommen mit
dem Begrı der Kontamınatıon erklären iSt: weıt über das bei der herkömmlichen
Betrachtungsweise ertorderliche Ma{iß auszudehnen. S50 entsteht eın unzutreftendes
Bild on der Rolle, die dem Begrifl der Kontaminatıon als einer Erklärungsmöglich-
elit überlieferungsgeschichtlicher Phänomene 1m Rahmen der herkömmlıchen LEeXT-
kritischen Methodik einzuräumen 1St, und ISt für nıcht schwer, sıch davon abzu-
seLzen Un die gegenseıltige Kontaminatıon verschiedener Überlieferungszweige als
Möglichkeıit auszuschalten mit dem 11UT aufgrund dieses unzutreftenden Bıldes mÖßg-

eine solchelichen Argument, S1e „1N der Hand ziemlıch aller Kopisten
Vielheit un Mannigfaltigkeit C  - Hss verschiedener Bearbeitungen des Textes
voraus“, der ber S1e ImMmutfe „Jedem einzelnen VO  . ihnen zahlreiche, auSgC-
dehnte und kostspielige Bibliotheksreisen zwecks Hss.-Vergleichung e dafß WIr
beides angesichts der Verhältnisse des Frühmuittelalters direkt als unmöglich be-
zeichnen müuüssen“ (S LZR vgl 501

Posıtiv anstelle der herkömmlichen Betrachtungsweise den Begrift der
„Ursprungskontamination“ ZUr Erklärung des Zusammengehens VO  - Varıanten eınes
Textes MIt Handschriften anderer Überlieferungsklassen. Es se1 nochmals ausdrück-
iıch hervorgehoben, da{ß €e1 aufgrund der Voraussetzungen bis in die feinsten Eın-
zelheiten auch solche Übereinstimmungen zwangsläufig werden mussen,
denen nach der üblichen Siıcht eine Bedeutung weder ZUSCMESSCH werden kann noch
überhaupt ZUZEMESSE: werden darf Eın auch tür die Unwahrscheinlichkeit der
Methode bezeichnendes Beispiel findet sıch 185 be1 der Behandlung von Chalk

1: die Worte ÖEOMEVOUS EMNLKOVOLAS werden 1n der durch die Sammlung VO'! St
Maur überlieterten ersion wiedergegeben miıt „indıgentes subsidium“, in der
Dionysiana miıt „indigentes auxılı0“, wotür ber der Cod Tolos 364 un die Hand-
schriften der vers10 antıqua un vers10 Rustıicı der Akten VO  e} Chalkedon
„indigentes auxılıium“ bieten; dieser Akkusatıiv, SCHNAUCK die Endung „-um  * wird
als eine auf bestimmte Beziehungen hinweisende Gemeinsamkeit miıt dem Text der
Sammlung Von St Maur betrachtet. Dıe Frage ach einem möglichen Einflu{£ß sprach-
geschichtlicher Faktoren auf die handschriftliche Überlieferung wırd hier Ww1e uch

bei nıcht einmal gestellt.
Der durch solcherart Deutungen VO  3 herein überlastete Begrift der Ur-

sprungskontamination vgl Aazu Vvor allem oll besagen, daß die Ursache
für die gegenseıt1ge Kontamıinatıon Zzweilier Texttormen Ausgangspunkt der bei-
derseitigen Überlieferung suchen 1St, h., dafß S1e letztlich aut ıne Handschrift
zurückgehen, die beide Textformen nebeneıiınander enthalten hat Dabei lıegt
yrunde der an sıch nıcht abwegige, ber VO:  } durch die Einseitigkeit und Aus-
schließlichkeit seiner Anwendung 1Ns Absurde gesteigerte Gedanke, daß der Aus-
gangspunkt einer Textüberlieferung nıcht immer eine Reinschrift seın braucht,
sondern Konzeptcharakter haben ann und infolgedessen die VOm Urheber als letzte
Textgestalt intendierte Form nıcht immer eindeutig erkennen Z1Dt. In dem Pro-
blem der Wiedergabe einer solchen Vorlage lıegen für die wesentlichen Fehler-
möglichkeiten für die handschriftliche Überlieferung, die Möglichkeit eıner Ent-
stellung der Veränderung des Textes wırd reduziert auf den Augenblick seıner Ab-
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schri& Aus einer konzeptartigen Urvorlage der Überlieferung. Zwar bestreitet ke1-
NCSWCE5, dafß VO  e} Abschriften AUS solcher Urvorlage ıhrerseıits wieder Abschriften
gen wurden, doch hat ach seiner Ansıcht dieser Vorgang jedenfalls für die
Zeit des Frühmiuittelalters infolge seiner bereits geENANNTLEN hypothetischen Vorausset-
ZUNSCH keine Bedeutung. Dıie Kopisten sind 1Ur mehr Medien eıner allerdings außerst
präzısen Wiedergabe jener Ersten Abschrift, welche ihrerseılits Je ach der Fähigkeıt
ihres Schreibers und der Beschaffenheit seiner Vorlage, eben der konzeptartıgen Ur=
vorlage, den Autor beabsichtigten Text der verunrein1gt durch War 1im
Konzept noch vorhandene, ber für die letzte Fassung nıcht mehr bestimmte Formen
wiederg1bt. 1le spateren Abschriften einer Überlieferungskette können daher nach

als Zzut WwW1e unmittelbare Zeugen für die Urvorlage selbst angesehen werden
vgl 107). Die Überlieferungsgeschichte OFrt somıt auf, Geschichte se1n;
das geht SOWEeIlt, da{ß das Fehlen einıger serdizensischer anones 1m Cod Bodl
Mus 101 (Codex Justelli) 1n Beziehung ZESELIZT wiırd ZUrFr Beschaffenheit der ypothe-
tischen Urvorlage (S 422), obwohl doch dıese Aanones EKSE VO Christoph Justel A2UuUS$S

dem Codex entternt worden sind Handschriftenfamilien müfßten diesen Vor-
ausSsetZUNgCH dart INa  =) Aus P.s Darlegungen schließen AUuUsSs solchen Handschrit-
ten bestehen, die infolge ıhrer Ableitung VO e1in- un! derselben Abschrift der Ur-
vorlage bis 1n die etzten Feinheiten tast identis waren. Daher braucht praktisch
ıcht MI1t Famıilien rechnen und LUutL auch ıcht Da Handschriftengruppen
mMit unbestreitbaren Gemeinsamkeıten 1n allen wesentlichen Punkten 1bt, wiıird dar-
AUS erklärt, da{ß s1e verschiedene Abschriften AUuS$ der Urvorlage repräsentierten, die
alle VO ein- und demselben Kopisten stammten, der gegenüber den Vorgegebenhei-
ten un Schwierigkeiten se1iner Konzeptvorlage 1m Allgemeınen diesselbe Stel-
lung bezogen habe un einander sehr aAhnlichen Abschriften gekommen sel. Im
Blick auf die Kanonessammlungen wird das behauptet für die Handschriften der
Vatıcana, der Quesneliana, der Hadriana, der Dıonysiana Bobbiensis un der amm-
lung VO St. Maur S 380)

Dıie Konsequenzen, die sich tür Aaus der Anwendung seiner der kanonist1-
schen Überlieferung entwickelten Betrachtungsweise auftf diese Überlieferung cselbst
ergeben, oreifen sehr welt AUsS. Das VO niher untersuchte Materi1al, die verschie-
denen lateinıschen Versionen der anones der orientalischen Synoden einschließlich
derjenigen VO  $ Serdika, ber auch das Materıial der afriıkanıschen und zeitlich
infrage kommenden gallıschen Konzilien musse einen einz1gen gemeınsamen Aus-
gangspunkt der weitverzweıgten Überlieterung haben, un als solchen sub-
stitulert die SOS- „Arbeitshandschrift des Dionysıus Exıiguus“ vgl 1519 Vor
der Wıirksamkeıt des Dıonys habe keıine Kanonessammlungen yegeben außer V1e.  d
leicht rein lokaler Sammlungen einzelner Metropolitankirchen des Ostens und außer
der Zusammenstellung einer alteren Übersetzung der anones VO  Ja Nıcäia miıt denen
VO  3 Serdika in Westen die durch den Cod „Ingilramı“ Vat Reg lat. 1997 erhal-
teNne Ite römische Sammlung); ferner habe der Westen außer dieser Sammlung un
einıger Versionen der AanOones VO:  3 Nıcaa einschließlich der Abbreviatıo Rufıns
keine lateinische Übersetzung östlicher Synodalkanones gekannt. Dıionys habe, als
496 nach Rom gekommen sel, VO  g Anfang vollen Zugang den damals VOLI-

wahrlosten Beständen des päpstlichen Archıvs gehabt, und dort‘ habe die FCNANN-
ten Texte VO Nıcia und Serdika sSOWw1e die 1n einem teilweise sehr schlechten Z
stande befindliıchen griechischen Originalprotokolle der 1n Betracht kommenden
orıentalischen Synoden bzw. iıhrer miıt disziplınären Fragen befafßten Sıtzungen VOI-

gefunden. Seine Arbeıiıt diesem Material se1l folgendermaßen verlauten:
Zuerst habe die Aanones VO Ankyra, Neocaesaraea, Nıcaea, Antiochien und

Gangra gefunden und geordnet un! VOo  } ihnen ugleich eine lateinısche Über-
SCLZUNg angefertigt. LDDann habe die Akten von Chalkedon mıt Ausnahme derjen1-
SCH der Kanonessitzung aufgefunden, ihren griechischen ext bearbeitet un: 1Ns
Lateinische übertragen. Aus dem Material dieser Akten habe dann se1ne
Zusammenstellung VO anones diejeniıgen VO: Konstantinopel un den 508 c.28
Von Chalkedon erweıtern können. Schließlich seı1en uch noch die anones VO  -
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Läodicaea aufgefunden un hinzugefügt worden. Einhergegangen mıt dieser Arßeit
der Sammlung, Redaktion un Übersetzung seıen Bemühungen eine Eın-
teilung un Zählung des Stoffes, die ZUr endgültigen Einteilung 1n 165 anones
geführt habe (es 1St. das die Einteilung, die 1n der nach bisheriger un durch
ıcht erschütterter Ansıcht VO  e Dionys vorgefundenen griechischen Sammlung VOTFr-
Jag); diese Zählung habe auch auf die Zıtate der antıochenischen anones 1n den
angeblı VonNn ıhm rediglerten Akten vVvon Chalkedon angewendet, indem die
Kopisten den entsprechenden Stellen tür den ext der Zitate auf se1ne anones-
sammlung verwıesen habe Eıne der mehrere Abschriften dieses Stadiums der amm-
lung sejen MIt der Wıdmung 5 der nach USWEeIS der Überlieferung und bis-
heriger Ansıcht der VO  a als eigener Form bestrittenen Dıonysiana prıma ZUge-
hörenden Vorrede, dediziert worden. Danach habe die Protokolle der Aanones-
SıtZzung VO  3 Chalkedon gefunden SOW1e die alte lateinische ersion VO'  3 Serdika
für die serdizensischen anones verficht die Annahme eıner originalgrıechischen
Abfassung, ohne uch 1U andeutungsweise auf die Indizien für den Orı1ginal-charakter des Lateinischen einzugehen (vgl. 130) und das atfriıkanische Konzzils-
material;, und entsprechend habe gyriechische und lateinische Sammlung CI-
weıtert. Zwei Abschriften dieses Stadiums der lateinischen Form seı1en durch die
längere un kürzere Fassung der Wıdmung I_ (Vorrede zur Dıonysiana secunda)
bezeugt, eine Abschrift der yriechischen Form se1 nach Mabbug gesandt worden und
durch die dort 500/501 angefertigte syrische Übersetzung vertreteNn. Auch weıter se1l
dıe Arbeit Alil der Kanonessammlung fortgesetzt worden neben der Anfertigunganderer Übersetzungen un der Dekretalensammlung. Vor 506 mMUusse s1ie nach Gallien
gelangt se1in, weil wel durch das Konzıil VON Agde aufgenommene orjentalische
anones 1Ur urch sie hätten vermittelt werden xönnen. Unter Hormisda habe die
Sammlung ann der Vorbereitung des Friedensschlusses mit Konstantinopel nach
dem acacianıschen Schisma gyedient, indem sS1e durch Fallenlassen des von
Chalkedon und Aufnahme der Kanones von Konstantinopel eıne Basıs tür einen
Kompromuif MIt dem ()sten geschaffen hätte. Im Zuge der Vorbereitung dieses
Friedenschlusses 1MmM Westen selbst se1 die 1n der Hıspana vorliegende, zunächst als
endgültig gedachte Gestalt der lateinıischen Sammlung veschafften worden; S1e se1l von
der Synode VO  w} Tarragona 516 tür Spanıen rezıplert und 1n raft ZEeSCELIZT worden.!!
Die griechische Sammlung se1 1m Verlauf der sıch noch bis 521 hinzıehenden Frıe-
densverhandlungen VO  ; Konstantinopel übernommen worden. Während der Auseın-
andersetzung MI1t den Byzantınern habe sıch für Hormisda die Notwendigkeit er-
geben, eine sıch sehr CI A} das Griechische anlehnende Übersetzung der östlichen
Kanones tordern; diese durch die Widmungsvorrede 111 (an Hormisda) be-
ZCUZLE Überarbeitung seiner Übersetzung durch Dionys se1 durch die entsprechendenTexte 1m Cod. Veron. VEr TT Auch ach 5271 habe Dionys seine überarbeitende
un feilende Tätigkeit lateinıschen Text tortgesetzt bıs eLWa 527; um diese Zeıthabe dıe Dionysiana (Dionysıana secunda) vorgelegen das Zitat Von Ant.
1m Libellus de cyclo VO  3 525 reprasentiere noch eın Entwicklun sstadıum. Die der-
gestalt ANSCHOMMEN! Entwicklung des lateinıschen Textes spiıege eıne Entwicklung
der sprachlichen Kenntnisse und übersetzerischen Fähigkeiten des Diıonys wieder. Zu
Anfang habe in beiden rachen Nur unzurei  ende Kenntnisse ehabt, ber sich
ım Laute der Arbeit immer in das Verständnis einge/lebt. Alle sıch daraus er-

10 Die Einteilung un Zählung der Einzelkanones stamme erst VO: Diıonys; VOI-
her se1 die Gesamtheit der Diszıplinarbestimmungen einer Synode als Je einheitlicher
Kanon aufgefaßt worden ®) 108) Dagegen eın auch nach den Von angelegten
Ma{istäben ganz neutrales Zeugnis: Palladıus VvVon Helenopolis bezeichnet um 405 die
Gesamtheit der 1n Antiochien gefaßten Disziplinarbeschlüsse als XOVOVES, dıie Einzel-
bestimmung aber, auf die sıch Theophilus Chrysostomus beruft (Ant. 4), als
XOVOV 19 Coleman-Norton 53

11 Notabene: das 546 1n dem Tarragona gehörenden Lerida tagende Konzil
führt 1n seiınem den C  11 VO  5 Nıcäa an, jedoch eindeutig nıcht ın der Fassung
der angeblich 30 Jahre 881 Tarragona 1in Geltung ZESCEIZLCN Hıspana.

%
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gebenden Versuche am Text, die ımmer wiederholten Ümgéstaltunéen eines ersten
Versuches während dieser SanNzZzZeCN Zeıt VO:  a 496527 habe T 1ın einer einzıgen Hand-
schrift vorgenomMtenN, ben der „Arbeitshandschrift des Dionysıus Exıguus“, die 1N-
folgedessen die Gesamtentwicklung der Texte un alle iıhre Stadien fixiert habe, un
Z W 1n eıner Weıse fixiert habe, da{fß CS möglıch SCWESCH sein müuüsse, auch ein schon
überholtes Stadium W1€e das der Hıspana nach 521 noch daraus erheben. Dieses
wahre Monstrum eines Konzeptes VC1I1N CDy W ber anzunehmen kein Grund
vorliegt, tatsächlich existiert hätte, mü{ifste ausgesehen haben W 1€e der Wirklichkeit
gewordene Angsttraum eines Kopisten vgl 49) se1 e1iNe 1in der Minuskelkursive
geschriebene Pergamenthandschrift SCWESCIL, deren Seiten Je Zeılen 66 0 Wor-
ten enthalten hätten: S1E habe 1n der päpstlichen Kanzlei bıs 1Ns Jahrhundert als
Vorlage für Abschriften gedient, denn ihre Benutzung se1 für das Dekret Gratians
nachzuweisen.1?

Die Rückführung der ges‘amtén 1er infragestehenden kanonistischen Überliete-
runs ausschlief{fßlich aut diese Arbeitshandschrift 15t tür ine Notwendigkeıt. Das
Zugeständnıis einer eigenständigen, iıcht durch das Medium der Arbeitshandschrift
gefilterten Überlieferung tür einzelne Texte müßte zwangsläufg die VO:  a praktısch
als unumschränkt angesehene Gültigkeit seiner Voraussetzungen infrage stellen und
würde auf dem Wege einer Durchbrechung seiner methodischen Prinzıpien ZUE:
Aufweichung der Konzeption führen mussen. Da{iß auf der anderen Seıite
die ausschliefßliche Zurückführung auf die Arbeitshandschrift ıcht immer Sanz hne
Gewaltsamkeit möglich ISt;, zeıgt das Beispiel V OIl dehinc/deinde der Dıonysiana
VO AÄnt. (S 61 (ES; bei dem ein palaeographisch un papyrologisch völlıg unbe-
kanntes Abkürzungsverfahren- und Zeıchen postuliert werden MU: Zu eıner nıcht
minder nd unwahrscheinlichen Hypothese sieht sich durch den XT

geschichtlichen Betund be] der Abbrev1iatio Rufinı der anones VO Nıcaea SCZW.UD-
SCNH, ULl den durch den ext der „Kirchengeschichte“ Rufins gebildeten Überlie-
ferungsstrang der Abbreviatıio MIt der Arbeitshandschrift des Dionys in Verbindung

bringen: die Überlieferung der „Kirchengeschichte“ gehe auf eın Exemplar -
rück, das durch die Hand des Dıonys5 sel, der das Werk Aaus dem papst- 76lıchen Archiıv ZuLage gvefördert habe: 1in dieser Handschritft habe der Stelle der
Abbreviatio einen für die Kopisten bestimmten erweıls auf die Stelle der Arbeıts-
handschrift angebracht, der die darın schon aufgenommene Abbreviatio autzuhn-
den sel, und VO  w Ort se1 S1e ann durch die Kopisten übernommen worden (S 50)
In Jeicher Weise dem Zwang der Aufrechterhaltung des Prinzıps geschieht CS,

schreıbt: „Den Namen des Crescon1us können WIr gEeLrOSL Aaus der Geschichte
der Kanonistık un ohl überhaupt AUS der Literaturgeschichte streichen“ CS 242),
ohne sıch m1t dessen Vorrede Zur Concordia CAaNONMNUIN auseinanderzusetzen, der be-
hauptet: in der Brevıatıo des Ferrandus aber besitzen WI1r eiIn Pseudepigraphon“
ebd.), der 411 eißt, auch die gallische und die gallisch-spanische Ver-
$10N SOWI1e die spaniısche Epıtome seıjlen auf die Arbeitshandschrift des Dionys urück-
zutühren vgl 45); für die spanische Epitome MU: jedoch zunächst einmal bedacht‘
werden, dafß S1ie sıch weder aut ine Handschrift der Hıspana als der angeblich für
Spanıen 1n Geltu Form der Sammlung des Dıonys beruft noch SAr auf
dessen Arbeitshands rıft 1im päpstlichen Archiv Rom, sondern aut dreı verschie-
ene verschiedenen spanıschen Orten (ın raga, Alcala un abra) vorgefunde-
1Nen Handschriften.13 (sanz übergangen werden VOIN die Capıtula des Martın VON

Braga; für die Beurteilung seiner Konzeption sind s1e jedoch nıcht unwichtig; enn
ın seiınem Orwort dazu verrat Martın, eın wenıge Jahrzehnte Jüngerer Zeit-
gZeNOSSE des Dionys, der nach Stellung, Interessen un _Bilélun'g wohl informiert se1in

12 versucht diesen Nachweis 226 aufgrund seıiner textkritischen Dr
plen; vgl terner seine oben, Anm genannte Arbeıt.

13 Dazu n die Beschreibung beı Maassen, Geschichte der Quellen und der
Liıteratur des canonischen Rechts 1870, 646 jetzt auch die krit. Ausgabe
on Martinez Diez Epitome Hispanico Comillas 1961, 98; 105% 167 un
dazu die Ausführungen VO Martinez 55

Zeschr. K.-G.
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mulßste, keine Kenntnis VO:  - der zentralen Stellung des Dionfts un! Saa Arbeits-
handschrift; nach seıner Kenntnıiıs geht die Übertragung der orjentalischen Konzıils-
kanones auf „Übersetzer“ redet Danz allgemeın un unbestimmt 1mM Plural
zurück, und den Vorgang der handschriftlichen Überlieferung macht für eıne Ver-
schlechterung der TLexte verantwortlıich: „Sanctı C4aNoICc>S quı1 1n partıbus Orientis ab
antıquıs patrıbus constitutı SUNT Graeco Dr1us eErmMönN«C conscr1ı t1 SUNT, OSTCA
succedentiı Liempore ın Latına lingua translatı sSUNTL Et qul1a dı ficıle CST, simplicius
liquid lıa lıngua transftferatur in alteram, simulque illud accıdıt, UL ın FANtıS
temporibus scrıptores Aut NO  - intellegentes Aut dormitantes multa praetermittant,
proptereca 1n 1PSOS CanonNCcS ailqua apud simplicıores videantur obscura, iıdeo visum
ESsSTtT CU) mnı diligentia QUAaC pCI translatores obscurius dicta SUNT RT GQUuAE
per scrıptores SUNE ımmutata, simplıcıus emendatıus re:  em\  x  362   Literari‘sf£he Bei"'icv:h;ce und Än‘zéigenj  mußte, keine Kenntnis von der zentralen Stellung des Dion$fs und seiner Arbeits-  handschrift; nach seiner Kenntnis geht die Übertragung der orientalischen Konzils-  kanones auf „Übersetzer“ — er redet ganz allgemein und unbestimmt im Plural —  zurück, und den Vorgang der handschriftlichen Überlieferung macht er für eine Ver-  schlechterung der Texte verantwortlich: „Sancti canones qui in partibus Orientis ab  antiquis patribus constituti sunt Graeco prius sermone conscripti sunt, postea autem  succedenti tempore in Latina lingua translati sunt. Et quia difficile est, ut simplicius  aliquid ex alia lingua transferatur in alteram, simulque et illud accidit, #t in tantis  temporibus scriptores aut non intellegentes aut dormitantes multa praetermittant, et  propterea. in ipsos canones aliqua apud simpliciores videantur obscura, ideo visum  est ut cum omni diligentia et ea quae per translatores obscurius dicta sunt et ea quae  per scriptores sunt immutata, simplicius et emendatius restaurarem  ‚“ (ed. C. W.  Barlow, S. 123 f.; Hervorhebungen vom Rez.).  Zur Frage der grundsätzlichen Vorgegebenheiten der handschriftlichen Überlie-  ferung nun noch zwei beispielhafte Einzelbeobachtungen. In Chalk. c. 10 wird  Ezvodoxeiov in allen lateinischen Versionen mit xenodochium (in der Prisca zu syno-  dochium verballhornt) wiedergegeben. Dieses Fremdwort zeigt nun in der  and-  schriftlichen Wiedergabe eine Fülle von Abwandlungen. Dafür gibt es nach einem  Vergleich der verschiedenen Formen für P. nur eine Erklärung: „Es handelt sich um  die 'mannigfache Verbindung der Elementar-Bestandteile zweier verschiedener  Worte durch die Abschreiber, die jene Elemente — bis zu den einzelnen Buchstaben  herab — in einer gelesenen Vorlage zu einem einzigen Wortbilde vereinigt vor Augen  hatten und aus den vielfältigen Verbesserungen und AÄnderungen, durch die sie  Dionysius Exiguus in seinem Arbeitsexemplar dort' zusammengehäuft hatte, heraus-  zufinden suchten, was nun für ihre Abschrift gelte“ (S. 195).'* Dionys habe den  ersten Versuch einer Wiedergabe mit „synodicium“ verbessert in „xenodochium“. Es  lohnt sich, in diesem Zusammenhang einige Stellen heranzuziehen, inı denen das  Wort außerhalb des Kreises der mit Dionys und seiner Arbeitshandschrift in Ver-  bindung  zu bringenden Literatur begegnet. Es kommen etwa infrage: Hieronymus,  Epp- 6611 un  d 770 (CSEL 54, S. 6613 und 55, S: 47 211); Joh. Cassian, Coll. XIV  42 und XVIII 76  (CSEL 13, S. 4005 und 515 41); als Übersetzung aus dem Grie-  chischen Hegesipp sive de bello Iudaico I 13 (CSEL 66, S. 7 11); später als Dionys  sind: c. 15 des Konzils von Orl&ans 549 (hier in der Grundform „exenodocium“;  MGCH Ieg. s. IIl; c  onc. t. I, S. 105; 59 16 17); Liber Pontificalis“ LXI (Vigilius;  Duchesne I, S. 296 43), LXV (Pelagius II; ebd., S. 3095 vv. Il.),  XCI (Stephan  II; ebd., S. 440 46 19), XCVI (Stephan III; ebd., S. 473 ı). Diese bis auf den sog.  Hegesipp original-lateinischen Stellen, für die man demnach keine Übersetzungs-  experimente annehmen kann,  weisen insgesamt einen mit dem der Kanonessamm-  Jlungen vergleichbaren Variation:  sreichtum der handschriftlichen Wiedergabe von  xenodochium auf, darunter auch eine ganze Reihe von denen der K  anoneshand-  schriften gleichen oder gleichartigen Formen. Vor allem eine je gesonderte Betrach-  „xen“ und „doch“ läßt recht eindringlich bestimmte  tung der Buchstabengruppen  die sich  gleichbleibende Grundzüge der handschriftlichen Überlieferung erkennen,  nicht in das von P. entworfene Bild einfügen: vor die gleiche Aufgabe gestellt kom-  men zweifellos voneinander unabhängige Kopisten zu gleichartigen Fehlleistungen;  dadurch ergibt sich aus der Natur der Sache selbst so etwas wie eine natürliche über-  lieferungsgeschichtliche Streuungsbreite für das Variieren bestimmter Formen. Aus  1-  .  dem Nebeneinander von Formen wie „-do  “ „-doci-“ und „-dici-“ (es begegnet  auch noch das gar nicht zu der Erklärung von P. passende „-doti-“) in den Kanones-  handschriften muß man nach P. schließen, „daß das ‘h’ in der Vorlage erst nachträg-  lich ergänzt war“ (S. 195); nun — neben „-dochi-“ begegn  et Hier. Ep. 66 11 „-doci-“  -doci-“, „-dacı-“ und „-dicı-“, bei Joh. Cass. „-doci-“,  (und „-doxi-“), Ep. 7710 »  an zwei Stellen des c. 15 vor Orl&ans 549 (nebst  desgleichen beim sog. Hegesipp,  14 Die Nennung von zwei v und einem i in der gleich anschließenden Erklärung  ist offensichtlich eins der stehengebliebenen Versehen; denn die Argumentation von  P. zeigt deutlich, daß ein e und ein o gemeint sein müssen.(ed
Barlow, 123 f, Hervorhebungen VO: Re2.),

Zur Frage der grundsätzlichen Vorgegebenheiten der handschriftlichen Überlie-
ferung 19888  - noch wel beispielhafte Einzelbeobachtungen. In Chalk wiırd
S3V000OYELOV in allen lateinischen Versionen miıt zenodochium (ın der Prisca SYNO-
dochium verballhornt) wiedergegeben. Dieses Fremdwort zeıgt 1U  - 1n der and-
schrıiftlichen Wiedergabe eine Fülle VO  - Abwandlungen. Dafür xibt 65 nach einem
Vergleich der verschiedenen Formen für 1908088 eine Erklärung: „Es andelt sıch
die mannigfache Verbindung der Elementar-Bestandteile zwelıer verschiedener
Worte durch die Abschreiber, die jene Elemente bıs den einzelnen Buchstaben
herab 1n einer gelesenen Vorlage einem einzıgen Wortbilde verein1ıgt VOL Augen
natten un AUS den vieltältigen Verbesserungen un! Änderungen, durch die SIC

Dionysius Ex1iguus 1n seinem Arbeitsexemplar dort' zusammengehäuft hatte, heraus-
zufinden suchten, W as 1U  - tür ıhre Abschrift velte“ 95 Dıonys habe den
ersten. Versul einer Wiedergabe MIi1t „synodicıum“ verbessert 1n „xenodochium“. Es
lohnt sich, 1in diesem Zusammenhang einıge Stellen heranzuziehen, 1n denen das
Wort außerhalb des relises der mi1t Dıonys und seiner Arbeitshandschrift 1n Ver-
bindung bringenden Literatur begegnet. Es kommen LWA infrage: Hıeronymus,
Epp 66 77 54, 661 und DDr 4 / 21f); Joh Cassıan, Coll CN
4 o un!: / e E3 400 und 515 S als Übersetzung Aaus dem Grie-
chischen Hegesipp SL1Ve de bello Iudaico 18 66, f 14)3 spater als Dıonys
sSind: 15 des Konzıils VO  a Orleans 549 jer in der Grundtorm „exenodocıum“ ;
MG  ar leg FEL ONC. 1; 1051 5916 17); Liber Pontificalıs 1G (Vigilius;
Duchesne I, 796 13): LE  e (Pelagius M eb; 309 5 I3 GFE (Stephan
11 ebd., 440 1D)) SC6 V} (Stephan E: ebd., 473 2) Diese bıs autf den SO$.
Hegesıipp original-lateinischen Stellen, für dıe MNan demnach keıine Übersetzungs-
experimente annehmen kann, weısen insgesamt eınen mit dem der Kanonessamm-
lungen vergleichbaren Varıationsreichtum der handschriftlichen Wiedergabe VO  [

xenodochium auf, darunter auch eıne 1 Reihe VO:  3 denen der anoneshand-
schriften leichen der gleichartıgen Formen. Vor allem ıne Je gesonderte Betrach-

„Xen“ un: „doch“ 1äßt recht eindringlich bestimmteLUuNg der Buchstabengruppen die sichgleichbleibende Grundzüge der handschriftlichen Überlieferung erkennen,
nıcht 1n das VÖO:!  - entwortene Bild einfügen: VOT die yleiche Aufgabe vestellt kom-
INCeN 7zweitellos voneinander unabhängıge Kopisten gleichartigen Fehl eistungen;
dadurch ergıbt sıch Aaus der Natur der Sache selbst W1e eine natürliche über-
lieferungsgeschichtliche Streuungsbreite für das Varueren bestimmter Formen. Aus
dem Nebeneinander VO  - Formen w1e „-docı1-‘ un: „-dic1ı-  CC (es begegnet
auch noch das Sar iıcht der Erklärung VO  n assende „-dot1-“) 1n den Aanones-
handschriften MUuU: 190028  3 nach chließen, „dafß ‘h' 1n der Vorlage erst nachträg-
lıch erganzt war  « (S L95)5 neben „-dochi-“ begegn Hıer. Ep 66 „-doc1-“

-docı-“, „-dacı-“ und „-dicı- bei Joh Cass „-docı-",und „-dox1-“), Ep TF >  >

7we1i Stellen des 15 VOTLT Orleans 549 (nebstdesgleichen e1ım SOg. Hegesıpp,
Dıe Nennung VO:  3 wel und eiınem in der gleich anschließenden Erklärung

1St offensichtlich e1ns der stehengebliebenen Versehen; enn die Argumentatıon von

zeigt deutlich, dafß eın und eın gemeint sein mussen.
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„-dot1-“) sSOW1e 1im Lib Pontif. XCIN: INa  3 Mag noch den Wechsel VO:  e S dOcCh=-
un: „-doc-“ bei „xenodochus“ Colleectio Avellana tit. / 35 E 340 un!
347 ınzunehmen : sollte EeLWwW2 1n allen diesen Fällen 1M jeweıligen Archetyp eın
nachträglich erganzt worden se1n”? Hıer wiırd besonders deutlich, dafß die VO:  -
untfer:  INMECNE Deutung des textgeschichtlichen Befundes gleichermaßen willkürlich
und gekünstelt 1St. I)as sıch AUS eıner unvoreingenommenen Betrachtung der Ar
ZUOSCHCIL Stellen ergebende, allerdings 1m Rahmen der herkömmlichen Vorstellungen
liegende Bild VO der Eıgenart der handschriftlichen Überlieferung kann und MU:
ohl uch für die kanonistische Überlieferung aufrechterhalten werden, dıe War
ihre Besonderheiten hat, der INa  - ber W1€e auch betont (z. B 129) keine
grundsätzliche Sonderstellung einzuräumen braucht.

Zu gleichen Erwagungen könnte der Variations-Spielraum VO  3 „ptochium“
MWTOWOYELOV 1n Chalk un: (ın der VO  ; der Hıspana aufgenommenen ersıiıon
un der Dionysiana) un! 1m Liber Pontificalis SG  A (Pelagius L Duchesne L
309 5) veranlassen. Zwar könnte eın Vertechter der Methodıik P.s 1n diesem Falle
einwenden, dafß 1mM Liber Pontifhicalis die Überlieferung 7zwischen ptochium
xenodochium/synodochium schwankt un 1M der anones VO: Chalkedon
die Formenvieltalt der Wiedergabe VO: ptochium A4US dem Vorhandensein eınes u1-

sprünglichen „exenodocium“ meılnt erklären können (S 19/ f)‚15 doch zeıgt das
Beispiel VO  3 xenodochium, dafß solche Erklärung die bei weıtem unwahrscheinlichere
iSt. Interessanter 1St 1n diesem Falle ber anderes: Cod Berol Philıpps.
M1t dem Text der Dıonysiana prima liest in Chalk „locıs“ „ptoch11s“.
Dazu (S 202) „ Wır mussen schon auch ‚locıs‘ als wirkliche Überlieferung aus der
Vorlage, em Arbeitsexemplar des Dionys, gelten lassen, ob uns 1U treut der
nıcht. ber ‚ptochia‘ yleich ‚loca‘? So 1St 1n der Tat Zum Erweıs folgen 19888

S 203) 7zunächst Belege aAaus dem Jahrhundert CDs die überdies sachlich nıcht ‚—

treftend sınd, ann allgemeıne unpräzıse Angaben ber den benediktinischen Sprach-
gebrauch, MI1t denen ıcht vıiel anzufangen 1St, un schliefßlich Wwel Stellen Aaus$s dem
Liber Dıurnus,*® in denen WAar Armenfürsorge geht, das Wort locus ber L11LUI
die allgemeine Bedeutung ::Ort‚ Stitte“ hat. Dıe wesentlich näher lıegende, WenNnn
auch mıiıt den VO tür seıine Sıcht notwendigerweise als gegeben AaNSCHOMMCNECNHN
Voraussetzungen nıcht in Einklang stehende Vermutung, CS andele sich beı der Les-
Art AA0CI15- eine bewußte Emendatıon eines Schreibers der Korrektors, der S1'
einem ihm unverständliıch der sinnlos erscheinenden Wort gegenübersah, erfährt
durch die erwähnte Stelle des Lib Pontift. eine schöne Bestätigung; denn dort wird
das Wort „ptochium“ der eine seiner Entstellungen VO einer Handschrift durch

15 Auch diese Ausführungen siınd nıcht frei VO:  5 unberichtigten Versehen. 198
heißt In dem Gesamtverzeichnis der Titel, das 1n der S5D Hıspana) „den
anones_ vorausgeht, schreiben und mIi1t den meısten Hss. Sp
‚toc-h-i-is‘ Nun bietet ber bei Schwartz Albıg Z nach dem Siglenver-
zeıchnis ><58i mü{fte heißen I die Capitulatio dl nıcht, un WwW1e richtig
ur heißen müfßte (D bei Schwartz Montepessulanus lat 58; Hs der lat

Aktenüberlieferung), bijetet die Capitulatio der Dionysıana secunda un! chreibt
richtig „ptochlis“; auch die Angabe ber die Lesart der „meısten“ Hıspana-Hss. 1St
nıcht richtig: VO  e den füntf VO  - Schwartz benutzten Hss haben vıier die Capitulatıio;
davon lesen Je wel „tOtiS- und „tochus“. Dıie richtigen Angaben et INa  w} A
(wo allerdings „exynodotu“ heißen müßte ‚exynodotı1“). Die Klarstellung,
daß sıch die Angaben ber „ptochium“ 198 un 205 auf C 48 beziehen, wWenNnn vom
Tıtel, un: auf 10; WEeN VO: Oontext des Kanons die ede 1St, bleibt dem —-
nächst verwiıirrten Leser überlassen. Wenn weıter 198 steht; habe „das über-
geschriebene ‚h als Ersatz für Au gelesen“, MU: wohl C1 heißen. Fer-
ner sind 198 Miıtte nıcht die Hiıspana-Hss. (Scorial. 2) un! Scorial

1), die SO1ISS in der Capitulatıio bieten, sondern un: (Matrıt. 10041),
w 1e weniıge Zeilen richtig lesen.

16 98 92 (Foerster 178; 264; 95 89
(Foerster 173 ff.; 260 s 406

10*
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„hospicium“, VOIN einer anderen i „tugurium“ ersetzt ;„ dabei zeigt sowohl 1n
Chalk Als auch 1mM Lib Pontif. der Kontext, dai$ die Ersetzung jeweils unter
Berücksichtigung des Zusammenhangs VOrSCHNOMMEN worden se1in MU: Au 1n die-
SCI1} Falle erweist sich, wıe schwach PP.s Posıtion ISt, W C111 VO  o seiner isolierten un
völlig einseıit1gen Betrachtung eines ENS umgrenzten Ausschnittes der handschrift-
lıchen Überlieferung abgegangen wird.

Zwıingen solche Beobachtungen, be1 denen eben nıcht 11UX eine einzelne Deutung,
sondern VOT allem auch das Deutungsprinzıp selbst infrage gyestellt werden mufß,
SAaIMNINCI) M1t der Aussage des Martın VON Braga allein schon anz erheblichen
Zweiteln der Begehbarkeit des VO vorgeschlagenen eges, mussen
sich solche Bedenken in noch beträchtliıchem Ma{iß vermehren bei einer Untersuchung
des VON tür se1ne Vorstellung Völ’l der inneren Entwicklung der Texte gezeich-

zußeren Rahmens. Dıiıe Elemente dieses Rahmens erscheinen als Ergebnisse, als
zume1st notwendige Folgerungen AUS der von für zwıngend gehaltenen Deutung
des textgeschichtlichen Befundes. Diese notwendigen Folgerungen sind 1U ber ‚—

gleich Behauptungen historischer Tatbestände, über deren Gegebensein der iıcht-
gyegebensein anhand VO Kriterien geurteilt werden kann un mulÄß, die unabhängig
von der Ausgangsposition P.s vorliegen; un! insotfern tellen S1€e ugleich auch die
Bedingungen dar, VO  3 denen eine Anerkennung dieser Ausgangsposıition als eıner
faktischen un!' nıcht blofß logıschen Möglichkeit abhängıg gyemacht werden muß Dafiß
die Kategorien des logisch Möglichen un: des historisch Wahrscheinlichen nıcht
immer klar genug auseinandergehalten werden, dürfte 1ne der wesentlichen Schwä-
chen der Konzeption VO sSe1in. Es 1sSt 1n diesem Zusammenhang nıcht unınteres-
Sant, dafß sıch ausdrücklich aut die für das Gebiet der historischen Erkenntnisbil-
dung zweiıtellos sachfremde Methodik der Scholastik un: der Mathematık beruft
(S t2): gewifß versichert anschliefßend: „Da der Arbeıt ine möglichst erschÖöp-
en! Induktion zugrunde liegt, INAaS hier eın tfür allemal betont sein  « E I3
ber diese Induktion das 1st bei der Lektüre des Buches eindeut1g erkennen
betrifit LLUT die auf einer begrenzten Basıs VO  - Texten beruhende, VO:  e} allen anderen
Gegebenheıiten absehende Gewinnung der textgeschichtlichen Grundanschauung als
des Prinzıps, Aaus dem alles UÜbrige deduziert wird, das ber eben I1U.:  n auch seiner-
seits über die anderweıt1ig gegebene Nachprütbarkeit der deduzierten Postulate eıner
Beurteilung zugänglıch 1st.

Im wesentlichen rfolgt die twendige Einordnung der Hypothese P.s 1n den
historischen Gesamtzusammenhang er die Konstruktion einer Biographie des Dıi10-
nyS1ıus Ex1guus, die keinerleı Anlafß 1bt, eine auft ”.s Autsatz VO:  n 1945 bezügliche
Bemerkung von Rambaud-Buhot 17 tür überholt halten: „Malheureusement,

Pgi_tz neglige de LLOUS dire SUTr quels documents ıl e base POUF bätir bio0-
STapD beginnt seine biographische Skizze: „Dionysius Exiguus SsStammtfe
ohl Aaus dem südkaukasischen Randgebiet des Pontus der wen1gstens Aaus dem
nördlichen Armenien un gehörte u gesellschaftlichen reisen an  Dn S 15) Wäh-
rend INa 1n dem zweıten, auf die soz1ale Herkunft des Dıonys bezüglichen eıl die-
sSser Aussage nıcht mehr wird sehen dürten als eiınen hagıographischen Topos, Afßt

DA sich unschwer erkennen, da{fß die Angaben er seıne veographische Heımat eine nıcht
Sanz unwichtige Funktion innerhalb der Gesamtkonzeption P.ıs erfüllen, indem S1IE
die anfäanglıch unzulänglichen Sprachkenntnisse des Dionys 1m Griechischen und vor
em 1m Lateinischen 18 begründen, hne deren Voraussetzun die Hypothese VO:
der Entwicklung seiner Kanonesübersetzung und damit auch Arbeitshandschrift
schlecht möglıch ware vgl f;: 9 9 2D} Versteht INa  D wie bisher n der
skythischen Heımat des Dıionys die römische Provınz Scythia, die heutige Dobrud-

d, 1n der INa  3 lateinısch sprach und 1n der auch yriechische Sprachkenntnisse Z
pflegt werden schienen (was nıcht ausschließlich Folgerungen aAus den herkömm-
lichen Vorstellungen VO: Werk des Dıonys sınd, WI1IEC unterstellt), ann

Dictionnaire du droit canon1que (1949), Sp 1:1:353
Das Zeugnis Kassiodor } (Inst. 23) iırd VvVon als wertlos abgetan (zö
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vorauszusetzendenannn jedenfalls für das Lateinische nicht hne Ea mi1it den

Unzulänglichkeiten der Sprachkenntnisse des Skythen gerechnet werden. Zweitellos
AUS diesem Grunde wird se1lne Heimat 1m „südkaukasıschen Randgebiet des Pontus“
der dem „nördlıchen Armeniıien“ yesucht. Da{iß der Begrift Skythien ZUuUr Zeıt des
Dıonys nıcht aut die römis  € Provınz eingeengt WAar, sondern auch 1n eiınem alteren,
umfassenden, die Einbeziehung der SCHNANNIECN Gebiete erlaubenden Sınne gebraucht
werden konnte, wird VO  } War nıcht elegt, ber hätte sıch dafür wohl auf die
Beschreibung Skythiens ın des Jordanes (zetica beruten können. Doch steht
seiner auch noch einigermaßen willkürlich anmutenden Näherbestimmung der
Heimat des Dıonys eın deutlicher Hınvweıis aut dessen Herkunft9 der S1'
AUS dem die skythischen Mönche Johannes (Maxentius) un Leontius gerichteten
Widmungsschreiben SA Übersetzung VO  e Kyrıills Brief Al SUCCESSUS entnehmen alst
Dıionys schreıbt darın: „Nouum forsitan uideatur 1gnarıs, 61 ch_1tbin_‚ qua«cl frigoribus
simul barbarıs probatur ESSC terribilis, u1ros SCHMILDECI eduxerit calore teruentes
morum placıditate mirabiles: nobis hoc ıta ESSE 110  . solum nAatına gquadam notitia,

experlentlia magıstra compertium CS G OS ıbidem CONSLAE
Sacramento YeENALOS CSSIE baptismatis (Schwartz, ACC  e D ya 13 X11la und

29 295 1759 Hervorhebungen VO Rez.) Diese Bezugnahme des Dıonys aut
seine Heımat 1n C116T Anrede die skythischen Mönche soll wıe ıne
andsmannschattliche Verbindung den Adressaten knü fen; dann ber mu{ß S1e
sıch aut die Provınz Scythıa beziehen, AUus der diese Wwe1 ellos kommen (vgl oll
Avell 5f Günther IL, 677 30678 5 Überdies zeıgt das Wıdmungsschreiben
ZUuUr Übersetzung des Brietes VO  - Kyrıill Nestor1us MIt den Anathematismen
deutlich, da{fß Dıonys 1im lateinischen Sprachgebiet aufgewachsen ISt  $  * die Wıdmung
1St einen Bischot DPetrus gerichtet, der lateinischer Zunge seıin mudfß, da ıhm Dionys
durch die Übersendung se1iner Übersetzung das Schreiben Kyrıills zugänglich machen
will; wiıird folgendermaßen angeredet: „Beneficıorum ueStrorum‚ uenera4-
bilis antıstıtum Christi decus egregıum, SCHMIPETIYUC HÜE oculos ment1s
adponens SancCiad nutrımentorum nestirorum studia paruulo miıhı depensa
(Schwartz, ACO 52: 235 Ö- Hervorhebung VO Rez.) Der Dıonys, der nach
des Gelasius Tod 1n Rom eintrifit, STAaAMMT AUS der Provınz Scythia, und das Late1-.
nısche ISt ihm VO  3 Kindheit geläufig, rauchte nıcht TST in Mabbug (!)
lernen, w1€e behauptet (S 159 Damıt fällt auch die Notwendigkeıit anzunehmen,
die 1n oll Avell 102 überlieterte Übersetzung des Schreibens der alexandrınıschen
Apokrisıiare VOI 497 se1 einNne spatere Arbeıit des Dionys, die Stelle einer erstiten
unbeholfenen Übersetzung se1 (> 235 f! 449 E un! es erweıst sıch darüber
hinaus eine der Voraussetzungen der Ai‘})eitshandschri?c-l-lypothese als unhaltbar.

Soweilt Z Herkunft des Dıonys. seine biographische Darstellung fort:
„Bereıts 1n früher Jugend 1n das Kloster von Mabbug, Hierapolis, östlich VO

Antiochien, gebracht und dort ErZOSCH worden. Späater wurde dort Mönch. Miıt
den Freunden VO  - Mabbug hat noch von Rom ZAUS 1n N: Verbindung gestan-
den S 15) Diese völlig willkürlichen un durch nichts belegbaren Angaben
stehen 1M Zusammenhang miıt der Behauptung einer Abhängigkeit der alten Syr1-
schen, im Jahre 00/501 Aaus dem Griechischen übersetzten Kanonessammlung VO:  (}

Diıonys. Das Postulat einer hierapolitanischen Epoche 1mM Leben des Dıonys und dar-
Aaus sıch ergebender, anhaltender Beziehungen nach Syrıen hat ganz offensichtlich den
Zweck, verständlıch machen, WwW1eS0 eın Exemplar der angebli VO: Dionys redi-
yierten griechischen Kanonessammlung A4uUus den ersten Jahren se1ines römischen Auft-
enthaltes ZUr Zeıt des acacianischen Schismas un! wel Jahrzehnte VOr der VO  -

behaupteten otffiziellen Übernahme des dionysianıschen Corpus als des ersten seıner
Art durch den (Isten ausgerechnet nach Syriıen gelangen konnte und dort zudem
noch sofort akzeptiert und übertragen wurde So notwendig diese Ableitung der
syrischen Übersetzung aus der Arbeitshands rift des Dıionysius Ex1iguus ist, soll
nıcht durch Infragestellung des Grundprinz1ps die Konstruktion gefährdet
werden, S Nn Läßt s1ie siıch begründen. Indiz für den Zusammenhang soll se1n,

O: halkedon einerselts der syrische Text hinsichtlich Eınte1i-daß bei den anones
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lung in Einzelkanones un deren Z'a'.hiung mMiıt der Dıonysiana übereinstimme und
andererseıts Dıonys diese Eıinteilung und Zählung ausdrücklich für sich 1n Anspruch
niıhme 238 Nun 1St. die zweıte Prämıisse offensichrtlich falsch 1a  - braucht
den bei 240 nach Maassen abgedruckten Text der Wıdmung 11 1Ur über-
fliegen, sıch davon überzeugen un: damıt 1St natürlich uch die Schluftol-
SCIUNS hinfallig Fuür eine unbefangene un: nüchterne Betrachtung 1st un bleibt die
syrıische Sammlung eın Beweıs für die Exıistenz eınes vordionysianiıschen griechischen
Corpus Canonum, un nur deren Voraussetzung 1St auch eın unsczWUNSCHNCS
und sinngemäfißses Verständnis der Aussage des Dionys ber seiıne Vorlage, die
„STaCcCcCa auctorıitas“, in Wıdmung 11 möglıch

Das Übergewicht häretischer Tendenzen habe Dıonys schließlich veranla(ßt, Mab-
bug, Griechisch un Lateın sSOWeIlt erlernt habe, „da{fß dıe Heıilige
Schrift 1n beiden Sprachen lesen konnte“ (S 155 den Rücken kehren Man könnte
sich iragen, Ww1eso gerade diesen Umständen spater die VO  3 behaupteten
Beziehungen dorthin unterhalten haben soll, WEeNnNn INan nıcht damıt rechnen müßßte,
da{fß es sıch be] solcherart Angaben 1Ur Stilelemente der Darstellung andelt
Dıonys habe siıch VO  e Mabbug ach Konstantinopel begeben, S1' 1mMm praktı-
schen Gebrauch des Griechischen vervollkommnet habe, hne allerdings einer
wirklichen Sprachbeherrschung gekommen se1In. Dort seılen die römiıschen Legaten

Kaiserhof, namentlıch Dioskur, auf iıhn auimerksam geworden un hätten ihn
Gelasius empfohlen als geeignete Persönlichkeit für eın VO diesem veplantes Vorhaben
der Anlage eiıner Sammlung VO:  3 Synodalbeschlüssen. Wıeso eın Mann, dessen Kennt-
nisse der dafür 1n Betracht kommenden Sprachen unausgereift 1, da{fß
weılen SCZWUN WAar rat! übersetzen 208 vgl 32 als geeignete
Persönlichkeit f;ur solche Aufgabe erscheinen konnte, bleibt eın Rätsel. Von Gelasıus
se1 ann nach Rom beruten worden un dort unmittelbar VOTr INa  w den
Ausführungen 236 folgen wıll der ber nach W1€ 449 gESART wird des-
SCI1 ode dort eingetroffen ( f Fur keine dieser recht detaillierten Angaben miıt
Ausnahme der des Eintreftens 1n Rom nach dem ode des Gelasıius 19 oibt auch
L1U5 den geringsten Hınweis 1n den Quellen Für die Berufung des Dıionys ach Rom
durch Gelasıius sieht sıch uch CZWUNSCH, die Bestuimmtheit seiner Angaben
einzuschränken: „Eın durchschlagender Beweis dafür wird freilich kaum möglich
sein  D (S 450).

Im päpstlichen Auftrag nach Rom gekommen habe Dıonys un das 1St NU: eine
der wichtigsten Voraussetzungen P VO An A11s für seine Arbeit vollen Z
gang ZU) päpstlichen Archiv gehabt (z.B t.; F} 351 448; 453 Dıieses
Archiv habe sıch damals 1m Kloster St. Anastasıa, dem spateren „Griechenkloster“,*
befunden, das VO  a als schon nde des Jahrhunderts existent und verbunden
mi1t der Tıitelkirche leichen Namens Vvorausgesetzt wird S f.; 447 f Dafür
beruft sıch auf die Widmungsvorrede AT Dekretalensammlung, die Dıonys Al

ulıan, „Presbyter titulı sanctae Anastasıae“, gerichtet hat Aufgrund eıner tfür die
nüchterne Betrachtung reichlich final erscheinenden und entsprechend wen1g überzeu-
genden Interpretation des Textes wiırd ANZSCHOMMEN, Julian habe neben seinem Amt
als Titularpresbyter noch das eiınes Klostervorstehers innegehabt, un: se1 speziell
in der vıta relig10sa chüler des Gelasıus SCWESCNH. Daraus wırd gefolgert, Gelasıus
musse „der der eın Vorgänger des -Julian 1n der Leitung des Klosters Von St Ana-
stasıa gewesen“” seın S 448); da ber Gelasıus VOrLr seiner Erhebung auf den E  rom1-
schen Stuhl eiıne wichtige tellung in der päpstlichen Kanzlei eingenommen habe

1sSt ohl Diectator VO:  »3 Schreiben Felix 111 SEWESCH müuüsse siıch die Kanzleı mit
dem Archiv ın eben diesem Kloster befunden en Diese Kette Von Schlußtol-

1St schon in sich, an  N abgesehen VO  } der Fragwürdigkeit ihrer exegetischen
Prämissen, brüchig, weiıl S1IC offensichtliche Gedankensprünge autweist. Als Dıonys
seıne Arbeıt 1n dem lokalisierten Archiv aufgenommen habe, da habe dieses AI

19 Belegt durch die Widmungsvorrede ZUr Dekretalensammlung.
Dazu beı Cottineau, Repertoire po-bibliographique des AbbayesPrieures IE 193 5Sp 2503
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einem geradézu trostlosen Zustande der Verwahrlosung“ vorgefunden (S 16)
urch seine siıchtende, ordnende und bewahrende Tätigkeit se1 daher „geradezu
der Neubegründer des päpstlichen Archivwesens“ geworden S 17) Unter Hormisda
se1 ann ZU Vorsteher der päpstlichen Kanzleı ernannt worden; die Notwendig-
zeit einer solchen Annahme ergıbt sich tür (S AazZzu 252-259) a.us seiner Auf-
Tassung VO  e} der Hıspana als einer Arbeit des Dionys, SCHAUCTI A4US dem Ertordernis
die 1n dieser Sammlung übliche Verwendung der Datıerung nach spanischer Ara dem
Dıonys zuzuschreıiben, da s1e als sıcheres Indiz eiınes spanıschen Ursprungs der
Sammlung werden könnte. Dıonys habe dıe Datıerung nach spanischer Ära
ın der Chronik des Hydatıus VO  e} Aquae Flavıae kenneng«elernt, S1€e in seiner
Hıspana verwendet un: damıit iıhrer Verbreitung 1n Spanıen Anlaß gegeben
(S 258); der daftür D erbrachte Nachweıis rechtfertigt in vollem Umtang die
Bedenken, die Galindo Romeo gegenüber dieser Hypothese geäiußert hat.21 Ange-
sichts des Bildes VO  —3 Dionysıus Ex1iguus als des Ordners un Neubegründers des
Papstarchiv un: des Vorstehers der päpstlichen Kanzlei kannn INa  ; siıch' mit einıger
Berechtigung eines Satzes bedienen, den selbst 1im Blick aut das herkömmliche Bild
VO  3 der Arbeıt des Skyten formuliert hat (S 245) „Aber schon VOTL einıger Zeıt hat
jemand, der 11 Bescheid wulste“, gemeınt 1St Dıonys cselbst „Mit diesem ganl-
zen Kartenhaus VO:  j übereinander geturmten Voraussetzungen, Annahmen un Be-
hauptungen aufgeräumt.“ Im Jahre 526 nämliıch richtete Dionys anläfßlich der Frage
des Osterzyklus eınen VO nırgends erwähnten Brief nıemand anderen als den
Vorsteher der päpstlichen Kanzlei (primicer1ius notarıorum) Bonitacıus un dessen
Stellvertreter (secundıcer1us) Bonus. Und in diesem Briete heißt „Sed quon1am
sanctıtas estira de archivio Oomanae ecclesiae, Paschasini, venerabilis ep1scOopI,
scrıpta, QUCIMN CONSTAT, PIO PCTrSONA beatissım1ı Leonıis SANCIO Calcedonensi

raesedisse concıilio, ad eundem IN pCI ıdem temPUuUS directa unc protulit
ACC praesenti indidimus oper1: huius et1am V1rl testimon10 nıteremur (ed

Krusch, Studien ZUr christl.-mittelalterl]. Chronologie: Abh Preuß kad
Wiıssensch. LA phil.-hist 8y Berlin 1938, 9"14) * Diıonys 1St Iso deshalb 1n
der Lage;, seinen Ausführungen eın Schreiben des Paschasinus LeoO den Großen als
Testimon1i1um beizulegen, weıl die Leıitung der Kanzleı iıhm dieses Dokument AuSs

dem Archiv zugänglich gemacht hat. Aut diesem Hintergrund ber 1STt die Hypothese
VO  3 dem Diıonys, der VO:  e Anfang se1nes römischen Aufenthaltes freien Zutritt ZU

pa estlichen Archiv hatte und der spater Vorsteher der päpstlichen Kanzlei wurde,
nı mehr ufrecht erhalten, un mit ıhr wird zugleich eine der wichtigsten tra-

genden Säulen der Gesamtkonzeption VO  - hinfällig.
Es erübriı sich, auf noch weıtere Einzelheiten einzugehen. Nach dem bisher Aus-

geführten 15 siıch die Feststellung nıcht mehr umgehen, dafß die VO  3 P. vorgeschlage-
nen und beschrittenen „MNCUCIl Wege der philologischen und historischen Text- un
Quellenkritik“ ıcht 1LLULTr unsıcher sind, sondern geradezu 1n die Irre führen. Eın
möglicher Zugang Erkenntnis un Verständnıis historischer Abläufe wird
1er nıcht9weder im Allgemeinen noch auch NUur für die speziell behandel-
ten Probleme der kirchlichen Rechtsgeschichte. Es 1St gewifß keine angenehme Auf-
vabe, urteilen mussen gegenüber dem nachgelassenen Werk eines verstorbenen
Gelehrten, zumal noch dieses Werk VO  . dem NUur miıt Achtung und ohl auch
Bewunderung betrachtenden, kaum vorstellbaren Ma{iß langer entsagungsvoller
und mühsamer Kleinarbeit, die autf die Ausarbeitung seiner textgeschichtlichen
Ausgangsposıtion verwendet hat, ındem für die lateinischen Versionen aller grie-
chischen Konzilskanones einschließlich derer VO  o Serdika tabellarısche UÜbersichten
der 1n den Ausgaben VO:  3 Turner und Schwartz verarbeıteten handschrift-
lıchen Überlieferung zusammengestellt hat WeLI NUr einmal die meısten der 1m
vorliegenden Bande aufgeführten Stellen weniıgstens 1n den Ausgaben nachgeschla-

un: für die allerwichtigsten VO  3 ihnen Ühnliche Tabellen erstellt hat, mag VO:  ef1 rm können, W 4s das bedeutet. Da{iß ber dennoch eın solches Urteil nıcht
21 evista espanola de derecho canÖöniCco Z 1947, und dazu Anm Q  8 auf

S (vgl. oben, Anm
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nur gebildet, söondern eben auch unmißverständlich ausgesprochen werden muß, 1S%.

ine vorgegebene Notwendigkeit; enn schließlich wırd mit der posthumen Ver-
öffentlichung der VO Vertasser erhobene Anspruch, die unanfechtbar zyültıge und
damıt verpflichtende Lösung eiıner Vielfalt VO  a Problemen geben, ErNEUL gelten:
gemacht; das unterstreicht der Herausgeber 7zudem noch dadurch, daß diesen An-
spruch auch seinerselts aufgreift, wenn chreibt „AlNen Widersprüchen IST die For-
derung halten Liefert eine einleuchtendere Erklärung für die dargeleg-
ten Erscheinungen, als S1e Peıtz geboten hat Die bisherigen können auf keinen Fall
befriedigen“ VID) SO energisch diese Forderung vestellt wird, entschieden 1st
S1e abzuweiısen. Wenn 1mM Blick auf das VON entwortene Bild VO eiıner Beweislast
A1s sinnvoller Aufgabe überhaupt noch die ede se1in könnte, annn ware S1e auf
jeden Fall und 1mM vollen Umfang und auch für die textgeschichtliche Grund-
these VO:  3 dessen Sachwaltern tragen.

Siegburg Schäferdiek

Gonzalo Martinez Diez Epitome Hiıspan1ıco. Una coleccion CAa-
nöNıCcA espaniola del siglo VLI Estudı1io Cr1tico Aparte de Miscelanea
Comiullas XX  —XXXVIL). Comaiullas (Universidad Pontificia) 1961 236 S

Tafeln
Dıie kanonistische Überlieferung 1mM spanischen Raum 1St gekennzeichnet durch

dıe beherrschende tellung einer einzıgen umtassenden un planvoll angelegten
Sammlung, der Hıspana. Abgesehen VO  } den 1in S1E ‚aufgenommenen Capiıtula des
Martın VO  3 Braga sınd 1Ur WEe1l VO: 1.  $ unabhängige Sammlungen überlietert
beıide bezeichnenderweiıse ausschließlich 1n außerspanischen Handschriften die 5Spa-
nısche Epıtome un die edigli fragmentarisch erhaltene Sammlung der Hand-
schrift von Novara. Neben den Angaben von Maassen diesen Sammlungen

E 185/0,(Geschichte der Quellen und der Literatur des anonischen Rechts
646 und Jagen für die Spanische Epıtome bislang VOT: eın Abdruck des
unvollständigen 'Textes AUuSs em Cod Vat at. 5751 ( bei Martinez) bei A. Arıno
Alafont, Coleccion Canoöonica Hıspana, Avıla 1941, 124 dem Rez nıcht
gänglich), die Wiedergabe einzelner Stücke nach dem Cod 490 der Kapitelbibliothek
VOI Lucca 3 bei Mansı (eıne tabellarische Zusammenstellung siıbt M 89), die
Abschnitte, die Turner 1n se1ine Monumenta aufgenommen hat,! un: VvOon nicht
erwähnt die Epıtome der anones VO  - Chalkedon bei Schwartz, cta concıliorum
oecumen1ıcorum 1L, Z 186 nach Cod Merseburg. 104 und V, beides Ke*prasentanten Je eiıner anderen Familie.

Als Vorarbeıt Z eıner VO:  »3 ihm 1n Angriff ygenommenen kritischen Edition der
Hıspana, die Ja schon Jlange eın Desiderat darstellt, hat NU)  e} Martinez Diez, Pro-
fessor tür Geschichte des kanonischen Rechts der „Universidad Pontificıa de
Comillas“, eine Ausgabe des gesamten Textes der Spanischen Epitome auf der
Grundlage aller ermittelnden Handschriften vorgelegt. Zu den vier bereits C”
nannten Handschriften Lreten noch als Rest eınes ehemals vollständigen Textes dreı
jetzt ın verschiedene Handschriften Folien ( B) Diese tüntf Zeugen des
bis Jahrhunderts repräsentieren WeI UÜberlieferungsstränge der Reihenfolge
ihrer Präferenz: einerseıts und die Familien un andererseits und bilden
die wesentliche Grundlage des VO  - M. konstitulerten Textes. Ihnen ZUT Seıite treten
fünf weıtere, die NUur Auszüge A4UsS$S der Sammlung wiedergeben, eine davon der be1
Maassen, Aa 666 Cod Monac. lat. mMIit textlichen Eigenheiten,

1e den Hrsg. veranla{ßt aben, il}ren ext anhgngsweise 1m Zusammenhang abzu-

Nach Cod Veron Bibl Cap 61 (Martinez und I die ıne Hamlie ilden,
sSOW1e Die VO  - aut gegebene Aufzählung der VO Turner edierten Texte
der Epıtome ISt unvollständig; kommen iNnZzu: Monumenta I’ 181 (Rufıns
Pard hrase VON Nic.); 3823 (Arles I; 425 (Valence); 427 (Arles ID;538 (Serdika); In 341 (Laodicea); S. 409 (Konstantinopel).
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drucken (S 7729 Auf die Wiederg;ibé N anantC] der be der Konstifuierung
des 'Textes durchaus Mi1t herangezogenen übrıgen vıer sollte nach den Angaben
verzichtet werden, ber erfreulicherweise ntdeckt 111A112 S1e dann doch 1m textkriti-

O Hinsichtlich der Bewertung der Handschriften ware der einzıgeschen Ap
Punkt, den Nan möglicherweise diısputieren könnte, die Einordnung der K
penhagener Handschrift (B Ny Kgl 58 K) in das Stema 3 schreibt
azu S 33) „Die beiden durch die Handschriften K, M un S Monac.
un! Vindob repräsentierten Auszüge gehen auf e1N- und denselben vollstän-
dıgen Text zurück, der bereıts verschieden War VONN demjenıgen, VO dem die sechs
anderen Handschriften V’ L D M, Z herzuleiten sınd.“ Die 1 Apparat MI1t-
geteilten Lesarten VO  i erwecken jedoch den Eindruck, als ob dem Text der
Gruppe niher stünde als dem von M 1 un: Für den VO  w konstitulerten
ext hätte eine solche Umstellung allerdings kaum Folgen, jedoch das 45 CHt=-
worfene Bild VO  - der Geschichte der außerspanischen Verbreitung der Sammlung
würde dadurch wohl komplexer werden müussen. Be1 der Erstellung des
Apparates wurde verzichtet auf alle Varıanten rein orthographischer Art und auftf
solche den 1nn nıcht berührende, die ediglich aut palaeographis und phone-
tischen Gegebenheiten beruhen; die dabei obwaltenden Prinzipien sind 34 dar-
gelegt. Der Herausgeber hat dieses auch ıh ce] ıcht 1n jeder Hınsıcht E S
stellende Verfahren F S vgl 14) mıt Rücksicht auf Umfang un Übersichtlich-
keit des Apparates gewählt. FAl bedauern 1sSt CS dafßs sich eim ruck verschiedent-
ıch Versehen 1n den Apparat haben einschleichen können.?

Zugleich mMIt der Textausgabe bietet eine änzend durchgeführte, oleicher-
mafßen scharfsınnıge nd besonnene Analyse un Untersuchung der Spanischen Epi*
LOME, die, Maassens Auffassung wesentlichen Punkten korrigierend und ein be-
trächtliches Stück darüber hinausführend, diese Sammlung als rel  e Quelle für die
Kenntnis der spanischen kanonistischen Überlieferung VOr der Hıspana erschliefßt.
Nach dem Urteil Maassens A 647) isSt des Epıtomators „Arbeit eine
rohe da{ß dieses Product kaum mi1t einem ähnlichen autf dem Gebiete der Quel-
len _ des canonischen Rechts verglichen werden kannn ine bessere Kenntniıs des
Textes und seiner Überlieferung Maassen kannte persönlich NUur eiıne der vollstän-
digen und rel der auszugsweıisen Handschriften zeıgt, daß dieses harte Urteil un-

berechtigt 1St. Desgleichen erweIist siıch Maassens mi1t dieser Beurteilung ZzZusammen-

hängende Unterscheidung der Epitome von einer ihr zugrundeliegenden, durch den
Epıtomator NUur ausgez0ogeneN Sammlung als nıcht aufrecht erhalten: die Epıtome
selbst mu zugleich als eigenständige Sammlung angesehen werden. Aus dieser Fın-
sicht erg1ıbt sich die Möglichkeit begründeter Annahmen über den Kompilator der
Epıitome: eın Bischotf AUusSs der Gallaecıa (Kap 5 del Epitome“, 67
Den VO Maassen (D 661) für die Entstehungszeit geNANNTLEN Zeıtraum VO

Jahren —6 grenzt miıt einıger Wahrscheinlichkeit ZCNAUCT eiIn: 598610
(S DE} Die VO Epitomator benutzte un als „Liber Complutensis“ bezeichnete
Quelle wird VOonNn abgegrenzt, analysiert un bestimmt als vallische Sammlung, die
eıne gemeinsame Quelle hat mıt der Sammlung der Handschrift Von Corbie A
u müßte InNan SagcCNH: mit der durch das zvy‘eit\e Verzeichnis dieser Handschri?c

So sind hin un wieder Siglen hinter den Varianten ausgefallen (an e1in-
zelnen Stellen auf 98, L05 701 etwa) der ıcht richtig 1238, ÄApp 99
AA muß ML“ gestrichen werden; 138, App MRM* mufß des WEe1-
ten » M wohl „M stehen); 138 mussen die und Zeile des App. 1in umse-
kehrter Reihenfolge erscheinen: I2 App. MUu: esSs heißen „presbyter11”

Versehen außerhalb des Apparates: 104 1st„presbyteri“; und Ahnliches mehr.
chenden Abschnitte der Hıspana, ed.el den Mariginalzahlen die auf die entspre

Gonzalerz verweısen) ausgefallen und dadur die alsche Stelle gerückt;
1:1:2 sind die Mariginalzahlen teilweise nıcht richt1ig; 155 1St 1ın der erschri

„Idum ausgefallen.
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Ve Sammlung } ean 511 und 517 vielleicht 1mM Rhönetal entstanden
1St, ber das westgotische Gallıen nach Spanıen gelangte un: dort, 1n der Tarra-
conensı1ıs der Carthagıiniensis, 7zwıischen 527 un 536 sSOW1€ ach 546 Erweıterungen
erfahren hat Für die Dekretalen der Epıtome nımmt als Grundquelle e1ineE Aaus
der Zeıt des Gelasius stammende römische Sammlung A die ihrerseıits aufgenom-
InNenNn WAar 1ın die drıtte der VO Epıtomator geNANNLEN Quellen, den „Liber Egabren-
S15 (Kap SLAS fuentes del Epitome Hıspanıco", 55

Dem Gesamtüberblick ber diıe kanonistische Entwicklung in Spanıen VOr der
Hıspana 1St ein abschließendes Kapıtel gewıdmet (Kap „Canones conciliares
decretales pontificias Espana durante los se1s primeros sıglos“, S:f Darın
wird Verwertung der CWONNECNECN Ergebnisse das VO  j Maassen (L

6472 gegebene Bıld vervollständigt und 1n seinen Einzelheiten weıter durch-
gezeichnet. Bemerkenswert 1St, da{iß die VO  ; Maassen (a.a.0.; /19) für Jünger
als die Hıspana gehaltene Sammlung der Handschrift VO  n Novara mi1t Grün-
den 1n einer och nıcht durch das vierte un sechste toletanısche Konzil erweıterten
Gestalt 1n der 7zweıten Hilfte des sechsten Jahrhunderts ANSEeTZT. Dagegen kann INa  -
1n der 85 vorgeschlagenen Annahme, die anones der yriechischen Konzilien in
der gallıschen Version, eingeteilt 1n Kapiıtel, hätten den verlorenen Anfang der
mi1t Nr. einsetzenden Sammlung der Handschrift VO  > Novara gebildet, ohl 1Ur
eine immerhin mögliche Hypothese neben den bısher aufgestellten cehen.4 79
außert M., da{ß die serdizensischen Aanones „ VON Oss1ıus der den tünt spanıschen
Bischöfen, die diesem Konzıil teilnahmen, nach Spanıen ebracht se1in mögen“”. In
diesem Zusammenhang INAaS interessant se1n, daß INa  — wohl genötıgt 1St,
der Behauptung VO:  3 Hess The Canons of the Counscıl ot Sardıca, 1958 52
eine außerrömische und auch anders als Schwartz (Ztschr. Sav.-Stiftg.
Rechtsgesch. 56, kan Abt. 25 19536, Ges Schriften I 1960, 240
nıcht karthagische Überlieferung des lateinis  en Textes VO  } Serdika anzunehmen
(vgl diese Zitschr. /70, 1959 152 £))

Siegburg Schäferdiek

Vgl Maassen, der auftf diese Beziehungen hingewıiesen hat, da 661 f
556 ff., VOr allem 556

Dıie VO veriretene Behauptung, die von Maassen (a 923
als unbekannt Aaus der Sammlung VO:  a} St ermaın abgedruckte ersion VO:
Nıc. 13 un 20 gehöre ZUr Gallica, 1St jedenfalls für unzutreffend; die gallische
ersiıon VON 13 lıegt der Nr 11 VOT, während die C 11 un: der
Nr. zusammengefafßt siınd (Turner 1, 210—220); ZU) Ganzen vgl auch Maassen,
a.a.0., 101 f.; die Aufstellung von 1St entsprechend korrigleren.



Mittelalter
Friedrich Baethgen: Mediaevalıia. Aufsätze, Nachrufe, Besprechungen

m Schriften der Monumenta Germanıae Hıstorica I7} Stuttgart (Hiersemann)
1960 Bände, Z 592 S, Bild, kart. RS
Da{fß die Monumenta Germanıae Hıstorica ausgewählte kleinere chriften ihres\

früheren Präsidenten gesammelt vorlegen, 1St nıcht Ur eine Ehrung des Siebzig-
jahrıgen. Di1ie eın ragsame biographische Einleitung VO  s Herbert Grundmann ean-
sprucht ıcht Raum als das Verzeichnis VO  - Baethgens 154 Schriften der als
das ausführliche Namen- un Sachregister VO  - Gottfried Opıtz; das kennzeichnet
die Sachbezogenheit der Sammlung, die auch den fasziniert, der einzelne Teiıle schon
kannte. Diese zwischen 1913 un 1959 entstandenen, hier erganzten und verbesser-
teNn, NUu systematisch geordneten Arbeiten sind AUS einem Gu Sıe bereichern und
verfeinern Bild Vor allem VO Spätmittelalter, insbesondere durch die Frage
nach dem Verhältnis zwischen religiöser Idee un politischer Macht (Die Kurıe und
der Osten 1m Mittelalter“, „Der Anspruch des Papsttums aut das Reichsvikarıat“).
Zusammenfassende UÜberblicke mit weiten Perspektiven Das eich un! Italıen“
<DAas Königreich Burgund in der deutschen Kaiserzeıit des Mittelalters“) stehen
neben mınut1iıösen Detailuntersuchungen („Die Exkommunikatıion Philıpps VO

Schwaben“, „Dıiıe Promissıo Albrechts für Bonifaz VE In der auch Aaus den
Rezensi:onen sprechenden doppelten Frontstellung positivistische Faktenkrä-
merel un: geistesgeschichtliche Schwärmereı gewinnt Baethgens SCNAUC Interpreta-
tion halbvergessenen Texten „Rota Venerıs“) und ganz spröden Quellen („Quellen
und Untersuchungen ZUr Geschichte der päpstlichen Hof- und Finanzverwaltung

Bonitaz V HIS vielseitige Aufschlüsse aAb und haucht ihnen Leben e1n, be-
sonders eindrucksvoll 1n den „Franziskanischen Studien“ ZUFr Geschichtsschreibung
der Bettelmönche. Die Andacht VOTLr den Kleinigkeiten hindert Baethgen nicht, auch
den Großen, Kaıiser Friedrich I1 der Dante, ebenso gerecht werden WI1Ee, in
Nachrufen, seınen eıgenen Zeıitgenossen un Mittorschern. Dıie Eıgenart des Mittel-
alters, der Fortschritt der Mediävistik un! die leidenschaftliche Sachlichkeit des
AÄutors dieser Dreiklang zwischen Vergangenheit un: Gegenwart gibt der amm-
lung VO Schriften AUS einem turbulenten halben Säkulum tast zeitlosen Re1z und
Wert.

BorstErlangen
Klaus Gamber: Codices ur SICcH latını antıquiores (= Spicıileg11

Friburgensıis Subsidia Freiburg/Schweiz (Universitätsverlag) 1963 XVI, 334
5 Aart
urch die mM1ıt diesem Werk eröffnete Ser1e sollen die Editionen schwer zugang-

licher der islang unveröftentlichter Texte ZuUur Geschichte kirchlichen Lebens durch
Hiılfsmittel und Arbeitsinstrumente nNzt werden. Es wird eın catalogue raisonne
der lıturgischen Hss der Schweiz angc ündiıgt, der dem Titel Iter Helveticum
erscheinen soll Das vorliegende Werk 1St das Ergebnis eines Iter FEuropaeum, in
dessen Verlauft mehr als die Häilfte der 600 beschriebenen Hss 1n eLtwa2 700 Biblio-

Weiterhin standen Photokopien von 200 Hss un:theken eingesehen wurden.
Fragmenten 1n SC1NECIN Liturg1ewissenschaftlichen Institut 1n Prüfening ZuUur Verfügung.
urch sorgfältige Ausgaben un zahlreiche Einzeluntersuchungen hat seine Ken-
nerschaft praktisch bewiesen. Diese Grundlagen verbürgen den Wert se1nes Werkes.

Materiell 1St eine Erweıterung VON G.s Sakramentartypen, insotern als auch
andere lateinische Liturgiebücher als Sakramentare bıs ZU Jahre 1000 einbezogen
wurden. Andererseits 1St die VO: VOr eschlagene Zuordnung Typen
den Hintergrund9 mMan dart ho C da{fß nunmehr ber Kontroversen ber
dieses, VO  - selbst als „Versuch“ bezeichnete Unternehmen dıe Anerkennung der
grundlegenden Materialbewältigung nıcht vergeSSCch WIFr'|

VE
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Die Tatsache, dafß dieses Werk mit Unterstützung des Bundesinnenministeriums

vedruckt wurde, verdient, vermerkt werden. Es z1bt keıine Textüberlieferung,
deren Geschichte MT orößeren Schwierigkeiten kämpfen hat, als die der Liturgie:
Bischoff hat geschätzt, dafß 1U einıge Promille der Hss der Frühzeıt erhalten sind.
Die autfende Vernichtung liturgischer Texte 1St Ausdruck der Tatsache, da{fß diese
Texte 1n einzıgartıger Weıse praktischen Z wecken dienen und daher veralten kön-
nen.} Die Erkenntniıs dieser praktischen Bedeutung ber x1ibt der geschichtlichen Er-
forschung eıne weıt ber die Wissenschaft hinausreichende Wichtigkeit. Her Unter-
schied 1n Entfaltung, Söftentlichem Interesse un materieller Dotierung (Veröffent-
lıchungsorgane, Lehrstühle, Institute, elementare Hilfsmittel) 7zwischen Bibel- der
auch allgemeıner Literaturwissens  a eınerseılts und Liturgiewissenschaft anderer:
se1its i1St gewaltig un: für die, die die Bedeutung der Überlieferung für den eelisch-
geistigen Haushalt der Menschheit erkannt haben, unbegreiflich.

311 weıterer Forschung aNreScCcN. Nacheinander werden die Reste der r1-
kanıschen und iırischen Liturgie, Gallien, Spanıen, Campanıen und Benevent, Maı1-
land, die „Prae-Gregoriana („Gelasıana“)“, Gregorljana, Gelasıana mM1xXta, Grego-
r1ana mixta soOw1e die frühen Zeugnisse anderer aut Vollmissale und -brevier hin-

wiırdführenden Bücher besprochen. Nach einer kurzen Einleitung jeder Gr
jedem einzelnen Aazu gehörigen Text FIS: Ausgaben, Lıteratur, SchriEeIt und
Ort angegeben un!: eıne kurze sachliche Würdigung geboten. Querverbindungen
7wischen den besprochenen Texten werden 1Ur angedeutet. bittet 18888! Mitteilungen
ber Neufunde und ber Editionsvyorhaben (um Dop elediıtionen auszuschließen).
Man darf die Anregung anknüpfen, da Editionsvorh en ıcht lange hinausge-
zögert werden sollten, wodurch andere, vielleichtn günstiggren Umständen Ar-

rden.ybeit3nde blockiert rzeichnisDem Verzeichnis der Bibliotheken und Hss folgt 1 Anhang eın Ve
historischer ÖOrte un Personen, der Sachen un der in den Literaturangaben SCHAMNL-
ten utoren (ca 600

Reft begrüßt besonders, da die Cöltica 1un nıcht mehr 1n der traditionellen
Weise hinter oder als Zweig der gallıschen Liturgie erscheinen. bekennt sich
WweIit der von Ret. vertretenen Theorie, da die irısche Liturgıe entscheidend ıhren
altertümlichen und dem (Osten verbundenen Charakter 1n dem weitgehenden Fehlen
eines Sanctorale, Ja Temporale erweıst, da{ß Clm 4729 dessen Ausgabe
AUS dem Nachla{ß Dold Zu steht) se1iner Schrift gewisser Texte
ıcht für eigentlich irisch. ansehen kann

Gegenüber den Sakramentartypen erwahnt Jetzt auch den iırıschen Traktat
ber die Messe 1mM Anhang des Stowe Missale. Dieser Traktat enthält 1n seiınen Mit-
teilungen über die Brechung der Hostie hren der Heiligenchöre eine Parallele
zur Proskomodie, die für die Beurteilung der Stellung der iırıschen Liturgie bedeut-
5: 1St. Ret. treute sıch auch, da{ß G.; indem KD bei den Celtica Documenta de-
vVotLonıs einschlodß, der Tatsache Rechnun tragt, daß die VO:' Reft. als paralıturgisch
bezeichnete Literatur für das Verständnis der altirischen Liturgie 1n einzigartıger
Weise wesentlich ISt. Es ware  T zeıgen, da{ß 1ın diesem Zusammenhang auch das Mar-
tyrologi1um VO:  am Tallaght hätte geNANNT werden mussen, Ja, da{fß dieses Werk in einer
1n der Geschichte des Martyrologiums einmaligen Weıse tatsächlich lıturgische Funk-
tiıon gehabt hat

(G.s Werk 1St das schlechthin unentbehrliche Hıltsmittel tür jeden, der siıch MmMIit
der Geschichte der Liturgıe bis ZuU Jahre 1000 betaßt. Es stellt erstmalig für die
Sprach-, Literatur-, Kırchen- und Geistesgeschichte umfTfassen. die Grundlagen einerder entscheidenden Textüberlieferungen in ihrer Einzigartigkeit VOT.

Bas:.fl John H: en?zig
bei einem(35 Mitteilung, dafß das irische Sakramentarifragment VvVon Piacenza

Besuch nach dem Krieg nıcht mehr autfindbar war  66
are Ex1istenz "dieser Texte. iflustrie;t beispielhaft die PrC-

n  a
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olfgang Lange: Texte Zzur germanäséhen Bekehru£1«gsgeschichte.Tübingen (Nıemeyer) 1962 XL1V, 258 S geb
Eın solches Bu!: anzeıgen können, 1St tür eınen, der sich sélbst die Bekeh-

rungsgeschichte der Germanen semüht hat, eine Freude. Hervorgewachsen ist. es Aus

dem Göttinger germanistischen Seminar. Die unendlich WEeIt Texte
bekommen, War 1n der 'Tat bisher eine sehr große Schwierigkeıit. Dabe1 hilf} 1U  - dies
Werk aut das schönste. Niıcht 1Ur die Seminarübungen. Auch der Kirchenhistori-
ker der sonstıige Mediaevıst hat ohl kaum die Zeıt aufbringen können, sıch diese
Texte alle 7zusammenzuholen. Auch sS1ie können jetzt bequem Einsicht nehmen. Der
Herausgeber stellt nıcht das vielbehandelte Thema des Fortlebens heidnischer
Bräuche 1n den Vordergrund, sondern die Arbeıt der Missionare un damıiıt den Akt
der Bekehrung selbst. Es sind vier gyroiße Gruppen gebildet Goten, Angelsach-
SCIH, Südgermanen, Nordgermanen. In diesen Gruppen 1STt. dıe Anordnung chro-
nologisch (bıs auf wenıge Ausnahmen). Zeitlich geht der Herausgeber 7ziemlich weıt
herunter, selbst be1 den Südgermanen blS 1300 In der Tat triıfit 189028  - Zeugnisse derLal z  DA E E H

S

Bekehrung noch spater Zeıt. Als Beispiel für das, W as geboten wird, se1 das
Gotische yeboten. Da findet Inan zunächst Nachrichten von acht utoren ber Ulfila,
leider das Credo Ulfilas j1er Nr versteckt: Philostorgius, Sokrates, ‚O0Z0-
111  ' Theodoret, Jordanes, Isıdor, Wahlairıd Strabo, Auxentius. Dann tolgt ein
wesentlicher eıl aus der Passıo Sabae. Dıie Aussagen VO  e Ambrosius, Jordanes,
Augustinus, Orosı1us, Salvıanus, Gregor ber die (Gsoten werden terner angeführt.
Die Bestimmungen des ELE Konzıils VO  e Toledo (589) und Gregors Außerung AazZzu
machen den Schlufß. Noch einmal: WCI hat das Je bequem zusammengehabt.

UÜber die Auswahl hier der anderswo rechten, hat keinen 1Nn. Vollständig-
elit kann Nn1e erreicht werden. Die Erkenntnisse, die uns die NCUC, christliche Sprache
vermiıttelt der die WIr 2ZUS den Bodenfunden gewınnen, vor al ber aus der
frühchristlichen Dichtung der Germanen, kannn keıin Quellenband darbieten. Ernst-
haft vermi1(ßt habe ich 1LLUTLE die kurze Notiız Aaus der Vıta Amandı, die den Tauf-
befehl Dagoberts nthält (MGH Rer Merov 437), eintach weil deren

5 “  R 8 T aa geschichtliche Nachwirkung zrofß 1St. Die rei Zeilen hätte schon eine Anmer-
kung dem Edıikt Childeberts bringen können.

Fraglich 1St dem Rezensenten, ob das Weglassen einer. Bibliographie glücklich
Warl. Die Editionen geben 1988808 altere Werke Das Material 1St vomn der Sache her
weıt VeISUICHE auch seine Auswertung strittig. Be1 Seminarübungen hilft der
Unterricht 1er AL ber de einzelnen Forscher ware miıt eıner Zut gewählten
Bibliographie doch sehr geho BCWCESCH. S1ie hätte auch aut die Bedeutung der
Bodendenkmäler, der Rechtsdokumente USW. autmerksam machen können.

Auft jeden Fall aber dart kein Forscher, welcher Dıiısziplin auch immer, der siıch
mMIıt dem Frühmiüittelalter betfaßt, diesem Werk vorübergehen. Die Christianısie-

e LUNS 1St 11UI1 einmal der wichtigste, ber zugleich eın schwierig erfassender Vor-
engelegt.gang HRSCHOT: geist1gen %eschichte. Hıer WIr! eın guter Zugang oft

Ham UTS Schmidt

Walter Mohr Diıe karolingische Reichsidee Aevum Christianum 3
Münster 5 Westf£. (Aschendorfif) 1962 243 S kart. 19.50
Dem durch eiıne Reihe VO:  5 Einzeluntersuchungen über Fragen der Karolingerzeit

bekannten ert (vgl 8 diese Zs Z 1961; 1—45) geht 65 1n der vorliegenden
Studie nıcht die karolingische Reichsidee als solche Er möchte vielmehr ihre
„Auswirkung aut die praktische Reichsgestaltung“ 1n der eıit von Pıppin bıs auf
arl FEL zeıgen.

Eınen „bedeutsamen Einschnitt“ und zugleich-den Ausgangspunkt der hier NtiCr-
suchten Entwicklung stellt die Herrscherweıhe Pippiıns dar. Während ber die Salbung
on 757 Nur seine Person als den von den Franken gewählten König heiligte un
durch „das Wort des Papstes un die kirchliche Weihe“ edigli der „Kern eiınes
neuen Staatsprinzıps“ 1n das fränkische Könıgtum hineingelegt Warlr 18), bildete

die G;undlage des christlichen Könıigtums der Karolinger TSE die „Bindung

2
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das Papsttum, zußerlich ausgedrückt durch die Schenkung un die CUuU«C albung

Pıppıns durch Stephan gleichzeitiger Ernennung ZU: Patrızıus“ ®) 19) Von
Au wurde das Könıigtum der Karolinger als eın Davidisches Könıgtum
verstanden, VO allem zunächst seıtens der Päpste vgl die Brietfe Stephans IL und
Pauls un spater besonders offenkundig VO  3 Karl Gr.; der se1ne Würde darın
begründet sah; ein König Davıd se1n. Das Vorbild des alttestamentlichen
Könıgtums halt nıcht NUur, die Thronerhebung Pıppins und damıt das Könıigtum der
Karolıinger, sondern auch die Metzer Vorgänge VO  - 569 (S 140) un die ahl
BOosos 879 (S 163 rechtfertigen. Zugleich beeinflufßte dieses Vorbild entsche1-
dend die karolingische Idee vVvon dem eiınen Reich, dessen Herrscher seine Gewalt
durch die kırchliche Weihe unmittelbar VONn Ott empfängt.

Getragen VO  3 kırchlichen Reformkreisen tand diese Reichsidee ıhren vollendet-
sien Ausdruck 1n der „Ordinatio ımper11“ VO'  - 817 Sie zeıgte sıch ber auch noch
wirksam 1n den innerkarolingischen Auseinandersetzungen der tolgenden Jahrzehnte
YSt in den 60 un! / C Jahren des Jahrhunderts ertfuhr S1e durch den Einflufß
der päpstlichen Politik eine Umformung eıner „päpstlichen Reichsidee“, „die das
Ite römische Kaısertum mit dem Davidischen Könıigtum verband“ (S 148)

Dıie Bedeutung der Reichsidee und ihre Entwicklung SOWI1e ihre Je verschiedene
Auswirkung 1n karolingischer Zeıt wiırd VO ert reicher Quellenbenutzungbıs 1n viele Einzelheiten hınein verfolgt. Dabei zeigt sıch u. uts NCUC, w 1e€e sehr das
Zeıtalter Ludwigs Fr „auf se1ine Art ber arl Gr. hinausgeführt“ un: „auf
die Zukunft gewirkt hat  CC (Th Schieffer)

Es drängte siıch bei der Lektüre allerdings die auch methodisch wichtige Frageauf, ob nıcht den Formulierungen der Quellen doch zuvıel Vertrauen geschenkt WOI-
den ISt, dafß deelle Motive dort gesehen werden, nackte Machtinteressen 1m
Spiele Es scheint doch weıtgehend, WECeNN VO  - Karls Vor-
gehen ach dem ode Lothars IL heißt „Dieses Streben basiert natürlicherweise auf
der kırchlichen Reichsidee S 136) Oder Selbst wenn die einleitenden Worte
des Bischofs Adventius VOT der Metzer Krönung 869 subjektiv ehrlich un:
DSELFEU überliefert sınd, dürfen sıe ohl nıcht als Zeugnıis dafür angeführt werden,
35 ß der ZESAMLE Komplex der Augustinischen Gottesstaatsıdee hier wıederum wirk-
r geworden 1St  CC (S 1373 der kann 98028  > eın anderes Beispiel NCIl-
NnNen miıt Grund nach den „Ideengehalten“ der westfränkischen Großen fra-
SCHl, die nach dem ode Ludwigs St den ostfränkischen Könıg Ludwig 1Ns
Land rieten (S

Auch 1St der Aussagewert der benutzten Quellen gelegentlich nıcht kritisch
abgewogen worden. So wırd Interpretation der Sal unz Pıppins und se1-
nNner Ernennung ZU) Patrıcıus 754 auf die erst 805 entstandenen „Metzer Anna-
len  « zurückgegriffen S L9X; hne daß der Zeitpunkt der Entstehung und die Ten-
enz dieses Werkes berücksichtigt würden (vgl azu Hofftfmann, Untersuchungen
ZuUur karolingischen Annalıstik: Bonner Hıst. Forsch 10, Bonn 19538; 10  R 61

Nıcht unwidersprochen bleiben kann die Auffassung des Verf.; „der Gedanke des
Davidischen Könıigtums“, d.h das Verständnıis des karolingischen Könıigtums VO:
alttestamentlichen Könıgtum her un 1n Parallele diesem se1l „Zzunächst VO:
Papsttum“ AdUSSCHAaNSCH, „und derjenige, der ehedem WwWI1Ie Samuel den Auserwählten
Gottes salbte“, se1 der Papst SCWESCH (> Z vgl 21 ff.), un!: die Weihe un Sal-
bung VO:' 751 habe Nnur die Person des erwählten Königs geheiligt, ber keine Bedeu-
Lung für die Begründung se1nes Königtums gehabt (> 18) Liest INa dagegen NVOLI-
eingenommen die Nachricht der Ann. Franc. über die Königserhebung Pıppins,wird 183028 nıcht umhinkönnen, schon 1n der albung VON 751 einen „Aaus einer Reihe
miteinander verbundener Rechtsakte“ sehen, „die in ihrer Gesamtheit erst dıe
konstitutive Handlung darstellen“ Büttner), die das Könıigtum Pıppıns begrün-dete Überdies wırd INan 1mM Zusammenhang mi1ıt der beı den Westgoten schon

Jahrhundert bezeugten Königssalbun mit der evtl. schon mit einer Salbung
verbundenen kirchlichen Königsweihe 55 den Iren dıe jedenfalls 1n der Hälfte
des 7. Jahrhunderts die Salbung des Bischofs kannten und auf dem Hintergrund

\
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A er wohl VOr allem irischem Eıinflu{ß 1m Frankenreich 1n der Mıtte des Jahr-
hunderts autkommenden Vorliebe tür alttestamentliche Bräuche und Parallelen ıcht

können, da das Verständnis des karolingischen Könıigtums als eines
Davıdischen Könıigtums VO Papsttum AUSSCSANM  Cn 1St vgl demnä  st meıne „Stu-
1en ZU FEinflu{(ß des Alten Testamentes auf echt un: Liturgıie 1mM frühen Mittel-
alter“: Bonner Hıst Forsch 24, Bonn Nichtsdestoweniger dart eın nıcht A S
ringes Verdienst des ert. darın gesehen werden, da auf die Bedeutung des alt-
testamentlichen Vorbildes tür das karolingische Könıigtum und die MIt ıhm verbun-
ene Reichsidee nachdrücklich hingewiesen hat.

Bonn Kottje

Herbert Grundmann: Ketzergeschichte des Mittelalters. (= Dıie
Kirche in ihrer Geschichte; Band 2 e G1 Göttingen (Vandenhoeck & Ruprecht)
1963 66 Sn kart 8 8  C
Nıcht 11UT die Bedeutsamkeit, die dem Auftreten häretischer Bewegungen für den

Ablauft der Kirchengeschichte eignet, aßt gerechtfertigt erscheinen, ihnen eıne
gesonderte Darstellung widmen. Meıiıst schwer durchschaubar 1M Hiınblick autf
ihre Entstehung W1€e Zielsetzung, sehr häufig Heımstätte seltsamer, oft 1n sich wider-
spruchsvoller Spekulationen, nıcht selten genötigt, e1ine untergründıge Exıstenz
fristen, stellen Sie den Forscher immer EerNeut VOTr kaum bewältigende Probleme,
und 1ist darum nıcht verwunderlich, dafß der fur S1e iın den gaängıgen Lehrbüchern
der Kirchengeschichte ausgesparte Raum für gewöhnlich 1LLULT knapp bemessen 1St.
Umso mehr wiıird INa  3 CS begrüßen, da{fß die Herausgeber des Handbuches 1n ıhrer
Gesamtplanung für die Ketzergeschichte des Mittelalters einen eigenen Beıtrag 1n
Aussıcht SCHOMMECN haben, PFsST recht ber den Vertasser beglückwünschen dürten
der Art; WI1e dieses Vorhaben hat Wirklichkeit werden lassen.

Es ISt dabei schwer 9 was insonderheit der Darstellung Grundmanns den
ihr eignenden Wert verleiht. Denn 1n vorbildlicher Weıse versteht der Ver-
fasser,; das indivıiduelle Gepräge jeder der vielen von ıhm 1n den Kreıs der Betrach-
Lung einbezogenen Strömungen auf dem Hintergrund des zeitgenössischen Denkens
un Lebens ıchtbar machen; begnügt sıch damıit, die bloße Möglıchkeit wech-
selseitiger Beeinflussung dort anzudeuten, ein mıinder vorsichtig Urteilender ine
solche als vorhanden statujleren sıch berechtigt lauben vermeiıdet CS, SC-
schichtsphilosophische Maxımen als hne zrofße Mühe andhabendes Deu-
tungsprinzıp historischer Gegebenheiten benutzen und grenzt sich, hne das
Gewicht soz1al-Skonomischer Faktoren gering anzuschlagen, sehr bestimmt und, w1e
WIr meınen, mi1t vollem echt Auffassungen W1€e eLw2 diıe VO  . Werner Ver-
tLtretene ab (vgl und ferner S Anm 6, I9 Anm 10, 59
Anm un: öfter) So entsteht eın lebensvolles Bıld VO  3 der Mannıiıgfaltigkeit reli1-
gı1öser Erscheinungen, die sıch 1m weıten Spannungsfeld zwıschen echter Genialıtät
un krankhafter Entartung bewegen.

Nach dem bislang Gesagten 1St es begreiflich, WEeNnNn der Rezensent sich Nnur zögernd
der ihm obliegenden Pflicht unterzieht, gegebenenfalls vorhandene Mängel aufzu-
zeıgen un Bedenken anzumelden. Dabei handelt sıch Zzume1lst Kleinigkeiten.So 1st eLwa2 nıcht einzusehen, I Anm 1n der den Anspruch auf Voll-
ständıgkeit erhebenden Aufzählung der Stellen, denen 1m das Wort QLOEOLS
vorkommt, Act 26,5 un 28,22 fehlen. 40, Anm. JA wird auf eın angeblich E
Anm angeführtes Werk VO:  w} Douaıiıs hingewiesen, das sich ber Oort nıcht
erwähnt findet Na 63 hat das Konstanzer Konzil Wiclit 1m Maı 1415 als Ket-
OE verdammt, ach 61 ISt 1es ErST 1417/ geschehen WO. Druckfehler) Daß das
Buch VO: Vischer: „Jan Hus“ keine Belege enthält, w1e 62, Anm SA behaup-
LEr wird, ISt sowohl im Blick aut die Ww1e die stark veräiänderte Zzweıte Auf-
lage desselben unzutreftend. Geteıilter Meınung wird I1 weıter darüber seın kön-
NCN, ob 11, b) nıcht eın wen1g breit ausgeführt 1St der andrerseits die zıitierte
Meıster Eckhart-Literatur auch 1m Ra IN  $ des vorliegenden Buches nıcht einıger
Ergäiänzungen bedürfie. Und W as endlich die Ortliber anlgngt‚ erscheint ZU)
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Amindesten diskutabel‚ vielleicht veboten, S1e stärkéf an die Kätharer heranzır
- rücken, als dies 45 veschieht.

Indessen nur nach Wel Rıchtungen hın besteht eın trıftiger Grund, SEFÜTT SC-
bliebene Wünsche vorzutragen. Es 1St eıne merkwürdige un geradezu befrem-
dend anmutende Tatsache, da: Grundmann Wilhelm Maurers Studie „Bekenntnis
un Sakrament. Fın Beıtrag AT Entstehung der cQhristlichen Konfessionen“ kei-
Her einzigen Stelle NENNL, Nun Alßt sıch vewiß5 mancherlei die theologische
Ausgangsposıition un: den Tenor dieses Buches 1Ns Feld führen; allein 1n Anbetracht
der Bedeutsamkeit und VO  } der Grundmann gestellten Aufgabe her gesehen
Aktualität zumal der Ausführungen in Kapıtel 11L desselben (Bekenntnis und Ket-
zerrecht) kann eine solche Ignorierung LLUL als bedauerlicher Mangel bezeichnet wer-
den Wıe enn überhaupt die Darlegungen Grundmanns ber die Inquisıtion nıcht
vollauft befriedigen vermOögen; vermifßt der Leser doch eıne Juristische W esens-
bestimmung dieser Institution, enn mit ihrer Charakterisierung als „unkontrollier-
bares Ausnahmegericht“ (& 40) wıird eine solche celbstverständlich noch nıcht auch
1Ur albwegs ausreichend dargeboten. schildert der Verfasser die Situation

der Wende des und 49 Jahrhunderts, abschliefßend festzustellen: .  x
Ketzereı begann, eıner Gefahr werden“. Woraus sıch diese Entwicklung erklärt,
Wird_ riichg DECSART Wäare ıcht hilfreich SCWESCH, W CI1LI1L Grundmann die Wandlun-
n geistigen un: seelischen Bewulßstsein, W1e S1e sıch erstmalıg beı Ratherius VO

Verona ankündigen, aufgezeigt hätte, der jenes Löcken wıder den Stachel der kirch-
lıchen Autorıität 1 Tun un: Treiben vagierender aufklärerischer „Philosophen“ VOMM

Schlage e1nes Anselmus Peripatetikus und seıiner noch radikaleren (GesinnungsgenOSs-
sen” Von seiner Begriffsbestimmung des etzers her S 1‚ eın wenıg modifhiziert
ware dies hne welıteres möglıch SCWESCH.

Wıen Kübneft
634}

Go£tfried Koch : Frauenfrage und Ketz'ertum 1 mM Mittelalter. Die
Frauenbewegung 1m Rahmen des Katharismus un des Waldensertums un: ıhre
sozialen Wurzeln A Jahrhundert Forschungen ST Mittelalterlichen
Geschichte, Band S} Berlin (Akademie) 1962 2A91 S geb 3850
In den „Forschungen E mittelalterlichen Geschichte“ 1St iın den etzten vier Jah-

LCIL eıne Reihe VO: Erörterungen über den Problemkreis der abendländischen Hare-
sıien VO: bis Jh erschienen. Wıe 1n den vorausgegangenenh Bänden findet sıch
auch bei Koch der bekannte Wortschatz 1ın den Bewertungen historischer Vorgänge:
Geistige Phänomene sind „UÜberbauerscheinungen“, deren „soziale Verankerung“ die
bürgerliche Forschung nicht hinreichend ertorscht habe; Vor allem habe man
auf die „Produktionsverhältnisse 1n der Feudalgesellschaft“ achten. Den etzern
gehört Kochs 5 Anteilnahme, iıhre Lehren sind ihm Ausdrucksformen für gesell-
schaftliche Emanziıpationstendenzen; jeder Ketzer wird als e1in bewußter der unbe-'
wulster Kämpfer die Klassengesellschaft identifiziert. ber selbstverständlich
kann jede Ketzerei; Mas S1C auch 1m einzelnen „progressive Tendenzen“ in sich ber-
SCNH, 1Ur el des reliz1ösen „Obskurantismus“ seın un mu{ in ihrer Eıgenart eın
„Hemmschuh für die gyesellschaftliche Entwicklung“ bleiben.

Der Inhalt des Buches wird besser als 1mMm 'Litel 1n dessen einschränkendem Zusatz
umrıssen. Kochs Darstellungen beziehen sıch 1mM wesentlichen Nur auf die „Frauen-
bewegung 1m Rahmen des Katharismus und des Waldensertums un ihre sozıalen
Wurzeln“. und 150 Seiten sınd der Frauenfrage 1m Katharismus vewıdmet, nur eın
Ka itel beschäftigt sıch mit dem Waldensertum. Vergleiche mit dem Beginenwesen
1m eutiıgen Nordfrankreich, den Niıeder- un Rheinlanden finden siıch in den einzel-
cn Abschnitten vielen Stellen. Zur Auswertung der gedruckten Quellen un! der
Lıteratur treten gelegentlich Aussagen, die S1 auf Fotokopien von Archivalien suüd-
französis  er Provenijenz stutzen; eın Inquisitionsprotokoll VO  3 1244 wird 1M An-
hang veröftentlicht. Der Autor hat, 1m Rahmen seıiner iıdeologischen Position
verharrend, eine beachtliche Materjalsammlung vorgelegt und wesentliche Aspekte
der Forschung über die Stellung der Frau 1n hoch- un!: spätmittelalterlichen Häre-
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sien berührt: Weiter greift der Inhalt seines Buches nicht Aus: eine Behandlung der
Frauenfrage 1m allgemeinen Sınne des Wortes lıegt, obwohl 1€es dem Leser immer
wieder insınuilert werden soll; nıcht VOTL Peinlich berühren seine Versuche, Wer-
Lungen vorzudringen. Denn gerade ALl diesen Stellen werden die renzen seiner
Aussagefähigkeit eutlich. Zıtate auUus Engels, : Marx, Bebel un: Lenın können ber
diesen Mangel nıcht hinwegheltfen, lassen vielmehr die Erörterungen oft 1n billıges
Wortgeklingel Das propagandıstische Beiwerk überwuchert un: entwertet
al solchen Stellen vgl eLWA 53 { 70, /8, Z 105, 138 5 181 die Aus-

ber einen historischen Betfund. Die auf solchen Grundlagen aufgebauten In-
vektiven die „bürg;rlida_en“ Gelehrten Borst, Dupre- Theseider und

Grundmann voran) gehen enn auch immer tehl.
Das Buch bringt mancherlei beachtenswerte Einzelheiten. Di1e Beteiligung patrı-

zıscher Führungsschichten süudtranzösischer Stidte der Häresıe, die Rolle der
weıblichen. „Vollendeten“ 1im frühen Katharertum, Beobachtungen ber die Stellungder Frau 1n der Waldenserlehre, Hınweıiıse auf die Flucht VO  ; Ketzergruppen Aaus
Südtrankreich nach ber- und Mittelitalien, auch die Erörterungen ber die trühe
Besitzentwicklung des dominikanıschen Klosters Prouille se1en 1er ZSCNANNT., Zur
Darstellung dieser Dınge hätte jedoch nıcht des sroßen Aufwandes eines Buches
bedurft; 1n einem der wel Autsätzen ware Platz vorhanden SCWCSCH., DAı
mal die Kapitel ber Dogmatık und Moral be1 Katharern und Waldensern bleiben
eklektizistisch. Wenn 111411 dıie Frauenfrage als allgemeines Problem der Sozial-
geschichte auf drei Druckseiten (S 3( abhandelt, kann INa  $ keine
Ergebnisse vorlegen, sondern gerade 1n mrissen den eıgenen ideologischen AÄAnsatz-
punkt andeuten. Man hätte dessen mehr Konzentratıion auf das eigentliche
Thema dürten. Das Kapıtel ber die bonae mulieres un Frauenkonvente
ın Südfrankreich. bis ZU Fall VO  - Montsegur 1244 zeıgt, sieht 11a uch hiıer einmal
VO  5 der klischeehaften Argumentationsweilse ab, das beste Bild von der Arbeits-
weılse des Verfassers: e1in Hınweıls auf die großenteils noch unveröftentlichten In-
quisitionsprotokolle Anm Afßt erkennC: dafß C siıch ber die weıteren

:VArbeıtsanliegen Gedanken gemacht hat
Zugleıich damıt 1St eine Frage berührt, die Methodisches und Grundsätzliches

gleichermalßen ZU Gegenstand hat Immer wieder betont Koch, Häresien seien
Kaschierungen eines sozialgeschichtlichen Protestes; andererseits ber geht VO  - der
Voraussetzung Aus, Von den Bogomilen des bis den Katharern des Jahr- H  .hunderts lasse siıch ıcht NUur eın allgemeiner Zusammenhang, sondern gerade 1n der
Frauenbewegung eıne direkte Kontinuität postulieren. Liegt 1er nıcht ine Inkonse- SrSM vor? Indirekt wırd damıt doch anerkannt, daß die Aäresie alter 1St als der
tür das Jahrhundert 1n weıten Gebieten Westeuropas als eigentliche Triebkraft
allen Geschehens erklärte sozialökonomische Notstand. och selbst relativiert seine
Aussagen, indem auch relig1öse Entscheidungen für diıe Hınwendung eıner
Ketzerbewegung hinnımmt; rFaumt e1n, die Beteiligung hochadliger Frauen sol-
chen Abspaltungen VO  i der Kirche könne „nıcht aut einen Nenner ebracht werden“
(vgl. EeLW2A 14, 24 Anm 68, 29 46) Wenn Ketzerbewegungen und soz1al-
geschichtliche Prozesse siıch miteinander verbanden, W as die „bürgerliche“ Forschung
übrigens auch bereıits Jange erkannt hat, dann liegt hier kein Ursache- Wirkungs-Ver-
hältnis 1mM Siınne des soz1alökonomischen Determinıismus OT Die Zersetzung von
Glaubensgehalten hat sıch vielmehr unabhängıg von Neuformungen des Olkskor-
PECrS und der Besitzstruktur vollzogen. Um diese Vorgänge 1n einer adäquaten Weise
ertassen un darstellen können, bedarf eıiner tieferen Einsicht 1n dıe Eigenwer-
tigkeıt alles Geıistigen, bedarf der Überwindung eıner letztlich 1LUFr utopischen
Systematisierung, der Koch ZU) Opfer fiel und dadurch ein methodiısches Grund-_\ ;
BESCLZ der Geschichtswissenschaft verletzte. AT

Maınz Gerlich
11

s W
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Wl B m Hanke, SSR Kunst und Geist. Das phiiosophische nd theo-
logische Gedankengut der Schrift „De Diversıis Artibus“ des Priesters un: MöOön-
ches Theophilus Rugerus. Bonn/Rh. (Hofbauer-Vlg.) 1962 XVI, 192 5., kart.

NS
Die Schrift De Diversıs Artibus auch Schedula diversarum artıum) des 'heo-

phılus Rugerus (wahrscheinlich entstanden das Jahr 1000 1 französisch-deut-
schen Grenzraum) wurde bisher immer schon als eınes der inhaltsreichsten un be-
deutendsten technischen Handbücher des Miıttelalters angesehen. Als Kunsthandbuch
gehört dieses Werk eıiner yanzen Gruppe VO  w Arbeıiten, die auf Vorbilder Aaus

dem Altertum zurückgehen un gemeinsam 1ne eıgene Literaturgattung ausmachen
vgl Na Schlosser, Quellenbuch SA Kunstgeschichte des abendländischen Mittel-
alters, Wıen 1896, VIL-IX). Ergebnis un! Verdienst H.ıs sind miıt echt darın
sehen, da{fß 1er die theologische Grundkonzeption des Vertassers herausgestellt ISt,
eın Gesichtspunkt, der zut W1€e unbekannt geblieben ist. Da Theophilus Rugerus
ber ebenso Priester un Mönch W1€e Künstler 1St, War eine solche Betrachtung des
Werkes schon längst überfällig. Interessant 1St, dafß Theophilus die Schwierigkeiten

die relig1öse Kunst überhaupt nıcht erwähnt. Es inden sıch weder Anspielun-
BCH auf das Bilderverbot der Bibel noch Erwagungen philosophisch-theologischer Art
ZUmM Problem des Unsichtbaren-UÜbernatürlichen. Die chedula 11l ben eın Kunst-
handbuch se1n, das austührliche Anweısungen für die Arbeitspraxıs (Malereı, Jas-
malereı, Goldschmiedekunst, Glockengulßs, Orgelbau dgl.) geben will Die Bilder
haben ıhren wichtigen, ber doch auch ihren angemessenenN Platz. Dıie Frage der Bil-
derverehrung wiırd überhaupt nıcht aufgeworfen. Im wesentlichen heben siıch wel
ozroße Gedankenreihen ab Gott wiırd durch die Kunst erfreut und Oordert 1m
Wort des Propheten Daviıd ZU) Schmucke se1ines Hauses aut Ott selbst wirkt
durch seine Geistesgaben bei der Ausschmückung des Gotteshauses mıt Damıt iSt eın
Beıtrag ZUr Erforschung des e1istes geliefert, AaUus dem die hohen Kunstwerke des
Mittelalters entstanden sind Unsere schriftlichen Quellen ZUr Kunst dieser Epoche
fließen wahrhaftig nıcht überreich, da{ß INa  } siıch ZUr Erhellung dieses e1istes eın
Werk w 1e das des Theophilus Rugerus leichthin entgehen lassen dürfte, zumal als
Künstler un: Mönch MmMIt den beiden Ideenkreıisen 1n gleicher Weıse 1St, die
1in der christlichen Kunst zusammenTfTallen, näamlich miıt dem technischen Können und
dem theologischen Wıssen seiner Zeıt

GierathsWalberberg Bonn

Joseph FArı Le Synode permanent (éüvoöyo; EVÖNMOVOCA) ans
Veglise byzantine des orıgınes XAle s1iecle Orientalia Christiana
Analecta 164) Rom (Pont Instıtutum Orientalıium Studiıorum) 1962 IL, 230
ir kart SE Y
I)as kirchenrechtliche un kirchenhistorische Phänomen, dem die vorliegende Ar-

beıt gewidmet ist, die „synodos endemousa“, stellt innerhalb des Synodalwesens
hebt das ausdrücklich 1n seinem iırreführend als „conclusion“ bezeichneten

Schlufßabschnitt S 190 hervor un 1m Rahmen der orientalischen Kirchenver-
fassung eine Größe Su1 gener1s dar. Sıe als solche für die Zeıt bıs ZU großen Schisma
1n ihren Umrissen und Einzelheiten deutlich hervortreten Zu lassen un präzıse
erfassen, hat sich AAu Aufgabe gestellt. Dementsprechend 1st seiıne Arbeıit 1mM
Wesentlichen die Darbietung einer umfassenden, miıt historischen Erläuterungen VGL
sehenen Materialsammlung, die jedoch durch ıne geschickte Kombination SyStemMaAa-
tischer Aufgliederung des Stoftes un jeweıls chronologischer Abhandlung
der dabei sıch ergebenden einzelnen Komplexe einer analytischen Darstellung der
Wirkungsgeschichte der synodos endemousa ausgebaut ISt. In Yrel yroißen Kapiteln
S fE 115 f D wird die Jegislative, die jurisdiktionelle un! die adminıstra-
tıve Wırksamkeıt der SyNOodos endemousa entfaltet, ein weıteres Kapitel (S 150
Silt der Darstellung ihres jurisdiktionellen Verfahrens. Das Thema se1ines etzten
Hauptabschnittes formuliert H. als rage „Le Patriarche est-1il superieur synode
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permanent?“ und angesichts dieser Fl-age geht die ordnende Bestandsaufnahme
zwangsläufig 1n eiıne Deutung der vorgefundenen Phänomene über; das €e1 erzielte
Ergebnis darf ohl als bezeichnend tür die Ostkirche gelten. Das Verhältnis VO:  o}
Patriarch un: SynNOodos endemousa 1St ıcht 1n den Kategorien VO  } Über- und Unter-
ordnung fassen, vielmehr bildet die synodos endemousa eın konstitutıves Element
der Stellung un:! Funktion, die den Bischof von Konstantinopel als den Patriarchen
der byzantinıschen Reichskirche qualifiziert: s he Patrıarcat byzantın eSTt impensable
histor1quement Sans le synode et Sans le synode patrıarcat seraıt jJuridiquement
redut Aau.  b dimensions episcopales dans le chretiente“ (S 186) Dem eNt-
spricht, W as 1in eıiner eingänglichen Untersuchung S Z ber die Ursprunge
der Synodos endemousa herausgearbeitet hat unmıittelbarer Ursprung der synodos
endemousa 1St iıcht die Synode der Hot (ın Antiochien) anwesenden Bischöfe,
deren sıch Konstantıus mehrtach edient hatte, vielmehr erwuchs S1Ce SEeITt 381 als eıne
praktische un zweckmälsıige Ma{fnahme ZuUur Lösung solcher kırchlicher Aufgaben,
denen sıch der Stuhl VO Konstantinopel aufgrund der ıhm als Bischofssitz der Reichs-
hauptstadt zugewlesenen Stellung konfrontiert sah, un durch ihre rechtliche Aner-
kennung durch das Konzıl VO Chalkedon wurde s1e endgültig institutionalisiert.
Allerdings dürfte CErTST die Institutionalisierung der synodos endemousa als eınes
spezifischen, dem Patriarchen VO  j Konstantinopel zugeordneten kirchenrechtlichen
Organs den grundsätzlichen Unterschied der zew1 doch als Vorbild dienenden
antiochenischen Synodos endemousa des Konstantıus fixiert haben In einem Kapıtel,
das der dahın tührenden Entwicklung oilt 52 G : synode permanent eit le
developpement du siege byzantın du 381 451°), bestreitet entschieden, da{ß die
sSynodos endemousa als Machtinstrument eınes kirchlichen Imperialısmus des kon-
stantinopolitanıschen Stuhls ausgebildet worden sel; vielmehr se1 ihre Ausbildung als
die eınes funktionstähigen. Miıttels kirchlicher Autoritätsausübung 1n fremden
Eparchien eine legıtime kırchliche Notwendigkeit SCWESCIL, Sıtuationen begegnen

können, denen gegenüber die Möglichkeiten der bestehenden kıirchlichen Vertas-
SUNg sıch als unzulänglıch erwıesen hätten, un: Erst Anatolius se1 ıhre rein
acht olitische Handhabung in den Vordergrund Für diese Posıtıiıon, deren
aktue le Bedeutung nicht übersehen ıst, ann sich ohl darauf erufen, da{fß
siıch den Inhabern des konstantinopolitanischen Stuhles die Möglickkeiten ZU Aus-
bau ihres Patriarchats 1m ahrhundert tatsächlich aufgedrängt aben, W 1€e

1im Falle des Eingreifens VOIL Johannes Chrysostomus 1n den ephesinischen
Sprengel; ber das ISt sicher 1LUFr ein Aspekt der geschichtlichen Wırklichkeit, der
ıcht isoliert als einzıger herausgestellt werden darf.

S:egburg Schäferdiek

James Moynihan, BUE CD Papal Immunıty and Erability
ın the Writings of che Medieval Canoniısts Analecta Gregoriana
120 Serıies Facultatis luriıs Canonicı: sect10 B, 13% 9 Rom (Gregorian Universıity
Press) 1961 AI 151 i kart. 1800
Dieses Bu behandelt das Problem der gerichtlichen mmunıiıtät des Papstes

Hand der Sammlungen un kommentare des kırchlichen Rechts VO:  e den Anfängen
er Kırche bis dem nde des großen Schismas AT Dıie Betrachtung konzentriert
sıch 1m besonderen auf die Dekretisten der Zeıt VO  am} 1140 bıs 22 un zieht für
diesen Zeitraum sehr vıiel unediertes Material hinzu. Die Methode 1STt außergewöhn-
lıch StrenNg un: klar Es werden we1l Rechtssätze 1in ihrer Entstehung und 1ın iıhrer
Aufnahme durch die Zeiten verfolgt. Erstens: Quod nemiıine (papa) iudicarı debeat
(Dicatus Papae 19) und Zzweıtens: (papa) nemıne eSst iudicandus 151 deprehendaturfide devius (Gratiam L, c.6). Wegen der zentralen Stellun dieser Sitze siınd
die Ergebnisse des Buches Aussagen ber das mittelalterliche Kır enbild als Zanzes.
Es zeıgt sıch, da{fß bis um nde des betrachteten Zeitabschnittes 1Ur Sanz wen1-
sCH Stellen die vollkommene gerichtliche Immunität des Papstes behauptet worden
1St. Fast alle mittelalterlichen Kanonisten bemühen sıch, ihre Achtung VOor der Unan-
tastbarkeit des päpstlichen Stuhles miıt einer Klausel in Einklang bringen, die ıhr

11*
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Re&tsgefühl erfordert und die sıch oft nicht 1LLUL auf das e brechen
streckt. Der Vertasser bemerkt miıt Überraschung, daß ‚ sich die Kanonisten dabei
ausschliefßlich die positıyven Rechtssätze er Tradition halten und tast bıs zuletzt
ıcht theologisch der naturrechtlich argumentieren (S 143) In dieser Bemerkung
liegt sicherlich eıne wichtige Feststellu11lg über die Technik der mittelalterlichen Kas
nonistik. Es MU: allerdings hinzugefügt werden, daß das Autkommen un: die tOrt-
dauernde Lebendigkeıit der Forme1G die die päpstliche Immunität einschränkt, 1Ur

auf der Basıs eines kräftigen naturrechtlichen Denkens 1mM christlichen 1inn mOg-
lıch Wr Erst der Schwelle des ts beı Aegıdıus de Bellamera 1St 1n
dıeser Frage das Naturrechtliche Denken dera 1n das Bewuftsein9 da
1 der Argumentatıon usdrücklich erscheıint. 1J)as geschieht 1mM Zusammenhang mi1t
der Entfaltung der konziliaren Idee (S 130) In dem Streiflicht, das der Verfasser

Schlufßß aut die itliche Entwicklung wirft, wiırd eutlich, da{iß Erst miıt der
beginnenden euzeıt 1m Rahmen der katholischen Kanonisti eıne Haltung
ZUgUuNStCN der päpstlichen Immunität herrschend yeworden ISt.

Rol} SprandelFreiburg Br.

Klaus (z3Aänzer.: Dıe Entwicklung des auswärtıgen Kardıiınalats 1m
m Eın Beıtrag AT Geschichte des Kardinalkollegiıums VO

T bıs Jahrhundert Il Bibliothek des Deutschen Historischen Instıtuts 1n
KOom, 26) Tübıingen (Max Nıemeyer) 1963 K  3 DA Sa kart C S
Den orößten eıl des Buches füllt eine sorgfältige prosopographische Untersuchung

der auswärtigen Kardinäle des S: bis ts Eines der Ergebnisse dieser Unter-
suchung 1St CD da 11 der Lıiteratur hlreiche Kırchenmänner ZzZu unrecht als AaUuS5-

In einem Seiten umfassenden Schlußteilwärtige Kardiniäle angesehen werden.
„ieht der Vertasser gew1ssermaen die historischen Folgerungen 21US seiner Unter-
suchung. Worin liegt die Berechtigung, das auswärtige Kardinalat des Hochmiuittel-

Gegenstand einer Monographie machen Wır haben ıer ein wichtigesalters Z.U)
Instrument der Kirchenpolitik un -verwaltung der Papste VOrTr allem des Jhdts
VOTL uns. Dem Reformpapsttum dıente dieses Instrument, das zugleich miıt dem Kar-
dinalskollegium überhaupt entstanden 1St, hauptsächlich dazu, die Verbindung ZU)

Reformmönchtum stärken. Wichtige auswärtıige Retormäbte wurden Kardınä-
len rhoben und erfüllten als Legaten UuSW. für das Papsttum besondere 1enste.
Erst se1it Alexander ILI z1bt auch auswärtıige Kardinalbischöfe. Hıer 1St der
Werdegang der Manner me1st umgekehrt wWwW1e bei den Abten S1e ZzZuerst Ku-
rienkardinäle und wurden dann auswärtige Bischöte. Sıe gehören Iso der großen
Gruppe jener Kardinäle, die VO  . dem Papst auf besonders wichtige auswärtige Po-
sten geschickt werden. Während S1e trüher regelmäfßsıg dabei ihren Kardinalstitel
verloren, behielten S1e ihn ce1it Alexander LLL oft bei Man wird ıhr Kardinalat viel-
leicht nıcht w 1e der Vertasser als eın reines „Ehrenkardinalat“ betrachten, sondern
als Ausdruck eıner besonderen iıcht rechtlichen, ber politischen Biındung der be-
treffenden Bischöfe das Papsttum. Die Entwicklung des Kardinalkollegiums 1mM
13 hdt. führte dazu, daß das auswärtige Kardıinalat verschwand, um ErSst 1m
Jhdt auf völlig Grundlage wieder erstehen.

Rolf SprandelFreiburg P Br
'

He L Iu . Opusculum de Conversione SU2., Hrsg.
Gerlinde Niemeyer Monumenta Germanıae Hıstorica, Quelle . EL Geıistesge-
schichte des Mittelal 4). Weimar (Böhlaus Nachf.) 1963 VIES 141 S kart

1:2:50)
Das kleine Buch des Prämonstratenserpropstes ermann VO  3 Scheda 10zese

Münster) über seıne Bekehrung hat seit dem Jhdt viel Beachtung gefun E1 Der
junge Kölner Jude das g1 1 Maınz dem Bischof Ekbert VO:  3 Münster Kredit,
auf dessen Rückzah monatelang in des Bischofs Umgebung wartet; hier
erfährt die ersten ristlichen Einwirkungen, und nach wechselvollem innerem
und zußerem Rıngen ve_rläßt er schließlich sgine eben Erst angetraute Frau, nımmt
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ın Köln dıe Taufe, wobei den Namén Hermann erhält und legt 1in Cappenberg
Prote{ß als Praämonstratenser ab Der Bericht schliefßt mMi1t der Priesterweihe, die
Jahre spater erhält; 1n spater allegorischer Deutung y]laubt 1ın ihr das 1e] CT-

kennen, das schon e1in Knabentraum w16eS. Traumoftenbarungen und Gebete, VOL

allem ber theologische Diskussionen des hochbegabten un: 1n (esetz und Prop
fen ohl bewanderten jüdischen Kautmanns mit christlichen Theologen, deren
Spıtze keıin geringerer als Rupert VO  u Deutz, haben Judas-Hermanns Weg
stimmt; alle Hındernisse, die sich auftürmen, werden auf das Wirken des Teuftels
un die Verstocktheit der Judengemeinde, die seinen Abfall verhindern will, zurück-
geführt; der Vertasser hat alle Brücken hinter sıch abgebrochen. Der Wechsel ZW1-
schen geistiger un vesellschaftlicher Auseinandersetzung ISt CS der dieser „eIStEH
autobiographischen Bekehrungsgeschichte se1it Augustin“ (S ihren besonderen
Re1iz verleiht. Die kritische Ausgabe dieses Büchleins bringt einen gegenüber
den früheren Drucken (Carpzow 1687 Miıgne vol 170; Steinen wesent-

lich verbesserten Text,; der VOT allem aut eiınem vatikanischen Codex vermutlıch
böhmischer Provenıenz beruht, ber auch alle abweichenden Lesarten der anderen “

Handschriften und Drucke) angıbt. TIrotz gew1sser Unsicherheit 1n den Methoden
philologischer Recensio dem Verzicht auf eın Handschriften-Stemma S 55
dürfte der ext im wesentlichen richtig hergestellt sein: 1Ur hätte 9003 wel 1in der
Handschriften ruppc VLP fehlende Satzglieder in den ext aufnehmen sollen, da
S1e durch Hap ographie ausgefallen se1ın scheinen 73 Note 1, 94 Note bb)

In eıner den ext selbst Umfang überschreitenden Einleitung untersucht die
Herausgeberin alle Lebensspuren des Verfassers, die Abfassungszeıt und die Über-
lieferung der Schrift Die dargestellten Ereignisse datiert S1Ce überzeugend autf die
Spanne VO Herbst 127 bis ZUTC Jahreswende 128/29 der eın Jahr spater B f
45), die Schrift dürfte SCrIAUMC Zeıt nach der Priesterweihe (1134/35) vertafßt se1n

45 Nach alter TIradıtion 1n Scheda Wr ermann der „Abt“ dieses NC

1139 (S 12 gegründeten Tochterstiftes von Cappenberg. Tatsächlich 1St 1n wWwel Ur-
kunden von 1170 Propst Hermann, einmal MI1t dem Beinamen Israhelita, bezeugt

11a  } unbedenklich den Vertasser sehen dart neben ‚einer doch(S 10), 1n dem
wohl VO: Opusculum selbst abhängigen Stelle der Vıta Gottfrieds VO  } Cappenberg

15se tür ermann außerhalb seiner Schrift Vor ihmdie einzıgen siıcheren Zeugn
tiert S Propst Arnold, nach ihm 11/4 Propst Dietrich S 11 S 19 damıt
siınd die aAußersten renzen seiner möglichen Amtsdauer bezeichnet. Dıie Versuche
der Herausgeberin, den 1149 un 1153 nachweisbaren Kanoniker un: Presbyter
Hermannus Iudeus ım Bonner Cassiussti un den 1172 Uun: 1181 bezeugten Kano-
nıker yleichen Namens 1m Kölner Stift St. Marıa ad Gradus mıt dem Verfasser
iıdentifizıeren S \ll'ld E mussen ber ganz hypothetisch bleiben. Der Wech-
se] VO: den Cappenberger Prämonstratensern ber die Bonner Siäkularkanoniker
um Schedaer Pramonstratenserpropst und zurück den Kölner Sikularkanonikern

eın Madfs AIl Unstetigkeıt VOTIFauUs, das man dem Proselyten doch ohl schwer-
lich gEeSLATLLEL hätte.

FEın Verzeichnis der sorgfältig nachgewıesenen bißlischen und nıchtbiblischen 71-
tate das selbst theolo ische Allerwelts-Vokabeln Ww1€e septiformis gratia als E
Hrabans WAaruln nı Augustins? ausweılst) sOw1e e1in ausführliches Wort- un!
Sachverzeichnis beschliefßen das Bändchen, das die Monumenta Germanıae 1ne
wertvolle Quelle bereichert. Warum ISt nur 1m lateinischen Titel der Vertassername
ın den Nominatıv des ‘ üblichen Genetivs gesetzt?

(G1€ E, Peter C lassefi
Rolf Sprandes: 1vo VO Chaftres und seıne Steilung 1n der Kr

chengeschichte Parıser Historische Studien 1) Stuttgart (Hıerse-
mann) 1962.X S: kart.An  .  P  O  Z  MS  r  &E  P e  x  381  N  $  . Mittelalter -  E  3  in K  öln die VTaufe, wobei er lden Nanrien Hermann erhält ün'dwlegt in vCäppenberg  {}  Profeß als Prämonstratenser ab. Der Bericht schließt mit der Priesterweihe, die er  Jahre später erhält; in später allegorischer Deutung glaubt er in ihr das Ziel zu er-  kennen, das schon ein Knabentraum wies. Traumoffenbarungen und Gebete, vor  allem aber theologische Diskussionen des hochbegabten und in Gesetz und Prophe-  ten wohl bewanderten jüdischen Kaufmanns mit christlichen Theologen, an deren  Spitze kein geringerer als Rupert von Deutz, haben Judas-Hermanns Weg be-  stimmt; alle Hindernisse, die sich auftürmen, werden auf das Wirken des Teufels  und die Verstocktheit der Judengemeinde, die seinen Abfall verhindern will, zurück-  geführt; der Verfasser hat alle Brücken hinter sich abgebrochen. Der Wechsel zwi-  schen geistiger und gesellschaftlicher Auseinandersetzung ist es, der dieser „ersten  autobiographischen Bekehrungsgeschichte seit Augustin“ (S. 1) ihren besonderen  Reiz verleiht. Die erste kritische Ausgabe dieses Büchleins bringt einen gegenüber  den früheren Drucken (Carpzow 1687 = Migne vol. 170; v. Steinen 1740) wesent-  lich verbesserten Text, der vor allem auf einem vatikanischen Codex vermutlich  böhmischer Provenienz beruht, aber auch alle abweichenden Lesarten der anderen  A  Handschriften (und Druck  e) angibt. Trotz gewisser Unsicherheit in den Methoden  philologischer Recensio un  d dem Verzicht auf ein Handschriften-Stemma (S. 55 ff.)  dürfte der Text im wesent  lichen richtig hergestellt sein; nur hätte man zwei in der  Handschriftengruppe VLP fehlende Satzglieder in den Text aufnehmen sollen, da  sie durch Haplographie ausgefallen zu sein scheinen (S. 73 _Note n, S. 94 Note bb).  In einer den Text selbst an Umfang überschreitenden Einleitung untersucht die  Herausgeberin alle Lebensspuren des Verfassers, die Abfassungszeit und die Über-  lieferung der Schrift. Die dargestellten Ereignisse datiert sie überzeugend auf die  Spanne vom Herbst 1127 bis zur Jahreswende 1128/29 oder ein Jahr später (S. 32-  45), die Schrift dürfte geraume Zeit nach der Priesterweihe (1134/35) verfaßt sein  S; 45 ff.). Nach alter Tradition in Scheda war Hermann der erste „Abt“ dieses vor  1139 (S. 12) gegründeten Tochterstiftes von Cappenberg. Tatsächlich ist in zwei Ur-  kunden von 1170 Propst Hermann, einmal mit dem Beinamen Israhelita, bezeugt  man unbedenklich den Verfasser sehen darf — neben einer doch  (S: 10); ur dem  wohl vom Opuscu  lum selbst abhängigen Stelle der Vita Gottfrieds von Cappenberg  isse für Hermann außerhalb seiner Schrift. Vor ihm am-  die einzigen sicheren Zeugn  tiert um 1152 Propst Arnold, nach ihm 1174 Propst Dietrich (S. 11f., 19); damit  sind die äußersten Grenzen seiner möglichen Amtsdauer bezeichnet. Die Versuche  der Herausgeberin, den 1149 und 1153 nachweisbaren Kanoniker und Presbyter  Hermannus Iudeus im Bonner Cassiusstift und den 1172 und 1181 bezeugten Kano-  niker gleichen Namens im Kölner Stift St. Maria ad Gradus mit dem Verfasser zu  identifizieren (S. 15 £. und 19 f.), müssen aber ganz hypothetisch bleiben. Der Wech-  sel von den Cappenberger Prämonstratensern über die Bonner Säkularkanoniker  zum Schedaer Prämonstratenserpropst und zurück zu den Kölner Säkularkanonikern  setzt ein Maß an Unstetigkeit voraus, das manı dem Proselyten doch wohl schwer-  lich gestattet hätte.  Ein Verzeichnis  der sorgfältig nachgewiesenen bißlischen und nichtbiblischen Zi-  tate (das selbst theologische Allerwelts-Vokabeln wie septiformis gratia Ar Zitats  1%;  Hrabans — warum nicht Augustins? — ausweist) sowie ein ausführliches Wort- und  Sachverzeichnis beschließen das Bändchen, das die Monumenta Germaniae um eine  wertvolle Quelle bereichert. Warum ist nur im lateinischen Titel der Verfassername  in den Nominativ statt des  yüblichen Genetivs gesetzt?  GE en  Peter Classefi  {  Rolvf Sprandel: Ivo von Chärtres und seine Steilung in der Kir-  chengeschichte  = Pariser Historische Studien Bd. 1) Stuttgart (Hierse-  x  mann) 1962. XX, 217 S., kart. DM 30.—.  M  ' Ivo von Chartres ist wiederholt monographisch behandelt worden, und auch  sonst wird sein Name in Abhandlungen zur politischen, zur Rechts- und zur Kir-  Gesamtdar-  chengeschichte des 11. und 12. Jhs. immer wieder genannt. Eine neue  flflentlidne Quel-  ;t{:llung kommt t;qtzdem erw%insdxt'‚ ;umal da der Vf. einige unverö  {  \  {  D1vo von Chartres 1St wiederholt monographisch behandelt worden, und auch

13 wırd sein Name 1n Abhandlungen ZUr politischen, ZUr Rechts- und Zur Kır-
Gesamtdar-chengeschichte des W un Jhs immer wieder genannt. Eıne CUC

ffentliche Quel-stellung kommt trotzdem erwfinsdut, ;urna.l da der Vt einıge unvero

n
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len Auswerfifen annn un! manche Aspekte 1m Leben des Bischofs noch nicht genügend
erhellt worden sind. Vt. bespricht 1m Kap Ivos Werdegang, lehnt echt die
These einer dlıgen Abstammung 1b und macht eınen Aufenthalt nıcht NUuUr 1n Bec,
sondern auch 1n Parıs wahrscheinlich. Die „geıistigen Grundlagen“ der Tätigkeıit des
Bischofs beleuchtet das Kap., 1n dem Sp eine sehr persönliche Interpretation VO:  3

I1vos Weltbild vortragt; meılnt eLWwa2 S 49), da{ß „1vo mit diesem Prinzıp |SC
der Carıtas, des christlichen Endziels] VOo  3 dem Zyanzen tatsächlichen Aufbau der
Kirche abgesehen un das Innere ihres Auftrages hervorgekehrt“ habe Das Kap
1St dem Kirchenrecht gewidmet; V+t betrachtet die Auswahl- un: Gliederungsprinz1-
pıen des kanonistischen Materials, 1n denen die mittelalterlichen Rechtssammler „tief
wirkende Mittel“ besessen hatten, 99 eın eıgenes Bild der Zukunft ZUr Wirkung
bringen“ (S 520 zeigt I1vo als Vorläuter Gratians und arbeitet die zentralen Be-
griffe in seiınem Denken heraus: dispensatio, lex aeterna un leges mobiles,;, ıunstitia
und miserıicordia. Kap Un! schildern des Bischots Auseinandersetzungen miıt
seinen Kathedralkanonikern, einer „menschlich sympathischen, bildungsoffenen
Schar“, SOW1€e mıt dem Grafen und dem Vizegrafen VO  3 Chartres. Kap und sind
den kirchenpolitischen Problemen jener bewegten Zeıt gewidmet, 1n der „die Männer
un Frauen uhm 1MmM Unerhörten suchten“ und VO  3 „fernen, remden Bereichen
der Geographie un Moral angelockt“ wurden: hier erfahren WIr von Ivos Vorliebe
für die regulierten Kleriker, VO  - seiner Einstellung Mönchen und Eremiten,* VO  3

der EuLtLO episcopalıs, die den Kirchen seiner 10zese angedeihen ließ, VO  z seıiner
vorsichtigen Zurückhaltung gegenüber dem Kreuzzug“ und VO:  e} seiner vermittelnden
Tätigkeıit 1mM franzözischen Investiturstreıt.? Viıer Appendices runden das Werk ab
Nr biıetet das Itinerar, Nr I1 diskutiert die echten und unechten Schriften, Nr 111
die Chronologie der Briefe, un Nr Za die Urkunden des Bischofs iın Regesten-
form auf Neben diesen sehr nützlichen Anhängen bilden VOTL allem die rechts- un:
verfassungsgeschichtlichen Ausführungen den Schwerpunkt der Arbeıt.

Fın Paar Einzelheiten se1en noch verstat Nach Ivos C 66 1St. Bischof Johann
VO: Orleans VOrLr seiner Erhebung der SUCCUDUS se1nes gleichnamigen Vorgängers,
nıcht ber des Köni1gs BEeEWESCH (zu 163) Die Synode VO'  3 Issoudun, VO  an der 1n C
268 die ede ISt, f5ällt nıcht in Ivos Bischofszeit; sondern da der päpstliche Legat
Hugo noch als Bischot VO'  3 1€, iıcht ber als Erzbischot VO  »3 Lyon bezeichnet wird,
1St S1C offenbar mMI1t der ekannten VO:  3 1081 identihizieren (zu 8y 179) Leider
nımmt Vt. keine Stellung Schmitt, Die echten un die unechten Stücke der
Korrespondenz des heiligen Anselm VO:  am} Canterbury, 1n Rev bened 65 (1955),

222-225, wonach mındestens Ansemls Brief FE 1D vielleicht ber uch ILL, 163
AaUu> Ivos Feder stammen (Mıgne K3 col 194 t5 198) el „Aber da-
neben besitzt die humanada conditio die Würde des unumgänglich Gegebenen: Natura
CONSLAaLt humana!“ das letzte Ziıtat STAMMLTL aAus Ivos symbolischer Erklärung der
priesterlichen Gewänder und ihrer Farben; lautet 1m Zusammenhang: guibus colo-
yıbus QUaALOT elementa sienificantur, GUuOYUF complexione NAtiuUYd CONSLAL humana
(PL 16Z; col S24 die Beziehung auf die humanad condıtio scheint 1Iso nıcht Uunmı1t-

Zusätzliches Material et sich 1n den Briefen, die der Eremit Rainald von
Melinais dem Bischot geschrieben un die Morın, 1n ! Rev ben:  e  d (1928), VeEILI-

öffentlicht hat Danach 1St 1vos Briet 756 nıcht in seine etzten Jahre, sondern spa-
testens auf 1103/4 datieren.

Erdmanns Urteil 1St allerdings ohl n1:  cht leicht erschüttern, W1€e Vti.
das 141 meınt. Vgl 161, Anm 1371 Schließlich stellt Ivo auch 1n C 245 dıe
ehelichen Pflichten nıcht hne weıteres ber den Kreuzzug, sondern empfiehlt 1Ur
eine ZCEW1SSE Rücksicht auf die Ehefrau

Vf. die Akrzente anders, als der Rez in (1959) hat,
begründet ber seine abweichende Auffassung nicht weıter. Er macht ferner einen
Unterschied zwischen den eigentlichen Könı1 sbischöfen 1n der Krondomäne un
denjenıgen Bischöfen, die VO: König außerha der Krondomäne eingesetzt worden
sind; ganz besonders 1n diese Bereich se1 Streitigkeiten  } zwischen Papst und
König gekommen.
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telbar gegeben. Und darf INa  - 1M Eid, den der Bischof dem Cra ban VO  - Chartres
eısten mußte, wirklich eine „Bestätigung des Graten 1m Amt durch den Bischot“
csehen S 98)? Über diesen Bemerkungen sollen 1U  an die Verdienste des Vf£. nicht
vVErSCSSCH werden: verdanken WI1Ir ıhm doch eın mit Liebe un! Fleifß geschriebenes
Buch, das 115 eın Biıld VO  e} 1vo zeichnet un: 1in dem WIr Uuns bequem ber
den Bischot Orıentlieren können!

Bonn Hartmut Hoffmann
Anton KEatgrader: Dıe Papsturkunden des Staatsarchivs Zürich

VO Innozenz FA bıs Martın Eın Beıtrag un Censimentum Helve-
t1icum. Zürich (Schulthess) 1963 Z 318 SS Aart.
Im Rahmen des großangelegten Inventarwerkes der spätmittelalterlichen Papst-

urkunden, tür das Franco Bartolinı T die Bezeichnung „Censıimento“ gepragt
hat, nahm der kundige Leıiter des Staatsarchivs Z ürich Anton Largiader die Auft-
nahme der 1n der Schweiz vorhandenen Papsturkunden in Angrift. Mıt dem vorlie-
genden Band übergibt die Bestände des Staatsarchivs Türich der Oftentlichkeıit,
und WAar 104 Originale un aufßerdem Stück kopialer Überlieferung.

Dieser „Beıtrag Z Censimentum Helveticum“ wirft eın Licht auf den immen-
SCH Arbeitsaufwand, den die Bestandsaufnahme der Papsturkunden 1n den verschie-
denen Ländern erfordert; zugleich werden ber uch dıe Aspekte sichtbar,
denen die Inventarısıerung rfolgt Wenn hiıerbeli die Aufnahmeperiode VO'  e 1198 ıs
1417 ULn ein Jahr überschritten wird, ann liegt 1€eSs 1n den besonderen Verhältnis-
SCIil der Schweiz begründet, 1mM Jahre 1418 Martın noch urkundet. SO erfreu-
ıch 1U  - der Einblick 1n die enes1s des Werkes un!: dessen wissenschaftliche Fundie-
rung 1St, hier erwächst ber auch die Getahr unnötiger Breıte und Wiederholung. Dıiıe
Aufgabe der Koordinierung stellt sıch als dringliche Forderung für die Anlage des
Gesamtwerkes.

Largıiader schickt seinem „Paradıgma“ VI) 1ne umfangreiche Biblio-
hıe VOTIAUSsS, die ber die übliche Aufzählung einschlägıger Werke hinaus vielfachauch  51& eiıne knappe Inhaltsangabe SOWI1e ergänzende Bemerkungen bietet. Der

eıl des Buches intormiert sodann allzemeın ber die Quellen; die Ausführungen
über die außeren Merkmale der Papsturkunden, ber Urkundenarten, Kanzleiver-
merke, Prokuratoren . offtenbaren die Vertrautheit des Bearbeiterts mıt dem
Material. Na einer kurzen Vorbemerkung ber methodische Grundsätze bringt der
Zzwelıte Teil die Regesten der 187 Papsturkunden A4us dem Zürcher Bestand. Neben
den Inhaltsangaben interessieren ın diesem Zusammenhang VOTLr allem uch die Stück-
beschreibungen SAa”mt den Kanzlei-Vermerken; die gelegentlich beigefügten Kommen-
Lare yeben Auskunft ber Sachinhalt, angeführte Personen der die Provenienz e1nN-
zelner Bullen. Miıt einem Anhang mehrerer Volla  rucke bildet diese Inventarıisıe-
LUNS der Urkunden den Kern des Buches. Wenn Largiader 1n seinem Schlußabschnitt:
„Die Urkundenempfänger un ıhre Ar  1ve  CC eine Ausgliederung nach Empfängern
vornımmt, annn überschreiıtet vorteilhaft das bloß topographische Prinzıp be] der
Bestandsaufnahme der Papsturkunden. Die Ausführungen ZUr Geschichte der Ver-

schiedenen Empfänger un deren Archive erganzen ZuLt die Regesten.
Der vorliegende Band des Censimentum Helveticum, er durch mehrere Regiıster

aufgeschlüsselt 1ISt;, eröftnet verheißungsvoll die Inventarısıerung der Papsturkunden
1ın der Schweiz; uch wenn ihm manche Probleme offenkundig werden, stellt OTr

doch tür die Forschung eın willkommenes Hiılfsmittel dar.
München Peter Stockmeıer

Niels Skyum—Nieisen>: Kırkekampen DanmarkA
Erlandsen, samtıd eftertid Scandinavıan Universıty Books) Kopenhagen
(Munksgaard) 1963 457 P kart Dkr AB (Mıt Zusammenfassung 1N engl.
prache.) (Zu der Abhandlung gehörende Texte und Spezialuntersuchungen
sınd 1n „Scandıa“ 28, 1962 dem Titel „Studıer tekster til kirkekampen

Danmark —1290” MI1t englischer Zusammenfassung veröffentlicht.)
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Die dé'mische Reichs- und Kirchengeschiéhté der ‘Häli’ce‘ des 13 Jahrhufiélefts 1sSt

dadurch gekennzeichnet, dafß das 1im Jahrh etablierte harmonische Zusammen-
wirken VO  3 Kön1igtum un Kirche gebrochen un VO  a biıtteren Streitigkeiten ZW1-
schen dem König und einem el der Reichsgeistlichkeit abgelöst wurde. Erzbischöf-
lıche, autf dem internatıonalen Kirchenrecht gegründete Rechtsforderungen einerse1ts,
königliche Souveränitätsansprüche n d okales Kirchenrecht anderseiıts prallten
S4aIiInmnNeIl un: erschütterten eıiıch und Kiırche durch Jahrzehnte indurch In der
vorliegenden Arbeit biıetet Skyum-Nielsen die durchgreitende Untersuchung
un! Gesamtdarstellung der sich Person und Werk Erzbischof Erlandsens
VO Lund knüpfenden Eersten Hauptphase dieser Streitigkeiten.

Der Konflıkt, welcher sıch ber re erstreckte B  9 wurde durch
Jakobs Forderungen aut Modernisierung des schonischen „Kırchengesetzes“ ausgelöst.
[)as „Gesetz“, ein 1174 eingegangener Vertrag 7wischen Erzbischof und Bauern,
stellte einen Kompromuifß dar 7wischen traditionellem dänischen echt un: kanont1-
schem, un: o beabsichtigte, 1n bessere Übereinstimmung MIt den kanonischen
Vorschriften bringen, hinsichtlich des ProzeiSverfahrens un: der Beweıs-
regeln. Seine Vorschläge stieißen auf Wiıderstand bei den Bauern, die nıcht 1Ur keine
Modernisierung wünschten, sondern alle se1t ( hinzugekommenen yewohnheits-
rechtlichen Modifikationen: abschaften un 1LUF den alten Text selbst gelten lassen
wollten Der Streit wurde erbittert; als Könıg Kristofter seınen polıtischen Vorteil
darın sah, das reaktionäre Bestreben der Bauern unterstutzen. eın Auttreten als
Rıchter ın der Sache, und noch mehr se1ne intens1ıve, die ökonomischen Interessen
der Bauernschaft appellierende Propaganda 1n der Erzd%özese machten vollends den
Knoten unlösbar.

Fıne wesentliche Ursache dessen, dafß der Ötreıt das S!  On1s  € Kirchengesetz
einen bitteren Charakter annahm, lag darın, daß sowochl mi1t einem weıteren
kirchenpolitischen Konflikt ber erzbischöfliche und königliche Rechte als auch mMi1t
reichs- und aufßenpolitischen Gegensäatzen verflochten W ar. Dıie MIt den schoniıschen
Auseinandersetzungen gleichzeitige „große Debatte“ VO  w} 1256—5/ ber die CI Z
bischöflichen Beiträge AL miılitärischen Aufgebot des Reiches, ber Immunıität, ber
Jurisdiktion un: ber kirchliche AÄmterbesetzun zeıgt das allgemeine Bestreben

< jeder der beıiden Obrigkeitsgewalten, sich möglı ogroßen Einfluß autf dem Gebiet
anderen verschaften. Dıie Privilegien der Kirche, welche bisher nfolge der

weitgehenden Gemeinsamkeit der Interessen unumstrıtten nd weıthin 1Ur unschart
definiert SCWESCH M, wurden jetzt der weıtest- bzw. engstmö liıchen Definition
un: Interpretation unterzogen. Möglicherweise sind die Bestre N des Erz-
bischofs Ausdruck des Wunsches, sıch eine türstenähnliche Stellung südlichen Stils

verschaffen.
Zum Schutze seiner Stellung un der der Kirche erließ auf einem Reichs-

konzıl 1256 die SOgeNANNTE Vejle-Konstitution, die 1m Falle VO  a GefangennahmeVerstümmelung eines Bischots se1ıtens des Könıgs der gewı1ssen Um-
ständen eines Grofßen ein dem ganzen eich geltendes Interdikt androhte. Wıe
durch des Vertassers Analyse des europäischen Materials erwıesen wird, stellt diese
Konstitution in der europäischen Mitwelt eınen Höhepunkt Härte E

Neben den kirchenpolitischen und kiırchenrechtlichen Gegensatzverhältnissen be-
steht eın Gegensatz autf rein reichspolitischem Gebiet. Der Erzbischot wıdersetzte
sich der Festigung der Lıinıe Kristofters, dadurch dafß ihm dıe Krönung se1ines
Sohnes verweigerte. Er Lrat 1n Verbindung mi1ıt den schleswigschen Vertretern der
rivalisierenden Linie, un er scheint auch bei dem gischen Angriff VO  w 1256seıne Hand 1m Spiel gvehabt haben

Dıieser manniıgfaltige Konfliktstoft hat seine Ursache 7zuletzt 1n Gegensatz
zwischen dem königlichen Anspruch aut Souveränıtät innerhalb des Reiches einer-
sEe1tS, un Anspruch darauf, als Vertreter der internationalen Kiırche und
Vollzieher ihres Willens anerkannt werden anderseits, als eın Untertan,
dessen letzte und höchste Loyalität iıcht dem Köniig oilt, sondern dem Papst. Dieser
rinzıpielle Gegensatz erhält vielleicht seinen wichtigsten Ausdruck 1n Jakobs Be-
auptung, der ngst se1l berechtigt, auf Empfehlung . der dänıschen Kirche hin 1ın
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- .dem weltlichen däniıschen Strafred1t (a c Tötungs- un Verstünirhelungs—

verbrechen) Änderungen herbeizuführen. Von diesem Anspruch gilt dasselbe Ww1e VO:  3
den rigoristischen Bestimmungen VON Vejle efindet siıch iın der ersten Reihe

der pa stlichen Front seiner Gegenwart. Seine Auffassung, da{fß das Gesetz-
gebungsre t des Reiches auch aut rein weltlichem Gebiet VOTr dem des Papstes
weichen musse 1n Fällen das Seelenheil bedroht sel, stellt ıh M1t Innozenz

%und mi1t eiınem eXtIrem papalistischen Theoretiker w1e Hostiensis auf dieselbe Ebene
1259 gelangte der Konfliktstoft ZUr Explosion in der Gefangennahme des Erz-

bichofs. Bald danach starb der König, und wurde freigelassen; bekam ber
keinen Schadenersatz, un beı seinem Festhalten dem VO  3 der Vejle-Konstitution
verordneten Interdikt wurde der Bruch zwıschen Erzbischots- un: Königspartel
bald unheilbar, mehr, als Bischof Peder VO:  m Roskilde, Nefte un Parte1i-
ganger akobs, mi1t den auswärtigen Reichsteinden in aller Oftenheit gemeınsame
Sache machte un sowohl die Könıigin-Wıtwe als den jJungen Könıg rık bannte.
er Streıit WAar schon VO Könıg Kristofter nach Rom ebracht worden; VO 11U'  -

bewegte sıch auf Wwel Ebenen, der internationalen un: der dänischen.
Auf der Grundlage der Eingabe der Königlichen (1n welcher der Aspekt der AaL-

liıchen Loyalıtät stark hervorgehoben wurde) ahm das apsttum ZUETST, unter
Urban I Parte1 den Erzbischof: eıne Wendung wurde ber herbeigeführt
durch den Amtsantrıitt Clemens und die Sendung des Kardinals Guido nach
Dänemark. Der Legat tällte 1266 Wiedereinsetzungs- un: Wiedergutmachungsurteile
ZUgSUNSICH Jakobs un! seiner fünt (senossen (darunter eın Bischof) un: belegte kurz
ana das Reich MI1t Interdikt und den Könıg SOWI1Ee die Köniıgın-Wıtwe 89088 Bann.

Gu1dos Interdikt wurde jedoch ebensowen1g2 w 1e das rühere VO der dänischen
Kıirche als Ganzes beobachtet; obwohl die Abwesenheit des Erzbischofs un dıe
Vakanz mehrerer Sitze der Sakramentsverwaltung allmählich manchen Abbruch TLAat.
Sowohl die Mehrkheit der Bischöte als uch die Mehrheıit der Ordensgeistlichen
negligierten Der Tod Clemens’ 1268 und die tolgende dreijährige Sedisvakanz
beraubte vollends Jakob der internationalen Unterstutzung. Er mu{fßte 1272 aut eıinen
demütigenden Kompromiß eingehen: seiınen. 1t7z wieder einnehmen können,
mufste sich damıt einverstanden erklären, dafß die Streitfragen VO  n} eiınem (von
beiden Seiten ernannten) Schlichtungsausschußß beurteilt würden. S starb der oroße
Erzbischof noch bevor Lund wiedergesehen hatte, und die übriggelassenen Miıt-
glieder der Flüchtlingspartei mu{ßlßten sich bedingungslos unterwerten. 1274275 be-
siegelte der bl Papst, Gregor 2 die Niederlage durch Anerkennung der Verab-
redungen und Aufhebung der Interdikt- und Bannurteile.

Verlauf und Ausgang des komplizierten un! weıtverzweıgten Konfliktes sind tür
die Machtverteilung 7zwischen königlicher un kirchlicher Gewalt 1n Dänemark des

Jahrhunderts symptomatisch. Trotzdem internationale Gerichtsbarkeit und das
Prestige der internatıonalen Kıirche 1Ns Spiel gebracht wurden, kann der Erzbischof
nıcht obsiegen im Kampf mit einem entschlossenen un: rücksichtslosen, auf seine
Souveränıiıtät bedachten Könıigtum. Die Macht- und Druckmuittel des Königs sınd die
N Periode indurch stark SCHNUS, die Verwirklichung der kirchlichen Gegen-
maßnahmen verhindern. Dıes mehr, als der Hau tteil der Geistlich-
eıt die staatliche Loyalıtät ber Treue gegenüber Erzbischo un Papst SCUZEI
2) ' Reibungen un Interessengegensätze 7zwischen Sikular- nd Regulargeistlichkeit
sSOW1e 7zwischen den Orden selbst den inneren Zusammenhang der Kirche schwächen;
und die Rücksichtnahme des Papsttums auf andere internationale Interessen
mehrmals seine Unterstützung der Prälatenpartei unsicher macht. Zuletzt, ber sehr
wichtig: das Könıigtum verfügt während des ganzch Streıites er Juristische Helfer,
deren kanonistische Kenntnisse denen der Prälatenparteı und des Legaten eben-
bürtig der überlegen sind. Dıiıes deutlich gemacht aben, gehört den wichtig-
sten Verdiensten des V{ifs Hıer. wird ZU ersten Mal das Auftreten der königlıchen
Juristen 1n das rechte ıcht gerückt, eben als eın Ausdruck ihrer virtuosenhaften
Fähigkeit, mi1t allen Möglichkeiten des kanonistischen Prozesses spielen.
raftinierte Verzögerungs- un: Appelltaktik, ıhr ınn tür den rechten Augenblick
spielt«:n eine wesentliıche o für den Ausgang des Konflikts.
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Dıie Klarlegungen dieses Sachverhaltes durch den Vt. 1St 1Ur eines VO  > viélen Zeug-

nıssen für besondere Finsicht 1n das interhationale Kirchenrecht des Hoch-
mittelalters. Seine Arbeit, die ben LLUTL in dürftigen Umrissen retferiert worden 1St,
bedeutet einen Meilenstein 1n der Erforschung des Kirchenkampfes vermoöge der
Verbindung dieser kanonistischen Einsicht mi1t einer imponierenden Beherrschung
aller Seiten un FEinzelheiten der innerdänıschen Problematik der Periode. So wird
autf Schritt un! Irıtt eıne Fülle VO  } Erkenntnissen sowohl hinsichtlich der
Einzelprobleme als uch hinsıchtlich der Gesamtperspektive geboten. Der Zugang
dieser reiten Gelehrtenleistung sollte möglıchst bald einem internationalen Publikum
durch eine Übersetzung geöffnet werden.

BallıngVaerlose (Dänemark)

Walter Blank Dıe Nonnenviıten des Jahrhunderts. Eıine Studie ZUrTF

hagiographischen Literatur des Mittelalters besonderer Berücksichtigung
der Vıisıonen un: ihrer Lichtphänomene. (Inaugural-Dissertation). Freiburg/Brsg.

Müller) 1962 I 280 e kart.
Durant les CN siecles, l’Allemagne du Sud, >Alsace et 1a Su1sse

turent le theäitre d’une extraordinaire efflorescence de vie religieuse. Les
de temmes, malgre leur nombre, voyalent affluer les nOvIicCes. Oetenbach, pres de
Zurich, tond  e 1234, COMPTE A115 plus tard 64 moniales; 1285 l COMPLE
120 Dans plusieurs de CCS cloitres, PCU a peu s’implanta la tradıtion de consıgner DPar
ecrit Ia Vıe des religieuses qu1 Setaient particuliıerement distinguees pPar leurs ertus
et c’est a1nsı JUC OUuUSs possedons unNne serie de recueıls de Nonnenviten, dont les plus
COMNNUCS SONLT CEUX d’Adelhausen, pres de Fribourg-en-Brisgau, d’Unterlinden
Colmar, de 'LOöss Oörd de Zurich, d’Oetenbach, de Katharinental pres de 1essen-
ofen, d’Engeltal pres de Nuremberg. Blank consacre Cet ensemble de
recıits edifhiants une dissertation doctorale. Le sOus-titre QOUuS avertit que, tOULT
embrassant l”’ensemble de dossier, ”auteur A retenu euxX quest10ns particulieres:
les V1S10NS GE les nombreuses allusions, ans divers CONTLCXLES, A des phenomenes
lumıneux. Le lıvre comprend, outre U1llLC introduction, euxX chapıtres. Grundfragen
der Mystik und re Ausprägung 1n den Vıten (p 5—44); 1e Vitenliteratur der
Nonnen (p 45—258); e conclusion (p. 259-270).

En general, Ges Nonnenviıten presentent les caracteristiques quı1 retrou
dans la litterature hagiographique. Comme le dit fort j1en „Wıe die Form
uULLSCITIET Vıten zeıigt, iIst die Gestaltung nıcht individualistisch, sondern typisch“ (P
147—-148; ct. 93) Les difterentes narratrıces ONLT les memes preoccupations Su1-
vent des CAhalneVas identiques. Ordonner chronologı uement les donnees d’une ex1istence
n entre pas ans leurs intent10ns; quı les int r  ‚9 c‘est l‘eftort Vers 1a Sa1nN-
tete, qu1 le plus SOUVENT est manıftfestee par des phenomenes extraordinaires. Comme

l’a SOUVENT remarque, CE6S diverses MA1sONs religieuses, ı1 ex1istaıt une saınte
emulatıon par des voles multiples s’exercait un influence rec1ıproque. Dans
conclusion, ecrit: „Zusammenfassen Aflßt sıch nN, da inhalrtlich kaum
eigenständıges Gut in den Vıten finden ISt. Die Hauptquelle, aus der S1e schöp-
ten ıs ZuUuUr wörtlichen bernahme, ist die Hagiographie, die vorausgehenden Heı1-
lıgenleben, denen der Motivbestand der Nonnenvıten entlehnt 1St (p.257) Ce

rejoınt celu: d’un bon connaısseur de la liıtterature de epoque, Jose
Quint: „Infolgedessen (recours Au  54 memes SOUFCES) herrscht 1n allen diesen Berichten
(Nonnenviıten) eine ZEW1SSE Gleichförmigkeit, nıcht Sa  5 Schablone“ eal-
exıkon der deutschen Literaturgeschichte, t. 4, P P:Z) (In PCuUL toutefois
demander, S1 la ecture de CEeSs biographies, na pas >  P} sensible SUFrTtTOUL leur
mOonotoni1e; de chef, il na Pas remarque de-cı1ı de-1ä des nOotions plus aCc-

teristiques. Une Elsbeth Stagel, pPar exemple, n’a-t-elle Pas “SAanNs le vouloır peutL-
etre, rencontre le traıt quı rend la physionomie vivante“ CJ Ancelet-Hustache)?

Le travaıl de releve la fOo1s de la criıt1que hagiographique de l”’histoire
de 1a piete Du premıer point de VUC, 671 n apporte zuere du NOUVCAU, ı] resume jen
les etudes anterieures consacrees C6 divers recueils. Quant second point de VUu«CcC

X
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QOUuUS laissons speclalıstes des recherches SUurL Ja mystique le sSO1N d’apprecier les

„Lichtphänomene”, ma1ls 1OU5S cra1ı-conacrees ’examen des V1S10NS des
N qu'’ıl n’aıt PaAS sutfisamment approfondi les problemes. La bibliographie, qu1
signale PreSqu«c unıquement des LFravauxX de Jangue allemande, mentionne pas, pPar
exemple, le Dictionnaire de Spirıtnualite les LrAavauxX du Joseph Marechal. 1 39s
formatıon sujet des quest10ns ascetiques D myst1ques et! SUFrTOUL puisee dans le
Lexikon für Theologie und Kirche.

Bruxelles de Gaiffıier

Martın Beer:! Dionysius’ des Kartausers Lehre VO desiderıium
naturale des Menschen nach der Gottesschau. M' ThSt
München (Max Hueber) 1963 X 308 ST kart E s
Urteilte 1a  - 11UTI nach den Monographien, schıene der riesige geistige Nachlafß

des spätmittelalterlichen „doctor ecstatıcus“, den man M1 ıcht I1n CTCIHL echt
auch den „letzten (mittelalterlichen) Scholastiker“ NENNECIN kann, auch noch nach der
42-bändigen Edition VO  - Montreuil-Tourna1 (1896—1913) Ur selten 1M Schlummer

ufschlußreicher 1St der gygediegenen philosophischengestOrt werden. Um
Arbeıt von Pohlen ber Dıie Erkenntnislehre Dıonysıius’ des Kartäiusers“ (Leıip-
Z1e die 1U vorliegende theologiegeschichtliche Untersuchung VO Beer.
Denn s1e stellt 1n der Tat den ersten systematischen Versuch dar, 1n die Eıgenart der
Dogmatık dieses großen Eklektikers, dessen Werk als (Ganzes diıe reitsten e1stes-
früchte des Hochmittelalters vereınen sucht, einzudrıngen.

Dıie Aufgabe, die Schmaus dem Promovenden zunächst gestellt hatte, WAar die
Bearbeitung der Gnadenlehre. Be1 deren Untersuchung stiefß darauf, da: der „auf
den ersten Blick sich SO konservatıv gebende Kartäuser”, was das Verhältnis VO

Natur und Gnade angeht, „eiıne revolutionäre Neuerung ın die Theologıe eingeführt
hat“ (5) Darum beschränkt sich hıier vorerst darauf, das „Hinordnungsverhältnis
der Natur ZUrL UÜbernatur“ 1mM Rahmen der vielseıtigen Problemzusammenhänge, 1n
die bei insbesondere der Begriff eınes 32Naturverlangens nach der Gottesschau“
verflochten ist, mi1t eindringender Gründlichkeit darzustellen. Auf eıne 7weıite Unter-

weIist der ert. schon zahlreichensuchung über „dıe eigentliche Gnadenlehre
Stellen hin Sie „wird schildern, Ww1e (zott das natürliche Verlangen des Menschen
nach der Gottesschau durch Verleihung VO  ”3 nade und Glorie ergreift, überhöht
un 1n übernatürlicher Weıse nde führt“ (6)

Doch W as 1St die „revolutionäre Neuerung”? Wıe viele Kirchenväter un! frühere
oftmals hne jedemittelalterliche Theologen spricht auch noch Thomas VO Aquın

n Nach dernihere Differenzierung VO:  3 einem „desiderium naturale videndı eum
seıt de Lubacs Werk „Le surnaturel“ (Parıs vorherrschend gewordenen theo-
logiegeschichtlichen Auffassung 1St ErStE den großen Thomaskommentatoren

(T die Disproportion, dafß dieKajetan und Francıscus Sylvestris
erstrebe, als eın Widerspruch P der TIranszen-Natur (von sich aus) Übernatürliches

denz un Gratuität der Gnade Z Problem geworden. Diese Meınung wird ia  $

sıch nunmehr „abgewöhnen müssen“ Denn, w1€e nachweist, besteht bereits
Dıonys Kartauser (1402-1471), u.,. schon ın den Werken De lumıne christianae

felicıtate anımae“ Aaus den Jahren 1430—1435, strikttheoriae“ SOW1e „De purıtate
darauf, dafß auch der eistnatur als Natur) NUur 1ne natürliche Zielbestimmung
un dementsprechend uch LLUI eın in den renzen des Natürlichen bleibendes
„Naturverlangen“” eıgen se1ın onne. S0 WIr! die Ungeschuldetheit der Gnade be-
CONT. Zugleich konsolidiert jedoch auch die Eigengültigkeit des abstrakten (= gC-

der Nnatura (pura), indem CI', neuplatonischeschichtlich nıe realısıerten) Begriffs Zielbestimmung des menschlichen Geli-Vorstellungen anknüpfend, die „natürliche“
steslebens auf eın diesem entsprechendes, mittelbares Schauen (sottes als des
Schöpfters im L1chte CF Schatten) des untersten reinen e1istes reduzıert 26—-152)

In diesem Punkte distanzıert sich bewulßfst VO:  3 Thomas; das jedoch nach
aut Grund eınes Mißverständnisses, nach dem Thomas die besagte „Wesensschau
Gottes“ (vısı0 dei PCI essentiam) hne W;iteres mit „dem SErCNS übernatürlichen



ra
S  .  S V

388 Literaris  e Berichte: und Anzeigen
Geheimnıis der beatıfica des Dreifaltigen CSottes identihziert“
1er der schon VO  e Franciscus Sylvestris VE  en Ansıcht bei; dafß Thomas VOoONn
der NAatLura Pura SA keine Sehnsucht ach der beatıfica lehreÜ

UÜber dem freien Geschenkcharakter der Gnade übersieht iındes uch die ur-
lıchen Vorbedingungen für C1NC übernatürliche Erhebung des Menschen nıcht. Gewiß
meıidet den Begrift der obedientialıs, weıl darunter wieder 1rFtium-
ıch) C111C aktıve Ausrichtung auf die himmlische Vollendung versteht. Daftfür 1ST ihm
jedoch das augustinische „ AI11. del; QqU14 C1US est  : (De Trın. Z 8,
11) desto besser ‚9 un damiıt auch sowohl C1NC der Natur selbst lıegende
Emptänglichkeit für das UÜbernatürliche (190—204) WIC die sıch 1 UÜbernatürlichen
vollendende natürliche Gottebenbildlichkeit des gyeschaffenen eistes (204—Z Do\  B-
W 4S besagt diese „Vollendung der Natur“” lehrt einesteils, da{fß auch KL voll-
kommene Selbsterkenntnis des elstes Erst der perfectio der Glorie erreıicht wird
230 das UÜbernatürliche „CrWCCISL sich als ungeahnte Erfüllung der tiefsten Sehn-
süchte der Natur Anderseıts wahrt qdAie Dıastase beider Ordnungen enn

spricht nırgends davon, „die Natur empfange VO  3 der Gnade Erganzung, Er-
füllung un Vollendung ıhrem CISCHCHN Bereich“ hält das ohl tür CTE
„Nahtstelle“ zwischen verschiedenen Tradıitionen. ber beides Aflßt sıch auch

vereinbaren, da: sich theologia Naturae er auch CruC1S) un: theologia gloriae
hier, einander ergänzend, begegnen. denkt tatsächlich uch heilsgeschichtlich; das

VOr allem gyehaltvolle Imago--de1-Lehre Überzeugend betont nıchts-
destoweniger, dafß erster Linıie C1INC Arıistoteles, nıcht der Oftenbarung
un der Heilsgeschichte, OT1eHTerte abstrakt-metaphysische, dem UÜbernatürlichen

egenüberx und autarke“ Fassung des Naturbegrifts IST, welche daranh;  SCindert, dıe Hinordnung der Natur auf ihre Vollendung ı Gott auch aktiver unddynamischer verstehen, W1C das Thomas un auch Nikolaus VO' Kues tun
Wie das Schrifttum des celbst weıthin geradezu C111l Repertoıire un! e1NeE Ver-

gleichende Auswertung der bedeutendsten mittelalterlichen Lehrmeinungen darstellt,
entfaltet uch die Untersuchung die entstandenen Eigenlehren des artiusers
Schritt für Schritt ı der Konfrontierung M1 den oyrofßen Autoritäten der damaligen

\rV12 antıqua, VOT em IN Augustinus den bedeutendsten Dominikaner- un:
Franziskanertheologen des Mittelalters. Be1i Thomas achtet ugleich sorgfältig auf
dessen Lehrentwicklung VO Sentenzenkommentar bis ZU Summa theologiae D  (nicht
theologica! Be1i cselbst 1ST überdies die ]_D_atiert_mg SsSC1NEe!r Werke bemüht,

den Autweis VO  - Lehrentwicklungen ermöglichen. Er hat dabei Vortreffliches
geleistet.

Wenn ber „zugleich uch ] das Dunkel der Spätscholastik wiıieder etwas Licht
bringen“ möchte (3), 1ST ihm A0  1 der vorliegenden Untersuchung fast NUur 1177
Hınblickauf cselbst gelungen. Denn VO  n den vergleichbaren spätmittelalterlichen
Theologen VOTL Dionysius un dessen Zeıtgenossen werden 1Ur Heınrich VO  } Langen-

(F 39% und Johannes Capreolus erwähnt. Aus dem ahrhundert _
vermißt INa  - schon 1ı dem Quellen- und Lıteraturverzeichnis Namen W 16 die des
Johannes Gerson, Alphonsus Tostatus, Johannes de Torquemada und VOTL allem den
des Nikolaus VO Kues. USanus wird WAar sechsma] erwähnt, aber 1Ur Hand
VO  $ Literatur (S 19 VO  3 der die Jüngste Monographie ı 1887 ( erschienen jISt.
Da C1 WEl (23 28 uU. Ö.) VO den N persönlichen Beziehungen, die zwischen
USAanus. un Dionysıius bestanden. Daß Schrift Monopanton (Bd 14, 46/-—
5373; C616 Kompilation Aaus den Paulinen, auf Anregung des damaligen Legatus de
latere Nicolaus de Cusa verfaßte, ı dessen Begleitung sich befand, wırd VO
selbst 1 der Widmungsepistel bezeugt. Dıie mannigfachen Berührungspunkte, die
trotzdem dem Werke B.s zwischen den Freunden aufscheinen, Zzu

CISCHECN Untersuchung arüber d W16 sich M1 dem gegenselt1gen Geben
un Nehmen zwischen beiden verhält, uch j der Lehre VO: desiderium naturale;
vgl Dıie Christologie des Niıkolaus VO  ( Kues, Freiburg/Br. 1956, 41 Leider
kennt uch die Literatur ber den Albertismus des Jahrhunderts und insbe-
sondere ber dessen Kölner Bannerträger Heymeric Va  3 den Velde (de Campo)_

AA
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—— Lex. Theol. Kirche2: Denn die FOrtént%’ic_:klüng der Lehre von der

Selbster nntnis des Geistes sSOWw1e on der des Phantasmas beim geistigenErkenntnisprozeß, die _D VO arıstotelischen Em 1IT1SMUS ZUT Anerkennung rCc111-
geistiger Erkenntnisinhalte führte Vg. 1358 247), scheint ebenso WI1EC das
Abrücken der thomistischen Realunterscheidung VO  } Wesen un: eın (vgl 16)
unter dem FEinflu{fß Heymerıcs VOTr sich seIN; vgl besonders die proble-
mata 13—14 und 16 ın dessen STYAactatus problematicus“ ; Meersseman, Geschichte
des Albertismus IL Die ersten Kölner Kontroversen (Rom 46—56
es 1in allem bringt Bıs Untersuchung für das Verständnis des Kartäuser viel

Licht; ber dessen Einordnung 1n die Geistesgeschichte seiner Zeıt ber weckt
s1e erst manche Fragen.

Maınz Haubst

hn Le Neve: Fasti Eccle Caa Anglicanae 1300—1541. LincolnJo Dıi0cese, compiled by Kıng. ALL, 143 Sn geb 25 1L Hereford Diocese,
r a compiled by Horn, AUL, 61 ö geb 17s d‚ III: Saliısbury Di10cese, comp1-

led by Horn, z 17 n E geb A Monastıc Cathedrals (Southern
Provınce), compiled by Jones, NL 70 SEn geb 17 s 6 London Athlone
Press) 962/63
Als Lie Neve seine Fastı 1716 veröffentlichte, WAar das eın erster Versuch, dıe

Würdenträger der englischen und der wallisischen Kirche 1n ıhrer historischen Ab-
tolge bis in die damalıge Gegenwart hineıin zusammenzustellen. Anderthalb Jahr-
hunderte spater erneuerte Duftus Hardy das Werk, indem bıs LE sseine Zeıt weiterführte, C vielfach berichtigte un erganzte. Jetzt erscheint ıne
dritte, völlig IC  C bearbeitete Auflage, die VO: Institute of Historical Research
betreut wird Zunächst kommen diejenigen Bände heraus, die die Zeıt von x
umfassen; das frühe un hohe Mittelalter sollen folgen, un: danach denkt man
eıne Fortsetzung über die Reformationszeit hinaus. In den rel ersten Bänden W EI-

en die Bischöfe, Prioren, Dekane, Subdekane, Archidiakone, Kantoren, Schatz-
meister, Kanzler, Kanoniker un Pfründeninhaber aufgezählt, während der vierte
Band, der den Kathedralen mit Mönchskapitel 1n der Provınz VO': Canterbury
gewıdmet ist, nur die Bischöfe, Prioren und Archidiakone behandelt. Die Daten, die
mitgeteilt werden, betreften Wahl,; Weihe, Palliumserteilung, Gehorsamsgelübde (an
den Erzbischof VO  en Canterbury), den 'Tod un ine Reihe von weıteren Gelegen-
heiten. Der leichteren Orijentierung dienen die (Jrfs= und Personenregister.

Au!: wer sich ständıg miıt englischer Kirchengeschichte befaßt, wird sıch ber
die Zuverlässigkeit dieser prosopographischen Aufreihungen EerSst nach langer Be-

-nützung aussprechen können. Alleın eın Vergleich mit Hardy’s Ausgabe zeıgt schon
den großen Fortschritt, den die Neubearbeitung darstellt. Dem deutschen Forscher
mo en diese ersten Bände ber das englische Spätmittelalter abseitig vorkom-

Nmen. Doch sollte keın Zweitel darüber bestehen, da WIr c5 1er insgesamt mıt einem
‚hochwichtigen und hochwill Nachschlagewerk tun en Es 1St daher
SA inschen, da die weıteren  D Lieferungen in ebenso schneller Folge w1e dıe bis-D da  W  G  s  He  B  S  E  E  Z  En  K  S  E  E  X  ®  E  ter‘  S  x  X  S  ; B\ D 'fheblf- u Iéiéchéä D“e£m dié VFo.r‘t"‘ernt\"ir'i;‘ldü  ng“fl'eb Iiléhre ‚vöni“cll‘er :  4  Selbs  ;Z€1' (  nntnis des Geistes sowie von der Rolle des Phantasmas beim geistigen  Erkenntnisprozeß, die D. vom aristotelischen Empirismus zur Anerkennung rein-  geistiger Erkenntnisinhalte führte (vgl. S. 138f. u. 247), scheint ebenso wie das’  Abrücken von der thomistischen Realunterscheidung von Wesen und Sein (vgl. S. 16)  unter dem Einfluß Heymerics vor sich gegangen zu sein; vgl. besonders die proble-  mata 13-14 und 16 in dessen „Tractatus problematicus“; G. Meersseman, Geschichte  des Albertismus II: Die ersten Kölner Kontroversen (Rom 1935), 46-56.  7  _ Alles in allem bringt B.s Untersuchung für das Verständnis des Kartäuser viel  neues Licht; über dessen Einordnung in die Geistesgeschichte seiner Zeit aber weckt .  {  sie erst manche Fragen.  <r  — Mainz  #  3  R. Haubst ;  X  {  hn vLe‘Nveve: Fasti Eccle  siae Anglicanae 13001541 I: Lincoln  38  Diocese, compiled by H. P. F. King. XII, 143 S., geb. 25s; II: Hereford Diocese,  }  E  compiled by J. M. Horn, XII, 61 S., geb. 17s 6.d; III: Salisbury Diocese, compi-  led by J. M. Horn, X, 117 S., geb. 25s; IV: Monastic Cathedrals (Southern  Province), compiled by B. Jones, VIIL, 70 S., geb. 17s 6d. London (Athlone  Press) 1962/63.  Als Le Neve seine Fasti 1716 veröffentlichte, war das ein erster Versuch, die  wü  rdenträger der englischen und der wallisischen Kirche in ihrer historischen Ab-  folge bis in die damalige Gegenwart hinein zusammenzustellen. Anderthalb Jahr-  hunderte später (1854) erneuerte 'Th. Duffus Hardy das Werk, indem er es bis in  1  “?  seine Zeit weiterführte, es vielfach berichtigte und ergänzte. Jetzt erscheint eine ,  dritte, völlig neu bearbeitete Auflage, die vom _ Institute of Historical Research  betreut wird. Zunächst kommen diejenigen Bände heraus, die die Zeit von 1300-1541  ’»  umfassen; das frühe und hohe Mittelalter sollen folgen, und danach denkt man an  eine Fortsetzung über die Reformationszeit hinaus. In den drei ersten Bänden wer-  den die Bischöfe, Prioren, Dekane, Subdekane, Archidiakone, Kantoren, Schatz-  meister, Kanzler, Kanoniker und Pfründeninhaber aufgezählt, während der vierte  Band, der den Kathedralen mit Mönchskapitel in der Provinz von Canterbury  gewidmet ist, nur die Bischöfe, Prioren und Archidiakone behandelt. Die Daten, die  mitgeteilt werden, betreffen Wahl, Weihe, Palliumserteilung, Gehorsamsgelübde (an  den Erzbischof von Canterbury), den Tod und eine Reihe von weiteren Gelegen-  heiten. Der leichteren Orientierung dienen die Orts- und Personenregister.  rl  s  _ Auch wer sich ständig mit englischer Kirchengeschichte befaßt, wird sich über  1  die Zuverlässigkeit dieser prosopographischen Aufreihungen erst nach langer Be-  _ nützung aussprechen können. Allein ein Vergleich mit Hardy’s Ausgabe zeigt schon  £  den  großen Fortschritt, den die Neubearbeitung darstellt. Dem deutschen Forscher  $  _ mögen diese ersten Bände über das englische Spätmittelalter etwas abseitig vorkom-  NN  _men. Doch sollte kein Zweifel darüber bestehen, daß wir es hier insgesamt mit einem  S  "hochwichtigen und hochwillkommenen Nachschlagewerk zu tun haben. Es ist daher  ZzZu W  ü  inschen, daß die Weitergp Lieferuggen in ebensoi schneller Folge wie die b%s- ;  _ herigen erscheinen werden.  Z  ®  qmi  7  Hartmut Hofl‘mé(:n  f  -  E  K  S  DSAN  S  -  -  $  SE  WE  E  _  En  Snherigen erscheinen werden.

ONN Hartmut Hoffmann
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Siegfried Raeder: Das Hebräische beı Luther untersucht bıs P

En der ET St5EN Psalmenvorlesung (== Beıiträage ZUrr historischen Theo-
logıe 30 Tübingen (Mohr) 1961 VIIL, 406 ©FE geb
In der fast unübersehbaren Luther-Literatur hat es bisher keine Monographie

ber Luthers Kenntnisse des Hebräischen gegeben. Bıs 1NSs Jahrhundert wurde
die rage 88] Abhandlungen ber die Geschichte und das Studium der hebräischen
Sprache mitbehandelt, spater 1 Arbeıiten ber Luthers Stellung den Juden,
letzt 1n Untersuchungen seiner UÜbersetzung Auslegung alttestamentlicher
Schritften. Philologisch wırd IN  an bei Luther, der Ur nebenher Hebraist seıin konnte,
keıine besonderen Erkenntnisse haben, wer ber historisch der theologisch

Luthers Werk interessiert Wal, wandte seinen Forscherfleifß ergiebigere Pro-
bleme. Diese Ansıcht hat sıch ErsSt geändert durch das heutige theologische Fragen
nach der Sprache und die mi1t ihm Hand 1n Hand ehende Aufmerksamkeıt auf
Luthers grundsätzliche und hermeneutische FEinsichten ber die Zusammenhänge VO  -

Theologie und Sprache, die hinausgreıten über das, W 4S INa  ; ımmer VO:  3 iıhm als
Übersetzergenie und Worttheologen gewußt haben mMag S50 1St begrüßen, da{ß
Raeder, eın Schüler Gerhard Ebelings un jetzt wissenschaftlicher Mitarbeiter der
Kommuissıon ZUr Herausgabe der Werke Luthers, MI1t seiner Dissertation VOT der
Theologischen Fakultät 1n Zürich eın altes Desiderat der Lutherforschung VO  a}

Fragestellungen her ertfüllt.
Freilich mufßste die Fülle des Stoffes auf die bis 1515 1n Frage kommenden

Luthertexte eingeschränkt werden (Randbemerkungen Augustıins De C1vıtate De1i
un den Sentenzen des Petrus Lombardus, Luthers Wittenberger Psalterdruck
VO: 1513 un! seıne ıctata u Psalterium 1513—15, Adnotationen Faber Sta-
pulensis). Damıt sind Luthers Antänge und die Grundlagen fLII' weıtere Unter-
suchungen erarbeitet. Raeder 1sSt VO „der fundamentalen Bedeutung des Hebräischen
tür Luthers Theologie“ überzeugt und fragt, inwiefern » wirklich das
Hebräische ist, das Luther half, se1ine Theologie gestalten?“ (2) Der Gang der
Untersuchung schreıitet VO  3 philologisch-historischen Untersuchungen der Quellen-
benutzung Luthers un der grammatischen Richtigkeit seiner Hebräischkenntnisse
tort ZUr Feststellung der theologischen Bedeutsamkeıt se1iner hebräischen Sprachstu-
dien Die Brücke zwıschen Philologie und Theologie bildet hıer Luthers Anschauung
VO Literalsınn der I1 der für ıhn der Christus-Sinn 1St un: den 1im Alten
Testament ın klarster Auspragung 1m Hebräischen findet

Nach eıner Einführung in Luthers Zugänge Z.U) hebräischen Psaltertext ($ 1,
3—20) werden se1ine Ausführungen ZUFr hebräischen Grammatık ($ Z 21-  9

hebräischen Vokabeln (S 3 62-—183), Namen $ 4, 185—-215), Begriffen ($ S
217-280) un! Stiltormen ($ 6, 281—-310) vollständig dargestellt. Die erstrebte

Vollständigkeit hat eın sachliches un: methodisches Recht Nur wiıird Luthers
peinliche Gewissenhaftigkeit un se1ın immenser Fleifß e1ım Erujeren des Hebräischen
deutlich un Nnur wiıird gegenüber der bisher üblichen Urteilsfindung autf Grund
on Einzelbeobachtungen ein Urteil VO vorhandenen Material her
begründet. Das Buch chließt mit eıiner Sammlung VOIl Registern 9 1n
denen Raeder die Ergebnisse seiner ausgedehnten und SOT fältıgen Textvergleiche
FT Nachprüfung und weıteren Auswertung vorlegt: Säiämltli bei Luther mit seinen
Quellen gleichlautenden Wendungen, leicht auffindbar durch die methodisch gC-
schickte Anordnung nach den VO  3 Luther benutzten Übersetzungen des hebräischen
Textes, den Fundstellen 1n der Weimarer Ausgabe un den jeweıls behandelten
Psalmversen; alle VO  } Luther angeführten Bıbelzitate, ebräischen WOorter un! Na-
INC1I1L SOW1e se1ne lateinischen Hauptbegriffe. Hierher gehören auch die 1in die Anmer-
kungen der Abhandlung gerückten- sehr wertvollen Register der von
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Luther AaAus seinen Quellen gelernten ebräischen Vokabeln, bei denen wiederum die
geschickte Anordnung die Benutzung erleichtert. SO werden die VO: Luther aus den
Rudımenta Reuchlins übernommenen Vokabeln unterschieden nach solchen, denen
Reuchlın ihr Vorkommen eıner bestimmten Psalmstelle vermerkt, un den briı-

be1 denen unterläßt, Luther Iso selbständig die ıhm 7zunächst lateinischgCNH,
bekannie Vokabel 1im Hebräischen verıfizierte. Au die VO Luther behandelten
Namen sind nach den VO ihm benutzten Quellen 1n analoger Weise registriert
(213 Diese beiden zuletzt geENANNTEN Abellen hätten handlicher 1n der Register-
sammlung Schlu{fß des Buches gestanden, während dıe Luther nıcht direkt betret-
tenden Regiıster (Literaturverzeichn1s, VO  3 Raeder angeführte /Zıtate der Weıimarer
Ausgabe un VO  3 ıhm benutzte eutsche Begriffe) geschlossen VO den übrigen Regı1-

abgesetzt werden sollten. Insgesamt machen die Register Raeders Werk
einem Standard-Nachschlagewer ber die Hebräischkenntnisse des frühen Luther,
dem die Lutherforschung bisher nichts Gleichwertiges die Seite tellen hat

Raeders MiNUuzZ1ıÖöse Quellenvergleiche wollen dıe schon früher 1n der Forschung
VE un für moderne Ohren höchst befremdliche Behauptung prüfen, daß
Luther 1n der Zeıt seiner Psalmenvorlesung seiner detailherten un ahlrei-
chen AÄußerungen E hebräischen Worten un! Sprachformen noch nıcht den hebrä1-
schen Urtext benutzt habe DDiese Behauptung tragt ber den beiden Tatsachen
Rechnung, da{fß der hebräische TIypendruck 1 deutschen Sprachgebiet überhaupt
ErSsSt 1516 erscheint Pellikans Psalterausgabe be1i Froben, Basel) un da{fß Luther
m1t Hıiıltfe der wenıgen erreichbaren Sprachmittel des Hebräischen aut jahrelanges
Selbststudium angewlesen WAAar. Raeder vermas NU:  a 1n methodisch schlüssıger un:

ufs Hebräische kritisch überprü-das ZEeESAMLE Material aller Bezugnahmen Luthers
tender Untersuchung tast lückenlos nachzuweiıisen, daß Luther den hebräischen Text
der Psalmen A2US 15 verschiedenen Übersetzungen kannte, n denen das „Psal-
terıum Hebraicum“ des Hıeronymus aus Fabers „Psalterıum Quincuplex“ VO  - 1509
als die einzıge auf dem Urtext ußende den ZSanzZCh Psalter umfassende Über-

rolle spielt. Die übrigen Übersetzungen, VO denenSCETZUNGS dıie überragende Haupt
Reuchlin un: die bis auf WEl iıcht nachweisbareLyra, Paul VO: Burgos, Faber,

Stellen CS 36, d 10149 11UL Aaus Sekundärquellen 7zıtierte Septuagınta erwa
seıen, bringen LUr Eınzelbemerkungen Z.U) hebräischen Psaltertext. ]le Überset-
zungen enthalten Wr auch hebräi1sche Vo abeln, ber 1n der Masse hat sich Luther

leich der Übersetzungen miıt der Vulgata unden Urtext durch mühevollen Verg
Reuchlins Arbeıten erschlossen. Wıe zut sich auf diese seltene Kunst verstand,
zeigt Raeder eindrucksvollen Beispielen. Nur be1ı INsSg zwolt Außerungen
Luthers hebräischen WOörtern 1n seinem 1er behandelten Frühwerk „mufß
m1t der Benutzung des Urtextes gerechnet werden, da Luthers Angaben sich weder
durch Reuchlıin noch die übrıgen Quellen vollständig erklären lassen. Welchen
hebräischen ruck Luther benutzt hat, 1St ungewilß“ Eın Ausgleich dieses
Widerspruches 1n dem Sınne, da{fß sıch Luther als Antänger ım Hebräischen, der

damals noch Wal, ‚War für eın Kolleg VOrFr Studenten, die eın Hebräisch kennen
konnten, die besten lateinıschen Übersetzungen jelt, ber tür seine prıvate Vor-
bereitung den Urtext 1n einem de wenıgen in Italıen un Spanıen schon aufgelegten
Drucke verwandte, 1sSt eshalb nıcht möglich, weıl Raeder andern Stellen leider
ohne Zusammenstellung zeıgt, da{ß Luther e1m Rückschlufß VO: lateinıschen Text
auf ein hebräisches Wort auch Fehler macht, die bei vorliegendem Urtext ganz
wahrscheinlich BEWESCH waren. Lage ann aber Stelle des VO:  3 Raeder empfohle-
en Schlusses auf eine dem Ganzen widersprechende und höchst TAaTre Urtextbenut-
ZUuNg nıicht der Schlufß aut andere, VOo  3 Raeder NN beachtete Quellen näher, die
Luther den Urtext vermittelt en könnten?

Luthers Methode der Erarbeitung und Anwendung des Urtextes erlaubt eine
sCHAaAauUC, hermeneutisch un theologisch bedeutsame Bestimmung se1ines damalıgen
Verhältnisses 7E Vulgata: Er 1St „kein exegetischer Bilderstürmer, der die Vulgata
völlig ZUr Seıite schiebt“ (12) Dıie Vulgata wird durch das Hebräische interpretiert,
oft ihm harmonisıert, selten kritisiert; ber sıe 1St nıcht mehr unbedingte Autorität
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182). Der Hebraus bietet den buc;hstéiblicfxen, die Vulgata den „geistlichen“ Sinn.
Diese Verhältnisbestimmun 99  n dem Gesichtspunkt VO spirıtus und litera“ (20)
1STt hermeneutisch-theologis Art un NCU gyegenüber der exegetischen Tradıtion.

Der be1 Luther nıcht humanıistisch, sondern theologisch begründete Prımat des
Literalsınnes wiırd nıcht durch die Tatsache aufgehoben, da{fß ıhm eine b Reihe
philologisch alscher Annahmen un Entscheidungen unterlauten. SO hat Reuch- _Han  S  B  „}a’}  S  eig  39  n ;Lii;éra'ns!d-;ek‚ß‘e'nd?’te und’ }  4  Y  "(1482). Der „'Hebräu.é“ Sietet den buqhstéiblicfien‚ <iie V—ulgät;\ den „geiälichen“ Sih‚n‚ ;  Diese Verhältnisbestimmung „unter dem Gesichtspunkt von spiritus und litera“ (20)  ist hermeneutisch-theologischer Art und neu gegenüber der exegetischen Tradition.  Der bei Luther nicht humanistisch, sondern theologisch begründete Primat des  Literalsinnes wird nicht durch die Tatsache aufgehoben, daß ihm eine ganze Reihe  philologisch falscher Annahmen und Entscheidungen unterlaufen. So hat er Reuch-  lins Angaben über das Hif’il und Hithpa’el nicht richtig verstanden, aber nicht „aus  dogmatischem Interesse“, wie gegen Meissinger gezeigt werden kann (31 ff.), sondern  aus sprachlichen Überlegungen. Er hat auch keine exakten Vorstellungen über die  Unterschiede des hebräischen Perfekts vom Imperfekt, des Indikativs vom Imperativ  und Optativ (46 £f.). Bei grammatisch falschen Worterklärungen (183), der traditio-  {  nellen etymologisch-typologischen Namenserklärung auf Geheimnisse des Glaubens  oder Unglaubens (186 ff.) oder bei der Ausdeutung dreimaliger Wiederholungen auf  die Trinität (282) ist Luther ein Kind seiner Zeit. Veranschlagt man das und den  damaligen Stand der hebräischen Sprachforschung, so erscheint sein in der Mehrzahl  'richtiges Lernen und kritisches Anwenden hebräischer Vokabeln und grammatischer,  X  Formen aus den Übersetzungen um so erstaunlicher. Die bedeutendste Quelle seines  hebräischen Sprachwissens ist Reuchlin, dessen Rudimenta er mehrmals mit Seiten-  angabe zitiert (26, 114, 179 ff.) und dessen „Bußpsalmen“ er so hervorragend be-  herrscht, daß er ihre sprachlichen Hinweise frei auf andere Psalmen anwenden _  konnte. Sein Bemühen, die Namenserklärungen „dem modernen Leser als sachlich _  erscheinen“ zu lassen (208), zeigt die Anfänge seiner später zur Herrschaft gelangen-  den Methode natürlicher Erklärung, die bei geographischen Namen auf kartogra-  phische Verifizierbarkeit dringt.  In Kürze weist Raeder wied  erholt darauf hin, wie Luther auf den verschiedénen  Wegen grammatischer, lexikalischer,,stilistischer und interpretatorischer Bemühungen  die geistige Eigenart der hebräischen Sprache erfaßt. Er betont ihren Gegensatz zum  formal-philosophischen Denken der Scholastik und die Gefahr der Eintragung scho-  lastischer Begriffe ins Alte Testament (68 f., 182). Das Hebräische geht vom Hören,  nicht vom Sehen aus, von der Wirkung,nicht vom Sein; es trennt nicht Substanz und  R  Akzidenz. „Scriptura nihil curat qüidditates rerum, sed quantitates tantum“ (258,  277). Das Fehlen des Komparativs im Hebräischen weist auf eine antithetische Welt-  erfassung (52f., 61). In einem Exkurs über das für die Genesis  der Rechtfertigungs-  erkenntnis bei Luther wichtige Begriff  aar aktiv-passiv (36—42) wird Luthers „kau-  sative Interpretation“ als zwar nicht  %  ebräisch, aber dem hebräischen Denken sehr _  nahe kommend aufgewiesen. Bei der Erklärung zahlreicher Begriffe, wie Wort;  Mensch, Gnade, Gerechtigkeit z. B., erkennt Luther „das realistische Lebensverhält-  nis des Hebräers“ (278), das auf ganzheitliche (69) und existentielle Wirklichkeits-  bezüge aus ist. Auch in den Stilformen (Wiederholung, Hyperbel u. a.) des Psalters  entdeckt Luther den menschlichen „Affekt“ (280ff., 308 ff.) und eine allgemeine  M  Überordnung der praktischen Vernunft vor der reinen. Sein „großes Umlernen“  (E. Hirsch) vom scholastischen zum biblischen Theologen, das sich in diesen ]a.hren—  vollzieht, wird eindrucksvoll von Raeder dokumentiert.  S  Es bleibt allerdings die Frage, ob die besonders bei Luthers Begriffs- unı  interpretationen von Raeder nicht auf Quellen in der exegetischen Tradition zurück-  geführten Gedanken des Reformators schon darum Originalität oder ein besonderes  Verständnis des Hebräischen beanspruchen dürfen. Luther brachte ja von der Tri-  vialschule und Artistenfakultät eine recht gründliche Kenntnis der antiken Rhetorik  mit in seine exegetisch-theologischen Studien; müßte man da nicht zunächst dieKate-  gorien seiner allerdings auffallend zahlreichen und scharfsinnigen Stil-Interpretatio-  nen des Hebräischen suchen? Weiter wäre zu Raeders Auswertung der Lutherschen  Begriffserklärungen ($5) zu fragen, ob diese wirklich primär, wie Luther selbst  allerdings meinte, besondere Merkmale des Hebräischen erfaßten oder ob sie nicht,  noch eingebettet in die damals von Luther noch z. gr. T. vertretene vierfache Schrift-  deutung, eigentlich eine aus selbständiger theologischer Verarbeitung der Rhetorik  resultierende Einsidmt“jn den allgemeinen metaphorischen Charakter der Spr_qaché‚(yix„f  A  E  nlins Angaben ber das Hıf’il un Hithpa’el ıcht richtig verstanden, ber nıcht „Aus
dogmatischem Interesse“, W 1€e Meıssiınger gezeıigt werden kann (33; sondern
Aus sprachlichen Überlegungen. Er hat uch keine exakten Vorstellungen ber dıe
Unterschiede des ebräischen Perfekts VO Imperfekt, des Indikatıvs VO Imperatıv
und Optatıv (46 Be1 yrammatısch alschen Worterklärungen der tradıtio0-
nellen etymologisch-typologischen Namenserklärung aut Geheimnisse des Glaubens
der Unglaubens (186 ff.) der be1 der Ausdeutung dreimaliger Wiederholungen auf
dıe Trıinität 282) 1sSt Luther eın ınd seiner Zeıt. Veranschlagt man das und den
damalıgen Stand der ebräischen Sprachtforschung, erscheint se1n 1n der MehrzahlHan  S  B  „}a’}  S  eig  39  n ;Lii;éra'ns!d-;ek‚ß‘e'nd?’te und’ }  4  Y  "(1482). Der „'Hebräu.é“ Sietet den buqhstéiblicfien‚ <iie V—ulgät;\ den „geiälichen“ Sih‚n‚ ;  Diese Verhältnisbestimmung „unter dem Gesichtspunkt von spiritus und litera“ (20)  ist hermeneutisch-theologischer Art und neu gegenüber der exegetischen Tradition.  Der bei Luther nicht humanistisch, sondern theologisch begründete Primat des  Literalsinnes wird nicht durch die Tatsache aufgehoben, daß ihm eine ganze Reihe  philologisch falscher Annahmen und Entscheidungen unterlaufen. So hat er Reuch-  lins Angaben über das Hif’il und Hithpa’el nicht richtig verstanden, aber nicht „aus  dogmatischem Interesse“, wie gegen Meissinger gezeigt werden kann (31 ff.), sondern  aus sprachlichen Überlegungen. Er hat auch keine exakten Vorstellungen über die  Unterschiede des hebräischen Perfekts vom Imperfekt, des Indikativs vom Imperativ  und Optativ (46 £f.). Bei grammatisch falschen Worterklärungen (183), der traditio-  {  nellen etymologisch-typologischen Namenserklärung auf Geheimnisse des Glaubens  oder Unglaubens (186 ff.) oder bei der Ausdeutung dreimaliger Wiederholungen auf  die Trinität (282) ist Luther ein Kind seiner Zeit. Veranschlagt man das und den  damaligen Stand der hebräischen Sprachforschung, so erscheint sein in der Mehrzahl  'richtiges Lernen und kritisches Anwenden hebräischer Vokabeln und grammatischer,  X  Formen aus den Übersetzungen um so erstaunlicher. Die bedeutendste Quelle seines  hebräischen Sprachwissens ist Reuchlin, dessen Rudimenta er mehrmals mit Seiten-  angabe zitiert (26, 114, 179 ff.) und dessen „Bußpsalmen“ er so hervorragend be-  herrscht, daß er ihre sprachlichen Hinweise frei auf andere Psalmen anwenden _  konnte. Sein Bemühen, die Namenserklärungen „dem modernen Leser als sachlich _  erscheinen“ zu lassen (208), zeigt die Anfänge seiner später zur Herrschaft gelangen-  den Methode natürlicher Erklärung, die bei geographischen Namen auf kartogra-  phische Verifizierbarkeit dringt.  In Kürze weist Raeder wied  erholt darauf hin, wie Luther auf den verschiedénen  Wegen grammatischer, lexikalischer,,stilistischer und interpretatorischer Bemühungen  die geistige Eigenart der hebräischen Sprache erfaßt. Er betont ihren Gegensatz zum  formal-philosophischen Denken der Scholastik und die Gefahr der Eintragung scho-  lastischer Begriffe ins Alte Testament (68 f., 182). Das Hebräische geht vom Hören,  nicht vom Sehen aus, von der Wirkung,nicht vom Sein; es trennt nicht Substanz und  R  Akzidenz. „Scriptura nihil curat qüidditates rerum, sed quantitates tantum“ (258,  277). Das Fehlen des Komparativs im Hebräischen weist auf eine antithetische Welt-  erfassung (52f., 61). In einem Exkurs über das für die Genesis  der Rechtfertigungs-  erkenntnis bei Luther wichtige Begriff  aar aktiv-passiv (36—42) wird Luthers „kau-  sative Interpretation“ als zwar nicht  %  ebräisch, aber dem hebräischen Denken sehr _  nahe kommend aufgewiesen. Bei der Erklärung zahlreicher Begriffe, wie Wort;  Mensch, Gnade, Gerechtigkeit z. B., erkennt Luther „das realistische Lebensverhält-  nis des Hebräers“ (278), das auf ganzheitliche (69) und existentielle Wirklichkeits-  bezüge aus ist. Auch in den Stilformen (Wiederholung, Hyperbel u. a.) des Psalters  entdeckt Luther den menschlichen „Affekt“ (280ff., 308 ff.) und eine allgemeine  M  Überordnung der praktischen Vernunft vor der reinen. Sein „großes Umlernen“  (E. Hirsch) vom scholastischen zum biblischen Theologen, das sich in diesen ]a.hren—  vollzieht, wird eindrucksvoll von Raeder dokumentiert.  S  Es bleibt allerdings die Frage, ob die besonders bei Luthers Begriffs- unı  interpretationen von Raeder nicht auf Quellen in der exegetischen Tradition zurück-  geführten Gedanken des Reformators schon darum Originalität oder ein besonderes  Verständnis des Hebräischen beanspruchen dürfen. Luther brachte ja von der Tri-  vialschule und Artistenfakultät eine recht gründliche Kenntnis der antiken Rhetorik  mit in seine exegetisch-theologischen Studien; müßte man da nicht zunächst dieKate-  gorien seiner allerdings auffallend zahlreichen und scharfsinnigen Stil-Interpretatio-  nen des Hebräischen suchen? Weiter wäre zu Raeders Auswertung der Lutherschen  Begriffserklärungen ($5) zu fragen, ob diese wirklich primär, wie Luther selbst  allerdings meinte, besondere Merkmale des Hebräischen erfaßten oder ob sie nicht,  noch eingebettet in die damals von Luther noch z. gr. T. vertretene vierfache Schrift-  deutung, eigentlich eine aus selbständiger theologischer Verarbeitung der Rhetorik  resultierende Einsidmt“jn den allgemeinen metaphorischen Charakter der Spr_qaché‚(yix„f  A  E  nrichtiges Lernen und krıitisches Anwenden hebräischer Okabeln un: grammatiıscher.
Formen Au den Übersetzungen erstaunlicher. Die bedeutendste Quelle se1ines
hebräischen Sprachwissens 1st Reuchlin,; dessen Rudimenta mehrmals mIt Seiten-
angabe Zzıtlert (26, 114, 1/9 ff.) un dessen „Bußpsalmen“ hervorragend be-
herrscht, dafß ihre sprachlichen Hınvweıiıse trei aut andere Psalmen anwenden
konnte. eın Bemühen, die Namenserklärungen „dem modernen Leser als sachlıch “
erscheinen“ lassen (208); zeıgt die Anfänge seiner spater AA Herrschaft gelangen-
den Methode natürlıcher Erklärung, die bei geographischen Namen auf kartogra-
phische Verifizierbarkeit dringt.

In Kuürze WweIlst Raeder wıederholt darauft hın, WwW1e€e Luther auf den verschiedénen
egen yrammatischer, lexikalischer,.stilistischer un: interpretatorischer Bemühungen
die geistige Eıgenart der ebräischen Sprache erfaßt Er betont ıhren Gegensatz Z
formal-philosophischen Denken der Scholastik und die Getahr der Eıntragung scho-
lastischer Begrifte 1Ns Ite Testament (68 f 182) DDas Hebräische geht VOIMN Hören,
nıcht VOIN Sehen aus, VO der Wirkung,.nicht OIn Sein; nNnt nıcht Substanz un

3 s an Akzıdenz. „Scriptura nıhıl quidditates r  9 ced quantıitates tantum“ (258,
247 Das Fehlen des Komparativs 1m Hebräischen WeISst autf eine antithetische Welt-
er_fassung_ E fn 61) In einem Exkurs ber das für die enesı1ıs der Rechtfertigungs-
erkenntnis bei Luther wichtige Begrift AaAr aktıv-passıv 6—42) wiıird Luthers „kau-
satıve Interpretation“ als ‚WAar nıcht >ebräisch, ber dem hebräischen Denken sehr 65

nahe kommend aufgewiesen. Be1 der Erklärung zahlreicher Begrifte, W1€e Wort,;
Mensch, Gnade, Gerechtigkeit B.;, erkennt Luther +das realistische Lebensverhält-
N1Ss des Hebräers“ das aut ganzheıtlıche (69) und exıstentielle Wirklichkeits-
bezüge A US 1SEt. Auch in den Stilftormen (Wiederholung, Hyperbel u. 4:} des Psalters
entdeckt Luther den menschlichen „Affekt“ 308 und eıne allgemeıine
UÜberordnung der praktischen Vernunft VOTF der reinen. ein „großes Umlernen“

Hirsch) VO scholastischen um bıblischen Theologen, . das siıch 1n diesen Jahrenvollzieht, wiırd eindrucksvoll von Raeder dokumentiert.
Stil-Es bleıibt allerdings die Frage, ob die besonders be1 Luthers Begriffs-

interpretationen VvVvOon Raeder nıcht auf Quellen 1n der exegetischen Tradıtion zurück-
geführten Gedanken des Reformators schon darum Originalıtät der eın besonderes
Verständnis des Hebräischen beanspruchen dürten. Luther brachte Ja von der Tri-
vialschule und Artistenfakultät eine recht gyründliche Kenntnıiıs der antıken Rhetorik
miıt iın seine exegetisch-theologischen Studien; müfte INa  } da iıcht zunächst die Kate-Han  S  B  „}a’}  S  eig  39  n ;Lii;éra'ns!d-;ek‚ß‘e'nd?’te und’ }  4  Y  "(1482). Der „'Hebräu.é“ Sietet den buqhstéiblicfien‚ <iie V—ulgät;\ den „geiälichen“ Sih‚n‚ ;  Diese Verhältnisbestimmung „unter dem Gesichtspunkt von spiritus und litera“ (20)  ist hermeneutisch-theologischer Art und neu gegenüber der exegetischen Tradition.  Der bei Luther nicht humanistisch, sondern theologisch begründete Primat des  Literalsinnes wird nicht durch die Tatsache aufgehoben, daß ihm eine ganze Reihe  philologisch falscher Annahmen und Entscheidungen unterlaufen. So hat er Reuch-  lins Angaben über das Hif’il und Hithpa’el nicht richtig verstanden, aber nicht „aus  dogmatischem Interesse“, wie gegen Meissinger gezeigt werden kann (31 ff.), sondern  aus sprachlichen Überlegungen. Er hat auch keine exakten Vorstellungen über die  Unterschiede des hebräischen Perfekts vom Imperfekt, des Indikativs vom Imperativ  und Optativ (46 £f.). Bei grammatisch falschen Worterklärungen (183), der traditio-  {  nellen etymologisch-typologischen Namenserklärung auf Geheimnisse des Glaubens  oder Unglaubens (186 ff.) oder bei der Ausdeutung dreimaliger Wiederholungen auf  die Trinität (282) ist Luther ein Kind seiner Zeit. Veranschlagt man das und den  damaligen Stand der hebräischen Sprachforschung, so erscheint sein in der Mehrzahl  'richtiges Lernen und kritisches Anwenden hebräischer Vokabeln und grammatischer,  X  Formen aus den Übersetzungen um so erstaunlicher. Die bedeutendste Quelle seines  hebräischen Sprachwissens ist Reuchlin, dessen Rudimenta er mehrmals mit Seiten-  angabe zitiert (26, 114, 179 ff.) und dessen „Bußpsalmen“ er so hervorragend be-  herrscht, daß er ihre sprachlichen Hinweise frei auf andere Psalmen anwenden _  konnte. Sein Bemühen, die Namenserklärungen „dem modernen Leser als sachlich _  erscheinen“ zu lassen (208), zeigt die Anfänge seiner später zur Herrschaft gelangen-  den Methode natürlicher Erklärung, die bei geographischen Namen auf kartogra-  phische Verifizierbarkeit dringt.  In Kürze weist Raeder wied  erholt darauf hin, wie Luther auf den verschiedénen  Wegen grammatischer, lexikalischer,,stilistischer und interpretatorischer Bemühungen  die geistige Eigenart der hebräischen Sprache erfaßt. Er betont ihren Gegensatz zum  formal-philosophischen Denken der Scholastik und die Gefahr der Eintragung scho-  lastischer Begriffe ins Alte Testament (68 f., 182). Das Hebräische geht vom Hören,  nicht vom Sehen aus, von der Wirkung,nicht vom Sein; es trennt nicht Substanz und  R  Akzidenz. „Scriptura nihil curat qüidditates rerum, sed quantitates tantum“ (258,  277). Das Fehlen des Komparativs im Hebräischen weist auf eine antithetische Welt-  erfassung (52f., 61). In einem Exkurs über das für die Genesis  der Rechtfertigungs-  erkenntnis bei Luther wichtige Begriff  aar aktiv-passiv (36—42) wird Luthers „kau-  sative Interpretation“ als zwar nicht  %  ebräisch, aber dem hebräischen Denken sehr _  nahe kommend aufgewiesen. Bei der Erklärung zahlreicher Begriffe, wie Wort;  Mensch, Gnade, Gerechtigkeit z. B., erkennt Luther „das realistische Lebensverhält-  nis des Hebräers“ (278), das auf ganzheitliche (69) und existentielle Wirklichkeits-  bezüge aus ist. Auch in den Stilformen (Wiederholung, Hyperbel u. a.) des Psalters  entdeckt Luther den menschlichen „Affekt“ (280ff., 308 ff.) und eine allgemeine  M  Überordnung der praktischen Vernunft vor der reinen. Sein „großes Umlernen“  (E. Hirsch) vom scholastischen zum biblischen Theologen, das sich in diesen ]a.hren—  vollzieht, wird eindrucksvoll von Raeder dokumentiert.  S  Es bleibt allerdings die Frage, ob die besonders bei Luthers Begriffs- unı  interpretationen von Raeder nicht auf Quellen in der exegetischen Tradition zurück-  geführten Gedanken des Reformators schon darum Originalität oder ein besonderes  Verständnis des Hebräischen beanspruchen dürfen. Luther brachte ja von der Tri-  vialschule und Artistenfakultät eine recht gründliche Kenntnis der antiken Rhetorik  mit in seine exegetisch-theologischen Studien; müßte man da nicht zunächst dieKate-  gorien seiner allerdings auffallend zahlreichen und scharfsinnigen Stil-Interpretatio-  nen des Hebräischen suchen? Weiter wäre zu Raeders Auswertung der Lutherschen  Begriffserklärungen ($5) zu fragen, ob diese wirklich primär, wie Luther selbst  allerdings meinte, besondere Merkmale des Hebräischen erfaßten oder ob sie nicht,  noch eingebettet in die damals von Luther noch z. gr. T. vertretene vierfache Schrift-  deutung, eigentlich eine aus selbständiger theologischer Verarbeitung der Rhetorik  resultierende Einsidmt“jn den allgemeinen metaphorischen Charakter der Spr_qaché‚(yix„f  A  E  ngorien seiner allerdings auffallend zahlreichen un scharfsinnıgen Stil-Interpretatio-
NC  3 des Hebräischen suchen? Weıter ware Raeders Auswertung der Lutherschen
Begriffserklärungen ($ 5) fragen, ob diese wirklich primär, WwW1€e Luther selbst S

allerdings meınte, besondere Merkmale des Hebräischen afßten der ob S1€E nicht,
och eingebettet in die damals von Luther noch LOr VeEriLetcCHE vierfache Schrift-
deutung, eigentlich eine AUusSs selbständiger theologischer Verarbeitung der RhetorikHan  S  B  „}a’}  S  eig  39  n ;Lii;éra'ns!d-;ek‚ß‘e'nd?’te und’ }  4  Y  "(1482). Der „'Hebräu.é“ Sietet den buqhstéiblicfien‚ <iie V—ulgät;\ den „geiälichen“ Sih‚n‚ ;  Diese Verhältnisbestimmung „unter dem Gesichtspunkt von spiritus und litera“ (20)  ist hermeneutisch-theologischer Art und neu gegenüber der exegetischen Tradition.  Der bei Luther nicht humanistisch, sondern theologisch begründete Primat des  Literalsinnes wird nicht durch die Tatsache aufgehoben, daß ihm eine ganze Reihe  philologisch falscher Annahmen und Entscheidungen unterlaufen. So hat er Reuch-  lins Angaben über das Hif’il und Hithpa’el nicht richtig verstanden, aber nicht „aus  dogmatischem Interesse“, wie gegen Meissinger gezeigt werden kann (31 ff.), sondern  aus sprachlichen Überlegungen. Er hat auch keine exakten Vorstellungen über die  Unterschiede des hebräischen Perfekts vom Imperfekt, des Indikativs vom Imperativ  und Optativ (46 £f.). Bei grammatisch falschen Worterklärungen (183), der traditio-  {  nellen etymologisch-typologischen Namenserklärung auf Geheimnisse des Glaubens  oder Unglaubens (186 ff.) oder bei der Ausdeutung dreimaliger Wiederholungen auf  die Trinität (282) ist Luther ein Kind seiner Zeit. Veranschlagt man das und den  damaligen Stand der hebräischen Sprachforschung, so erscheint sein in der Mehrzahl  'richtiges Lernen und kritisches Anwenden hebräischer Vokabeln und grammatischer,  X  Formen aus den Übersetzungen um so erstaunlicher. Die bedeutendste Quelle seines  hebräischen Sprachwissens ist Reuchlin, dessen Rudimenta er mehrmals mit Seiten-  angabe zitiert (26, 114, 179 ff.) und dessen „Bußpsalmen“ er so hervorragend be-  herrscht, daß er ihre sprachlichen Hinweise frei auf andere Psalmen anwenden _  konnte. Sein Bemühen, die Namenserklärungen „dem modernen Leser als sachlich _  erscheinen“ zu lassen (208), zeigt die Anfänge seiner später zur Herrschaft gelangen-  den Methode natürlicher Erklärung, die bei geographischen Namen auf kartogra-  phische Verifizierbarkeit dringt.  In Kürze weist Raeder wied  erholt darauf hin, wie Luther auf den verschiedénen  Wegen grammatischer, lexikalischer,,stilistischer und interpretatorischer Bemühungen  die geistige Eigenart der hebräischen Sprache erfaßt. Er betont ihren Gegensatz zum  formal-philosophischen Denken der Scholastik und die Gefahr der Eintragung scho-  lastischer Begriffe ins Alte Testament (68 f., 182). Das Hebräische geht vom Hören,  nicht vom Sehen aus, von der Wirkung,nicht vom Sein; es trennt nicht Substanz und  R  Akzidenz. „Scriptura nihil curat qüidditates rerum, sed quantitates tantum“ (258,  277). Das Fehlen des Komparativs im Hebräischen weist auf eine antithetische Welt-  erfassung (52f., 61). In einem Exkurs über das für die Genesis  der Rechtfertigungs-  erkenntnis bei Luther wichtige Begriff  aar aktiv-passiv (36—42) wird Luthers „kau-  sative Interpretation“ als zwar nicht  %  ebräisch, aber dem hebräischen Denken sehr _  nahe kommend aufgewiesen. Bei der Erklärung zahlreicher Begriffe, wie Wort;  Mensch, Gnade, Gerechtigkeit z. B., erkennt Luther „das realistische Lebensverhält-  nis des Hebräers“ (278), das auf ganzheitliche (69) und existentielle Wirklichkeits-  bezüge aus ist. Auch in den Stilformen (Wiederholung, Hyperbel u. a.) des Psalters  entdeckt Luther den menschlichen „Affekt“ (280ff., 308 ff.) und eine allgemeine  M  Überordnung der praktischen Vernunft vor der reinen. Sein „großes Umlernen“  (E. Hirsch) vom scholastischen zum biblischen Theologen, das sich in diesen ]a.hren—  vollzieht, wird eindrucksvoll von Raeder dokumentiert.  S  Es bleibt allerdings die Frage, ob die besonders bei Luthers Begriffs- unı  interpretationen von Raeder nicht auf Quellen in der exegetischen Tradition zurück-  geführten Gedanken des Reformators schon darum Originalität oder ein besonderes  Verständnis des Hebräischen beanspruchen dürfen. Luther brachte ja von der Tri-  vialschule und Artistenfakultät eine recht gründliche Kenntnis der antiken Rhetorik  mit in seine exegetisch-theologischen Studien; müßte man da nicht zunächst dieKate-  gorien seiner allerdings auffallend zahlreichen und scharfsinnigen Stil-Interpretatio-  nen des Hebräischen suchen? Weiter wäre zu Raeders Auswertung der Lutherschen  Begriffserklärungen ($5) zu fragen, ob diese wirklich primär, wie Luther selbst  allerdings meinte, besondere Merkmale des Hebräischen erfaßten oder ob sie nicht,  noch eingebettet in die damals von Luther noch z. gr. T. vertretene vierfache Schrift-  deutung, eigentlich eine aus selbständiger theologischer Verarbeitung der Rhetorik  resultierende Einsidmt“jn den allgemeinen metaphorischen Charakter der Spr_qaché‚(yix„f  A  E  nresqltierende Einsicht ın den allgemeinen metaphorischen Charakter der Sprache, ip
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ihre wiri%lichkeitserhellende und Wirklic‘l‘1kei;t aufrufende Funkt‘ion* darstellen. Rae-
ers VOorbı  ıche Quellenbehandlung, die dıtfizılen Entscheidungen mehrmals auf
Luthers Handexemplar zurückgreıft (65; 87); hat in einer gewıssen Literaturbeschrän-
kung ihre natürliche Grenze gefunden. Sowohl die Frage nach Luthers Benutzung
des hebräischen Urtextes ın dieser erstien Epoche selner Bıbelexegese als auch die Fra-
CIl nach seinem Verständnıiıs der Verbalmodi (46) und der ebräischen Eıgennamen
($ hätten vermutlich durch Heranziehung weıterer zeitgenössischer exegetischer
un dogmatischer Lıiıteratur und durch Vergleich aller für Luther erreichbaren hebräi-
schen Sprachmuittel (z Isidor AT Seviılla, Pellikans De modo legendi intelli-
gendi Hebraeum VO 1504, Reuchlins Vocabularius breviloquus VO  w} noch SC-
Nauer beantwortet werden können. Zuletzt vermiıißt INan be1 Raeder ıne gründ-
lichere Diskussion der früheren Forschung, die Schleift schon ziemliıch vollständıg
zusammengestellt hatte (Weım. Ausg Deutsche Bibel 9/1), und der außerdeut-
schen Forschungsergebnisse. S1e hätte der grundsätzlich, methodisch un:! 1in ihren Er-
gebnissen 1L1LCeUECN un weiterführenden Arbeit Raeders Eerst die iıhr ANSCIMECSSCHCN
Koönturen gegeben. Dieser Hınweıis will 1so den bedeutenden Wert der VO Raeder
geleisteten vollständigen Aufarbeitung un Regıistratur des Werkes Luthers bıs
sowohl für eine begründete Einschätzung der Rolle des Hebräischen e1MmM Werden
seiner retformatorischen Theologie als auch für die Geschichte des Hebräisch-Studiums
ın Deutschland, nıcht mindern, sondern herausstellen.

Als besonderes Lob für dıe mustergültige Drucklegung des drucktechnisch außer-
ordentlich schwıerigen Werkes ich den einz1ıgen mIır aufgefallenen Druck-
fehler: 371 Seeberg hiefß riıch mMIit Vornamen, nıcht Ernst.

Bonn Gerhbard Krause

Ernst Bloch Thomas MAiazer als Theologe der Revolution Il Bı-
bliothek Suhrkamp, 7/7) Frankturt/M (Suhrkamp) 1962 243 D gyeb

5 N  O (Thomas Muüntzer und der Bauernkrieg in der Literatur VO 1921
bıs
Kurz nach Holls berühmtem Wittenberger Vortrag (1922) ber „Luther un:

die Schwärmer“ erschien nach jenes Angabe (Theol.Lit.Ztg. TOZZ Sp 401—403 bez
Gesammelte Autsätze O29 425, die Auflage des Buches VO:  w} Bi: das un

als T der Bibliothek Suhrkamp, Berlin ach den Jahreszahlen 1n den
Drucken 1921 bez. 1962 eine „ Ausgabe” 41 Jahre später erlebte. Holls Vortrag
1STt durch seiıne Zıtate miıt SCHAUCK Angabe der Fundorte tür die AÄufßerungen
Luthers un auch M.s eine bleibend wertvolle Darstellung. Be1 fehlen alle Quel-
lenangaben. Dıie VO'  e ihm angeführten Worte M.s ließen siıch autft wen1g Seıten —-
sammentassen. Erst 1mM Hauptteıil „Rıchtung der M.-schen Predigt un: Theolo-
<  z1e kommt 1m Unterteil „Der absolute Mensch der die Wege des Durchbruchs“

selbst mehr Wort. Schon diese Tatsache kennzeichnet Blıs Darstellung M.s als
„Theologen der Revolution“. Da es auf dem Buchumschlag der Ausgabe 1Ur
heißt „IT’homas Münzer“, Lifßt ohl manchen miıt alschen Erwartungen darnach
greifen; enn W as Holl schon Vor Jahren zusammentassend schrieb, gılt heute
wıe damals: U:  „ F  ur den wirklichen und se1ne Bedeutung 1St. Iso Aaus dem Buche
gut w ıe nıchts lernen CC

In der 11Ur wenıge Zeilen umtfassenden „Nachbemerkung“ heißt 6Ss Der Cu«c
Abdruck der Monographie ber enthält einıge eın faktische Berichtigungen, Y
mäflß der seitherıgen M.-forschung. Dazu Ainden sıch mehrere Streichungen un: LeXTi-

liıche (nicht faktische) Neufassungen der Präzisionen. Sonst kommt das Buch DA
andert ZU Abdruck. Eın sorgtfält!
dem doppelt überraschenden Ergebnis:.

SCr Vergleich der beflden Ausgaben führt

Es wird WAar im L1 Abschnitt „Quellen, Biographien und Neudrucke“ auf
1 in eiıner Klammer eın Teıl der ın RGG?3 I 1960, Sp 1184 genannten (hier

ıcht miıt ausdrücklich angeführten) Literatur gCeNANNT, ber ftehlen unter
anderen die in eıner „Monographie ber M.“ notwendiıg erwähnenden Arbeiten:
Heinrich Boehrhex;, Studien Müntzer, Leipz1g E Einladung ZU Rekto-

Ztschr. K.‚-G.
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toratswechsel, die leider AZUS Sparsafilkeitsgründefi damals icht vollständig gedruckt
wurden. Da die VO: Verftfasser darın angekündigte wichtige Fortsetzung dieser Stu-
dıen nıcht erfolgte, mangelt hıs heute einer „wissenschaftlıchen Biographie,
deren Aufgabe ware, die csehr Zersireutie Forschung des etzten Menschenalters
zusammenzufassen un auszuwerten“, WwW1€e Steinmetz 19256; 38 mıiıt echt festge-
stellt hat Dıie Arbeitsgemeinschaft „Frühbürgerliche Revolution“ des Instituts für
Deutsche Geschichte der Karl-Marx-Universität Leipzig dessen Leıtung plant
eıne solche Biographie anfire Bensing „TIhmoas Müntzer und Nordhausen (Harz)
5DTT Ztschr. Geschichtswissenschaft, Berlin 1962 1095, Anm bis 11290
Studie über M.s Leben zwischen Prag un! Allstedt) Unerwähnt beibt terner
(vielleicht erklärlicher Weıse) Boehmer: und das Jüngste Deutschland
(Allg Evang, uth Kirchenzeıitung Z Gesammelte Auftsätze Gotha 1927 N
222} IMN1t einer ausführlichen, ablehnenden Stellungnahme Bl.s Bu!: un anderen
Veröffentlichungen seiner Rıchtung. Da der Vertasser ber bıs 1961 1n Leipzı1g tätıg
WAar, durfte tolgende, auch RGGS E 1956, Sp 927—1930 „Bauernkrieg“ nı
ZENANNTE Lıteratur ıcht ftehlen: Eberhard Wolfgramm „Der Prager Anschlag des

in der Handschrift der Leıipzıger Universitätsbibliothek“ (Wissenschaftliche Zeıt-
schrift der arl Marx Universität Leipzig 1956/57, 295—308) MIt Faksimiles
VOT allem VO:  } selbst. Ferner: Gerhard Zschäbitz Zr Mitteldeutschen Wıe-
dertäuferbewegung nach dem Grofifßen Bauernkrieg“ (Bd Reihe der Leipziger
Übersetzungen un Abhandlungen ZU Mittelalter) Berlin 1958 Zs  S- arbeitet nach
der Methode des historischen Mater1alismus, anerkennt ber 2349 die Bedeutung
der relig1ösen Leitgedanken M.s tür seın sozlalpolitisches Wollen un! stimmt damıiıt

Z hne ihn erwähnen der jetzt VO  w} ihm erwähnt WL

Eıne wichtige Erganzung Altred Meusel En un: se1ine Zeıt“ Berlin 1952
bedeutet Max Steinmetz DUr Entstehung der M.-Legende“ (In Beıträge ZU

Geschichtsbild, Altred Meusel ZU Geburtstag, Berlin 1956, 35—/0; vgl die
noch ungedruckte Habil.-Schrift von Max Steinmetz: „Das Müntzerbild in

der Geschichtsschre1 ung VO:  a} Luther un Melanchthon bıs ZU Ausbruch der fran-
zösıschen Revolution“ V, 443 - masch.] ) un die anhaltende Diskussion
1n „Sowjetwissenschaft“, Verlag „Kultur und Fortschritt“ Berlin, Gesellschafts-Wis-
senschaftliche Beıtrage: Zunächst Tschaikowskaja „Über den Charakter der
Reformation un des Bauernkrieges iın Deutschland“, 4.2.0 19375 P AL TAR S50-
annn Smıirın, Vertfasser der wichtigen Darstellung „Dıie Volksreformation
des Ih und der große Bauernkrieg“ Berlin IDZ „Wirtschaftlicher Aufschwung
un!‘ revolutionäre Bewegung 1ın Deutschland 1mM Zeitalter der Reformation“, 2.2.0
19558, 243-—265; terner: Epsteıin „Reformatıion un Bauernkrieg 1n Deutsch-
and als bürgerliche Revolution“ a.a.0© 1955, 363—397 Vor allem Frau
Tschaikowska)ya z1bt eine Reihe csehr wichtiger russıischer Dıssertationen A die €e1-
der noch nicht, WwWw1e die Aufsätze 1n „Sowjetwissenschaft“, übersetzt vorliegen: „Die
Entwicklung der marxistisch-leninistischen Geschichtsschreibung ber den Bauern-
krıe 1n Deutschland 1m Kampfe mit der bürgerlichen Geschichtsschreibung“ )y
„Skizzen YVAÄRRE Sozialgeschichte der deutschen Stadt 1m un Jahrhundert
(193653 „Dıie fränkische Stadt 1m Bauernkrieg V OIl 1525°* (1954); „Der Bauernkrieg
in Franken 1m Jahre 1525“ „Der Bauernkrieg in Nordthüringen“ (1954)
Manftred Bensing „Thomas Muüntzer und der Thüringer Aufstand“, Berlın, phıl
Dıss. SI S S Kten 1962 Wıe 1n Müuüunster auf dem SE Internationalen
Kongreß fur Lutherforschung 1960 1m Vortrag des Amerikaners Harold Grimms
99  1€ Beziehungen Luthers und Melanchthons den Bürgern‘ deutlich wurde, wird
die Frage ach den treibenden Kräiäften der Reformatıon und des Bauernkrieges uch
1m Westen NCUu on der Theologie w1e der Gesellschaftswissenschaft sechr n
OINMMCIL. Dabei geht auch die Einschätzung M.s als Wortführer des bäuerlich-
plebejischen Lagers. Anders als BL leiben die meısten Darstellungen 1m Osten bıs
heute bei einem Verständnis M.s stehen, das seın Denken und Tun 1U Aaus den Er-
fahrungen vorhergehender sozial-revolutionärer Bewegungen deutet. Au BI weiß
siıch ım Gegensatz der „meıst bürgerlich teudalen Geschichtsschreibung“ als Ge-
folgsmann VOr allem Friedrich Engels (: 12% der 1850 den bleibenden Beitrag der
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„ M' Betrachtu sweise 1n seıner berühmten Studie über den deutschen Bauern-
krıeg ZUsamMmMENSC {St hat“ (Steinmetz 353 ber wendet S1CH} ugleıch
eine ET die wirtschaftlichen Triebkräfte berücksichtigende Betrachtungsweıise miıt
seiner Darstellung ML.s als VOTLT allem relig1ösen Menschen.

Zscharnack (Zeitschr. KirchenG. 44 VIL 316) Sachaer CS

B1 als Verdienst d da „die religıösen, eschatologisch-utopistischen Motiıve des
M.’schen ‚Sozialısmus‘ uts stärkste betont, indem. damıt ugleich überhaupt

eıne 1LLUT wirtschaftlich-materialistische Begründung des Kommunısmus un!:
Sozialismus Front macht.  C Dieses scheinbare Verdienst wird ber adurch infrage
gestellt, da{fß 11U: als Protfet einer reinen, blofßen Innerlichkeitsreligion angesehen
un VO B1 sicherlich verzeichnet wird. FEıne eıgene Subjekt-Objekthaftigkeit (ZOöt=
tes 1n M.s Mystik wrd bei BL infrage gyestellt 230) Es „bleibt die mystische
Funktion des Seelengrunds schließlich sowohl Subjekt W1€ Objekt der Frömmigkeıt:
der Sohn schallt 1n das entfernte Dunkel des Vaters, und Gott Vater, Sohn un!
Heıiliger Geist zerbrechen VOrTr dem Nnstrum der Subjektmagıie gleich bloßen Biıldern,
vergänglichen Abbildern der Selbstbetretung, das 1St, der Wiroffenbarung als des e1nN-
7 realen Ebenbildes Gottes.“ Daß „Luthers Glaube“ (& 157—-171) als „stumpfer

ube S 222) gekennzeichnet wird, kann annn ıcht verwundern. SO wiıird Blıs
idealistische Religion hne Gott zuletzt als 1Ur eın scheinbares „Verdienst“ j
ber eıner materialistischen Weltanschauung hne Gott deutlich! Ganz anders sieht
Walter Elliger (Ih Berlin-Friedenau 1960, chrıften der evangelischen For-
schungsakademıie Ilsenburg, mi1t SENAUCH Quellenangaben) „den Revolutionär im
Namen un Auftrag Gottes“ 1n seiner relig1ösen Haltung. „Weder als Bauernführer,
och als soz1alem Agıtator kam iıhm primär auf Menschenrechte un! soz1alen
Fortschritt A, sondern auf Gottes Gesetz un eine 1M Glauben und Leben ZOLLES-
hörige, geistesmächti Christenheit, die dann, 1mM Gehorsam Gott, auch den
Dıngen dieser Welt 1e rechte Gestalt und Ordnung eintach gyeben mußÖte. Es 1St eine
bewulfst vollzogene Dıstanzıerung VO:  o allem gottiremden Gelst eines VO: Menschen
um ihrer selbst willen NniternomMMmMeENeEeN Autruhrs und darum die ernstieste Kritik

Verhalten der Bauern 1m Autstand“ 60)
Leider 1STt VO „faktischen Berichtigungen yvemäfß der seitherigen Münzerfor-

schung“ 1mM 111 Kapitel Das Leben Thomas Münzers“ nichts, ber auch yarniıchts
iinden Eın Beispiel: „S5einen Vater hat früh verloren. Der Vater soll, eın Opfer
oräflicher Willkür, Galgen gyeendet en  CC 1:6) Dem vegenüber meılnt
Goebke „Neue Forschungen ber bis ZuU Jahre 1520“ (Harz-Ztschr. d T9a%”“

1—5 vgl ber Zumkeller „Thomas untzer Augustiner?“ 1n : Augustinıana
I 1939 380-385) nachweisen können: se1l schon 1467 oder 1468 DC-
boren, weiıl 14854 mi1t anderen Jungen Burschen, ungefähr OS Jahre alt, I
„Unlust auf dem Tanzboden“ 1n StrateZ se1 (S eın leiblicher \ an
Fr e1In Seilermeıister, se1ı VOT Februar 1505 verstorben, weiıl ın den nächsten
Jahren die „Mündısche“ den Hauszıns zahlte (> 12 eın Stiefvater Johann
Royle se1 VOTFr dem Z Juniı 1521 verstorben; dıe VO  3 Boehmer Aaus M.s Briet zıtierten
Worte, ach denen der Vater noch September 1574 gelebt habe, bezögen
sich ut den Vater des Ambrosius Emmen CS 13 t) Auf jeden Fall ware dann
e1ım Tode se1ines Vaters bereits re alt DEWESCH, Iso kann INa  - auch nach
Goebke nıcht mıiıt Bloch 5  JN, 95 M habe seıinen : Vater früh verloren“. Von eiınem
gewaltsamen Tode weiß Goebke nıchts, w1e schon Boehmer festgestellt hatte: „In
den Chroniken und Gerichtsakten der (infrage kommenden) Orte, die alle Hinrich-
tungen sorgfältig buchen, kommt der Name Muüuntzer ber nıcht VvVor  06 (Aufsätze

196) Warum oibt Bl jenes Gerücht heute noch weıter, obwohl seın Gesinnungs-
SCNOSSC M Steinmetz die Unwahrheit bestätigt (S 63) und A2AZU eine lange Liste
anderer, tür Blıs „Rebell 1n Christo“ ungünstiger Legenden als unwahr nachzu-
weısen trachtet, jenes ber „erstunken und erlogen“ (Boehmer) ist?!

Beibehalten 1St auch die Schreibweise „Münzer“, während das frühere ' „Eck-
hardt“ oder „Eckardt“ überall ın „Eckart“ geändert 1St. Boehmer w1es daraut hin,
da{ß ML.s Name, WwW1e CUuL, „konsequent. falsch geschrieben“ ist, weıl siıch
selbst immer miıt SUZ,  « schrieb Es ISt erfreulich‚ da{fß sich neuerdings auch die Bewun-

12*



396 ‚Literarische Berichte und Anééigen4  }  X  396  ‚Literarische Bgri‘chfé[ unär"Ar>lllz‘e«‘ig‘en  X  derer Bl.s, v?rie Meusel, Steifimetz und IWdlfgr‘amm,  auch‘ Bensing zur richtigen  Schreibweise entschlossen haben. Doch es wird seine Zeit dauern,  bis dies allgemein  ähnlich wie der Name des von M. wesentlich beeinflußten (Baring,  Archiv  geschieht,  f. Reformationsgeschichte 1959, S. 145 ff.)  und gleich ihm (Bl. S. 237) von der  „Theologia Deutsch“ abhängigen Hans D  enck neuerdings auch von Mennoniten,  entsprechend seiner eigenen Unterschri  £t, mit „ck“ geschrieben wir  d; so werden an  der Schreibweise sich künftig ni  cht me  hr lutherische und täuferische Geschichtsdar-  wie dies hinsichtlich M.s nicht mehr zwischen „bür-  stellungen Dencks unterscheiden,  tz“ geschehen wird.  gerlicher“ und „neuer Geschichtsschreibung“ am „  Nachbemerkung“  Auch in anderen Punkten hat Bl. sich im Gegensatz zu der ,  nicht um die neuere Forschung gekümmert. Es geistert weiter durch  die Darstellung  Ludwig Keller (S. 120)  und seine willkürlichen Behauptungen „einer niema  1s abge-  rissenen lollhardischen Propaganda“ (S. 106),  wenn schon S. 225 das Wort von der  .  t vielen anderen Einschüben dort ge-  „altwaldensischen Tradition“ (1921, S. 274) mi  strichen ist. S. 240 werden dagegen die „Talbrüder,  Katharer, Waldenser, Albigen-  ser, die Hussiten und Münzer“  wieder in einem Atem genannt. St  ark von Bloch-  Keller abhängig zeigt sich in der Rei  he „Deutsche Schriften“ Michael Freund (Ik:  M. Revolution als Glaube. Potsdam 1  936, Bd. V. 131 S.), der nach 1933 (!) M. als  on unserer Tage“ (S. 119) bezeichnet. Er  „Hintergrund der nationalen Revoluti  Auswahl aus den Schriften Th. M.s und M.  schließt sein kurzes Vorwort zu seiner „  Luthers zur religiösen Revolution und zum deutsch  en Bauernkrieg“ mit den heute  scheinbar neu in ihrem Recht bestätigten Worten: „  Wenn die Nation am Scheide-  weg steht, lockt M.s Geist an der Kreuzung. Er ist eine Gestalt, mit der ewig um  das deutsche Schicksal gerungen wird“ (S. 17).  Sehr scharf, ja schärfer ist  die Ablehnung Luthers,  dessen „Spitzfindigkeit“ (S.  150), „Bibliolatrie“ (S. 233), »  Verteufelung des Menschen“ (S. 186) angeprangert  wird. Neu wird (S. 142) der Satz eingefügt, daß „  das Luthertum die Welt im  ließ und den Fürsten überantwortete“, entsprei  chend dem ganzen Abschnitt  Argen  über  Luther und die Fürstenideologie“ (S. 143-157). Paul Althaus „Luthers Hal-  tung im Bauernkrieg“ (Jahrb  uch der Luthergesellschaft 1925 S. 1-39; laut RGG® I.  1957 Sp. 930 u. a. neu 1953 selbständig ers  chienen.), bleibt ebenso völlig unbeachtet  wie Carl Hinrichs wertvolle, gründliche Ar  beit „Luther und M. Ihre Auseinander-  setzung über Obrigkeit und Widerstandsrecht  “ Berlin 1952. Es überrascht doch, von  Er verkroch sich nicht. Er war,  anders als Luther (!), ein sich  M. (S: 110) zu Tesen:  treuer, identischer Mann.  « Dabei erwähnt auch Bl. (S. 89): „M. verbarg sich (nach  der Schlacht bei Frankenhausen) auf der Bodenk  ammer des Hauses“ und eine ruhige  Betrachtungsweise der gesamten Außerungen Luthers beweist gerade für diesen: „Er  redete keinem zu Liebe und keinem zu Leide“, er blieb sich wirklich treu. Nie wird  hatte, auch nur angedeutet.  der Einfluß, den Luther auf M.  handelt bei der Darstellung Luthers die so böse  Wie anders, als Bl. es. tut,  „bürgerliche Geschichtsschreibung“: Sie verhei  mlicht nicht, daß Luther auch von M.  bedeutsame Anregungen erhielt und anerkenn  t M. als den „nächst Luther selbstän-  digsten und orginellsten Denker seiner Zeit“  (Quellen: ARG, 1959, S. 173 f.), als  (Bornkamm „Mystik, Spiri-  „die Gestalt eines Theologen von eigenem Gepräge“  “ Gießen 1926 S. 6).  tualismus und die Anfänge des Pietismus im Luthertum  Kaum mit Recht ist in der „Nachbemerkung“ gesagt,  daß nur „textliche (nicht  inhaltliche) Neufassungen“ vorgenommen sind. Stat  t von der „kommunistischen  Internationale“ (1921, S. 232) wird jetzt von, der ,  kommunistischen Oekumene“  S!  chaftswort „kommunistisch“ vor  (S. 193) gesprochen. Immer wieder ist das Eigen  Im „Exkurs über die Kirchenkom-  „Urgemeinde“ gestr  ichen (z. B. S.233 bzw.5S.193).  pro  misse zwischen Welt und Christus“ (S. 135—  203) hieß es früher im Abschnitt über  „Calvin und die Geld-Id  eologie“ (S. 188): „Das Zuchtvolle,  die preußisch-mecha-  das funktionelle Pflichtgefühl ist nicht von Luther einge-  nische Treue im Kleinen,  flößt, sondern stammt aus der säku  Jarisierten Disziplin der Ritterorden“. Jetzt find et  sich nach Streichung jenes ganzen Satzes st  att dessen abschließend die Aussage: „Die  deutsche Misere jedenfalls hat das Luthers  che Desinteressement an öffentlichen Din-  gen gerade nf)ch  $  }gebraucl;xt und wirklich auch ygébrau;ht, um eine T;ennung vo!  4  {  }  jderer Bl.s, w 1€e Meusel, Steinmetz und Wolfgrämm, auch‘ Bmsing Z richtigen
Schreibweise entschlossen en. och wırd seine eıt dauern, bıs 1€es allgemeın

ÜAhnlich W1e der Name des VO:  e wesentlich beeinflufßten (Barıng, Archivgeschieht,Reformationsgeschichte P 145 un gleich ihm (BL 237) VO der
„Theologıa Deutsch“ abhängıgen Hans enck neuerdings auch VO Mennoniten,
entsprechend seiner eigenen Unterschri5 miıt „Ck“ geschrieben WIrG werden
der Schreibweise sich künftig nıcht hr lutherische un täuferische Geschichtsdar-

w1e 1€eSs hinsichtlich M.s nıcht mehr 7zwischen „bür-stellungen Dencks unterscheiden,
tZ  e veschehen wird.gerlicher“ und onl Geschichtsschreibung“ Nachbemerkung“uch 1n anderen Punkten hat sich 1 Gegensatz der

nıcht dıe neEuUeEeTEC Forschung gekümmert. Es geistert weıter durch die Darstellung
Ludwiıg Keller (& 120) und seine willkürlichen Behauptungen „eıner nıemaIs abge-
rissenen lollhardischen Propaganda“ (S 106), WE schon 725 das Wort Von der

vielen anderen Einschüben OFrt Or„altwaldensischen Tradition“ 274) 111

strichen ISt. 240 werden dagegen die „Talbrüder, Katharer, Waldenser, Albıgen-
SCI, die Hussıten un Münzer“ wıeder 1n einem Atem ZeENANNT. Stark VO  j Bloch-
Keller abhängıg zeıgt sich 1n der Re1ihe „Deutsche Schriften“ Michael Freund (Ih

Revolution als Glaube. Potsdam 936, 137 S} der nach 1933 (!) als
unserer Ta8E. (S FE bezeichnet. Er„Hintergrund der nationalen Revolutiı

Auswahl 2US den Schriften M.s unschließt se1in kurzes Vorwort seiner ”

Luthers ST religıösen Revolution und ZU) deutsch Bauernkrieg“ miıt den heute
scheinbar NCUu 1n ıhrem echt bestätigten Worten: Wenn die Natıon Scheide-
WCS steht; ockt M.sS Geı1st A der Kreuzung. Er 1St eine Gestalt, miıt der eWw1g
das deutsche Schicksal gerungen wird“ 173

Sehr scharft; ja schärter 1St. die Ablehnung Luthers, dessen „Spitzfindigkeit“ >
15033 „Bibliolatrıe“ (S. 2337 Verteufelung des ‚Menschen“ S 186) angeprangern_
wıird Neu wird (S 142) der A eingefügt, da{fß das Luthertum die Welt 1m

1e45 und den Fürsten überantwortete“, ENISPIECchend dem Sanzch AbschnittArgen
ber Luther un die Fürstenideologie“ (S 143—-157). Paul Althaus „Luthers Hal-
LunNg 1m Bauernkrieg“ (Jahrbuch der Luthergesellschaft 1925 1—39; laut
1957 Sp 930 NEeCUu 1953 selbständig CIchienen.), bleibt ebenso völlıg unbeachtet
w1e arl Hinrichs wertvolle, gründliche Areıit „Luther un: Ihre Auseinander-
SCETZUNG ber Obrigkeıt und Widerstandsrecht Berlin 1952 Es überrascht doch, von

Er verkroch sıch nıcht. Er WAal, anders als Luther (!), eın siıch(> 110) Z, lesen: I>

treuer, identischer Mann. Dabe1 erwähnt auch Bl S 89) „M. verbarg sıch nach
der Schlacht be1ı Frankenhausen) aut der Bodenk des Hauses“ un: eine ruhige
Betrachtungsweıise der gesamten Außerungen Luthers beweist gerade für diesen: „Er
redete keinem Liebe un keinem Leide“, blieb siıch wirklich treu. Nıe wird

hatte, auch 1L1LUL angedeutet.der Einflufßß, den Luther auf
andelt bei der Darstellung Luthers die böseWıe anders, als 65 CUuL,

„bürgerlıche Geschichtsschreibung“ : S1e verheimlicht nı  cht,; dafß Luther auch VO:  a}

bedeutsame Anregungen erhielt und anerkenn als den „nächst Luther selbstän-
digsten un orginellsten Denker seiner Zeıt“ uellen ARG, 1959 173 E als(Bornkamm „Mystik, Spirı-„dıe Gestalt eiınes Theologen VO eigenem Gepräge”

CC Gießen 1926tual:smus und die Anfänge des Pietismus 1m Luthertum
Kaum mit echt 1sSt 1n der „Nachbemerkung“ ZESAZT, da{fß 1Ur „textliche (nicht

inhaltliche) Neufassungen“ vorgenOMmMMEIL sind. tat VO:  e der „kommunistischen
Internationale“ 232) wird jetzt von-. der kommunistischen Oekumene“

chaftswort „kommunistisch“ vVvor> 193) gesprochen. Immer wiıeder 1St das Eıgen
Im „Exkurs ber die Kirchenkom-„Urgemeinde“ vestrichen (Z. 5.233 bzw.5 193}

PrOomisse zwischen Welt und Christus“ (S 135203) hiefß C früher 1m Abschnitt über
„Calvın un! die Geld-Ideolog1e” (S. 188) A1IASs Zuchtvolle, die preußisch-mecha-

das funktionelle Pflichtgefühl 1sSt nicht VO:  a} Luther eın e-nische TIreue 1m Kleinen,
flöfßt, sondern Stamm(<t aus der sakularısıerten Diszıplin der Ritterorden“. Jetzt fin et
siıch nach Streichung jenes ganzenh Satzes AL dessen abschließend die Aussage: „DIe
eutsche Miısere jedenfalls hat das Luthersche Desinteressement öffentlichen Din-
E gerade noch ; gebraucht un! wirklich uch ‚ gébraudut, eıne T;ennung V'



397ReformationV  V  397  R;fofn%ä*éii;n ;  F  Weri< und Gla\'1be‚ von Macht und Geis;c zu halten, wie niégénds sé)‘nst"‘ (S7457): Ast  das keine Änderung sachlich? Bl. sieht bis heute in dem „russischen Menschen“ das  Traumbild der Zukunft und ruft mit heller Begeisterung: „Es kehrt gerade auch  im bolschewistischen Vollzug des Marxismus der alte gotteskämpferische, der tabo-  ritisch-kommunistische-joachitische Typus des radikalen Täufertums erkennbar \wie-  der“ (S. 108). Die zahlreichen neueren Untersuchungen, durch die Beziehungen  zwischen M. und dem Täufertum infrage gestellt werden, können hier nicht genannt  werden. Torsten Bergsten kommt neuerdings in seiner sorgfältig abwägenden Dar-  stellung der gegenwärtigen Beurteilung von Th. M.s Beziehungen zu den Täufern  („Baltasar Hubmaier. Seine Stellung zu Reformation und Täufertum 1521-1528.“  Kassel 1961, 549 S.) zu dem Ergebnis: M.s „Verhältnis zum Täufertum ist somit in  mehrfacher Hinsicht ein umstrittenes Forschungsproblem“ (S. 26).  Bl.s übersteigerte, wortreiche, geheimnisvoll andeutende Sprache macht es dem  Leser nicht leicht, seinen Gedanken zu folgen, obwohl viele Sätze gekürzt, viele  neue Kommas, Punkte und Absätze den Text besser gliedern. Doch wie der Nebel  vor der Sonne sich auflöst, so zerfließt vor dem Seherblick Bl.s der „historische“ M.,  und es bleibt nur ein M. als klassenbewußter, unerbittlicher, chiliastischer Kommunist  nach dem inneren Bilde Bl.s, „Gestalt und Symbol“ kommunistischer Revolution.  Bl. packt den Leser mit gelegentlich faszinierender Darstellung verschiedener Zeiten  des religiösen Sozialismus, um den es ihm geht. An Holls Kennzeichnung hat sich  in diesen mehr als 40 Jahren nichts geändert: Bl.s Buch „ist als Parteischrift zu  werten“ (Aufsätze S. 425, 1).  So warten wir noch auf das richtige Müntzerbild, den eine Briefmarkenserie in  der DDR 1953 neben dem Freiherrn von Stein, Blücher und Schill unter die „Deut-  schen Patrioten“ einreihte.  x  Nachtrag: Nach Abschluß des Manuskriptés Wi1"dv durch den Mitarbeiter am In-  stitut für Deutsche Geschichte der Karl Marx Universität Leipzig, Herrn Dr. Man-  fred Bensing, bekannt, daß es sich bei dem von Suhrkamp besorgten Druck um einen  unveränderten Abdruck der im Aufbau Verlag Berlin 1960 erschienenen Ausgabe des  Blochschen Buches handelt. Ferner macht er auf folgende Neuerscheinungen über den  Bauernkrieg aufmerksam, die in Westdeutschland weithin unbekannt sein dürften:  Im Protokoll der Tagung der Sektion Mediävistik der Deutschen Historiker-Ge-  sellschaft Bd. II (Titel: Die frühbürgerliche Revolution in Deutschland), Berlin 1961  S. 91 ££. veröffentlicht Goebke seinen zitierten Artikel aus der Harzzeitschrift in ver-  änderter Form um einiges Material bereichert. — Ingrid Mittenzwei „Der Joachims-  thaler Aufstand von 1525, seine Ursachen und seine Folgen“ Phil. Diss. Berlin 1963,  318 und XXXXIX S.; — Erich Paterna „Da stunden die Bergkleute auff“, Bd. 1, und  2, Berlin (Tribüne) 1960, behandelt Klassenkämpfe der Mansfelder Bergarbeiter im  16. und 17. Jahrhundert, interessant besonders Bd. 1. — Dietrich Lösche „Achtmän-  ner, Ewiger Bund Gottes und Ewiger Rat“. Zur Geschichte der revolutionären Be-  wegung in Mühlhausen i. 'Th. 1523 bis 1525, in: Jahrbuch für Wirtschaftsgeschichte,  Berlin 1960, Teil I, S. 135-162; Der Ewige Rat zu Mühlhausen. Zeugnisse seiner  Tätigkeit aus den Amtsbüchern, I. Kämmereirechnung, Hrsg. v. Gerhard Günther,  Mühlhausen 1962. (Hierin eine Angabe über eine Zahlung an den „Schulmeister“,  mit dem mit allergrößter Wahrscheinlichkeit Hans Denck gemeint ist, dessen kurze  Tätigkeit Mitte Mai 1525 in Mühlhausen darnach als erwiesen angesehen werden  kann. (Vgl. Baring „Hans Denck und Th. Müntzer in Nürnberg 1524“ ARG 1959  S. 178-180.) Die sehr interessante Edition der äußerst schwer lesbaren Quelle enthält  eine Reproduktion des Gemäldes von W. O. Pitthan „Thomas Müntzer setzt den  Ewigen Rat ein“, das sich in der großen Rathaushalle zu Mühlhausen befindet. —  Max Steinmetz „Philipp Melanchthon 1497-1560“, Bd. I, Akademie-Verlag Berlin  1963, S. 138173 ; Walter Zöllner „Melanchthons Stellun  zum Bauernkrieg“, ebenda  S. 174 . — Max Steinmetz „Zu einigen Problemen der  fr  ühbürgerlichen Revolution  in Deutschland“ in: Lehre, Forschung, Praxis. Die Karl-Marx-Universität Leipzig  zum 10. Jahrestag ihrer Namensgebung, hrsg. v. Gerhard Harig und Max Steinmetz,  Fn B G Teubner Verlagsgesellschaft Le_ip;ig Q (4963):5: 222—238\.  XWerk und Glaube, VO' Macht un: Geist Zzu halten, wıe nirgends sönst“ (> 157 Ist
das keine Änderung sachlich? B1 sieht bis heute 1n dem „russischen Menschen“ das
Traumbild der Zukunft un FL mit heller Begeisterung: „ES kehrt gerade auch
1im bolschewistischen Vollzug des Marxısmus der alte gotteskämpferische, der tabo-
ritisch-kommunistische-joachitische Typus des radiıkalen Täutertums erkennbar . wıe-
der“ S 108) Dıie zahlreichen NECUECTECN Untersuchungen, durch die Beziehungen
7wiıschen und dem Täutertum infrage gyestellt werden, können 1er ıcht geNANNT
werden. Orsten Bergsten kommt neuerdings 1n seiner sorgfältig abwägenden Dar-
stellung der gegenwärtıigen Beurteilung VO Th M.s Beziehungen den Täufern
(„Baltasar Hubmaıer. Seine Stellung zu Retormation un: Täutfertum 5 DR T
Kassel 1961, 549 S} dem Ergebnis: M.s „Verhältnis ZU Täutertum 1St somı1t 1n
mehrtacher Hıinsıcht ein umstrittenes Forschungsproblem“ (S 26)

Blıs übersteigerte, wortreiche, geheimniısvoll andeutende Sprache macht dem
Leser nıcht leıcht, se1inen Gedanken tolgen, obwohl viele Siätze gvekürzt, viele
CS Kommas, Punkte und Absätze den ext besser glıedern. Doch w 1e€e der Nebel
VOTL der Sonne siıch auflöst, zerfließt VOr dem Seherblick Blıs der „historische“ M.;,
und CS bleibt 1Ur eın als klassenbewulßster, unerbittlicher, chiliastischer Kommunist
nach dem inneren Bilde Bl.s, „Gestalt und Symbol“ kommunistischer Revolution.

packt den Leser mMiıt gvelegentlich faszinierender Darstellung verschiedener Zeıten
des relig1ösen Sozialısmus, un den iıhm geht. An Holls Kennzeichnung hat sıch
in diesen mehr als Jahren nıchts geändert: Blıs Bu „1st als Parteischrift
werten“ (Aufsätze 425,

So warten WIr noch auf das richtige Müntzerbild, den eiıne Briefmarkenserie 1n
der DDR 1953 neben dem Freiherrn VO Steıin, Blücher un: Schill unter die „Deut-
schen Patrıoten“ einreihte.

Nachtrag: Nach Abschluß des Manuskripteé wird durch den Mitarbeiter In-
stitut für Deutsche Geschichte der arl Marx Universität Le1ipzıg, Herrn Dr. Man-
tred Bensing, bekannt, da{fß sıch bei dem VO Suhrkamp besorgten ruck einen
unverinderten Abdruck der im Autbau Verlag Berlin 1960 erschienenen Ausgabe des
Blochschen Buches handelt. Ferner macht aut olgende Neuerscheinungen ber den
Bauernkrieg aufmerksam, die in Westdeutschland weithin unbekannt se1n dürften

Im Protokoll der Tagung der Sektion Mediävistık der Deutschen Historiker-Ge-
11 (Titel: Dıe frühbürgerliche Revolution in Deutschland), Berlin 1961

91 veröftentlicht Goebke seinen zıitierten Artikel aus der Harzzeitschrift 1n ver-
anderter Form ein1ges Material bereichert. Ingrid Mittenzweı „Der oachims-
thaler Aufstand VO  »3 1325 se1ine Ursachen un! seine Folgen“ Phil Dıss. Berlin 1965,
518 un N T C A Erich Paterna 510a stunden die Bergkleute A un:
2, Berlin (Tribüne) 1960, behandelt Klassenkämpfe der Manstelder Bergarbeiter 1im

un: 1 Jahrhundert, interessant besonders Dietrich Lösche Achtmän-
NCI, Ewiıger Bund Gottes un Ewiger Rat“. Zur eschıchte der revolutionären Be-
WCSUNS in Mühlhausen 1523 bis Fa 1 * ahrbuch für Wirtschaftsgeschichte,
Berlin 1960, Teil n 135—-162; Der Ewige Rat Mühlhausen. Zeugnisse seıiner
Tätigkeit Aaus den Amts üchern, Kämmereirechnung, Hrsg. V. Gerhard Günther,
Mühlhausen 1962 (Hierin eıne Angabe ber ıne Zahlung den „Schulmeıister“,
MmMI1t dem .  mit allergröfter Wahrscheinlichkeit Hans enck gemeıint ISt; dessen kurze
Tätigkeit Mıtte AAaı 1525 in Mühlhausen darnach als erwıesen angesehen werden
kann. (Vgl Barıng „Hans enck und Müntzer ın Nürnberg 15724“ AR:!  C 1959

178—-180.) Die sehr interessante Edıtion der iußerst schwer lesbaren Quelle enthält
eine Reproduktion des Gemäldes VO  5 Pitthan "Ihomas Muüntzer den
Ewigen Rat ein“ S das sıch 1n der großen Rathaushalle Mühlhausen befindet.
Max Steinmetz. „Philipp Melanchthon 497-1560°, 1: Akademie-Verlag Berlin
1963, 138—175; Walter Zöllner „Melanchthons Stellun ZU: Bauernkrieg“, ebenda

174 Max Steinmetz P einıgen Problemen der frühbürgerlichen Revolution
1n Deutschlan iM Lehre, Forschung, Praxıs. Dıe Karl-Marx-Universität Le1ipz1g
ZU! Jahrestag ihrer Namensgebung, hrsg. Gerhard Harıg un Max Steinmetz,

Teubner Verlagsgesellschaft Leip;ig (1963) DE 8\.



398 S  era rische Berichte ufid Anzeigen
In dem ben angegebenen Protokollband MI1t Goebkes Arbeit fixäden sich noch fol-

gyende nenn!  wertfife Aufsätze: Dietrich Lösche „Die Lage der Bauern 1m Gebiet der
ehemaligen freien Reichsstadt Mühlhausen Th ZUur Zeıt des Bauernkrieges“ (S
64—72 ‚Günther Vogler Zr Entstehung und Bedeutung des Heılbronner Pro-
gramms” (S 116—-125); Gerhard Zschäbitz „Stellung der Täuferbewegung 1m 5Span-
nungsbogen der deutschen frühbürgerlichen Revolution“ S 152-162); Gerhard
Günther „Der Mühlhauser Rezefß VO: Juli 1523° S 167-183); ose Macek
„Resume des noch unveröftentlichten Buches ber Michael Gaismaınr“ S 208—219);das Bu!: liegt 1n tschech. Sprache V OL

Es erschienen des weıteren: Smirın „Deutschland in der Epoche der Retor-
matıon un: des Bauernkrieges“ Moskau 1962, 261 S Russisch. FEıne 1m Wesentlichen
populärwissenschaftliche Arbeıt wurde vorgelegt VO  e Stekli „IThomas Müntzer“
Moskau 6I 319 S Russisch 1n der Reihe „Das Leben berühmter Menschen“ Reihe
Biographien. Beachtenswert die Untersuchung des Leipziger Professors Dr. Ernst
Werner „Messianısche Bewegungen 1im Mittelalter“ eıl E Zeitschrift für Geschichts-Ywissenschaft A, Jg Z 1962 un: el 11{ ebenda, 3, 1962 in Heft findet sich
606—617 der Abschnıitt „Messianıs  e Prophetie tür eıne zukünftige Klasse: Thomas
Müntzer und die Revolution der Armen“.

Osnabrück Baring
Günther Franz: Urkundliche Quellen FU hessischen Reforma-

tionsgeschichte, I1 1525—1547 Bearb ach Köhler, Sohm,
ippell Fr. Schäfer (—Veröffentlichungen der Hıstorischen Kommuissıon für
Hessen und Waldeck, 152 Marburg (Elwert) 1954 XIX 456 S kart.

geb
Günther Franz Eckhart Franz: Urkundliche OQuellen A E hessi-

schen Reformationsgeschichte, 111 Bearb nach
Köhler, Sohm, ippell D Fr. Schäfter Veröffentlichungen USW.,
K 3) Marburg (Elwert 1955 I 480 S48 att geb
Die meısten Aktenpubliıkationen ZUr territorialen Reformationsgeschichte sınd

unvollständig geblieben. Abgeschlossen WAar bisher ediglich die politische Korrespon-
denz der Stadt Strafßsburg und das Urkundenbuch DA Reformationsgeschichte des
Herzogtums Preußen (3 Bde., Tschackert, 1590 Nun trıtt Hessen hıinzu. Der

der Urkundlichen Quellen SAAHT.: hessischen Re ormationsgeschichte (1525—1547)
ze1gt ber wıederum die N: Schwierigkeıt, die hier vorliegt. Seine Anfänge re1i-
chen bis 1n das Jahr 1904 zurück, 1n dem Köhler, damals Privatdozent 1ın Gies-
SCI1L, USamMmmMmer. mıiıt dem bald ausgeschiedenen Er Wiegand Leitung VO  3

Haupt 1m Auftrag der Kommissıon MI1t der Arbeit begann un: S1e bıs seinem
Weggang nach Zürich 1909 rasch ftörderte. Die Leitung hatte inzwischen der Archiıv-
direktor Küch übernommen. 1911 SETIZIEC Sohm die Arbeıt fort, fiel ber wäh-
rend des Druckes se1nes Einleitungsbandes: „ Territoriıum un: Retformation 1n der
hessischen Geschichte 526755° der Urkundlichen Quellen Erst 1938
SEItZ7iIE Pfarrer Th Sippell, dessen Hauptinteresse reilich den Täuferakten galt, das
Unternehmen fort, legte ber die Arbeit 1945 nıeder. 1947 übernahm s1e Franz,
ordnete das vorhandene Manuskript Verzicht auf planmäßige Erganzung und
unterwart einer notwendiıgen un mühsamen radikalen Kürzung der publizie-
renden Stücke Die schwier1 Frage des Aufbaus sachliche der chronologische
Ordnung wırd 1m Anschlu Sohm unsten der zweıten Möglichkeit CHt-
schieden. Niıcht aufgenommen wurde der Brietwechsel des and rafen mi1t den Re-
ftormatoren. Stattdessen bringt ERE ein Verzeichnis aller ruckten Briete VOINl
un Philipp. Ebenso wurden nıcht aufgenommen die Materialien ZUr hessischen
Kirchenordnung. Diese werden jetzt 1n Bd 111 un! der Fortsetzung der
lingschen Sammlung, deren I1I demnächst erscheint, VO  e Dr. Jahr vorgelegt
werden. Ausgeschieden wird terner das Material ZUr Frage der Doppelehe Philıpps
und ZUm Marburger Gespräch ISZ9 während der Brietwechsel dam Krafilts hinzu-
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kommt, Bearbeite"c VO  j Ptarrer Schäfer, Y  zusafnmen mit den noch n1e benutzten,
VO:  3 Sippell aufgefundenen Briefen 1im Zusammenhang mMi1it der Retormatıion VO:  3
Waldeck. Die gesonderte Publikation der Täuferakten der Urkundlichen
Quellen 1951 entlastet wıederum die vorliegenden Bände 11 und 111 der Urkuqd—liıchen Quellen.

Die Veröffentlıchung beginnt 1n 11 MIt 925 dem ]ahr des Anschlusses
Philipps die Retormatıion und des Eintritts VO Krafft in hessische Dienste, und
führt bıs Z.U) Schmalkaldischen Krıeg. 111 reicht ann bis 1567 un steht VOT
allem inhaltlich 1mM Zeichen des Interıms, seiner Fragen und Nöte, sSOWw1e des weıiteren
Autbaus des hessischen Kirchenwesens. Fuür die Religionspolitik und den Charakter
Philipps, jetzt der Gefangene Karls XS 1st der Inhalt dieses Bandes besonders auf-
schlußreiıch. Außerdem enthält die Regiıster und das schon erwähnte Verzeichnis
der gedruckten Briete VO  am} un ıpp

ber die Editionsgrundsätze z1ibt Franz 1ın der Einleitung Bd I1 Auskunft
Das VOL verschiedenen Händen abgeschriebene Material 1St jedentalls nıcht durch-
gängıg 1CUu kollationiert worden. Das 1St. be1 manchen Stücken, w 1€e 7F der Kasten-
ordnung VO  } 1530 (Nr 165) und derjenigen VO  - 1533 (Nr 256) bedauern. In
Nr. 345 und 359 siınd Wel Ordnungen (Vısıtation und Kiırchendiener) VO  un 153 die
in gyleichzeitigem Druck verbunden auch 1n der Kleinschmidt’schen amm-
lung der hessis  en Landesordnungen, E Dıie Erläuterungen sind
knapp gehalten un: ZU eil unvollständig. S50 Z.U) Beispiel bei der Literatur
S: Homberger Synode (21) ine Anzahl der Nummern 1m Schottenloher (10223—
9 3  _ und Nr 4302 mu{fß heißen Bei Nr 379
1St die Erläuterung berichtigen. Der Ort erwähnte Erfurter Nachdruck VO':  3 1539
der Ordnung der christlichen Kirchenzucht VO 1539 kann keine Gebete Aaus der K5öl-
nischen Reformation enthalten, die VO  ] 1543 stammt. Dıie Angaben Uckeley’s sche1i-
Nnen hier mißverstanden worden se1n.

Man wırd derartige und ÜAhnliche Versehen ber lediglich als „Schönheitsfehler“
werten ürfen, die angesichts des erftreulich raschen Abschlusses der lange unvoll-
endet geblıebenen „Urkundlichen Quellen“ SCrn 1n Kaufgwerden und den
ank die Herausgeber Franz un: seinen Sohn Eckhard N  cht mıindern kön-
nen Die beiden Bände bringen 1e] Materıial, da{ß nunmehr doch 1n P
sammenhang uch mit anderen hessischen Aktenpublikationen jetzt möglich erscheint,
eine auch der Reformationspolitik Philıpps gerecht werdende Biographie dieses für
die Antänge der Retormatıon 1n Deutschland entscheidenden Landesherrn

un das altere Werk von Chr. n Z Rommel Philipp der Großmütige, Bde

Göttingen Ernst olf

Walter Heinemeyer: Pölitisches Archiv des Landgrafen Philipp
Inventar der Bestände, I1LL Bd Staaten-

abteilungen Oldenburg bis Würzburg Veröftentlichungen der Historischen
Kommuissıon fur Hessen un! Waldeck 24, Marburg (Elwert 1954 X 724 .
kart. geb Nachträge und Gesamtıindex 5T Ver-
öffentlichungen uswW. Z4, Marburg Elwert 1959 OE  $ 661 S kart. 49.80,
geb 54 .80

L des politischen Archivs verzeichnet A2US der SOgeNANNLLECN Staatenabteilung
des Archivs den Schriftwechsel des Landgrafen für die Buchstaben enburg
bis (Würzburg) un ermöglicht iıne gute ersıicht ber die politischen Ge-
samtbeziehungen en einzelnen Partnern, zeıgt ber auch 1mM Querschnitt die sehr
mannigfaltigen Bemühungen 1M Rahmen des Schmalkaldischen Bundes un! die hier
besonders wichtigen kirchenpolitischen Bew N:  I1. Philipps Rolle als Vermittler,
für ıh kennzeichnend, wird allenthalben dleutlich Sowohl das Verhältnis Kur-
sachsen wıe auch Zzu den Reformationsversuchen 1m VWesten, 1n Jülıch, Köln, Münster
kommen übersichtlich VOrTLr Augen, ebenso die Religionsgespräche und die Concordie.
Im Ganzen eın überaus reiches und sehr sorgfältig bearbeıtetes Material, das ‚UuSamı-
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1981481 mı1ıt demjenigen der Ürl%undliéhen Quelleniur hessischen Reformatiqnsgeschi&1ténunmehr elne CHe Gesamtdarstellung gerdezu heraustordert.

des Politischen Archiıvs des Landgrafen schliefßt eine VOr mehr als tünfzig
Jahren begonnene Veröffentlichung nunmehr ab, VO der zunächst die beiden ersten
Bände 1904 und 1910 von Archivrat Dr Küch herausgegeben worden S1e
erschienen 1n den „Publikationen A US den preußischen Staatsarchiven“, während

111 un als un: I1 1n den „Quellen und Darstellungen PAHT Geschichte
des Landgrafen Philıpps des Grofßsmütigen“ herausgegeben worden sind Bd des
Politischen Archivs verzeichnet 3189 Nachträge, ZU Schlufß auch ein1ges Mate-
rial, das sich bisher och ıcht einordnen 1e Die Seıten 193—660 bringen den Ge-
samtındex der Personen un Orte, eiıne ım einzelnen cehr mühevolle Arbeit. Voran-
vestellt 1St eın instruktiver Überblick des Bearbeıters ber das politische Archiv selbst
(im Marburger Staatsarchiv yeordnet), über Fragen seiner Herkunft un! seiner Glie-
derung A4US verschiedenen Regiıstraturen.

W ıe bei den meıisten derartiger Publikationen, deren Bédeutung für den 1stor1-
ker VO  w} Salız erheblichem Gewicht 1St; mu{fß der Berichterstatter sıch9 auf
Einzelheiten einzugehen, denen gerade seiın persönlıches Interesse 1m besonderen
haftet. Damıt würde schon 1m Kleinen W1e eın Ansatz der Auswertung VOL-

gelegt werden. Es soll ber noch einmal miıt besonderem ank gegenüber dem Be-
arbeiter Heinemeyer betont werden, WwW1e erfreulich ISt, nunmehr für den Be-
reich Philıpps des Großmütigen ber eine nahezu gyeschlossene Quellenpublikation
verfügen können. Außer den vıer Bänden der Urkundlichen Quellen“ kommen
1n den „Quellen un Darstellungen“ noch Wel weıtere Bände hinzu: ILL, Die Pack-
schen Händel. Darstellung un Quellen Von Dültfer, 1958 und Franz Lam-
ert VO  - Avıgnon und die Retormatıon 1n Hessen. Von Müller, 19558 Dieser
letztgenannte Band 1St bereits vergriffen. Dıie überaus rührige Tätigkeit der Hıstori1-
schen Kommuissıon für Hessen un!: Waldeck, die einer stattlıchen Anzahl von
Publikationen se1it 1904 geführt hat, verdient

Göttingen ‘ge‘r‚adezu Bewunderun
FErnst Wolf

Konrad Repgen: Dıe ömische Kurıie und der Westfälische Friıede.
Idee un: Wirklichkeit des Papsttums 1M un!: Jahrhundert. Band apst,
Kaiser und Reich 1—-1 eıl Darstellung Bibliothek des Deutschen
Historischen Instituts 1n Rom, 24) Tübinggn (Max Nıemayer) 1962 V 555 S
kart. OE
Unter den historischen Habilitatiénsschrif’cen der etzten re hebt sich diese

Bonner Arbeıt durch ihre methodische Sicherheit un! sachliche Gründlichkeit beson-
ers Nervor. Wıe der Vertfasser 1m Orwort selber Sagtl, hat hre gebraucht,
bıs diesen umfangreichen Band vorlegen konnte, dem hoffentli bald die AaNSC-
kündigten weıteren beiıden tolgen werden. Band I’ wird die entsprechenden Quel-
lenbelege bieten. Dieses 1St INsSso notwendiger, als der Vertasser aut Neuland arbeitet
und VOr allem Römische, ann ber auch Wıener und Münchner Archivalien 1n weit-
gehendem Maße erstmalıg verwertien konnte. Dıe Fülle der VO: Vertasser „bewäl-
tigten“ Archivalien 1St erstaunli;ch Zrofß.

Dıe Darstellung der päpstliıchen Politik 1n der eit es >30-jährigen Krieges un!
insbesondere der um Westfälischen Frieden führenden Verhandlungen wird durch
wel umfangreiche Voruntersuchungen unterbaut, VO denen die eine einen; Über-
blick ber das Reformationsjahrhundert (1521—1566), die zweıte:eıne Untersuchung
der päpstlichen Politik VO' Restitutionsedikt bis Z.U) Prager Frieden 93
bietet. Der eıl S 391—526) enthält die Darstellung der diplomatischen Tätigkeit
der Kuriıe 1n den Jahren bs ZU Begınn des Friedenskongresses und jefert damıt
eıiınen wesentlichen Teıl der Vorgeschichte des Westfälischen Friedens. Dıie Kernfrage
1St der Protest der Papste dıe relig1ionspolitischen Bestimmungen der Friedens-
chlüsse Daher 1St für den Verfasser eiıne Notwendigkeit ewesen, das siıch 1m

Jahrhundert wandelnde Reichs-Religionsrecht tür die Erk arung der Stellung-
nahme der Päpste heranzuziehen. Dıe Präzedenztälle päpstlicher Proteste (1555-1 641)
gehören auch achlich mMIt der Stellungnahme des Breye A ZEI6 domus de1i zusar_nmgn.
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Verfasser yeht der Rechtslagé 1m eich näher nach un weist darauf hin, dafs
Reichsrecht und kanonisches echt auseinanderzuklaften beginnen, w1e das 1n Worms
1521 un ErSst recht 1m Nürnberger Religionsfrieden deutlich wird, der eın „kon-
fessionell neutrales Reichskirchenrecht“ chuf. Zu tragen wäre, ob diese Zeıt
schon von Kontessionen als abgegrenzten kirchlichen Gröfßen gesprochen werden
annn Nach Ansıcht des Vertassers hatte der Papst die Lage nıcht gle1 erkannt,
enn da{ß großen Konzessionen die Protestanten bereit I1 ware, 1St
iıcht anzunehmen. Aufschlufßreich sind die Ratschläge des Kardinals Loaysa tür den
Kaıiser. Aufgrund der vatıkanıschen Akten werden die Verhandlungen csehr I
dargestellt Die wichtiıgsten Streitfragen werden 1n aller Deutlichkeit herausgestellt.
Anläßlich der Religionsgespräche wiıird eutlich, daß die Kurie keine Veränderungen
anerkennen werde. INa  3 das „Interım“ als „großes kirchliches Gesetzeswerk“
Karls bezeichnen soll, erscheint fraglich Der Verfasser betont selbst seine Bedenk-
lıchkeıten, die be1 der erneuten Spannung 7zwıschen Kaiser un Papst hervortreten
mulßten. Weıter wendet sıch der Verfasser dem nächsten Stück des Reichsrelig1i0ns-
rechts, dem Augsburger Religionsfrieden Z, das VO Papst zunächst nıcht
protestiert wurde. Nach dem 1l1er gelieferten Nachweis wollte die Kurie Eerst aut/dem
Reichstag VO  } 1566 durch den Legaten Commendone Protest einlegen, W 4S jedoch
unterblieb Dıe Darstellung dieser Verhandlungen ISt. von em Interesse.

Der IL el des Werkes 1St der Rechtsfrage VO Restitutionsedikt 1629 bıs Z.U)

Prager Frieden 1635 gewidmet. Waren die davor lıegenden politischen Kämpfe
die Auslegung des Augsburger Religionsfriedens CRHANSCH, hatte der Kaıser NUN-

mehr eine authentische Deutung diktiert. W ıe verhängnisvoll die Mafßnahme WAar,
geht 4US den folgenden Ereignissen hervor. Der Verfasser behandelt in diesem
Rahmen die widerspruchsvolle Haltung Urbans 1} un: nımmt Stellung der
Frage nach dem Einflu{£ der Beichtväter auf die Polıitik der Kaiser. Da das estitu-
tionsedikt den Passauer Vertrag vOoraussetZtL, 1St. die päpstliche Haltung iıhm eCN-
ber reservıert. Eindrücklich macht es der Vertasser eutlich, W 1e der Papst zunächst
1n Passıvıtät verharrt, während der Kaiıser 1631 in Bedrängnıis gerat un: auf seine
Aus angsposıtion zurückgeworfen wird Die weıteren Verhandlungen, diıe Z.U) Pra-
SCr rieden führen, erfolgen hne päpstlichen Konsensus. Sehr anschaulich werden
die einzelnen Ausgleichsversuche geschildert. Über die bisherige Forschung hinaus
kannn der Verfasser manches präzisıeren und in Einzelheiten nachweisen. Interessant
sind die nachträglichen Erörterungen mMIt der Kurıe, die rechtlich nıcht achgıbt un:
ihre mittelalterliche Position halten sucht.

Der 111 eıl der Arbeit 1St Abschlufß der bisherigen Bemühungen un! Anfang
der e1gentlichen Westfälischen Friedensverhandlungen ugleich Auch hier macht c5

der Vertasser deutlich, w1e die päpstliche Diplomatıe die Form wahrt. er Reichs-
tag VO Regensburg wiırd mM1t düsteren Prognosen aufgenommen. Aus der Erläute-
rung der ständischen Gutachten und: aus den Rückfragen des Nuntıus geht die
Stellung der Beteiligten hervor. Das Schicksal von Matteıs Protest-Versuchen 1St da-
her erklärlich. In der Instruktion tür seinen Nachfolger stand nıchts mehr VO'

Protest.
Dieser Band 1sSt eine ausgezeichnete Leistung und SPannt die Erwartung auf

die beiden folgenden Bände, die den Westfälischen Friedensverhandlungen un: ıhrem
Friedensinstrument gewidmet seın werden. Als Vorarbeıt dazu haben die Pacta pacıs
Westphalicae bereits erscheinen begonnen.

Robert SmpperidäM' ünste\r/_ Westfalen
Ernst-Wiihelm o  © Die Schule beı Martın Bucer ı1n iıhrem Ver-

tnN1s Kirche und Obrigkeit Pädagogische Forschungen 22)
Heidelberg (Quelle Meyer) 963. 244 D Abb.; veb©  ]  f  E  X  1  ; Reformaitioni  S 4m  {  Verfasser geht der Rechtslagé im Reich näher nach\ l1nd ‘Weist darauf hin, daß  Reichsrecht und kanonisches Recht auseinanderzuklaffen beginnen, wie das in Worms  1521 und erst recht im Nürnberger Religionsfrieden deutlich wird, der ein „kon-  fessionell neutrales Reichskirchenrecht“ schuf. Zu fragen wäre, ob um diese Zeit  schon von Konfessionen als abgegrenzten kirchlichen Größen gesprochen werden  kann. Nach Ansicht des Verfassers hatte der Papst die Lage nicht gleich erkannt,  denn daß er zu großen Konzessionen an die Protestanten bereit gewesen wäre, ist  nicht anzunehmen. Aufschlußreich sind die Ratschläge des Kardinals Loaysa für den  Kaiser. Aufgrund der vatikanischen Akten werden die Verhandlungen sehr genau  dargestellt. Die wichtigsten Streitfragen werden in aller Deutlichkeit herausgestellt.  Anläßlich der Religionsgespräche wird deutlich, daß die Kurie keine Veränderungen  anerkennen werde. Ob man das „Interim“ als „großes kirchliches Gesetzeswerk“  Karls V. bezeichnen soll, erscheint fraglich. Der Verfasser betont selbst seine Bedenk-  lichkeiten, die bei der erneuten Spannung zwischen Kaiser und Papst hervortreten  mußten. Weiter wendet sich der Verfasser dem nächsten Stück des Reichsreligions-  rechts, dem Augsburger Religionsfrieden zu, gegen das vom Papst zunächst nicht  protestiert wurde. Nach dem hier gelieferten Nachweis wollte die Kurie erst auf‚dem  Reichstag von 1566 durch den Legaten Commendone Protest einlegen, was jedoch  unterblieb. Die Darstellung dieser Verhandlungen ist von hohem Interesse.  ‘ Der II. Teil des Werkes ist der Rechtsfrage vom Restitutionsedikt 1629 bis zum  Prager Frieden 1635 gewidmet. Waren die davor liegenden politischen Kämpfe um  e  die Auslegung des Augsburger Religionsfriedens gegangen, so hatte der Kaiser nun-  mehr eine authentische Deutung diktiert. Wie verhängnisvoll die Maßnahme war,  geht aus den folgenden Ereignissen hervor. Der Verfasser behandelt in diesem  Rahmen die widerspruchsvolle Haltung Urbans VIII. und nimmt Stellung zu der  Frage nach dem Einfluß der Beichtväter auf die Politik der Kaiser. Da das Restitu-  tionsedikt den Passauer Vertrag voraussetzt, ist die päpstliche Haltung ihm gegen-  über reserviert. Eindrücklich macht es der Verfasser deutlich, wie der Papst zunächst  in Passivität verharrt, während der Kaiser 1631 in Bedrängnis gerät und auf seine  Ausgangsposition zurückgeworfen wird. Die weiteren Verhandlungen, die zum Pra-  ger Frieden führen, erfolgen ohne päpstlichen Konsensus. Sehr anschaulich werden  die einzelnen Ausgleichsversuche geschildert. Über die bisherige Forschung hinaus  kann der Verfasser manches präzisieren und in Einzelheiten nachweisen. Interessant  sind_die nachträglichen Erörterungen mit der Kurie, die rechtlich nicht nachgibt und  ihre mittelalterliche Position zu halten sucht.  Der IIl. Teil der Arbeit ist Abschluß der bisherigen Bemühungen und Anfang  der eig  entlichen Westfälischen Friedensverhandlungen zugleich. Auch hier macht es  der Verfasser deutlich, wie die päpstliche Diplomatie  die Form wahrt. Der Reichs-  tag von Regensburg wird mit düsteren Prognosen aufgenommen. Aus der Erläute-  rung der ständischen Gutachten und aus den Rückfragen des Nuntius geht die  Stellung der Beteiligten hervor. Das Schicksal von Matteis Protest-Versuchen ist da-  her erklärlich. In der Instruktion für seinen Nachfolger stand nichts mehr vom  Protest.  {  Dieser I. Band ist eine ausgezeichnete Leistung und spannt die Erwartung auf  die beiden folgenden Bände, die den Westfälischen Friedensverhandlungen und ihrem  Friedensinstrument gewidmet sein werden. Als Vorarbeit dazu haben die Pacta pacis  \  Westphalicae bereits zu erscheinen begonnen.  Robert Stupperidä  M: ünste\r/_ Westfalen  Ernst-Wiihelm Kohls: Die Schule bei Martin Bucer in ihrem Vei--  hältnis zu Kirche und Obrigkeit (= Pädagogische Forschungen 22).  Heidelberg (Quelle & Meyer) 1963. 244 S., 6 Abb., geb. DM 15.-.  __ Diese Arbeit zeichnet sich durch ein für eine Dissertation — der Vf. ist Schüler  von Wilhelm Maurer, Erlangen — ungewöhnliches Maß an Gelehrsamkeit und Um-  sicht aus, und man verdankt ihr reiche Belehrung und Anregung. Es zeigt sich erneut,  daß ‘die Idurch die Eptjid;lqng des 16. u\nd 17. Jh. aus dem Bewußtsein des _4eUt_Diese Arbeit zeichnet sıch durch ein für eine Dissertation der Vt. ISt Schüler

von Wilhelm Maurer, Erlangen ungewöhnliches Ma{iß aın Gelehrsamkeit und Um-
siıcht AauS, und man verdankt ihr reiche Belehrung und Anregung. Es ze1igt sich erneut,
daß die Idurch die Entwicklung des 1 und Jh. Aus dem Bewußtsein des ‚dgeut-
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scilen\ Protestantismus nahezu verschwundene St£aßburgér und 1m weiteren 1nnn
überhaupt die „oberdeutsche“ Reformation der Forschung noch emerkenswerte
Entdeckungen un: Einsichten 1etern hat

Der Vft untersucht die Bedeutung Bucers für die Geschichte des Schulwesens. Er
behandelt zunächst dıe Voraussetzungen der Straßburger Neuerungen der 1520er
Jahre die Herkunft Bucers un seiner wichtigsten Gesinnungsgenossen A4US der be-
rühmten Schlettstadter Schule Dringenbergs, der „Wıege des elsäfßischen Uumanıs-
MUus und die 1n der „Agatharchia“ VO  3 14958 un der „Germanıa“ VO  - 1501 nieder-
gelegten, reilich nıcht 1 die Praxıs um$geseLzZtich pädagogischen Ideen Wiımpfelings

der einen Seıte, das VOT allem 1n den etzten Jahren VOTr der Reformation immer
deutlicher erwachende Interesse des Straßburger Rates, der Kırche die Schulhoheit 1n
der Stadt abzunehmen, auf der anderen Seıte un legt sorgfältig den Stand der
Forschung dar: allentalls vermißt INa  ; beı den mMI1ıt Recht vorsichtigen Bestimmungen
des Anteıls der evot10 moderna der humanıistischen Pädagogik einen Hınweıis
auf die für diese heutige Auffassung grundlegenden Arbeiten VOon R.R. Post (S 166
Anm 6 Dıie Entmachtung der kirchlichen Institute 1mM Schulwesen und die Begrün-dung Schulen in städtischer Regie—-durch die Ernennung e1nes Schulausschusses
SEITt 1525 vorbereitet, durch die Errichtung zweıer Lateinschulen 15728 begonnenen
erweılst siıch VO da Aaus als ein komplexer Vorgang. Di1e Maßnahmen des Rates SC-hören durchaus 1n den Zusammenhang der spätmittelalterlichen Politik, die durch
die Reformation, indem die mittelalterliche Kirche ihre Rechte verlor, IYSLT eigentlıchfreıe ahn erhielt 1er WwW1e€e auf vielen anderen Gebieten, un! nicht 1Ur 1n den
Stiädten. Aut der anderen Seıite ber kann der Vft. nachweisen, da{fß die vers:  iedenen
Schuleingaben der Prediger, die uns se1it 1523 begegnen sS1€e sınd, VO  w ediert,
soeben 1m Band der „Deutschen Schriften“ Bucers (1962) allgemein zugänglı gC-worden 1n der Hauptsache eın Werk Bucers sind un: da{ß dessen Anteıl der
Strafßburger Schulpolitik bis 1n die Einzelheiten der Entscheidungen hihein weıt ‚grö-er WAar, als 1114A1l bisher ANSCHOMMEC: hat; Bucer hat Iso die politische Entwicklungjedenfalls ın den 1520er Jahren unterstützt, und WAar mi1t dem immer wiederkehren-
den Argument, die Liebe des Nächsten Unı der „gemeın utz  a verlangten die Förderungder Schulen durch den Rat Freilich bedeutete das 1n Sar keiner VWeıse, da{fß das
Schulwesen „saekulariısieren“ wollte. Im Gegenteıl hat esS spater einmal als „Praecı-puum membrum ecclesiane“ bezeichnet, un als SEeIt 1531 1n den Auseinandersetzun-
SCcH MIt dem Rat die Bußzucht die gew1ssen Unterschiede 1n der Zielsetzung der
Politiker un der Kırchenmänner siıchtbar wurden, da wechselte in der Begrün-dung tür den weıteren Ausbau des Schulwesens Neuordnung der Elementarschulen,Schaffung der „Bufflerschen Schulstiftung“ für Schüler AaUsSs den oberdeutschen Schwe-
sterstädten, VOT allem ber stutenweise Einführung eines gehobenen Unterrichts, die
1538 mıt der Zusammenfassung der Lateinschulen ZU „Gymnasıum academıcum“

dem berühmten Johannes Sturm vollendet wurde das Stichwort „gemeın
utz  « das VO  - der „wolfarth gemaıner kirchen“ aus. Tatsächlich gelang ihm,
die Schulen instıtutionell 1n einer Zwischenstellung zwiıischen städtischer un kirch-
licher Behörde alten, s1e wurden Aaus dem Vermögen der mittelalterlichen Kirche
finanziert. Es 1St deutlich, daß uch Bucers Eınflußnahme auf die Straisburger Schul-
politik Sanz durch das iıdeale Ziel der Begründung eiınes organischen geistlich-welt-lichen Gemeinwesens, eıner „heiligen Stadt“, bestimmt W  — ber der VftT. ze1ıgt ZU-
gleich eindrucksvoll, wI1ıe die Verwirklichung dieses Ideals auch in diesem Fall MNa  (}
vgl als Parallele LWa den Band VO:  3 Walther Köhlers „Zürcher Ehegericht und
Genter Konsistorium“ miıt einer gewissen inneren Notwendigkeit scheıiterte. Dıe
schweren Zerwürfnisse der 1560er Jahre, als siıch die rüchige Konstruktion der
Schulverfassung Bucers der Hand VO Männern ewäihren ollte, die seinem
Geılst fernstanden, dem Lutheraner Marbach un dem Humanısten Joh Sturm, be-
zeichnen den Schlußpunkt der Entwicklung.

Neben der eindringenden und sorgfältigen Schilderung dieser Zusammenhänge,der Heraushebung des bedeutenden Anteils Bucers, der Berücksichtigung der paralle-len Gedfl;nken und Vorgägge 1n den anderen entren der Reformation für Zürich
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1St neuerdings noch vergleichen der lehrreiche Aufsatz von Séilh'nann, Zwinglı
und die Zürcher Schulverhältnisse. Zwingliana FZS 1962; 427—448% verdankt mMNan

dem Buch eine Reihe bemerkenswerter einzelner Beobachtungen. Der Vf. stellt fest,
da{fß Straßburg ZU EeFrStieN Mal 1n Deutschland eın regelrechtes Volksschulwesen e1n-
gerichtet habe, W 4s bisher 1n der pädagogischen Literatur noch nıcht bemerkt worden
se1l welst autf bisher nıcht beachtete Verbindungslinien zwıschen der Bufflerschen
Schulstiftung un: dem Tübinger Stift hın; spricht VO  - der „Problematik des SC-
samten Reformationswerks Bucers, dafß nıcht grundsätzliıchen un! inhalt-
lichen Normen ausgerichtet hat, sondern MI1t formalen und organisatoriıschen Ma{ßs-
nahmen aufzubauen und zusammenzuhalten versucht hat“, und beobachtet damıiıt
iıne merkwürdige Unzulänglichkeit des Strafburgers, die auch für dessen als
Vermiuttler Abendmahlstreit, für den Eifer, mMi1t dem hier die Zusammen-
rührung der Kontrahenten 1n einer Formel bemüht WAar, bezeichnend 1St un: die 1n
dem iıhm eigentümlichen, 1n der Tiete se1nes Wesens verankerten Geistbegriff ıhr
theologisches Fundament hat.

Aut die Frage, W1e sıch Bucers Stellung Z.U) Schulwesen erkläre, weiıist der Vt. in
erster Linıie aut den „durchaus humanıiıstischen Charakter“ se1nNes Denkens hın Es
fragt sıch, ob diese M1t eıner gewıssen Einseitigkeit vertiretene Auffassung ganz
trıfit. Es scheint mir, da{fß dabei do wen1g berücksichtigt ISt, da{ß sıch Bucers päda-
gogische Anschauungen VO denen der Humanısten, die ihn beeinflußt aben, VOrL
allem VO  w impfelıng un Erasmus, dadurch unterscheiden, dafß seine Interessen
Sanz aut die Praxis; auf die Ausbildung der Bildung, ausgerichtet sind Man
et be1 i;hm kaum theoretische Erörterungen ber den Wert der „bonae litterae“
und der lateinis  en Sprache, und die fast religiöse Bedeutung, die Erasmus un:
Wimpfeling den Studien VOT allem 1n den Sprachen zumaßen, Wr ıhm remd,
daß 1n der Frühzeit der Retormatıion die Abschaffung des Lateinunter-
richts in Straßburg denken konnte ZUgUNSICN des Deutschen un der biblischen Spra-
chen und sich darautfhin von Beatus Rhenanus den Vorwurf gefallen lassen mußßte,

hasse die „bonae lıtterae“. Wenn Bucer stattdessen die Einrichtung und Förderung
der Schulen 1n erstier Linıe des „gemeınen utz  “ willen forderte, stellte siıch
damıiıt War nıcht außerhalb des Humanısmus; weIlst 1n eiınem wertvollen Exkurs
nach, da{fß der Begriff 1n Ühnlichen Zusammenhängen auch be1 Bucer nahestehenden
Humanısten begegnet und daß 1n der deutschen Übersetzung VO  w Wımpftelings „Ger-
manıa“ 1CS publica MIt „gemeın nutz“ übersetzt worden ISt. Dennoch scheint mır
unverkennDbDar, dafß hier— vielleicht auch bei Wimpfeling!-noch andere Gedankenele-

mitspielen als 198858 „humanistische“. weıist a4.2.0 cselbst aut die rsprunge
des Begrifis 1m germanischen Genossenschaftsrecht hin Eıne ZEW1SSE Modifizierung
und Differenzierung ergibt sıch Kn wenn INa 1n noch stärkerem Ma{iß als die
Eigentümlichkeiten des reichsstädtischen Denkens und der reichsstädtischen Verhält-
nısse berücksichtigt, denen Bucer gegenüberstand und auf die ausführlich ZUEerST

Bofinger ın seiner wichtigen Tübinger Dissertation „Oberdeutschtum un wurt-
tembergische Reformation“ ’ masch.) un nach ihm 1n abgewandelter
Form auch iıch in dem Bu „Reichsstadt und Retformatıiıon“ (1962), das noch
zıtieren, ber nıcht mehr einarbeiten konnte, hingewiesen haben. Von 1er Aaus

könnte vielleicht auch das Urteil ber die Politik des Straßburger Rates noch
abgetönt un vertieft werden:;: bın ich nıcht sicher, ob InNnanll kann, die
ersten, „evangelisch“ wirkenden Maßnahmen des Rates se1len „rein politisch“ mot1-
viert SEeWESCH (45); 1St das 1 Jahr 1523 denkbar? Auch sollte mMan das Strafß-
burg des Jh nıcht, W1e tast durchgehend CUT, einen AStaat“ der „Stadt-
staat“ CNNCNI,; die Eıgenart der reichsstädtischen Herrschaft 1st 1n der Reformations-
eıit gegenüber dem un Jh WAar schon abgeblasst, ber s1e 1St noch nıcht Ver-

schwunden.
Unsere Einwendungen andern nıchts daran, dafß die Erforschung Bucers, der

Straßburger un oberdeutschen Reformatıon durch dieses Buch einen eträcht-
lichen Schritt vorangeführt worden ist.

MoellerHeidelberg
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Äug'üst Erckenbrecht:: Ge?chichte des kirchlichen Unterr‘ich€s

und seiner Lehrbücher 1n der Markgrafschaft Baden 1556
16ZU:€ Veröfftfentlichungen des ereıns für Kirchengeschichte in der V
Landeskirche Badens,; XXI) Karlsruhe (Baden) (Evang. Presseverband) 1961.

SS kart.
Eıne Schrift, die sıch die Aufgabe gestellt hat, die Geschichte des kirchlichen Un-

terrichts 1n der lutherischen Markgrafschaft Baden untersuchen un: die dabeı VOCI-

wendeten Lehrbücher einer Darstellung un! Würdigung unterziehen, kannn sicher
nıcht hne weıteres auf eın großes allgemeınes Interesse stofßen; scheint doch das
Thema speziell un!' durch die gebietsmälßige Beschränkung auf eın kleines Fleck-
chen der bunten Landkarte Südwestdeutschlands unbedeutend für das (sanze
se1n. Indessen erweist sich 1€es für dıe Arbeit keineswegs als Nachteıl. Hıer wird
eiınem auf die Markgrafschaft Baden-Durlach beschränkten Gebiet geze1igt, w1e viel-
chichtig un: kompliziert gerade 1n diesem Raum der kirchliche Unterricht SCWESCH
ISt. Zwar decken siıch manche Tatsachen, eLw2 die Einführung der Küsterschule, mıt
den allgemeinen Ereignissen der Geschichte der Pädagogik, WL uch manches eın
wen1g spater als 1n anderen deutschen Landen geschehen sein ma Eıne besondere,

eigenständige Entwicklung zeıigt sıch auf dem Gebiet der Katechismen: urch
diese verhältnismäßig spate Einführung der Reformation (1556) wurde für dieses
Gebiet obwohl lutherisch ıcht der Kleine Katechismus Luthers als Lehrbuch
bestimmt, sondern der Brenz’sche Katechismus VO: 1535 Dıes entspricht durchaus
den Grundlagen der badischen Reformatıion, die sich (wıe die Kurpfalz 1mM leichen
Jahr) Al die württembergische Kirchenordnung anlehnt un diese fast wörtlich als
ıhr Bekenntnıis rezıplert. Der Kleine Kate:  ismus Luthers 1St ber dadurch als Schul-
buch ıcht änzliıch ausgefallen, sondern „gelırnıge“ Schüler können auch iıh Zus4atz-
1i benutzen. Mıt der Feststellung dieser Tatsachen wird wieder einmal geze1igt, dafß
der Brenz’sche Katechismus den klassischen Unterrichtsbüchern der Reformations-
eit gehört; w1e Ja bei der heutigen Diskussion die Katechismen nıcht übersehen
werden ollte, da{fß außer dem Kleinen Katechismus Luthers und dem Heidelberger
eine Fülle VO  . Katechismen bestanden haben, die Je ihrer Zeıt un ıhrem Ort
dıe Grundlage kirchlichen Unterrichtes bgaben Wieviele Katechismen allein Z W1-
schen 1530 und 1600 1ın Gebrauch 11, zeıgt das Quellenbuch VO  3 Reyu und
beweist für einen CS umschriebenen Raum die Studie VO:  3 Erckenbrecht.

Da{iß diese Lehrbücher äufig keine absoluten Neuschöpfungen N, sondern 1n
Theologie, Autbau un Didaktik VO'  n} einander abhängig sind, macht die Analyse
eines Lehrbuches deutlich: „Kurze Anweıisung dem rechten Verstand des kleinen
Catechismi 1in Fragen und Antworten für die Einfältigen un Schuljugend der
nützlichen Unterricht un: Erbauung in ihrem Christentum estellt, und in der unte-
remn und oberen Markgrafschafft Baden-Durlach eingeführt, Carlsruhe. Gedruckt und
verlegt von Michael Maklot, Hochfürstl. Markgräftl. aden-Durlach priviıl. Hot-
buchhändler 17087 eın Verfasser 1St Johann Eisenlohr, eln aus Reutlingen
stammender Theologe, der 1702 ach Baden kam Erckenbrecht weIlst Abhängigkei-
ten VO  on Brenz, Konrad Zeller, Spener bis Schellenbauers „Auszug der
Catechetischen Unterweıisung CC Dabei zeigt sich, da Eisenlohr 65 ıcht
immer gelang, die verschiedenen Stücke AUuS den vers:  i1edenen Vorlagen nahtlos Z  ja
einanderzubringen, sondern daß Rısse und Sprünge, Wiederholungen un! Über-
schneidungen sachlicher un methodischer Art testzustellen sind. Gerade in den
analytischen Teıilen liegt die Stärke der vorliegenden Arbeit. Der VF übersieht das
katechetische Material der damaligen Zeıit, weıß geschickt mıteinander verbin-
den und ermag die Abhängigkeiten einleuchtend darzustellen und begründen.
Dabe1 wırd man sich reilich fragen können, ob auch die theologischen Abhängigkei-
ten Un Übereinstimmungen immer richtig gesehen un genügend dargelegt sind. So
wırd INa  e} beispielsweise bezweifteln können, ob das Urteil des Vf£,, der gen
Eisenlohr’sche Katechismus o 1in seiner Methode „pietistisches Gepräge”
zutrifit. Dafür sind die Elemente, die eindeutig pietistisches Gedankengut verraten,

spärlich und der Verfasser (oder vielleicht besser: der Kompilator) Joh Jak.



40ZE  \  40  S Néuiéit  X  Z  {   Eisenlohr zu o‘}thociox‚ daß die Freilich vorfiafidene éietistische Kdmpofiente‚ dem  Ganzen sein Gepräge hätte geben können.  Sehr reizvoll ist es zu sehen, wie in Baden im 18. Jahrhundert ein Katechismus  ‚im Gebrauch war, der sich zwar auf dem Titelblatt als Klginer Katechismus Luthers  4  ausgab, aber gerade in den kontroverstheologischen Abschnitten der Sakraments- und  ‚_ Abendmahlslehre nicht die gewohnten Stücke aus dem Katechismus Luthers, sondern  N  die entsprechenden Antworten aus dem Katechismus von Brenz anführte, die eine  wesentlich gemilderte Abendmahlsinterpretation ermöglichten, ja sogar ein Ver-  ständnis im gemäßigt-reformierten Sinn zulassen. Offenbar wollte man durch diese  'stillschweigende Modifizierung des Katechismus-Textes im Zeitalter der Orthodoxie  eine Interpretation der genannten Lehrstücke ermöglichen, die zwischen den beiden  evangelischen Konfessionen lag. Dieses Bemühen entsprach der geographischen Situa-  -tion der badischen Lande zwischen der reformierten Schweiz und der Kurpfalz auf  der einen und den lutherischen Nachbarn auf der anderen Seite. Er setzte aber  gleichzeitig die Tradition des Brenz’schen Katechismus fort und half damit, die Be-  _kenntnisunion in Baden vorzubereiten.  <  Ein 4. Abschnitt handelt von der religiösen Unterweisung im Zeitalter Karl  Friedrichs (1746-1811). Er gibt eine gute Übersicht über den Katechismusgottes-  _ dienst, über Sonntagsschulen, Konfirmandenunterricht und über die Verhältnisse an  den Schulen und den Gebrauch der Lehrbücher.  Die Anfänge dieser sehr instruktiven und historisch zuverlässigen Untersuchun-  _ gen reichen 50 Jahre zurück auf eine Preisarbeit der theologischen Fakultät in Hei-  delberg. Sie wurde dann 1925 zur theologischen Dissertation (Heidelberg) ausgebaut  ‚und nur im Auszug publiziert. Daß sie der Verein für Kirchengeschichte in Baden  jetzt ganz veröffentlicht hat, ist keine Verlegenheitslösung, sondern macht eine wich-  tige territorialgeschichtliche Studie allgemein zugänglich und ermöglicht es uns,  exemplarisch ein sehr komplexes Gebiet der Theologie und der Pädagogik kennen zu  v  lernen.  Friedemann Merkel  Mandel  7  Neuzeit  Friedrich Heyer: Die ka  tholische Kirche von 1648 bis 1870 (= Die  Kirche in ihrer Geschichte, Band 4, Lfg. Nı). Götting  en (Vandenh\oeck & Ru-  precht) 1963. 195 S., kart. DM 20.-.  Die Fülle des Geschehens, dessen Schauplatz während mehr als zweier ]ahrßun—  ‚ derte die katholische Kirche in ihrem Wirken und Leiden gewesen ist, auf engstem  Raume zur Anschauung zu bringen, bedeutet unter allen Umständen ein Wagnis. Ob  __ und inwieweit es im vorliegenden Falle als geglückt anzusehen ist, darüber dürften  die Meinungen stark auseinandergehen; je auf Grund der persönlichen Vorausset-  zungen, von denen her sich der Leser dem Studium des Buches zuwendet, wird er der  C  vom Verfasser getroffenen Stoffauswahl und Schwerpunktverteilung im wesentlichen  — beipflichten oder aber hier manches schmerzlich vermissen, anderes wiederum für  }  _ zu breit ausgeführt, ja entbehrlich erachten. In Anbetracht des problematischen Cha-  rakters solcher unvermeidlich weitestgehend subjektiver Beurteilungsmaßstäbe dürfte  es zweckentsprechend sein, mit der Kritik dort einzusetzen, wo offenkundige Unrich-  tigkeiten eine Korrektur erheischen bzw. mangelnde Präzision in den sachlichen An-   gaben oder formale Unebenheiten eine solche wünschenswert erscheinen lassen.  ;  daß das Inhaltsverzeichnis an nicht weniger als fünf  ‚ Dabei soll auf die Tatsache,  S_(il:e‘ll;eg vqn\der in der folgenden Gesamtdgrstellung begegnenden Aufzählung, Tex-  W  Y  {  HNeuzeit
Eisenlohr orthodox, da{fß die reilich vorhandene pietistische Komponénte dem
anzen sein Geprage hätte geben können.

Sehr reizvoll 1St sehen, w 1e 1in Baden 1m Jahrhundert eın Katechismus
1m Gebrauch Wal, der sich WAar auf dem Titelblatt als Kleiner Katechismus Luthers
ausgab, ber gerade 1 den kontroverstheologischen Abschnitten der Sakraments- und
Abendmahlslehre nıcht die gewohnten Stücke Aaus dem Katechismus Luthers, sondern
die entsprechenden Antworten Aus dem Katechismus VO  3 Brenz anführte, die eiıne
wesentli vemilderte Abendmahlsıinterpretation ermöglichten, Ja eın Ver-
ständnıs 1mM gemäßigt-reformierten 1Inn zulassen. Oftenbar wollte mMa  n durch diese

"stillschweigende Modifizierung des Katechismus- Textes 1im Zeitalter der Orthodoxıe
eine Interpretation der genannten Lehrstücke ermöglichen, die 7zwischen den beiden
evangelıschen Kontessionen lag Dieses Bemühen entsprach der geographischen Situa-
*107 der badıschen Lande 7zwıschen der retormiıerten Schweiz un! der Kurpfalz auf
der eınen un: den lutherischen Nachbarn auf der anderen Seite. Er SeIiztie ber
gleichzeitig die Tradition des Brenz’schen Katechismus tort un halt damaıiıt, die Be-

kenntnisunion 1 Baden vorzubereıten.
Ein Abschnitt handelt VO der religı1ösen Unterweıisung 1M Zeitalter Karl

Friedrichs (1746—1811). Er sibt eine gzute Übersicht ber den Katechismusgottes-E  \  40  S Néuiéit  X  Z  {   Eisenlohr zu o‘}thociox‚ daß die Freilich vorfiafidene éietistische Kdmpofiente‚ dem  Ganzen sein Gepräge hätte geben können.  Sehr reizvoll ist es zu sehen, wie in Baden im 18. Jahrhundert ein Katechismus  ‚im Gebrauch war, der sich zwar auf dem Titelblatt als Klginer Katechismus Luthers  4  ausgab, aber gerade in den kontroverstheologischen Abschnitten der Sakraments- und  ‚_ Abendmahlslehre nicht die gewohnten Stücke aus dem Katechismus Luthers, sondern  N  die entsprechenden Antworten aus dem Katechismus von Brenz anführte, die eine  wesentlich gemilderte Abendmahlsinterpretation ermöglichten, ja sogar ein Ver-  ständnis im gemäßigt-reformierten Sinn zulassen. Offenbar wollte man durch diese  'stillschweigende Modifizierung des Katechismus-Textes im Zeitalter der Orthodoxie  eine Interpretation der genannten Lehrstücke ermöglichen, die zwischen den beiden  evangelischen Konfessionen lag. Dieses Bemühen entsprach der geographischen Situa-  -tion der badischen Lande zwischen der reformierten Schweiz und der Kurpfalz auf  der einen und den lutherischen Nachbarn auf der anderen Seite. Er setzte aber  gleichzeitig die Tradition des Brenz’schen Katechismus fort und half damit, die Be-  _kenntnisunion in Baden vorzubereiten.  <  Ein 4. Abschnitt handelt von der religiösen Unterweisung im Zeitalter Karl  Friedrichs (1746-1811). Er gibt eine gute Übersicht über den Katechismusgottes-  _ dienst, über Sonntagsschulen, Konfirmandenunterricht und über die Verhältnisse an  den Schulen und den Gebrauch der Lehrbücher.  Die Anfänge dieser sehr instruktiven und historisch zuverlässigen Untersuchun-  _ gen reichen 50 Jahre zurück auf eine Preisarbeit der theologischen Fakultät in Hei-  delberg. Sie wurde dann 1925 zur theologischen Dissertation (Heidelberg) ausgebaut  ‚und nur im Auszug publiziert. Daß sie der Verein für Kirchengeschichte in Baden  jetzt ganz veröffentlicht hat, ist keine Verlegenheitslösung, sondern macht eine wich-  tige territorialgeschichtliche Studie allgemein zugänglich und ermöglicht es uns,  exemplarisch ein sehr komplexes Gebiet der Theologie und der Pädagogik kennen zu  v  lernen.  Friedemann Merkel  Mandel  7  Neuzeit  Friedrich Heyer: Die ka  tholische Kirche von 1648 bis 1870 (= Die  Kirche in ihrer Geschichte, Band 4, Lfg. Nı). Götting  en (Vandenh\oeck & Ru-  precht) 1963. 195 S., kart. DM 20.-.  Die Fülle des Geschehens, dessen Schauplatz während mehr als zweier ]ahrßun—  ‚ derte die katholische Kirche in ihrem Wirken und Leiden gewesen ist, auf engstem  Raume zur Anschauung zu bringen, bedeutet unter allen Umständen ein Wagnis. Ob  __ und inwieweit es im vorliegenden Falle als geglückt anzusehen ist, darüber dürften  die Meinungen stark auseinandergehen; je auf Grund der persönlichen Vorausset-  zungen, von denen her sich der Leser dem Studium des Buches zuwendet, wird er der  C  vom Verfasser getroffenen Stoffauswahl und Schwerpunktverteilung im wesentlichen  — beipflichten oder aber hier manches schmerzlich vermissen, anderes wiederum für  }  _ zu breit ausgeführt, ja entbehrlich erachten. In Anbetracht des problematischen Cha-  rakters solcher unvermeidlich weitestgehend subjektiver Beurteilungsmaßstäbe dürfte  es zweckentsprechend sein, mit der Kritik dort einzusetzen, wo offenkundige Unrich-  tigkeiten eine Korrektur erheischen bzw. mangelnde Präzision in den sachlichen An-   gaben oder formale Unebenheiten eine solche wünschenswert erscheinen lassen.  ;  daß das Inhaltsverzeichnis an nicht weniger als fünf  ‚ Dabei soll auf die Tatsache,  S_(il:e‘ll;eg vqn\der in der folgenden Gesamtdgrstellung begegnenden Aufzählung, Tex-  W  Y  {  Hdienst, ber Sonntagsschulen, Konfirmandenunterricht un! ber die Verhältnisse
den Schulen un den Gebrauch der Lehrbücher.

Dıie Anftfänge dieser cehr instruktiven un: historisch zuverlässigen Untersuchun-
5  c reichen hre zurück auf eine Preisarbeit der theologischen Fakultät 1n He1-
delberg. Sıe wurde dann 1925 FU theologischen Dissertation (Heidelberg) ausgebaut
und 1LLUI 1m Auszug publizıert. Da{ß sıe der Vereın für Kirchengeschichte 1n Baden
jetzt Zanz veröffentlicht hat, iSt keine Verlegenheitslösung, sondern macht eıne wiıch-
tige territorialgeschichtliche Studie allgemeın zugänglich un: ermöglıcht uns,
exemplarisch eın cehr komplexes Gebiet der Theologie un: der Pädagogik kennen
lernen.

Friedemann MerkelMandel

euzeit

Friedrich Heyer: Dıe ka olische Kırche von 1648 bis E Z Die
Kırche 1n ihrer Geschichte, Band 4, Lig Nı) Götting (Vandenh\oeck Ru-
precht) 1963 195 S, kart.
Die Fülle des Geschehens, dessen Schauplatz während mehr als zweıer Jahrhun-

derte die katholische Kirche 1n ihrem Wirken und Leiden SCWESCIL 1St, aut'
Raume ZUr Anschauung bringen, bedeutet en Umständen eın Wagnıs.
un inwıeweılt 1mMm vorliegenden Falle als geglückt anzusehen ist, darüber dürften
die Meinungen stark auseinandergehen; Je auf Grund der persönlichen Vorausset-
ZUNSCH, VO denen her sich der Leser dem Studium des Buches zuwendet, wird der

A VOom Vertasser getroffenen Stoffauswahl und Schwerpunktverteilung 1m wesentlichen
beipflichten der ber 1er manches schmerzlich vermissen, anderes wiederum. tür

zu breit ausgeführt, Ja entbehrlich erachten. In Anbetracht des problematischen Cha-
rakters solcher unvermeidlich weitestgehend subjektiver Beurteilungsmaßstäbe dürtte
es zweckentsprechend se1n, MI1t der Kritik dort einzusetzen, offenkundıge Unrich-
tigkeiten eine Korrektur erheischen bzw. mangelnde Präzısion 1n den sachlichen An-
gaben der ormale Unebenheıten eine solche wünschenswert erscheinen lassen.

dafß das Inhaltsverzeichnıs Aall nicht wenıger als fünfDabei soll autf die Tatsache,
Stellen von der 1n der folgenden Gesamtdgrstellung begegnenden Aufzählung, Tex-

$



406406  . 1Litérajrisché Benchteund Än%éiééh ;  tierung und Anordfiuné der Zwischentitel abweicht, kein allzu großes Gewicht gé-  legt werden. Lediglich als einen Schönheitsfehler möchten wir es auch bezeichnen,  daß der Bericht über das denkwürdige Plädoyer Sebastian Merkles zugunsten einer  gerechteren Einschätzung der Aufklärungstheologen innerhalb des Katholizismus  zweimal (S. 1f. und S. 68, Anm. 81) in wortwörtlicher Übereinstimmung dargebo-  ten oder „Dominus ac redemptor noster“ S. 49 als Breve, S. 50, Anm. 80 als Bulle  bezeichnet wird. Hingegen wird der aufmerksame Leser stutzen, wenn er, nachdem  er S. 77 dahingehend informiert worden war, daß als erster Angehöriger des fran-  zösischen Episkopats Januar 1791 Mgr. de Machault von Amiens das Land als politi-  scher Flüchtling verließ, nun S. 159 erfährt: Mgr. de la Marche, Bischof von St. Paul  (Pol) de L&on in der Bretagne, „war der erste emigrierte Kleriker“. Hier hätte es,  um mögliche Mißverständnisse hintanzuhalten, eines geographischen Zusatzes be-  durft. Bedenken erheben sich ferner gegen S. 6, Anm. 20, wo der Verfasser gut daran  ‚an Preußen“ zu ver-  getan hätte, den Ausdruck „Verleihung der Königswürde  meiden und statt dessen von einer Anerkennung derselben seitens des Kaisers zu  sprechen; gegen die Qualifikation der Morallehren des Probabiliorismus als rigori-  stisch (S. 46); endlich gegen die dezidierte Aussage: „Descartes . ... blieb, obwohl die  Zeitströmung dem Philosophen folgte, von jesuitischen Instituten ausgeschlossen“  (ebenda). Eindeutig falsch ist aber die Behauptung (S. 17, Anm. 78), der unter  Josef II. geschaffene Religionsfonds „bestand bis zum Zusammenbruch der Donau-  monarchie 1918“, da dessen Auflösung in Wahrheit erst 1940 durch eine Verordnung  des Reichskommissars für die Wiedervereinigung Österreichs mit dem Deutschen  Reich erfolgte.  Doch genug von diesen mehr an der Peripherie liegenden Dingen. Entscheidend  bleibt die Frage, ob es Heyer gelungen ist, ein getreues und zugleich lebensvoll-ein-  prägsames Bild der katholischen Kirche in jener Epoche zu zeichnen. Der Rezensent  glaubt, sie aufs Ganze gesehen bejahen zu sollen, so gewiß auch hier eine Reihe von  Desideria anzumelden wären. Sie betreffen zunächst die Gliederun  des Stoffes: daß  die Kapitel VIII und IX etwas anhanghaft anmuten, kann das e  c  te Verdienst des  Verfassers nicht schmälern, der eine außerordentlich instruktive Schilderung der  katholischen Kirche in der angelsächsischen Welt und-hiezu durch seine eigene For-  schungsarbeit in besonderer Weise befähigt und berufen — ihrer wechselvollen Begeg-  nung mit dem östlichen Kirchentum bietet und damit einem schon lange als dringend  empfundenen Nachholbedarf Genüge getan hat. Wenig befriedigend bedünkt uns  hingegen das materiale Verhältnis zwischen den Kapiteln IIT1 (Die Apostolate der  Orden) und IV (Strömungen in Theologie und Frömmigkeit). Wäre es nicht doch  richtiger gewesen, den Abschnitt „Die historische Forschung“ dem letztgenannten  Kapitel zuzuweisen, so sehr sich Heyer auch bemüht, den von ihm eingeschlagenen  Weg dem Leser plausibel zu machen?  ; Bedeutsamer erscheint eine andere Tatsache. Gelegentlich erwähnt der Verfasser  mehr en passant Ereignisse, Situationen (so z. B. S. 11 die „Konfliktlage von 1657“)  und Persönlichkeiten, die er als den Lesern seines Buches bekannt voraussetzt, ohne  zu merken, daß er diese in ihrer überwiegenden Mehrheit damit überfordert. Hier  wäre entweder die Beifügung einiger erläuternder Worte notwendig oder — besser —  der -Verzicht auf derartige Specialia angezeigt gewesen. Denn daß bei einem Werke  von der Art und Zielsetzung des vorliegenden Restriktion nottut, liegt auf der  Hand, und nur von dieser Erkenntnis her können wir uns hinwiederum damit ab-  finden, daß — um nur einiges herauszugreifen — Namen wie Pellisson, Poiret, Sporck,  Weishaupt, Feneberg, Boos ungenannt bleiben oder etwa des Kniebeugungsstreites  keine Erwähnung geschieht. Als völlig unzureichend muß es aber wohl empfunden  werden, wenn (S. 67) Malebranche in einem einzigen Satz abgetan wird, ganz zu  schweigen von der Behandlung, die eine gleicherweise wissenschaftlich und reli  so interessante Gestalt wie Muratori erfährt.  giiäs  Die aufgezeigten Mängel — zu denen auch da und dort anzutreffende, nicht aus-  reichend begründete und darum Anstoß erregende Behauptungen gehören wie etwa  (S. 158): „In der Donau-Monarchie half der Schlendrian über die (-scil‘. durch dieLiterérische Berichte und Anieigen
tierung nd Anordfiun$ der Zwischentitel abweicht, kein allzu großes Gewicht Ze-
legt werden. Lediglich als eıiınen Schönheitsfehler möchten WIr auch bezeichnen,
da{fß der Bericht ber das denkwürdige Pläidoyer Sebastian Merkles ZUgSUNSICH einer
gyerechteren Einschätzung der Aufklärungstheologen innerhalb des Katholizismus
zweımal © 1f. un: 68, AÄAnm 81) 1n wortwörtlicher Übereinstimmung dargebo-
ten der „Dominus redemptor noster“ 49 als Breve, 50, Anm als Bulle
bezeichnet WITF:! Hıngegen wırd der autmerksame Leser STULZECN, WenNnn CI; nachdem

AF dahingehend intormiert worden War, dafß als erster Angehöriger des tran-
7zösischen Episkopats Januar 1791 Mgr de Machault von Amıiıens das Land als politi-
scher Flüchtling verließ, u 159 ertährt: Mgr de la Marche, Bischoft VOonNn St Paul

de Leon 1n der Bretagne, »„War der emigrierte Kleriker“. Hıer hätte C5,
möglıche Mifßverständnisse hintanzuhalten, eınes geographischen Zusatzes be-

durf#t Bedenken erheben sich terner 6, Anm 20, der Verfasser Zut daran
Preufßen“ VOI-hätte, den Ausdruck „Verleihung der Königswürde

meıden und dessen VO eıner Anerkennung derselben seıtens des alsers
sprechen; die Qualifikation der Morallehren des Probabiliorismus als r1gOr1-stisch (S 46); endlich die dezıidierte Aussage: „Descartes406  . 1Litérajrisché Benchteund Än%éiééh ;  tierung und Anordfiuné der Zwischentitel abweicht, kein allzu großes Gewicht gé-  legt werden. Lediglich als einen Schönheitsfehler möchten wir es auch bezeichnen,  daß der Bericht über das denkwürdige Plädoyer Sebastian Merkles zugunsten einer  gerechteren Einschätzung der Aufklärungstheologen innerhalb des Katholizismus  zweimal (S. 1f. und S. 68, Anm. 81) in wortwörtlicher Übereinstimmung dargebo-  ten oder „Dominus ac redemptor noster“ S. 49 als Breve, S. 50, Anm. 80 als Bulle  bezeichnet wird. Hingegen wird der aufmerksame Leser stutzen, wenn er, nachdem  er S. 77 dahingehend informiert worden war, daß als erster Angehöriger des fran-  zösischen Episkopats Januar 1791 Mgr. de Machault von Amiens das Land als politi-  scher Flüchtling verließ, nun S. 159 erfährt: Mgr. de la Marche, Bischof von St. Paul  (Pol) de L&on in der Bretagne, „war der erste emigrierte Kleriker“. Hier hätte es,  um mögliche Mißverständnisse hintanzuhalten, eines geographischen Zusatzes be-  durft. Bedenken erheben sich ferner gegen S. 6, Anm. 20, wo der Verfasser gut daran  ‚an Preußen“ zu ver-  getan hätte, den Ausdruck „Verleihung der Königswürde  meiden und statt dessen von einer Anerkennung derselben seitens des Kaisers zu  sprechen; gegen die Qualifikation der Morallehren des Probabiliorismus als rigori-  stisch (S. 46); endlich gegen die dezidierte Aussage: „Descartes . ... blieb, obwohl die  Zeitströmung dem Philosophen folgte, von jesuitischen Instituten ausgeschlossen“  (ebenda). Eindeutig falsch ist aber die Behauptung (S. 17, Anm. 78), der unter  Josef II. geschaffene Religionsfonds „bestand bis zum Zusammenbruch der Donau-  monarchie 1918“, da dessen Auflösung in Wahrheit erst 1940 durch eine Verordnung  des Reichskommissars für die Wiedervereinigung Österreichs mit dem Deutschen  Reich erfolgte.  Doch genug von diesen mehr an der Peripherie liegenden Dingen. Entscheidend  bleibt die Frage, ob es Heyer gelungen ist, ein getreues und zugleich lebensvoll-ein-  prägsames Bild der katholischen Kirche in jener Epoche zu zeichnen. Der Rezensent  glaubt, sie aufs Ganze gesehen bejahen zu sollen, so gewiß auch hier eine Reihe von  Desideria anzumelden wären. Sie betreffen zunächst die Gliederun  des Stoffes: daß  die Kapitel VIII und IX etwas anhanghaft anmuten, kann das e  c  te Verdienst des  Verfassers nicht schmälern, der eine außerordentlich instruktive Schilderung der  katholischen Kirche in der angelsächsischen Welt und-hiezu durch seine eigene For-  schungsarbeit in besonderer Weise befähigt und berufen — ihrer wechselvollen Begeg-  nung mit dem östlichen Kirchentum bietet und damit einem schon lange als dringend  empfundenen Nachholbedarf Genüge getan hat. Wenig befriedigend bedünkt uns  hingegen das materiale Verhältnis zwischen den Kapiteln IIT1 (Die Apostolate der  Orden) und IV (Strömungen in Theologie und Frömmigkeit). Wäre es nicht doch  richtiger gewesen, den Abschnitt „Die historische Forschung“ dem letztgenannten  Kapitel zuzuweisen, so sehr sich Heyer auch bemüht, den von ihm eingeschlagenen  Weg dem Leser plausibel zu machen?  ; Bedeutsamer erscheint eine andere Tatsache. Gelegentlich erwähnt der Verfasser  mehr en passant Ereignisse, Situationen (so z. B. S. 11 die „Konfliktlage von 1657“)  und Persönlichkeiten, die er als den Lesern seines Buches bekannt voraussetzt, ohne  zu merken, daß er diese in ihrer überwiegenden Mehrheit damit überfordert. Hier  wäre entweder die Beifügung einiger erläuternder Worte notwendig oder — besser —  der -Verzicht auf derartige Specialia angezeigt gewesen. Denn daß bei einem Werke  von der Art und Zielsetzung des vorliegenden Restriktion nottut, liegt auf der  Hand, und nur von dieser Erkenntnis her können wir uns hinwiederum damit ab-  finden, daß — um nur einiges herauszugreifen — Namen wie Pellisson, Poiret, Sporck,  Weishaupt, Feneberg, Boos ungenannt bleiben oder etwa des Kniebeugungsstreites  keine Erwähnung geschieht. Als völlig unzureichend muß es aber wohl empfunden  werden, wenn (S. 67) Malebranche in einem einzigen Satz abgetan wird, ganz zu  schweigen von der Behandlung, die eine gleicherweise wissenschaftlich und reli  so interessante Gestalt wie Muratori erfährt.  giiäs  Die aufgezeigten Mängel — zu denen auch da und dort anzutreffende, nicht aus-  reichend begründete und darum Anstoß erregende Behauptungen gehören wie etwa  (S. 158): „In der Donau-Monarchie half der Schlendrian über die (-scil‘. durch dieJC obwohl die
Zeitströmung dem Philosophen tolgte, VO  z} jesu1itischen Instituten ausgeschlossen“(ebenda Eindeutig talsch 1St ber die Behauptung (S G Anm 78), der
Josef IL geschaftene Religionsfonds „bestand bis ZU Zusammenbruch der Donau-
monarchıe da dessen Auflösung 1n Wahrheit erSE 1940 durch eiıne Verordnungdes Reichskommissars für die Wiıedervereinigung Österreichs mi1t dem Deutschen
Reich erfolgte.

och VO  z diesen mehr an der Peripherie lıegenden Dıngen. Entscheidend
bleibt die Frage, ob ( Heyer gelungen ist, ein un zugleich lebensvoll-ein-
pragsames Bild der katholischen Kırche 1n jener Epoche zeichnen. Der RezensentZylaubt, S1Ee uts Ganze gesehen bejahen sollen, gewi1ß auch hier eıne Reihe von
Desideria anzumelden waren. S1e betreffen zunächst die Gliederun des Stoftes: da{fß
die Kapitel un! anhanghaft anmufen, 4Nn das 5 Verdienst des
Verfassers nıcht schmälern, der eine außerordentlich instruktive Schilderung der
katholischen Kirche 1n der angelsächsischen Welt und — hiezu durch se1ne eıgene For-
schungsarbeit 1n besonderer Weıse befähigt un! berufen ihrer wechselvollen Begeg-
NUNg mi1ıt dem östlichen Kirchentum bietet un: damıit einem schon lange als dringendempfundenen Nachholbedarf Genüge hat Wenig befriedigend bedünkt uns
hingegen das materıale Verhältnis zwiıischen den Kapıteln 111 (Die Apostolate der
Orden) un: (Strömungen 1n Theologie und Frömmigkeit). Wäre nıcht doch
richtiger SCWESCH, den Abschnitt „Die historische Forschung“ dem letztgenanntenKapıtel Zuzuweılsen, schr sıch Heyer auch bemüht, den VO:  ‚e} iıhm eingeschlagenenWeg dem Leser plausıibel machen?

Bedeutsamer erscheint eine andere Tatsache. Gelegentlich erwähnt der Vertfasser
mehr C111 PAassant Ere1ignisse, Sıtuationen (so 11 die „Konfliktlage von 165/7/)un Persönlichkeiten, die als den Lesern se1ines Buches bekannt VOFauUSSETZT, hne

merken, da{fß diese ın ihrer überwiegenden Mehrheit damıiıt übertordert. Hıer
ware entweder die Beifügung einıger erläuternder Worte notwendig der besser
der -Verzicht auf derartige Specılalia angezeıigt SCWESCH. Denn dafß be1 einem Werke
VO der Art und Zielsetzung des vorliegenden Restriktion NOTLULT, liegt auf der
Hand, und NUur Von dieser Erkenntnis her können WIr uns hinwiederum damit ab-
nden, da{fß LLUT einıges herauszugreifen Namen W1e Pellisson, Poıiret, Sporck,VWeishaupt, Feneberg, Boos ungeNann bleiben der eLw2 des Kniebeugungsstreiteskeine Erwähnung geschieht. Als völlig unzureichend mufß ber wohl empfundenwerden, WECNN (S 67) Malebranche 1n einem einzıgen Atz abgetan wird, ganz Zzuschweigen VO der Behandlung, die ine gleicherweise wissenschaftlich und reli

interessante Gestalt W1e Murator1 rtährt. 3108
Dıie aufgezeigten Mängel denen uch da un! OFrt anzutreftende, nıcht AaUS-

reichend begründete und darum Anstofß erregende Behauptungen gehören W 1e€e LWAa
158) Zn der Donau-Monarchie half der Schlendrian ber die (scil\. durch die



407Neuzéi; /407  “Neuz:;ei;t"-  Definition des Unfehlbarkeitsdogmas und dérqn Aus%;ifkungeä hervoréerufene)  Krisensituation hinweg“ — verwehren es indessen dem Rezensenten nicht, seine Mei-  nung dahingehend zu bekunden, daß Heyers Buch eine respektable Leistung dar-  stellt. Ja, es finden sich in ihm ganze Partien und vor allem Charakterisierungen  einzelner Persönlichkeiten und Phänomene (vgl. etwa das S. 104 f. über Möhler Ge-  sagte), deren Lektüre einen echten, ungetrübten Genuß zu bereiten vermag. Daß dem  so ist, erklärt sich nicht zuletzt aus der Behutsamkeit, die der Verfasser in seinen  theologischen Wertungen an den Tag legt, eine Zurückhaltung, die jedoch nie in  Farblosigkeit entartet.  Wien  W. Kühnert  Die Brandenburgischen Kirchenvisitations-Abschiede und -Re-  gister des XVI. und XVII. Jahrhunderts. 2. Band: Das Land Ruppin.  D E TT E  Inspektionen Neuruppin, Wusterhausen, Gransee und Zehdenick. Aus dem Nach-  laß von Victor Herold hrsg. v. Gerhard Zimmermann, bearb. von Gerd Hein-  rich (= Veröffentlichungen der Berliner Historischen Kommission beim Friedrich-  Meinecke-Institut der FU Berlin, Band 6; Quellenwerke Bd. 2). Berlin (de  Gruyter) 1963. XI, 489 S., 1 Karte, geb. DM 81.-.  Für die Kirchengeschichte der Mark Brandenburg ist die Fortsetzung des von  V. Herold vor 4 Jahrzehnten begonnenen Werkes von größter Bedeutung. V. Herold  selbst hat 1931 den ersten Band des in voller Breite angelegten Werkes (Prignitz)  herausbringen können. Bei der Ungunst der Zeit war es ihm nicht vergönnt, die  Weiterführung zu erleben. Seinem Fleiß verdanken wir aber, daß es überhaupt fort-  geführt werden konnte. Nur seine Abschriften haben die Archivalien bewahrt, wäh-  rend die Originale dem Kriege zum Opfer gefallen sind. Herolds Abschriften haben  nun selbst Quellenwert. Waren wir bisher auf Ridels Codex diplom. Brandenburgen-  der aber die Akten nicht vollständig berücksichtigt, so ist durch die  sis angewiesen,  die Lücken füllende archivalische Grundlage  Lebensarbeit von Herold eine sichere,  gelegt worden. Sein Werk ist durch die Erweiterung des Materials über die folgenden  Visitationen von 1551, 1558, 1581 und 1602 ausgezeichnet. Dieses Aktenmaterial war  bisher noch nicht veröffentlicht. Es zeigt nicht nur den allmählichen Ausbau des  Kirchenwesens, es bietet die Grundlage für die kirchliche Vermögensverwaltung, das  Patronatsrecht und die Fürsorgeeinrichtungen (Kirchenkasten, Hospitäler u. a.).  Die aus 4 Inspektionen (Neuruppin, Wusterhausen, Gransee und Zehdenick) be-  stehende Grafschaft Ruppin wird durch das jetzt veröffentlichte Material in ihrem  kirchlichen Aufbau im 16. Jahrhundert erschlossen. Das Aktenmaterial zwar ist nicht  gleichmäßig erhalten geblieben. Im Wesentlichen sind es die Visitationsabschiede  und die -Register. Dazu kommen die Matrikeln der Dörfer der einzelnen Inspektio-  nen. Als Anhang ist für Gransee ein /aufschlußreicher Inspektionsbericht von 1638  beigegeben. Das von Herold noch zusammengestellte Material ist von Gerd Heinrich  überarbeitet und druckfertig gemacht worden.  Die Ausgabe schließt sich enger als Band 1 an  die von Joh. Schulze aufgestellten  Editionsgrundsätze an. Sie ist auch in ihren Nachweisen vortrefflich. Da das kirch-  liche Archivwesen im letzten Kriege größte Verluste erlitten hat, können nähere  Angaben über Personen und Sachen aus weiteren Akten kaum beigebracht werden.  Der Bearbeiter Gerd Heinrich hat eine Karte für die Inspektionen des Landes Ruppin  beigesteuert und ihr ausgezeichnete Erläuterungen (S. 402—416) beigefügt, in denen  er auch in der älteren Literatur vorhandene Fehler zu korrigieren vermag. Ein  Literaturverzeichnis (S. 417-424) und ein ausführliches Register beschließen den vor-  züglich ausgestatteten Band, dessen Inhalt auf diese Weise leicht ausgewertet werden  kann. Der Eindruck, den dieser Band macht, läßt die Hoffnung aussprechen, daß es  7 dem Bearbeiter möglich wird, bald weitere Bände dieses Werkes vorzulegen. Auf  dieser Grundlage wird erst eine genaue Darstellung des kirchlichen Aufbaus und der  kirchlichen Rechtsverhältnisse in der Mark im 16. Jahrhundert möglich werden.  Münster(Westfalen  ‚ Robert Stqppericb  5Definition des Unfehlbarkeitsdogmas nd dérer; Auswirkungen hervorgerufene)
Krisensiıtuation hinweg“ verwehren indessen dem Rezensenten nıcht, seine Meı-
Nuns dahingehend Z bekunden, dafß Heyers Buch 1ıne respektable Leistung dar-
stellt. Ja,; en sich 1n ıhm I Partıen und VOTL allem Charakterisierungen
einzelner Persönlichkeiten und Phänomene vgl eLWwW2 das 104 ber Möhler (78=
sagte), deren Lektüre eınen echten, ungetrübten Genufß bereiten verma$s. Da{ß dem

1St, erklärt sıch nıcht zuletzt AUS der Behutsamkeıt, die der Vertasser 1ın seiınen
theologischen Wertungen AIl den Tag legt, ine Zurückhaltung, die jedoch nıe 1
Farblosigkeit

Wıen Kühnert

Dıe Brandenburgischen Kirchenvisitations-Abschiede und Z
gıster des ME und X VILIL.Jahrhunderts. ?. Band 1)as Land Ruppin.

-
Inspektionen Neuruppıin, Wusterhausen, Tansee UunN! Zehdenick Aus dem Nach-
la VO  e} Vıctor Herold hrsg. Gerhard Zimmermann, bearb VO:  - erd Heın-
rich Veröffentlichungen der Berliner Historischen Kommiıssıon eım Friedrich-
Meinecke-Institut der Berlin, Band 63 Quellenwerke 2) Berlin (de
Gruyter) 1963 Z 489 S Karte, geb. RO
Für die Kirchengeschichte der Mark Brandenburg 1St die Fortsetzung des VOonNn

Herold VOT Jahrzehnten begonnenen Werkes VO oyrößter Bedeutung. Herold
selbst hat 1931 den ersten Band des in voller Breıte angelegten Werkes (Prignitz)
herausbrıingen können. Be1 der Ungunst der Zeit Wal 65 ihm ıcht vergöonnt, die
VWeiterführung erleben. Seinem Fleifß verdanken WIr aber, dafß c$5 überhaupt tort-
eführt werden konnte. Nur seine Abschriften haben die Archivalien bewahrt, wäh-
rend die Originale dem Krıege ZU Opfter gefallen sind Herolds Abschriften haben
11LU.:  - selbst Quellenwert. Waren WIr bisher aut Ridels Codex dıiplom Brandenburgen-

der ber die Akten nıcht vollständıg berücksichtigt, 1St durch dieS15 angewlesen, die Lücken füllende archivaliısche GrundlageLebensarbeit VO  a Herold eine sichere,
gelegt worden. eın Werk 1st durch dıe Erweıterung des Materials ber die folgenden
Visitationen VO  s 155 1558, 1581 un 1602 ausgezeichnet. Dieses Aktenmaterial WAar

bisher noch nıcht veröftentlicht. Es zeıgt ıcht 1Ur den allmählichen Ausbau des
Kırchenwesens, bietet die Grundlage tür die kirchliche Vermögensverwaltung, das
Patronatsrecht un die Fürsorgeeinrichtungen (Kirchenkasten, Hospitä E: anl

Die A4US5 Inspektionen (Neuruppin, Wusterhausen, ransee un Zehdenick) be-
stehende Gratschaft Ruppın wird durch das jetzt veröffentlichte Material 1in ihrem
kirchlichen Autbau 1mM Jahrhundert erschlossen. ] )as Aktenmaterial zwar ISt ıcht
gleichmäfßig erhalten geblieben. Im Wesentlichen sind die Visitationsabschiede
und die -Regıster. Dazu kommen die Matrikeln der Dörfer der einzelnen Inspektio-
nen. Als Anhang iSt für Gransee ein aufschlußreicher Inspektionsbericht VO  e 1638
beigegeben. Das ON Herold noch zusammengestellte Material 1st VO erd Heinrich
überarbeıtet un druckfertig gemacht WwOor

Die Ausgabe schlie{fßst sich CN  5  SC als Band die VO: Joh Schulze aufgeétellten
Editionsgrundsätze A} Sie 1St auch in ihren Nachweisen vortreftlich. Da das kirch-
lıche Archivwesen 1im etzten Krıege yrößte Verluste erlitten hat, können nähere
Angaben über Personen un Sachen A4US weıteren Akten kaum beigebracht werden.
Der Bearbeiter erd Heinrich hat eiıne Karte für die Inspektionen des Landes Ruppın
beigesteuert und ihr ausgezeichnete Erläuterungen 402—416) beigefügt, 17 denen

uch 1n der Alteren Literatur vorhandene Fehler korrigieren CEIMAS- Eın
Literaturverzeichnis S 417-424) und eın ausführliches Register beschliefßen den VOTI -

züglich ausgestatteten Band, dessen nhalt auf diese Weıse leicht ausgewertet werden
annn Der Eindruck, den dieser Band macht, läßt die Hoffnung aussprechen, da{fß Cr

dem Bearbeiter möglich wird, bald weıtere Bände dieses Werkes vorzulegen. Auf
dieser Grundlage wırd TSLE eine SCHAUC Darstellung des kirchlichen Autbaus und der
kirchlichen Rechtsverhältnisse 1n der Mark 1m Jahrhundert möglıch werden.

Münster(Westfalen Robert Stqpperich



408 f  ye und Anzeigen408  “‚ . "  undAnze1gen :  | £&t%räriséi*ne :B‘efi‚éhrt  7  Grete Mecenseffy: Geschichte des Protestantismus in Opterreich:  Graz/Köln (Böhlau) 1956. VIII, 232 S., geb. DM 14.80.  S  Der Titel des Buches sagt mehr, als sein für sich reicher und wertvoller Inhalt  bietet, sofern bei dieser Darstellung der Geschichte des Protestantismus in Österreich  dessen „innere“ Geschichte ähnlich zurücktritt wie in dem gleichbetitelten Vorgänger  des Werkes, der bekannten, 1930 in 3. Aufl. erschienenen Darstellung von G. Loesche.  Gemeinsam ist beiden Werken auch, daß sie Frucht umfangreicher archivalischer  Studien sind, deren Weiterführung durch M. das vorliegende Buch auch hinsichtlich  der geschichtlichen Einzelerkenntnisse, verglichen mit den entsprechenden Partien bei  Loesche, als einen nicht unbeachtlichen Fortschritt beurteilen läßt. Aber Loesche ge-  genüber beschränkt es sich auf das heutige Osterreich samt dem Burgenland, bezieht  sich also nicht auf das Gesamtgebiet der österreichischen Monarchie. Außerdem ist es  völlig anders und meines Erachtens sehr viel sachgemäßer aufgebaut. Während  Loesche mit einem Kapitel über das Verhalten der Herrscher im allgemeinen beginnt,  bis auf Joseph II., dann Reformation und Gegenreformation in den einzelnen Erb-  landen folgen läßt und schließlich vom Toleranzpatent 1781 an bis zur Zeit nach  dem ersten Weltkrieg wieder die Gesamtentwicklung zusammenfaßt, sucht M. den  Stoff in Querschnitten zu gliedern, dabei gelegentlich auch über die Grenzen des  heutigen Österreich hinausgreifend. Dadurch wird die dramatische Bewegung  von den Anfängen der Reformation in Osterreich und den Anfängen auch gegen-  reformatorischer Abwehr über die erste Blüte des Protestantismus unter Maximi-  lian II. und die mit dem Ende des 16. Jahrhunderts einsetzende zweite große Welle  der Gegenreformation, über die sogenannte zweite Blüte zu Beginn des 17. Jahrhun-  derts im Zusammenhang mit einer beinahe zum Erfolg gelangten großen ständischen  Opposition, über den dreißigjährigen Krieg und den Geheimprotestantismus bis zum  Toleranzpatent deutlich. Das letzte Kapitel gilt der rechtlichen Stellung der evangeli-  schen Kirche in Osterreich vom Ende des 18. bis zur Mitte des 20. Jh.s; und so wie  Loesche mit einem etwas enthusiastischen Ausblick auf den möglichen positiven Bei-  trag des Protestantismus für den erhofften „Anschluß“ sein Werk 1921 ausklingen  ließ („. .. nur einwärts, aufwärts, vorwärts!“) — so endet das Buch von M. mit dem  Ausblick auf ein 1781 und 1861 überbietendes neues Protestantengesetz, das dann  auch 1961 Wirklichkeit geworden ist.  Das Hauptaugenmerk richtet M. auf die po  litische Seite der Geschichte des Prd—  testantismus und insbesondere auch auf seine wechselnde Rechtslage, vor allem auf  das im Reichsrecht von Augsburg geradezu „unmögliche“ landständische evangelische  Kirchenregiment, das nach seiner Blütezeit unter der energischen Führung des Frei-  herrn Georg Erasmus von Tschernembl mit der Schlacht am Weißen Berge 1620 zu-  sammenbricht. Tschernembls Theorie des Widerstandes wird ausführlich dargestellt  (103 £.), zum Teil rechtsgeschichtlich etwas verzeichnet und wohl im Ganzen über-  $  bewertet. Auf jeden Fall war Tschernembl eine politisch eminent begabte Führer-  gestalt der Stände, die den Bruderzwist im Hause Habsburg geschickt auszunutzen  ‚suchte, aber dann doch schließlich weniger seinem Gegenspieler Ferdinand II. als  vielmehr den organisatorischen Mängeln der Union der Stände erlag. Die Zeichnung  dieser Gestalt zeigt gegenüber der knappen Charakteristik bei Loesche, obwohl in  beiden Fällen Tschernembls „Calvinismus“ sehr stark betont wird, besonders an-  schaulich, wieviel tiefer das Buch von M. in die überaus komplexen politischen Ver-  hältnisse eingedrungen ist.  Die sehr spannungsreiche Geschi  chte des Kampfes um die Glaubensfreiheit‚ die  die Geschichte des Protestantismus vor Augen führt, kann hier nicht im einzelnen  skizziert werden. Die Spannung selbst ist durch das ganze Werk hindurch kräftig  durchgehalten, erlahmt aber dort, wo es sich der jüngsten Gegenwart zuwendet. Hier  hört man z.B. nur von einer an die Zeit der Gegenreformation erinnernden „Drang-  sal und Verfolgung“ der evangelischen Kirche in der Zeit des Nationalsozialismus,  worunter vor allem wohl die Streichung der „Staatspauschale“ (im Jahr 1938 500 000  Schilling) gehört, deren Wiedergutmachung nach dem Krieg auf Grund von Artikel  26 des österreichischen Staatsvertrages angestrebt wurde, aber man hört nichts da-Lit«y:rariséhe Berichte
/

Grete Mecenseffy: Geschichte des Pfotestahtisfr1us 1 O6 tertache
Graz/Köln Böhlau) 1956 VIIL, D d geb 14 .80
Der Titel des Buches Sagl mehr, als se1in tür sıch reicher un wertvoller Inhalt

bietet, sofern beı dieser Darstellung der Geschichte des Protestantismus 11 Osterreich
dessen „innere“ Geschichte ahnlich zurücktritt w1e 1n dem gleichbetitelten Vorgänger
des Werkes, der bekannten, 1930 in 3 Aufl erschienenen Darstellung VvVvon G. Loesche.
GemeLLmsam 1St beiden Werken auch, da{ß s1e Frucht umfangreicher archivalıscher
Studien sind, deren Weiterführung durch das vorliegende Bu auch hinsichtlich
der geschichtlichen Einzelerkenntnisse, verglichen miıt den entsprechenden Partıen bei
Loesche, als eınen nicht unbeachtlichen Fortschritt beurteilen aßt ber Loesche gC-
genüber beschränkt sıch aut das heutige Osterreıich Samıt dem Burgenland, bezieht
sıch 1Iso ıcht auft das Gesamtgebiet der Öösterreichischen Monarchıie. Aufßerdem 1St
völlig anders und meılnes Erachtens cechr vie] sachgemäßer aufgebaut. Während
Loesche mit eiınem Kapitel ber das Verhalten der Herrscher 1mM allgemeinen beginnt,
bıs auf Joseph HS dann Retformation un: Gegenreformatıon 1n den einzelnen Erb-
landen tolgen afSt und schliefßlich VO Toleranzpatent 1781 bıs ZUr Zeıt nach
dem ersten Weltkrieg wıeder die Gesamtentwicklung zusammenfadÄst, sucht den
Stoft 1n Querschnitten gylıedern, dabei gelegentlich auch über die renzen des
heutigen Osterreich hinausgreifend. Dadurch wırd die dramatiısche ewegung
VO  e} den Antfängen der Retormation 1n Osterrei: un den Anfängen auch i
reformatorischer Abwehr über die Blüte des Protestantismus Maxımıi-
lıan 5E un! die mM1t dem Ende des Jahrhunderts einsetzende zweıte große Welle
der Gegenreformation, ber dıe sSoOgeNanNnNTLE zweıte Blüte Begınn des 7. Jahrhun-
derts 1m Zusammenhang MIt einer beinahe ZU Erfolg gelangten groißen ständischen
Opposıtion, ber den dreißigjährigen Krıeg un! den Geheimprotestantismus bis ZU

Toleranzpatent deutlich. Das letzte Kapitel gilt der rechtlichen Stellung der evangeli-
schen Kirche 1n Osterreich VO: nde des 18 bis ZUr Mıtte des JS} und wıe
Loesche miıt einem enthusiastischen Ausblick autf den möglichen posıtıven Be1-
trag des Protestantismus flll' den rhofften „Ans  U: se1ın Werk 1921 ausklıingen
l1e4ß (” HA einwärts, aufwärts, vorwärts!“) endet das Buch VO  - mMit dem
Ausblick autf ein 1781 und 1861 überbietendes Protestantengesetz, das dann
auch 1961 Wirklichkeit geworden 1St.

Das Hauptaugenmerk richtet aut die ıtısche Seıite der Geschichte des Pro-
testantısmus un! insbesondere uch auf seine wechselnde Rechtslage, VOTLT em auf
das 1m Reichsrecht VON Augsburg geradezu „unmögliche“ landständische evangelische
Kirchenregiment, das nach seiner Blütezeıt der energischen Führung des Fre1i-
herrn Georg Erasmus VO:  - Tschernembl miıt der Schlacht Weißen erge 1620
sammenbricht. Tschernembls Theorie des Widerstandes wırd ausführlich dargestellt
(103 f); Zu eıl rechtsgeschichtlich erzeichnet un wohl im Ganzen ber-
bewertet. Auf jeden Fall War Tschernembl eıne politisch emıinent begabte Führer-
gestalt der Stände, die den Bruderzwist 1im Hause Habsburg geschickt auszunutzen
suchte, ber ann doch schließlich weniger seinem Gegenspieler Ferdinand I1 als
vielmehr den organisatorischen Mängeln der Unıion der Stände erlag. Dıiıe Zeichnung
dieser Gestalt zeıgt gegenüber der knappen Charakteristik beı Loesche, obwohl in
beiden Fällen Tschernembils „Calvınısmus“ sehr stark betont wird, besonders
schaulich, wieviel tieter das Buch VO:  } 1n die überaus komplexen poliıtischen Ver-
hältnisse eingedrungen 1St.

Die sehr spannungsreiche Geschiıchte des Kampfes die Glaubensfreiheit‚ die
die Geschichte des Protestantismus VOTr Augen ührt, kann hier nıicht 1mM einze nen
ckizzıert werden. Die Spannung selbst 1St durch das IX Werk hindurch kräftig
durchgehalten, rlahmt ber dort, sıch der Jüngsten Gegenwart zuwendet. Hıer
hört INa  ‚am} z B nur von einer die Zeıt der Gegenreformation erinnernden „Drang-
al un Verfolgung“ der evangelischen Kirche 1n der Zeıt des Nationalsozialismus,

Vor allem wohl die Streichung der „Staatspauschale“ (im Jahr 1938 00 000
Schilling) gyehört, deren Wiedergutmachung nach dem Kriıeg auf Grund von Artikel

des österreichischen Staatsvertrages angestrebt wurde, ber INa  3 Ort nıchts da-
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von, dafß un: welchem Üm—fang der immer wieder VO dem'„Anr'schlu’ß“‘ faszinierte
Österreichische Protestantısmus 1n führenden Vertretern dem Nationalsozialismus
en Weg gyeebnet hat, allem, W d 138028  an zwıschen 1933/38 1m „Reich“ natıo-
nalsozialistischer Kiırchenpolıitik beobachten konnte. Man braucht dafür nıcht auf
stark emotional bestimmte Broschüren verweısen, wıe B.aut dıe VO  e Endestelder
1938 herausgegebene : Erlebnissammlung: Evangelische Pfarrer 1m völkischen Frei-
heitskampf der Ostmark und des Sudetenlandes, auch nıcht auf die Rundfunkrede
des Superintendenten Dr. Hans Eder, 1939 geistlıcher Leiter der Kırche un ıhr
erster Bischof, MI1t der den März 1938 stürmisch begrüfste (Die evangelische
Kirche der Ostmark un: der Marz 1935 „Meın Führer! Die evangelısche Kirche
1n Osterreich 1sSt glücklich, durch ıhre oberste ehörde Ihnen das Gelöbnis der Ireue
überbringen dürtfen Diese Freude 1ST für uns ber INSO tiefer un: echter, als
WIr in dem politischen Geschehen der etzten Wochen die Erhörung vieler Gebete

Kırche und die Krönung unsagbarer Opfter unNnseres Volkes durch den All-
mächtigen erblicken. S50 orüßt S16e, INC1H Führer, die evangelische Kirche Osterreichs

Ihrer Befreiungstat als das Werkzeug 1n der Hand des Allmächtigen und es CeNLT-
spricht daher nıcht blofß der Sprache uUunserecs Blutes, sondern auch unserer Glaubens-
überzeugung als evangeliısche Christen, wenn WIr Ihnen NameNns der evangelischen
Kirche "das Gelöbnis einsatzbereiter Ireue Ihrem Werk überbringen.“) Die 1m
Verlag des Evangelischen Bundes 1940 erschienene, VO  } der als geistlichem L1
ter der Kirche herausgegebene Selbstdarstellung: „Dıe evangelische Kirche in Oster-
reich Blüte, Not und Aufbau“, zeıigt 1n gedämpfter Weıse 1ne Ühnliche
Einstellung. In iıhr wird anderem die Aufnahme der Evangelischen Kirche iın
ÖOsterreich durch den Präsidenten der Deutschen Evangelischen Kirchenkanzlei Dr.
Werner 1in die DEK I1 Juni 1939 als „die Krönung eıner vierhundertjährigen
Geschichte des Leidens und Kämpfens, der Sehnsucht un! der Hoffnung“ begrüßt
(S. 122) IDas iSt ein Stück der ‚inneren“ Geschichte des österreichischen Protestantis-
MUS, auf dem als Hintergrund dasjenıge, W AaS die mehr auf sich selbst gestellte Kirche
auch 1in Osterreich während der Zeıt des rıtten Reiches kirchlicher Substanz en
wonnen hat, eindrucksvoller hervortreten würde, als miıt der Feststellung S
chieht, da{fß Ss1e sich wirtschaftlich habe auf eigene Füße tellen önnen und da{fß s1e
die Situation dazu ZEeENUTZLT habe, U1l ıhre Leıtung völlig V OIl dem kircheniremden
Staate lösen“. Praktisch gyeschah das durch die Anerkennung als Glied der DEK;
wobeji aber das Protestantenpatent VO.:  a} 1861 dennoch bestehen blieb Man wird der
Verfasserin oyleichwohl zustımmen, S1e 1in ihrem Schlufßwort zurückblickend die
von ihr gyeschilderte Geschichte als einen „Weg des Erfolges un des Versagens” be-
zeichnet. Da ihr gelungen ISt, den Leser diesen Weg 1n ungewöhnlich lqbenfi_igé:g'‚
Ja temperamentvoller Weiıse führen und eın außergewöhnlich dramatisches Kapl-
tel 1n der Geschichte des Rıngens Glaubensfreiheit mit dem Schicksal des Österrei-
chischen Protestantismus höchst anschaulich schreiben,; wiırd INa  - ihr ungeachtet
einiger Fragen un Bedenken nur angelegentlich danken können. Eıner Neuauflage
sollte do nach.Möglichkeit sowohl eine Karte w 1e VOTr allem eiıne Zeıittatel un eın
Überblick ber die habsburgischen Landesherren beigegeben werden. Mıt der Cze
schichte der österreichischen Erblande weniıger Vertraute 1er grfahrupgs-gemäiß oft 1n einıge Schwierigkeiten.

Göttingen Ernst Wolf
ich Beyreuther: Geschichte der Diakonie und Ihneren MissıonSEA  T  HSE  E  A  ‚ Neuzeit  409  1  von, daß und 1n welchem Üm—fang der immer wieder von dem'„‘An'sc'hlu-ß“‘\ f_aszinie?i:e  österreichische Protestantismus in führenden Vertretern dem Nationalsozialismus  den Weg geebnet hat, trotz allem, was man zwischen 1933/38 im „Reich“ an natio-  nalsozialistischer Kirchenpolitik beobachten konnte. Man braucht dafür nicht auf  stark emotional bestimmte Broschüren verweisen, wie z. B.auf die von W. Endesfelder  1938 herausgegebene . Erlebnissammlung: Evangelische Pfarrer im völkischen Frei-  heitskampf der Ostmark und des Sudetenlandes, auch nicht auf die Rundfunkrede  des Superintendenten Dr. Hans Eder, 1939 geistlicher Leiter der Kirche und ihr  erster Bischof, mit der er den 13. März 1938 stürmisch begrüßte (Die evangelische  Kirche der Ostmark und der 13. März 1938: „Mein Führer! Die evangelische Kirche  in Osterreich ist glücklich, durch ihre oberste Behörde Ihnen das Gelöbnis der Treue  überbringen zu dürfen .. . Diese Freude ist für uns aber umso tiefer und echter, als  wir in dem politischen Geschehen der letzten Wochen die Erhörung vieler Gebete  unserer Kirche und die Krönung unsagbarer Opfer unseres Volkes durch den All-  mächtigen erblicken. So grüßt Sie, mein Führer, die evangelische Kirche Osterreichs  zu Ihrer Befreiungstat als das Werkzeug in der Hand des Allmächtigen und es ent-  spricht daher nicht bloß der Sprache unseres Blutes, sondern auch unserer Glaubens-  überzeugung als evangelische Christen, wenn wir Ihnen namens der evangelischen  Kirche 'das. Gelöbnis einsatzbereiter Treue zu Ihrem Werk überbringen.“) Die im  Verlag des Evangelischen Bundes 1940 erschienene, von H. Eder als geistlichem Lei-  ter der Kirche herausgegebene Selbstdarstellung: „Die evangelische Kirche in Öster-  reich. Blüte, Not und neuer Aufbau“, zeigt in etwas gedämpfter Weise eine ähnliche  Einstellung. In ihr wird unter anderem die Aufnahme der Evangelischen Kirche in  Osterreich durch den Präsidenten der Deutschen Evangelischen Kirchenkanzlei Dr.  Werner in die DEK am 24. Juni 1939 als „die Krönung einer vierhundertjährigen  Geschichte des Leidens und Kämpfens, der Sehnsucht und der Hoffnung“ begrüßt  (S. 122). Das ist ein Stück der „inneren“ Geschichte des österreichischen Protestantis-  mus, auf dem als Hintergrund dasjenige, was die mehr auf sich selbst gestellte Kirche  auch in Osterreich während der Zeit des Dritten Reiches an kirchlicher Substanz ge-  wonnen hat, eindrucksvoller hervortreten würde, als es mit der Feststellung ge-  schieht, daß sie sich wirtschaftlich habe auf eigene Füße stellen können und daß sie  die Situation dazu genutzt habe, um ihre Leitung „völlig von dem kirchenfremden  Staate zu lösen“. Praktisch geschah das durch die Anerkennung als Glied der DEK,  wobei aber das Protestantenpatent von 1861 dennoch bestehen blieb. Man wird der  Verfasserin gleichwohl zustimmen, wenn sie in ihrem Schlußwort zurückblickend die  yon ihr geschilderte Geschichte als einen „Weg des Erfolges und des Versagens“ be-  zeichnet. Daß es ihr gelungen ist, den Leser diesen Weg in ungewöhnlich lebendiger,  ja temperamentvoller Weise zu führen und ein außergewöhnlich dramatisches Kapi-  tel in der Geschichte des Ringens um Glaubensfreiheit mit dem Schicksal des österrei-  chischen Protestantismus höchst anschaulich zu schreiben, wird man ihr ungeachtet  einiger Fragen und Bedenken nur angelegentlich danken können. Einer Neuauflage  sollte doch nach Möglichkeit sowohl eine Karte wie vor allem eine Zeittafel und ein  Überblick über die habsburgischen Landesherren beigegeben werden. Mit der Ge-  schichte der österreichischen Erblande weniger Vertraute geraten hier grfahrupgs-  gemäß oft in einige Schwierigkeiten.  E Göttingen  Ernst Wolf .  iéh Beyreuther:  Geschichte der Diakonie und D Mission  S  inder Neuzeit (= Lehrbücher für die diakonische Arbeit,  Bd. 1). 1?erlin  (Wichern) 1962. 220 S., geb. DM 10.80.  _ Hauptthema dieses Leitfadens ist die Entwicklung der großen Anstalten und  Werke der evangelischen Diakonie, die die einzelnen Gemeinden übergreifen. und  hre or  ganisatorische Zusammenfassung in der „Inneren Mission“ gefunden haben.  w  S  yreuther gibt keine trockene Institutionenkunde, sondern koönzentriert sich weit-  gehend auf die bedeutendsten Gestalten des evangelischen Liebesdienstes: Francke —  Zini?9dorf — Fliedner —‘«\Löhe — Wichern — Bodelsd1wirigh—$_töcker. J\Dadurch ge-  chr, f. K  „-G,  13  ef
1n Ne ( Lehrbücher für die diakonische Arbeit, 1?erlinWiıchern) 1962 220 8 geb 10.80
Hauptthema dieses Leitfadens 1St die Entwicklung der großen Anstalten un!

Werke der evangelischen Diakonie, die die einzelnen Gemeinden übergreifen: und
nre ganısatorische Zusammenfassung in der „Inneren Mıiıssıon“ gefunden en

yreuther gibt keine trockene Institutionenkunde, sondern konzentriert sich weit-
gel en auf die bedeutendsten Gestalten des evangelischen Liebesdienstes: Francke
Zinzendorf Fliedner — ‘I_„öhe Wichern — Bodélsd1wirigh — Stöcker. Vl‘)adurch gC-

chr. £.
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410 Literarische Bericht un! Anzeıgen
wınnt die Darstellung Anschaulichkeit, dramatischer 5Spannung und menschlichem
Interesse. FEın zweıter Vorzug des Buches 1St die Einbettung 1n die jeweılıge soz1al-
yeschichtlıche Sıtuation, durch die die Bedeutung der karıtativen Leistungen ErSt 1Ns
rechte Licht DSESCETZT wiırd,. Dabei werden weder die Fehler un: Irrtümer verschwie-
SCH, die auch den yrößten Männern der Inneren Mıssıon unterlauten sınd, noch blei-
ben die innerkirchlichen Spannungen un: Auseinandersetzungen ber Aufgabe un:
Berechtigung der Inneren Mıssıon unerwähnt. Das kommt besonders 1n dem Kapitel
ber Johann Hiınriıch Wichern, dem Höhepunkt der Darstellung, ZU)] Aus-
druck.. Hier geht der Frage nach, weshalb Wiıcherns yroßes Werk, das für ıh in
seiner u115 überlieferten Form Ja 11UT ein Teilstück seın sollte auf dem Wege einem
wahrhaft christlichen Staat und Volk, eın Torso geblieben 1St und ıhm un
seınen Nachfolgern ıcht gelang, die bereıits dem Christentum entfremdete Arbeiter-
schaft der Kıirche zurückzugewinnen. Den Grund für dieses verhängnisvolle Scheitern
sieht 1n der N: Bındung der Kirche einschließlich der Vertreter der Inne-
ICN Mıssıon die Monarchie und die herrschenden Gesellschaftsschichten, die
bewirkte, „dafß INa  } sehr das atheistische Autbegehren und ıcht deutlich
den Schrei ach soz1ıaler Gerechtigkeit miıtten 1n dieser Empörung VEeErTNOTINIMNECN hat“
( 108) Hıer W 1E manchen anderen Stellen wırd die Diskrepanz 7zwischen dem
ursprünglıch Gewollten und dem Erreichten ıchtbar gemacht. ber der Mängelun Unzulänglichkeiten, VO:  an denen auch die Geschichte der Inneren Mıssıon nıicht
trei iSt; des Versagens der Kirche auf dem Felde der yroßen Sozialpolitik,kommt bei deutlich ZU Ausdruck, da{ß die Armen nd Elenden der wahre Schatz
der Kırche sınd, weıl iıhnen der christliche Glaube se1ine Kraft un: seınen SaNzZCHReichtum enttaltet hat Wohltuend wiırkt auch die Gerechtigkeit, mM1t der ert.
die soz1alen Bemühungen VO  z Gruppen würdigt, die keine Verbindung mMI1t der
evangelischen Kirche hatten, ferner das wohlabgewogene Urteıil ber ine ustrıttene Persönlichkeit W 1e Adolt Stöcker.

Das {lüss1ıg geschriebene Werk wendet sıch 1n erster Linıe diejenigen, die selbst
1n der diakonischen Arbeiıt stehen. Leider sind dem Verfasser, der anscheinend Ntier
Zeıitdruck gearbeıtet hat, zahlreiche stilistische Fehler unterlaufen, die hier ıcht 1M
einzelnen aufgeführt werden ollen, nıcht den Eindruck kleinlicher Mäkele1 Zzu
erwecken. 50 Alßt sıch der 1mM Zusammenhang Miıt Luthers Rechtfertigungslehreausgesprochene AtZ- „Das christliche Herz weıls, dafß 11Ur noch eın Werk g1ibt und
das VO  - Gott geboten 1St und darum Zut ist: das 1St allein der Glaube, der siıch
Christus testhält“ (S 25) weder theologisch noch stilıistisch halten. Auı sollte mMan
einen urchtbaren Ausdruck W1€e den VO  - den „Lebensunwerten“ (S 85) nıcht SC-brauchen, hne deutlich machen, dafß I1a  - sıch selbst davon distanziert. Be1
mehr orgfalt waren ohl auch einıge kleine Sachfehler vermıeden worden. Die
eluniazensische Reform zıng VO  z} Burgund, ıcht on Lothringen Aaus 1mM Jahr-hundert wurde Europa VO den Ungarn, ıcht VO  w den Hunnen heimgesucht S 279die Schlacht VO Solterino tand 1859, nıcht 1861 156)Doch beeinträchtigen diese kleinen Schönheitsfehler den Wert des vorliegendenWerkes ıcht wesentlich, das u15 nach Uhlhorns „Geschichte der christlichen Liebes-
tätigkeit“ VO 1895 ZU ersten Male wieder eın umfassendes Bild der evangeliıschenDıäakonie 1n der euzeıt Vor Augen stellt.

Senne L Oost Wıindelsbleiche Klaus Deppermanfi
Rı uf mmmn George Whitehfeld Bahnbrecher der modernen

Evangelisation und Erweckungsträger ın WwWwel Kontinenten Z Aus der Welt derErweckung, Bd Wuppertal R.Brockhaus Verlag) 1962 221 S geb. DM 13.80
Leben und Taten George Whitefhelds (1714—-1770) sind 1n Deutschland weni1g be-kannt, wohl 1n erster Lıinıe eshalb, weil se1n theologischer Nachlaß in seiner Bedeu-

tung gänzliıch hinter seinem missıiıonarischen Wirken verschwindet. Und doch 1sSt dieser
Mannn neben John Wesley der eigentliche Schrittmacher des Methodismus 1n EnglanZewesen, un in Amerika rief C 1n der Grofßen Erweckung“ („Great Awakening“



411‚ Neuzeit411  ; ‚Néi;iéit  . 1739/40) die größte religiöse Revolution hervor, die dieser Kontinent Bisher erlebt  hat. Was die Breitenwirkung seiner Predigt anbetriflt, so läßt sie sich wohl nur mit  der Peter von Amiens und Savanarolas vergleichen. Alle Schichten des Volkes gerie-  ten in den Bannkreis seines Appells zur Bekehrung: Vertreter des höchsten Adels  (wie der Kreis um Lady Selina Huntingdon), Philosophen und Staatsmänner (wie  Hume, Lord Chesterfield und Benjamin Franklin), die Pioniere an der Indianer-  ‚ grenze und die Armsten der Armen: die Gaukler von London und die Bergleute von  Kingswood. Zahllose Menschen sind durch ihn vor eine religiöse Entscheidung ge-  stellt und zu einem Herzenschristentum bekehrt worden, in dem die bis dahin ge-  dankenlos hingenommenen oder unbeachteten christlichen Glaubenslehren in persön-  liche Überzeugungen und damit in eine Quelle der.Kraft verwandelt wurden.  In der vorliegenden Biographie wird der Lebensweg Whitefields von einem  M  Manne, der selbst der Erweckungsbewegung nahesteht, liebevoll und sorgfältig.nach-  gezeichnet. Die Arbeit beruht auf ausgiebigen Quellenstudien und folgt weitgehend  Whitefields Tagebüchern. Die Größe dieses Mannes, der sich ganz im Dienst sei-  ner missionarischen Aufgabe verzehrte, erscheint im hellen Licht. In plastischen Bil-  dern werden uns die Hauptstationen seines Lebens vor Augen geführt: die düsteren  häuslichen Verhältnisse, in denen der Junge aufwuchs und die ihm wahrscheinlich in  späteren Jahren das Verständnis für die Armen, und Verwahrlosten erleichtert haben,  die unruhige, von schweren Depressionen erschütterte Studentenzeit in Oxford, die  Begegnung mit den Wesleys und die Bekehrung zu einem persönlichen Glauben an  Christus, seine Reise nach Georgia und die Gründung des Waisenhauses in Savannah,  — dann, auf dem Höhepunkt seines Lebens, die „Große Erweckung“ in Amerika, die  wie ein Fieber fast alle dreizehn Kolonien erfaßte, danach die schweren Kämpfe und  Krisen, die er in England zu bestehen hatte: die Auseinandersetzung mit den Wesleys  in der Frage der Prädestinationslehre, die Verfolgungen durch die Geistlichkeit der  jeweiligen Staatskirche in Schottland und England einschließlich der Tumulte des  Pöbels, seine unglückliche Ehe mit Elizabeth James, schließlich der ergreifende  Kampf Whitefields gegen Krankheit und die immer schwächer werdenden Kräfte sei-  nes überanstrengten Körpers und Nervensystems.  Rieckers Lebensbild will keine wissenschaftliche Monographie sein und verzichtet  bewußt auf eine kritische Auseinandersetzung mit Whitefields Persönlichkeit und  Werk. So bleiben einige Erwartungen und Wünsche, die der Leser einer Whitefield-  _ Biographie hegt, unerfüllt. Da ist zunächst einmal das Problem der sozialen Bedin-  gungen und Aspekte der „Großen Erweckung“. Sicherlich ist sie in erster Linie ein  Protest gegen den Deismus, Rationalismus und Moralismus gewesen, der sich im 18.  “ Jahrhundert in den Reformationskirchen breit gemacht hatte. Zugleich aber war sie  auch ein Aufstand der unteren Schichten gegen die Herrschaft einer geistlichen Aristo-  kratie, und diese Rebellion wandte sich nicht nur gegen die „reichen, vornehmen, ge-  ;  lehrten und unbekehrten Pfarrer“, die ihre geistlichen Aufgaben versäumten, son-  dern in vielen Fällen gegen jede Form eines „geistlichen Regimentes“ der ordinier-  ten Pfarrer über ihre Gemeinde. Das prominenteste Opfer dieses „demokratischen  Aufstandes“ der Massen im Bereich der Kirche wurde schließlich der Vater der ame-  rikanischen Erweckungsbewegung, Jonathan Edwards selbst. Er wurde von seiner  „erweckten Gemeinde“ in die Wildnis gejagt, als er versuchte, die geistliche Zucht  wiederaufzurichten.  N  Auch die bleibenden kirchengeschichtlichen Folgen der Erweckungsbewegung  waren keineswegs nur eindeutig positiv. Durch sie ist nicht nur der ökumenische Ge-  . danke und die interkonfessionelle Toleranz gestärkt worden, sondern es wurden  _ doch auch durch sie viele Kirchen gespalten: die Holländische Reformierte Kirche in  Amerika durch Freylinghausen, die Presbyterianer durch die Gebrüder Tennent, die  ‚Anglikaner durch Wesley, und Edwards und Whitefields Tätigkeit rief einen tiefen  _Riß unter den Kongregationalisten in den Neu England Staaten hervor.  Ferner hätte man sich eine genaue Beschreibung und Analyse der uns heute sehr  © ped  enklich erscheinenden Bekehrungstechnik gewünscht: der fürchterlichen „hell and  n brimstone sermons“ mit ihrem Drängen auf eine augenblickliche Entscheidung.  138  E1739/40 die größte relig1öse Revolution hervor, die dieser Kontinent Bisher erlebt
hat Was die Breitenwirkung seiner Predigt anbetrifit, äßt S1E sıch ohl 1Ur MIit
der DPeter VO  z} Amıiıens und Savanarolas vergleichen. ]le Schichten des Volkes gerie-
ten 1 den Bannkreis seines Appells ZUr Bekehrung: Vertreter des höchsten Adels
(wıe der Kreıs Lady Selina Huntingdon), Philosophen un: Staatsmäanner (wıe
Hume, Lord Chesterfield un: Benjamın Franklın), die Pıonijere der Indianer-
SICHZC un die Ärmsten der Armen: die Gaukler VO: London un: die Bergleute voNn
Kingswood. Zahllose Menschen sınd durch ıhn VOT eiıne relig1öse Entscheidung SCc-stellt un einem Herzenschristentum bekehrt worden, in dem die bıs dahin D
dankenlos hingenommenen der unbeachteten christlichen Glaubenslehren 1in persön-
lıche Überzeugungen und damıt 1n eine Quelle der Kraft verwandelt wurden.

In der vorliegenden Biographie wırd der Lebensweg Whitehelds VO'  e einem
Manne, der selbst der Erweckungsbewegung nahesteht, Liebevoll un sorgfältig nach-
gezeichnet. Die Arbeıt beruht auf ausgiebigen Quellenstudien un! tolgt weıtgehend
Whitehelds Tagebüchern. Die Größe dieses Mannes, der S1| Sanz 1mM Dienst s@e1-
11C 1° missionarischen Aufgabe verzehrte, erscheint 1m hellen ıcht In plastischen Bil-
ern werden u1ls5 die Hauptstationen se1nes Lebens VOT Augen eführt die düsteren
häuslichen Verhältnisse, 1n denen der Junge aufwuchs un: die ıhm wahrscheinlich 1N
spateren Jahren das Verständnis für die Armen. und Verwahrlosten erleichtert aben,
die unruhige, VO  } schweren Depressionen erschütterte Studentenzeıit in Oxford, die
Begegnung mit den Wesleys un die Bekehrung einem persönlichen Glauben
Christus, seine Reıse nach Georgı1a und die Gründung des Waisenhauses in Savannah,

dann, auf dem Höhepunkt se1nes Lebens, die „Grofße Erweckung“ 1n Amerika, die
w1e eın Fieber fast alle dreizehn Kolonien ertaßte, danach die schweren Kämpfe un
Krıisen, die 1in England bestehen hatte: die Auseinandersetzung mMI1t den Wesleys
in der Frage der Prädestinationslehre, die Verfolgungen durch die Geistlichkeit der
jeweıligen Staatskirche 1n Schottland un: England einschlie{slich der Tumulte des
Pöbels, seine unglückliche Ehe mit Elizabeth James, schliefßlich der ergreifende
Kampf Whitefhelds Krankheit un die immer schwächer werdenden Kriäfte sel-
1Cs überanstrengten KöÖörpers un Nervensystems.

Rıeckers Lebensbild 111 keine wissenschaftliche Monographie se1n un: verzichtet
bewußt auf eine kritische Auseinandersetzung MmMIt Whitefhelds Persönlichkeit und
Werk So bleiben einıge Erwartungen und Wünsche, die der Leser einer Whitefield-
Biographie hegt, unertüllt. Da ıst zunächst einmal das Problem der soz1alen Bedıin-
gungen und Aspekte der „Großen Erweckung“. Sicherlich 1st S1e 1n EFStieTr Lıinıe eın
Protest den De1ismus, Rationalismus un: Moralismus SCWESCH, der sich 1mM 18411  ; ‚Néi;iéit  . 1739/40) die größte religiöse Revolution hervor, die dieser Kontinent Bisher erlebt  hat. Was die Breitenwirkung seiner Predigt anbetriflt, so läßt sie sich wohl nur mit  der Peter von Amiens und Savanarolas vergleichen. Alle Schichten des Volkes gerie-  ten in den Bannkreis seines Appells zur Bekehrung: Vertreter des höchsten Adels  (wie der Kreis um Lady Selina Huntingdon), Philosophen und Staatsmänner (wie  Hume, Lord Chesterfield und Benjamin Franklin), die Pioniere an der Indianer-  ‚ grenze und die Armsten der Armen: die Gaukler von London und die Bergleute von  Kingswood. Zahllose Menschen sind durch ihn vor eine religiöse Entscheidung ge-  stellt und zu einem Herzenschristentum bekehrt worden, in dem die bis dahin ge-  dankenlos hingenommenen oder unbeachteten christlichen Glaubenslehren in persön-  liche Überzeugungen und damit in eine Quelle der.Kraft verwandelt wurden.  In der vorliegenden Biographie wird der Lebensweg Whitefields von einem  M  Manne, der selbst der Erweckungsbewegung nahesteht, liebevoll und sorgfältig.nach-  gezeichnet. Die Arbeit beruht auf ausgiebigen Quellenstudien und folgt weitgehend  Whitefields Tagebüchern. Die Größe dieses Mannes, der sich ganz im Dienst sei-  ner missionarischen Aufgabe verzehrte, erscheint im hellen Licht. In plastischen Bil-  dern werden uns die Hauptstationen seines Lebens vor Augen geführt: die düsteren  häuslichen Verhältnisse, in denen der Junge aufwuchs und die ihm wahrscheinlich in  späteren Jahren das Verständnis für die Armen, und Verwahrlosten erleichtert haben,  die unruhige, von schweren Depressionen erschütterte Studentenzeit in Oxford, die  Begegnung mit den Wesleys und die Bekehrung zu einem persönlichen Glauben an  Christus, seine Reise nach Georgia und die Gründung des Waisenhauses in Savannah,  — dann, auf dem Höhepunkt seines Lebens, die „Große Erweckung“ in Amerika, die  wie ein Fieber fast alle dreizehn Kolonien erfaßte, danach die schweren Kämpfe und  Krisen, die er in England zu bestehen hatte: die Auseinandersetzung mit den Wesleys  in der Frage der Prädestinationslehre, die Verfolgungen durch die Geistlichkeit der  jeweiligen Staatskirche in Schottland und England einschließlich der Tumulte des  Pöbels, seine unglückliche Ehe mit Elizabeth James, schließlich der ergreifende  Kampf Whitefields gegen Krankheit und die immer schwächer werdenden Kräfte sei-  nes überanstrengten Körpers und Nervensystems.  Rieckers Lebensbild will keine wissenschaftliche Monographie sein und verzichtet  bewußt auf eine kritische Auseinandersetzung mit Whitefields Persönlichkeit und  Werk. So bleiben einige Erwartungen und Wünsche, die der Leser einer Whitefield-  _ Biographie hegt, unerfüllt. Da ist zunächst einmal das Problem der sozialen Bedin-  gungen und Aspekte der „Großen Erweckung“. Sicherlich ist sie in erster Linie ein  Protest gegen den Deismus, Rationalismus und Moralismus gewesen, der sich im 18.  “ Jahrhundert in den Reformationskirchen breit gemacht hatte. Zugleich aber war sie  auch ein Aufstand der unteren Schichten gegen die Herrschaft einer geistlichen Aristo-  kratie, und diese Rebellion wandte sich nicht nur gegen die „reichen, vornehmen, ge-  ;  lehrten und unbekehrten Pfarrer“, die ihre geistlichen Aufgaben versäumten, son-  dern in vielen Fällen gegen jede Form eines „geistlichen Regimentes“ der ordinier-  ten Pfarrer über ihre Gemeinde. Das prominenteste Opfer dieses „demokratischen  Aufstandes“ der Massen im Bereich der Kirche wurde schließlich der Vater der ame-  rikanischen Erweckungsbewegung, Jonathan Edwards selbst. Er wurde von seiner  „erweckten Gemeinde“ in die Wildnis gejagt, als er versuchte, die geistliche Zucht  wiederaufzurichten.  N  Auch die bleibenden kirchengeschichtlichen Folgen der Erweckungsbewegung  waren keineswegs nur eindeutig positiv. Durch sie ist nicht nur der ökumenische Ge-  . danke und die interkonfessionelle Toleranz gestärkt worden, sondern es wurden  _ doch auch durch sie viele Kirchen gespalten: die Holländische Reformierte Kirche in  Amerika durch Freylinghausen, die Presbyterianer durch die Gebrüder Tennent, die  ‚Anglikaner durch Wesley, und Edwards und Whitefields Tätigkeit rief einen tiefen  _Riß unter den Kongregationalisten in den Neu England Staaten hervor.  Ferner hätte man sich eine genaue Beschreibung und Analyse der uns heute sehr  © ped  enklich erscheinenden Bekehrungstechnik gewünscht: der fürchterlichen „hell and  n brimstone sermons“ mit ihrem Drängen auf eine augenblickliche Entscheidung.  138  E. Jahrhundert 1n den Reformationskirchen breıit gemacht hatte. Zugleich ber WAar S1e
auch eın Aufstand der unteren Schichten die Herrschaft einer geistlichen Arısto-
kratie, un diese Rebellion wandte sıch nıcht 1Ur die „reichen, vornehmen, 5C-
Jehrten un unbekehrten Pfarrer“, die ihre geistlichen Aufgaben versaumten, SON-
ern in vielen Fällen SCHCH jede Form e1ines „geistlichen Regimentes“ der ordinier-
ten Ptarrer ber ihre Gemeinde. I)as promiınenteste Opfer dıeses „demokratischen
Aufstandes“ der Massen 1m Bereich der Kirche wurde schließlich der Vater der 4IN C -

rikanıschen Erweckungsbewegung, Jonathan Edwards selbst. Er wurde VON seiner
„erweckten Gemeinde“ ın die Wildnıs geJagt, als versuchte, die geistliche Zucht
wiederaufzurichten.

Auch die bleibenden kirchengeschichtlichen Folgen der Erweckungsbewegung
keineswegs Aur eindeutig pOSItLV. urch S1€e 1St nıcht 1Ur der ökumenis  €e GE

danke un die interkonfessionelle Toleranz gestärkt worden, sondern wurden411  ; ‚Néi;iéit  . 1739/40) die größte religiöse Revolution hervor, die dieser Kontinent Bisher erlebt  hat. Was die Breitenwirkung seiner Predigt anbetriflt, so läßt sie sich wohl nur mit  der Peter von Amiens und Savanarolas vergleichen. Alle Schichten des Volkes gerie-  ten in den Bannkreis seines Appells zur Bekehrung: Vertreter des höchsten Adels  (wie der Kreis um Lady Selina Huntingdon), Philosophen und Staatsmänner (wie  Hume, Lord Chesterfield und Benjamin Franklin), die Pioniere an der Indianer-  ‚ grenze und die Armsten der Armen: die Gaukler von London und die Bergleute von  Kingswood. Zahllose Menschen sind durch ihn vor eine religiöse Entscheidung ge-  stellt und zu einem Herzenschristentum bekehrt worden, in dem die bis dahin ge-  dankenlos hingenommenen oder unbeachteten christlichen Glaubenslehren in persön-  liche Überzeugungen und damit in eine Quelle der.Kraft verwandelt wurden.  In der vorliegenden Biographie wird der Lebensweg Whitefields von einem  M  Manne, der selbst der Erweckungsbewegung nahesteht, liebevoll und sorgfältig.nach-  gezeichnet. Die Arbeit beruht auf ausgiebigen Quellenstudien und folgt weitgehend  Whitefields Tagebüchern. Die Größe dieses Mannes, der sich ganz im Dienst sei-  ner missionarischen Aufgabe verzehrte, erscheint im hellen Licht. In plastischen Bil-  dern werden uns die Hauptstationen seines Lebens vor Augen geführt: die düsteren  häuslichen Verhältnisse, in denen der Junge aufwuchs und die ihm wahrscheinlich in  späteren Jahren das Verständnis für die Armen, und Verwahrlosten erleichtert haben,  die unruhige, von schweren Depressionen erschütterte Studentenzeit in Oxford, die  Begegnung mit den Wesleys und die Bekehrung zu einem persönlichen Glauben an  Christus, seine Reise nach Georgia und die Gründung des Waisenhauses in Savannah,  — dann, auf dem Höhepunkt seines Lebens, die „Große Erweckung“ in Amerika, die  wie ein Fieber fast alle dreizehn Kolonien erfaßte, danach die schweren Kämpfe und  Krisen, die er in England zu bestehen hatte: die Auseinandersetzung mit den Wesleys  in der Frage der Prädestinationslehre, die Verfolgungen durch die Geistlichkeit der  jeweiligen Staatskirche in Schottland und England einschließlich der Tumulte des  Pöbels, seine unglückliche Ehe mit Elizabeth James, schließlich der ergreifende  Kampf Whitefields gegen Krankheit und die immer schwächer werdenden Kräfte sei-  nes überanstrengten Körpers und Nervensystems.  Rieckers Lebensbild will keine wissenschaftliche Monographie sein und verzichtet  bewußt auf eine kritische Auseinandersetzung mit Whitefields Persönlichkeit und  Werk. So bleiben einige Erwartungen und Wünsche, die der Leser einer Whitefield-  _ Biographie hegt, unerfüllt. Da ist zunächst einmal das Problem der sozialen Bedin-  gungen und Aspekte der „Großen Erweckung“. Sicherlich ist sie in erster Linie ein  Protest gegen den Deismus, Rationalismus und Moralismus gewesen, der sich im 18.  “ Jahrhundert in den Reformationskirchen breit gemacht hatte. Zugleich aber war sie  auch ein Aufstand der unteren Schichten gegen die Herrschaft einer geistlichen Aristo-  kratie, und diese Rebellion wandte sich nicht nur gegen die „reichen, vornehmen, ge-  ;  lehrten und unbekehrten Pfarrer“, die ihre geistlichen Aufgaben versäumten, son-  dern in vielen Fällen gegen jede Form eines „geistlichen Regimentes“ der ordinier-  ten Pfarrer über ihre Gemeinde. Das prominenteste Opfer dieses „demokratischen  Aufstandes“ der Massen im Bereich der Kirche wurde schließlich der Vater der ame-  rikanischen Erweckungsbewegung, Jonathan Edwards selbst. Er wurde von seiner  „erweckten Gemeinde“ in die Wildnis gejagt, als er versuchte, die geistliche Zucht  wiederaufzurichten.  N  Auch die bleibenden kirchengeschichtlichen Folgen der Erweckungsbewegung  waren keineswegs nur eindeutig positiv. Durch sie ist nicht nur der ökumenische Ge-  . danke und die interkonfessionelle Toleranz gestärkt worden, sondern es wurden  _ doch auch durch sie viele Kirchen gespalten: die Holländische Reformierte Kirche in  Amerika durch Freylinghausen, die Presbyterianer durch die Gebrüder Tennent, die  ‚Anglikaner durch Wesley, und Edwards und Whitefields Tätigkeit rief einen tiefen  _Riß unter den Kongregationalisten in den Neu England Staaten hervor.  Ferner hätte man sich eine genaue Beschreibung und Analyse der uns heute sehr  © ped  enklich erscheinenden Bekehrungstechnik gewünscht: der fürchterlichen „hell and  n brimstone sermons“ mit ihrem Drängen auf eine augenblickliche Entscheidung.  138  Edoch auch durch S1e viele Kirchen gespalten: die Holländische Retformierte Kırche 1n
Ameriıka durch Freylinghausen, die Presbyterianer durch die Gebrüder Tennent, die

‚Anglikaner durch Wesley, und Edwards und Whitefhields Tätigkeit rief einen tieten
Rıß den Kongregationalisten 1n den Neu England Staaten hervor.

Ferner hätte INa  w sich eine SCHAUC Beschreibung un Analyse der uns heute csehr
bednklich erscheinenden Bekehrungstechnik vewünscht: der fürchterlichen „hell and

brimstone sermons“ mıt ihrem Drängen aut eiıne augenblickliche Entscheidung.
13
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OE vermissen WIr eine zusammenfTfassende Charakterisierung der Persön-

ichkeit Whitefelds, in der siıch dıe Züge eines Psychopathen un! Schauspielers S selt-
Sa} MI1t denen eines echten Glaubenshelden mischen.

Die Bedeutung der Erweckungsbewegung kann INa  - kaum hoch einschät-
zen. Ihr 1St weıthın verdanken, da{iß die unferstiten Volksschichten 1n den angel-
sächsischen Ländern nıcht dem Christentum un der Kirche schon 1im 18 Jahrhundert
entfremdet wurden. Rieckers Biographie vermittelt eine lebendige Vorstellung VO:  }

dem Mens  en, dessen unermüdlichem Eıter diese geschichtliche Leıistung 1n erster
Linıe verdanken 1St.

Senne IJ OS Windelsbleiche Klaus Deppermann
{\Heribert aab Clemens Wenzeslaus VO Sachsen und seıne eıt

(1739-1812). Band Dynastıe, Kirche un! eich 1m Jahrhundert. Freiburg/
Basel/Wien (Herder 1962 XX  9 375 S Titelbild, kart A
Aus der Schule VO  3 LeO Just kommend, hat Heribert aab bereıts 1 einer osroßen

ahl VO  3 Abhandlungen und Autsätzen wertvolle Beitrage der früher csehr NO

nachlässıgten Geschichte der „Germanıa SACTA VT allem 1mM letzten Jahrhundert des
Bestehens der geistlıchen Fürstentumer, geliefert. Als Abschlufß jahrelanger eifrıger
Forschungen ISt ohl die groißse Monographie ber den etzten Kurfürsten VO  - Trıer,
den sächsischen Prinzen Clemens Wenzel, gedacht, VO:!  3 der 7zunächst eın erster Band
mi1ıt der Darstellung der Jugend 1im Glanz des Dresdener Hotes um die Jahrhundert-
mMitte un 1n der Not des Sıiebenjährigen Krieges, VOTLT allem ber ann der Kämpfe
um die Errichtung eınes Bischofsreichs für den nach militärıschen Anfängen Aaus 1NNe-
TCemMmM Beruft geistlich gewordenen Wettiner vorlıegt. In der detaillierten Schilderung
der Wahlvorgänge, der politischen Hintergründe un Zusammenhänge und der PCI-
sönlichen Absichten un: Intrıgen VO: Bewerbern un: Dombherren bei der.Besetzung
der Reichsbistümer VO] Begınn der 600er bıs ZU Begınn der /0er Jahre des Jahr-
hunderts liegt der Hauptertrag dieses ersten Teıils, durch den Politik un Kultur,
dynastische Bestrebungen un kirchliche Zustände 1mM Rahmen der Reichsinstitutionen
für jene Zeıt hell beleuchtet werden. Das der Verbindung MI1t Polen verlustig gCc-
SaNSCHC Haus Wettin hat 1n Rückwendung nach Deutschland damals versucht, das
rbe des aussterbenden bayrischen Zweiıges der Wittelsbacher 1in der Germanıa Sacra
anZzutreteN, das den Brüdern Clemens August un: Johann Theodor einen
Großteil der geistlichen Terriıtorıen VOT allem 1m Nordwesten Deutschlands umfalst
hatte. Es hat freilıch viele vergebliche Anläute und Enttäuschungen gyegeben, bıs SS
dem sächsischen Prinzen gelang, iın den Besıitz geistlicher Würden und damıt politi-
scher Macht gelangen. Es scheiterten die erstien Versuche, nach Clemens Augusts
ode 1761 den jungen Wettiner 1n Köln, Münster un Hildesheim durchzusetzen,
un W CN nach Johann Theodors nde 1763 einen ersten Erfolg 1n Freising

—_  S buchte un! durch Verzicht auf das iıhm dann doch zufallen SN Hochsti Regens-
burg nicht NUur die Koadjutorie 1n Augsburg, sondern auch die Erhebung in dem weıt
bedeutenderen Lüttich erlangen hoftte, unterlag hier Unterstüutzung‘
durch Bayern und auch Frankreich. Wenn ÖOsterreich ıhm da mehr geschadet als DE-
nutzt hatte, W ar 65 ihm 1M folgenden Jahre be1 der Augsburger Koadjutorwahl
behiltlıch. Wirklichen Fortschritt ber rachten ErSt dıe Bemühungen das Erz-
bistum Trier, dessen Übertragung einen Angehörigen reichstürstlicher Regıierun-

1mM (Ge eNsSatz zu Köln bisher fast N1e eglückt WAarTr: weıt gediehene Vor-
ereiıtungen ur eine Koadjutorwahl, der schließlich uch der Kurfürst Johann

Philıpp VO Walderdorft seıne Zustimmung vegeben hatte, ermöglıchten nach dessen
ode ım Januar 1768 die Erhebung Clemens enzels die Spitze dieses wichtigen
Kurfürstentums. Noch ım gleichen Jahre konnte auch die Nachfolge 1n AugsburgVergebens hat er siıch angestrengt, trotzdem Freising beha teN, und Deis
willig überliefß Regensburg dem Fürstpropst von Ellwangen, der ihn dafür 1in
diesem Stift als Koadjutor annahm. Es War der letzte Erfolg Absichten auf Mainz
und Worms ührten infolge des Widefstanées der Reichsritter in den Kapiteln ben

n
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sowen1g Zzu jel W1€e eın NECUCT Kampf um Lüttich HS sich ; mit der Oster-
reichischen Regierung 1n Brüssel alle Großmächte und schliefßlich uch die Kurıie
die „Clementiner“ stellten.

Die große Arbeitsleistung des Verfassers verdient ebenso hohe Anerkennung wIie
dıe Kunst, die vielschichtigen Vorgänge klar un: übersichtlich darzustellen. S0 dank-
bar INa ann die zahlreichen 11CUCIL Erkenntnisse un: Mitteilungen sowohl ber die
oft überraschenden Wendungen der Politik der interessierten Mächte un: Fürsten-
häuser als auch ber Zusammensetzung, Tendenzen und Ziele der vers  j1edenen
Domkapitel und ber Herkunft; Persönlichkeit un Bedeutung VO:  — deren Miıtgliedern
aufnehmen wird, dürfte doch manchmal in der Ausbreitun des Materials des
Guten viel sSe1N. Man wird sich dann uch fragen, gerade eın Mann
W1€e Clemens Wenzeslaus verdient, ZU Mittelpunkt e1nes umtfassenden Werks
yemacht werden. Soweıt die Beschäftigung MIt seiner Persönlichkeit 1n diesem
ersten Band erkennen Lafßt, 111 den zweıtellos {rommen, VO der Pıetas Wettina
gepragten, bisher ber durchweg als wen1g bedeutend und schwach geltenden Fürsten
in erheblich gyünstigerem Lichte erscheinen lassen. ıne solche Rehabilitation be-
rechtigt iSt, wiırd INa  w ErST nach Vorliegen des SanzeCH Werks beurteilen können.

Bonn Max Braubach

Gotthold Müller Christian Gottlob Pregızer (1751-1824). Biographie
und Nachla{f. tut (Kohlhammer) 1962 58/ n Portraıit, 18 Abb., veb
Chr. Pregizer, zuletzt VO  } 1795 bıs 1824 Stadtpfarrer 1ın Haiterbach be1

Nagold (Schwarzwald), gehört, obwohl noch heute Pregizerianer innerhalb des lan-
deskirchlichen württembergischen Protestantismus eine Sondergruppe bilden, den
wen1g bekannten prägenden Gestalten dieser Bewegungen der „Stillen 1m Lande“.
Vft 1St ıhr AUS Anlafß seines Artikels Pregizer für RGG® nachgegangen und hat 1n
verhältnismäfßig kurzer eit einen stattlichen Band vorlegen können, der sowohl
ber die Pregizer-Literatur un -Deutung se1it 1828 erschöpfend Auskunft xibt
(15—22) wI1ie auch ber en Pregizer-Nachlaf un sonst1ıge Quellen (3 1—36), eine Aaus-

führliche Biographie Pregizers 37-167) entwirft un schließlich 1m zweıten Haupt-
teil zweiundzwanzıg VO Vertasser eıl selbst aufgefundene Originalschriften

‚ Pregizers abdrucktS Es werden h  ler auch bereits anderwärts gedruckte
Stücke noch einmal vorgelegt, mMI1t Ausnahme der auf Pregizer zurückgeführten Lie-

der, bei denen die Herkunft VO  - Pregızer ıcht mehr eindeut1ig feststellbar ISt.
Die Biographie bringt mancherlei Überraschungen. Nıcht HNUL, dafß das Verhältnis

der „Pregizerianer” Pr P ET sich als überwiegend zutällı herausstellt, sondern> Gefolgschaft nıcht beabsichtigt aben dürfte Eine SCc-dafß Pregizer cselbst eine so
_ wisse Krise 1n seiıner Entwicklung bildet die Begegnung MIt seperatistisch-schwär-
merischen Kreisen in Haiterbach, deren Hauptlektüre die „Schatzkammer“ des Ste-
phan Prätorius Aaus Salzwedel SCWESCH iSt, dıe auch Pregizer einer kurzen Zeıt
eigener schwärmerischer .Übersteigerung des Aus der Rechtfertigungslehre abgeleite-
LcNH, el libertinistischen „Freudenchristentums“ tührte. EeIt 1811 hat sıch davon
wieder gelöst, nachdem schweren Konflikten mit dem Stuttgarter Konsistorium
gekommen WAAar. Er hat sich dann, eın mittelmäßig begabter Theologe, spürbar durch

_ Oetinger beeinflußßt, dessen „Geheimsekretär“ während eines Teıls seiner Vıika-
rlatszeıt 1n der Graftschaft Limpurg WAar, ann 1n erstaunlichem Umfang
‚ einem seiner Zeıt Sanz ungewohnten Lutherstudium zugewendet, wa V Oll 1804
Nıcht z7zuletzt VO  3 daher 1sSt innerhalb des württembergischen Piıetismus eine höchst
eigentümliche, geradezu sınguläre Gestalt, deren Theologie aufgrund des VOoNn Vt.

dargebotenen Materials näher analysıeren reizen kann. Insotern iSt 65 auch
begrüßen, dafß V+t. die literarische Hinterlassenschaft Pregizers nahezu vollständig iın

diesem Band in eıner sorgfältigen und durch kurze Einführungen aufgeschlossenen
Ausgabe zugänglich macht. Pregizers „Fragen VO:  w der ewıigen Liebe Gottes 1n Wiıe-
derbringung aller Dıinge“ gehören . dabei den interessantesten Stücken. Au dieses

Stück ist? obwohl schon 1842 1m „Evangelischen Kirchenblatt“ zunächst für Würt—

D
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temberg gedruckt; W1€e die meısten anderen Stücke vom Vt. erst wieder aufgespürt
WOr

Das vorliegende Werk bereichert uUNsSseETEC Kenntnis des württembergischen Pjetis-
111U5S 1n einer höchst beachtlichen Weise. Daß, was nıcht 1n jedem Ühnlichen Fall yesche-
hen braucht, eine ZEW1SSE Vollständigkeit der erreichbaren Quellenstücke un: Nach-
richten 1er mit einer ersten un das Wesentliche herausholenden Auswertung VOI=-

bunden Ist, hınterliäiit zugleich den beruhigenden Eindruck, 1in diesem Fall aut krı-
tisch gesichertem Boden stehen. Für die Frage nach der Wiederbegegnung MIt
Luther 1mM Jh. stellt 6S zugleich einen schönen Beıitrag dar. I)as Ergebnis der müh-

Arbeıt des Vt£s reicht 1n seiner Bedeutung ber das territorialgeschichtliche
Interesse 7weitellos hinaus.

Ernst ol}Göttingen

Hans Joachım Schoeps (Hrsg.) Aus den Jah'r e‘n preußischer Not
Tagebücher nd Briefe der Gebrüder un ihres

reises hrsg. VO Schoeps. Berlin (Haude un ’Spener) 1963
644 S 39 Abb.; S
Die Brüder Gerlach gehören hne 7 weife] den bedeutendsten Gestalten der

preufßiischen Geschichte der EeErsten Häilfte des Jh Ihr FEinflu{fß aut das politische
Geschehen, VOT allem Friedrich W ilhelm I hat sicher den Weg der damaligen
Politik miıtbestimmt. So Leopold VO  —3 Gerlach un se1n Bruder Ludwiıg M G.,
die die Berufung Bismarcks ZU Bundestagsgesandten (1851) durchgesetzt haben
Dıie Gründung der konservatıven Parteı Preufßens un die Schaffung ihres rgans,
der „Neuen preußischen Zeıtung“ (Kreuz-Zeıtung) das Werk Ludwig von
Gerlachs.

Dıe kirchengeschichtliche Bedeutung der Gerlachs (neben den beiden eENaANNTIEN
Brüdern verblassen die beiden anderen, Wilhelm un tto liegt doch wohl darın,
dafß S1e den Bund zwıschen der Erweckungsbewegung, deren Anfängen s1e lebhaft
beteiligt5 und der preußisch-konservatıven Ideologie, die VOTr allem VO  e Haller
inspirıert Wafr, 1n die Wege geleıtet haben FEın Hengstenberg hätte hne Rückhalt beı
diesen Maännern kaum se1ın atales Wesen treiben können, zurmındest ware dem Urgan
Hengstenbergs, der „Evangelischen Kırchenzeitung“, wohl ıcht der Erfolg beschie-
den, den gehabt hat Wenn die Haltung der Evangelischen Kirche Z Politik 1n
den Anfängen der Weıimarer Republık WAar, WwW1e Mehnert S1e in seinem Bu:
beschrieben hat vgl 7K  C FD 1962, 40f dann 1st das Z.U) großen e1l daraus

erklären, dafß 1n den entscheidenden Jahren „wischen den Befreiungskriegen und
der Revolution VO: 158458 durch die Gerlachs die Weichen yestellt worden sind.
Dabei s1€e sicher keine überragenden selbständigen Denker w1e
Stahl ber ihr politischer Eın u{ und ihre unbeugsame un gradlinıge Konsequenz
haben den Weg der Kirche Preußens vielleicht stärker bestimmt als srößere eıster.

Wenn INa  : die überragende Bedeutung dieser Männer und ihres reises kennt,
wırd; den vorliegenden, VO:  } OCD>S herausgegebenen Band der Tage-

bücher un Briete MI1t großer Dankbarkeıt begrüßen. IDenn 1er wird bisher unbe-
kanntes Material veröffentlicht, das WAar ıcht einem völligen Umeschreiben der
Geschichte ZWIingt, ber doch vielen Punkten Klarheit schafft, bisher unbekannte
Einzelheiten Tage fördert und VOr allem eUC Gesichtspunkte für eın Urteil ber
die Gerlachs un: die Erweckungsbewegung die Han gl

OCDS hat von einem Nachkommen Wilhelm VO: Gerlachs das Gerlachsche
Famıilienarchiv anveriraut bekommen (es wırd Jjetzt 1im Seminar für Religions-
Geistesgeschichte in Erlangen aufbewahrt) un!: hat daraus zunächst diesen Band, der
den Jahren 8720 (einzelne Briefe auch AUuSs spaterer Zeıit) gewidmet 1St, heraus-
gegeben. Dabeı hat A4UusSs dem umfangreichen Materıial natürlich eıne Auswahl tref-
ten mussen, ber deren Gesichts unkte 1n der Eıinleitung berichtet wird (S f
„Das allgemeın Bedeutsame“ Ite Z Geltung kommen un! das 1St. dem Heraus-
geber ohl auch voll und Zanz gelungen. Natürlich könnte 89028  3 fragen, ob 65 nicht
besser SEWESCH ware, das vorhandene Material voll und anz veröffentlichen.
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ber ra das eın Riesenwerk ergeben, bei dem der Aufwand Zeit,;vermutlich hä
Kraft und Geld 1U doch wohl in keinem rechten Verhältnis Z.U Ertrag gestanden
hätte. Jedenfalls ylaube ich, dafß der VO Schoeps gewählte Weg richtig 1St, VOTL allem,
da die ausgewählten Stücke gELFCU dem Original abgedruckt, oft mıt überleitenden
Erganzungen verbunden und mıiı1ıt erliuternden Bemerkungen 2US anderen Teilen des
Archivs versehen sind.

In der Einleitung werden kurze biographische Hınvweise auch f\ll' en Freundes-
kreı1s) SOW1e eıne ausführliche Bibliographie gegeben. Es tolgt eın großer eıl der VO  $

Leopold N geschriebenen Familiengeschichte (ab vielfach erganzt durch
die Randbemerkungen und Zusätze se1nes Bruders Ludwig, VO  e dem auch eine 1869
geschriebene Fortsetzung STAMML, die siıch anschliefßt. Einıige „lose Papıere: folgen,
darunter der Aufsatz Ludwig VO'  e} Gerlachs, der 1m “R heinischen Merkur“ 1815
erschienen 1St, und das Fragment Ludwigs Aaus dem Maı 1848 „UÜber den Geılst des
preußischen Heeres 18 A Der zweıte Teil des Bandes 1St den Tagebüchern
Ludwiıg VO  a GerlachsS gewidmet, eıne geradezu autregende Lektüre, weıl
MNan diesen Tagebüchern nıcht 1Ur studieren kann, w 1e€e die persönliche Entwick-
lung des Mannes gelaufen iSt, sondern auch dıe sıch nach den Befreiungskriegen bıl-
denden Gruppen un: Ideen 1er unmittelbar siıchtbar werden. Der drıtte eil wird
VO den Brieten gebildet: Briete Au>S der Studienzeıit (vor allem 7zwiıischen Wiılhelm

und se1ınem Vater); AUS der Franzosenzeıt (besonders Briete der Multter Agnes
ihre Schwester Marıe VO  3 Raumer), Studentische Briete der Brüder un

ıhrer Freunde (darunter Briete Jean Pauls un Neanders), Briefe Aaus den
Feldzügen un: schliefßlich Briete nach 1815 (bıs Dreı Regiıster be-
schließen den Band, dem 39 Bilder beigegeben sind

Diese kurze Inhaltsangabe kann kaum den Wert dieses Buches andeuten. Man
wird ıcht viel S  T1, W CI iINan dıesen Band für eine der wichtigsten Publikatıio-
NneCnN Zur preußisch-deutschen Kırchengeschichte des Jh 1n den etzten Jahrzehnten
erklärt. LDem aufmerksamen Leser; der cchr schnell VO  w den Aufzeichnungen un: den
Brieten gefesselt Ist, drängen sich eıne Fülle VON Gesichtspunkten ber uch

LeopoldVO  a NECUCIL Fragen auf. 50 fällt auf, dafß die Frömmigkeıt des Vaters,
S G1 des ersten Oberbürgermeıisters VO Berlin, ‚War orthodox gepragt iSt, ber
doch zugleich einen erheblichen Schufß Aufklärung 1n sıch tragt. „Fahre fort,; W1€
Du angefangen hast, wiırst Du eın nützlicher Mann werden, WE Du damıiıt (0t-
tesfurcht un Tugend verbindest“ (an Wilhelm, 1805, 3255 Das Problem der
Beziehungen (besser: der inneren Verwandtschaft) VO  an Aufklärung und Erweckungs-
bewegung tritt eiınem 1er Weıter 1St hochinteressant, w1e siıch Romantık
un: entstehende Erweckungsbewegung VO einander scheiden. Es 1St eben nıcht 5
da{ß die Erweckung A Uu$S der Romantik erklären ISt; auch W CII die Beziehungen
zwischen beiden gerade 1n diesem Bande deutlich werden. ber das Gegeneinander
VO: Hermes (Prediger der Spittelkirche) un Schleiermacher 1St Ja höchst arak-
teristisch. Weıter mu{fß wohl gerade nach den Tagebüchern Ludwigs 1818 die
Frage ach dem Einflu{fß Hallers, nıcht NUur auf den politischen sondern auch auf den
kirchlichen Bereich, NeCeu untersucht Wer

Dıiese Hınweıise sollen Nnur auffordern, das VO  a} Schoeps Uu1lS veschenkte Material
INtenNs1Vv benutzen. Es lohnt S1|

Bonn Schneemelcher

Erich Schtnidt—Volkmar: Der Kulturkampf 1n Deutschland VT
890 Göttingen (Musterschmidt) 1962 390 SE veb 29.80

Wıe der Vertasser erklärt, 1St das Hauptanliegen se1ines Buches „der Versuch, eıne
auf sicherer Quellengrundlage beruhende Darstellung des Kulturkampfes geben“,
wobe1l die Schwerpunkte der Arbeıt einerseılts autf dem Ausbruch, andererseıts auf
der Belegung des Kampftes ruhen sollen (Vorwort). Als Kritiker stellt man dıe
Behandlung eines heiklen Themas den Ans ruch objektiver un wohlausgewoge-
ner Quellenauswertung, die den Motıven ] Kampf Beteiligten gerecht Zzu

werden hat
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Betraci1tet 1119  - die Ausführungen über den ADr des Kulturkampfes_ unter

diesem Aspekt, erlebt InNnan die ersten Enttäuschungen; enn sowochl iın der Inter-
ventionsfrage als beım Grundrechteantrag als auch 1n der Beurteilung des Polen-
komplexes stellt der Verfasser die Voraussetzungen un wahren Anlıegen der Be-
troftenen unkorrekt Uun: oberflächlich dar. Vor allem 1St nicht zutreffend, die
Gründung des Zentrums auf den sıch nıcht bedeutungsvollen Sturm auf e1in MmMI1t
wWwel Dominikanern besetztes Kloster 1n Moabit“ zurückzuführen, der VO  - den
Katholiken „als Auttakt eıner allgemeinen Bedrohung durch linksliberale Kräftfte
beurteilt“ worden se1 (> 24) Tatsächlich zeigte weniıger dieses Ereign1s als vielmehr
die kirchenteindliche Behandlung der Klostersturmpetitionen 1m Abgeordnetenhaus
durch die Liberalen den wenıgen katholischen Abgeordneten, W EessCIl S1E siıch VO  3 der
ParlamentsmajJorität versehen hatten un: da{fß S1E siıch dagegen zusammenschlie-
ßen mußten. Wıeso übrigens das „Schlagwort VO  z den Deutschen, die den Polen iıhre
Sprache und Religion nehmen wollten“, „verleumderisch“ War (S 129% bleibt NeTr-

Andlich: Dıi1e 7ıtlierten Erlasse eicCc und ihre Anwendung dürften als Zeugnisse tfür die
Berechtigung dieses Schlagwortes ohl voll aAusreichen.

Auch die weıtere Darstellung der Kulturkampfmaßnahmen und ihrer Folgen
aßt die gebotene umtassende Objektivität leider allzu oft verm1ssen. Statt sich
ein tieferes Verständnis der echten Anliegen der Katholiken und Polen) be-
mühen, erliegt der Vertasser häufig den Ressentiments, die MIiIt den Begriften „kleri-
kal“ un: „ultramontan“ verbunden seıin pflegen.

Von den zahlreichen Gravamına selen ein1ge aufgezählt. ährend V Mühler als
a

großer Versager erscheint, wırd der „gewissenhafte un! gefühlsbetonte“ Falk ber
Gebühr beweihräuchert. Vollends Bismarck iSt der Held des Buches Das Bemühen,
ıhn VO  w der Verantwortung für den Kulturkampf entlasten un VO dem Makel
des „Canossa” reinıgen, können Wr Schmidt-Volkmar allerdings ebensoweni1g R
abnehmen, w1e unls die „hühnenhafte Erscheinung tälischer Art® und der „Recke MIt
dem gebieterischen Auge” (S 29) imponıeren vermögen, die dem Bismarck-
Roman in Killy’s „Deutscher Kıtsch“ CI Zierde gereichen würden. Bezeichnend tür
den Tenor des Buches 15t die Beurteilung der Maıiıgesetze. Sie werden LLUT V'°O) Staat
gesehen und dem Gesichtspunkt staatspolitischer Opportunität. Dıie tiefe rel1ı-
z1ÖSe und Gewissensbedrängnis der Katholiken wird weitgehend bagatellisıert. Der
Vertasser bringt dem Problem ‚War viele Zıtate; die ber tast ausschliefßlich den
Akten, un AazZzu besonders 1m Hinblick auf die polnischen Landesteile 1n ten-
denziöser Auswahl, EeNTNOMM: sind Da die damaligen amtlichen „Zeitungsberichte“
grundsätzlich subjektive Quellen sind, widerspricht das 1er geübte Verfahren der
Forderung ach AausgeWOSCHCI wissenschaftlich korrekter Darstellung. Hierhin gehört
auch, da{fß die „ Terrorisierung“ der 505 Staatspfarrer aufgebauscht wird, wa  S:
rend die Kostener Friedhofs-AfFäre und das Ohlauer Sakrıleg unterschlagen werden.
Dai(ß Ludwig Windthorst miıt dem Vornamen Joseph bedacht wird (S 283 1St noch
ıne verzeihliche Ungenauigkeıt. ber wenn Dr. Völk, der 1n Wahrheit der Wort-
führer der Altkatholiken 1m Reichstag WAar, als „katholische(r) Advokat Aaus Augs-
burg“ zıtiert wird d zweıtelt INall, ob 1€eSs Irrtum der Irreführung iSt. Ahn-
liches gilt VO  a dem Märchen der VO: Papst inszenıerten katholischen Fronde
gegen das eich (S 102); VO  an der Beschränkung auf die unsachlichen Kommentare
ornehmlich der englischen Presse ZU Brietwechsel zwischen Papst und Kaıser 1m ar

August 18759 (S 149 f3 VON em Widerstand der Katholiken die Sedans-
feiern als ‚vaterländische Veranstaltung“ (S 183) EIC; Dıie Bemerkung, da{fß nach —
dem Kampf unter dem Einflu{£ß V, Hertlings und Muths die geistigen Kräfte des

\d
deutschen Katholizismus „die selbstgewählte: Katakomben“ verließen ®) 360), Ist
der Gipfelpunkt der Tatsachenverhöhnung, da yerade HertlingI se1nes DBe-
kenntnisses der Universıität Bonn jahrelang zurückgesetzt wurde. Knoten, 5 K Dıderen Entwirrung Gelehrte und Politiker se1it (jeneratiıonen vergeblich ringen, löst
der Vertasser W1e weiland Alexander miıt einem Schwertstreich. 5So haben siıch
Zwangszivilehe und Schulaufsichtsgesetz 1n der Zukunft als „staatsnotwendig und
segensreich“ erwiesen, de Gothaer Kongreß erscheint ihm als Sıeg der Lassalleaner
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(S. 214) und die beiden Attentäfie_r Wilhelms stan3en mMit der Sézialdémokrä.tie
nıcht in Verbindung (> 217)

Andererseıts 1sSt den posıtıven E1ınzelleistungen des Buches Anerkennuflg Z7u zol-
len Erkenntnis der liberalen Inkonsequenz gegenüber den Kulturkampfgesetzen;
‚ annehmbare Charakteristiken Kettelers und Windthorsts S 27 ff.; bıs aut die Ver-
kennung der relig1ösen Motive Windthorsts); gzute Schilderung der bage der Konser-
vatıyen und der Strömungen 1 deutschen Protestantiısmus des Jhs S A / E 1mM
ganzen objektive Darstellung des Falles Namszanowskiı > fE); der Fragen des
Jesuiten- 106 un: des Ordensgesetzes 147 H! Wr die Vermeh-
runs der katholischen Orden „erschreckend oro15“?); uch der außerpreußische Kul-
turkampf 1St 1mM wesentlichen zutreftend aufgezeichnet. Im Zusammenhang ersche1-
NCN als der relatıv beste el des Buches die Ausführungen ber die Beilegung des
Kulturkampfes, abgesehen Vor allem VO  z der ungerechtfertigten Gewichtsverschie-
bung ZUgUuNSsStIeEN Bismarcks un: VO  3 dem notorischen Antıi- Jesuitenkomplex des Ver-
fassers, der 1n diesem Kapitel besonders unangenehm 1Ns Auge tällt un 1n peinlicher
Weise ähnliche Auställe 1n dem VO zeitgenössischen Geist gepragten Vorläuter
dieses Buches AUS der Feder des gleichen Verfassers (Bismarcks Kampf lit.
Katholizısmus —> Hamburg “1942) erinnert. Die Andeutung 1m Schlu SAatZ,
Leo AA ware ‚un Heile des Reiches ULn 1890 besten Uusammen MIT Kaiser Wil-
helm, Windthorst und dem politischen 'Tod Bismarcks gleich mitgestorben, 1St die
letzte Geschmacklosigkeit Schmidt-Volkmars gegenüber allem, wWas oft den
Katholiken „intransıgent“

Abschließend 1St festzustellen, da das Buch nıcht 1Ur dıe überschwengliıch pOS1-
tiıven Vorankündigungen des Verlages 1M Einband erheblich reduziert, sondern auch
die selbstgesteckten Ziele weitgehend verfehlt. TIrotz stellenweise sachlicher un SCc-
rechter Ausführungen bleibt der Eindruck einer einse1t1g etatistisch orıentlerten, VO  z

anti-„klerikalem“ Aftekt bestimmten und dabei wissenschaftlich antechtbaren
Arbeıt, die das Desiderat eiıner umfa‚s;enden und vorurteıilstreien Darstellung des
Kulturkampfes nıcht ertüllt.

Nt. Anugustin Heinz-Jürgen Hombach

Gerhard Niemöller (Hrsg.) Dıe Synode 1: 937 Dıe Z7zweıte
Tagung der vierten Bekenntnissynode der Evangelischen Kirche der altpreufßi-
schen Unıion. Texte Dokumente Berichte V Arbeiten ZUTFr Geschichte des Kır-
chenkampfes, 11) Göttingen (Vandenhoeck Ruprecht) 1963 459 S kart

34.50
In der Geschichte des Kirchenkampfes haben die altpreußischen Bekenntnissyno-

den eine besondere Bedeutung gehabt Als die Kraft der sroßen Reichssynoden be-
reits erschöpft WAar, haben die zerstorten Unionskirchen unverdrossen un nıcht hne
Erfolg ihre Synoden abgehalten zwölt der ahl bis ZU Jahre 1943 Ihre
wichtigsten Beschlüsse un Kundgebungen hat schon VOr längerer Zeit Wilhelm
Niesel veröffentlicht (Um Verkündigung und Ordnung der Kirche, Mıt dem
vorliegenden Bande der Reihe der Arbeiten Z Geschichte des Kirchenkampfes wırd
11UI1 VO  a} Gerhard Niemöller das Material für die Preufßensynode 1n Halle 1937 VOTLT-

gelegt. Die Synode verstand siıch als zweiıter 'eıl der Synode, die 1mM Dezember
1936 1n Breslau eröftnet worden WAal. ıbt hierüber 1n einem einleitenden gCc-

schichtlichen eıl Auskunft, der 1m Blick Jüngere Leser instruktiver hätte
gehalten werden können. Es 1118 1er eın wichtiges innerkirchliches Thema die
konfessionelle rage. Sie hat ekanntlich auf den Gang der emmend
ewirkt. In Breslau hatten sıch konfessionelle Konvente gebildet In ollte,

unter 1inweıls aut Barmen, die Einheit gewahrt werden. Wenn INa  - die beige ebe-
nen Dokumente liest, verspurt Man, welche Gefahr 1n der Tat bestand, da{fß die
Unionskirchen auseinandergerissen werden könnten. Dafß das nıicht geschah, 1st das
Verdienst der Synode VO: Halle BCWESCH. Dadurch, daß das Synodalprotokoll W 1e-
derumn wiedergegeben wird man mal I1 erhält ma  $ einen unmıt-
telbaren Eindruck vonmn der BedeutuggI der Tagung. In der Predigt VO:  . Günther Har-
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der Zur Eröffnung der Synode heißt An%a‘fig: „Gelegentlich des Ereignisses
der etzten Tage, das J1 SANZCS Volk bewegt und beschäftigt 19a 1St nicht
11ULE tür jüngere Leser Z dunkel. Hıer hätte 1n einer Fufinote daraut hingewiesen
werden müussen, dafß diıe Explosion des deutschen Zeppelin-Luftschiffes „Hınden-
burg“ in Lakehurst meınte. Sonst 1St der Band nach den bisher angewandten Edi-
tıonsprinzıpıen gyearbeıtet.

Berlin arl Kupisch
Wilhelm Lueken: Kampf, Behauptung und Gestalt der Evange-

iıschen Landeskirche assau-Hessen Arbeiten ZUrFr Geschichte des
Kırchenkampfes, 23 Göttingen (Vandenhoeck Ruprecht) 1963 201 s)
kart
Dieser Band der „Arbeıten“ 1St wıeder einmal eiıner einzelnen Landeskirche -

wıdmet. Von den Darstellungen ahnlicher Art 1n früheren Bänden unterscheidet
siıch insofern, als der Verfasser, der Jurıist ISt (Sohn des Aaus dem hessischen Kır-
enkamp bekannten Pfarrers W ilhelm L Frankfurt/M.), vornehmlich den verfas-
sungsrechtlichen Aspekt betont. Das Manuskrıpt, das 1947 schon als Juristische Dis-
sertatıon gedient hat un: „die Grundlagen tür die Neuordnung der evangelischen
Kirche 1 hessischen Raum klarstellen“ sollte, ISt für die jetzıge Autnahme 1n die
Reihe der „Arbeıten“ 1Ur wen1g, zweckentsprechend, geändert worden. Der Dar-
stellung des Kirchenkampfes, die eLIw2 die Hiälfte des Umfangs ausmacht, 1St daher
1n einem eıl eın ausschliefßlich kırchenrechtlicher Abschnitt ber Begründung un:
Exıstenz der Landeskirche Nassau-Hessen angefügt, der ohl gelungen 1St, weıl
nıcht LUr die ach 1945 zunächst entstandenen Komplikationen verdeutlicht, sondern
uch das VO  e} der Bekennenden Kirche geschaftene Recht DOSI1ItLV und als maißßgeblich
für den kommenden Neubau würdigt. Allerdings hätte INa  - gewünscht, da{ß der
V+t. gerade für diesen Abschnitt den Kreıs der benutzten Literatur erweıtert, Iso
auch eueres un: 1U  e} gewiß auch Theologisches herangezogen hätte. denke
da eLWwW2 den gewichtigen Abschnitt 1n Karl Barths Kiırchlicher Dogmatik (IV, 2)

6/7, + ber theologische Erwägungen sınd 1n der SaNzZCH Arbeit beiseıte velassen.
Das macht S1e deshalb ıcht wenıger eindrucksvoll, obwohl INa manchen Stellen,

die besondere Problematik der hessis  en Verhältnisse uch durch die nüchterne
Darstellung kommentarlos hindurchbricht (Z Kirchenausschüsse und Eınigungs-
werk), [0)8! den theologischen Gegensätzen, die 1er sehr stark mitgewirkt
aben, unmittelbar kennen lernen möchte. G1°} auch rtährt INa  - des Interessan-
ten Auf alle Fälle macht auch dieses Buch eutlich, da{fß der Charakter des Kır-
chenkampftes ıcht eintach WAar Ww1e eın Flintenlauf, dafß hier noch viel
fragen 1bt. Für den künftigen Historiker des Kırchenkampfes wiırd auch das Buch
VO: Lueken den unentbehrlichen Hılfen gehören.

Berlin arl Kupisch
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Die Flut der Fest- und Gedenkschriften macht beinahe unmöglich, ber jede

einzelne derartıge Veröffentlichung noch ausführlich berichten. Es 1St. höchst be-
zeichnend, da{fß 6S schon besondere Bibliographien für Artikel in Festschriften Zz1Dt
vgl Metzger, Index of articles 1954: Supplement dazu Offensicht-
lıch steigt diese Flut immer weıter, auch W CII CS cchon viele Gelehrte 1bt, die ihre
Teilnahme Al derartıgen Unternehmungen verweıgern. Eıinige vorliegende Festschrif-
ten der etzten Zeıt se1ien hıer 1n Kürze angezelgt. Dem verdienstvollen Retorma-
tionshistoriker Joseph LOT 1St ZUuU Geburtstag eıne zweibändige Festgabe
teil geworden, die eine Fülle VOoN interessanten un: u Beıtragen enthält: Fest-

Z hrsg. VO Erwın Iserloh un DPeter Manns; Reformation-
Schicksal un! Auftrag; I1 Glaube un! Geschichte (Baden-Baden, Grimm, 1958;
X  $ 586 5 AL 590 S veb 68.—) Aut die Einleitung, 1n der die Heraus-
geber die Bedeutung der Arbeıt VO  3 Lortz skizzieren, folgt ein kurzes Grußwort
VO  z Theodor Heußß, das 1n wenıgen Zeilen den weitreichenden Einflu{fß der Luther-
forschung des Jubilars aufleuchten Aflt. Dann tolgen 1n Band Z Beıträge, die sich
MIT reformationsgeschichtlichen Themen befassen der doch 1m Zusammenhang MItTt
der von LOrtz aufgezeigten Problematik stehen. Aus dıeser sgroßen ahl sei1en ein1ge
ZeENANNT, hne da{fß damıt die nıcht ZENANNTILECN Autsätze abgewertet werden sollen.

Wolter, Gestalt un Werk der Reformatoren 1m Urteil des hl Ignatıus VO

Loyola (S zeıgt, W1€e wen12g der Stifter des Jesuitenordens VO den Refor-
maforen wußte, W1€e sehr ber die Dynamık der Reformatıion begriffen hatte.
Wenn W. VO  - dem „Trümmerfeld der Katastrophe“ ( 66) spricht, 1St das aller-
dıngs ein Zeıichen dafür, da{ß dem Verständnis der Retormatıon oftenbar renzen
gESECLIZL sind Fıne sachkundige Studie ISt der Beıtrag VON Althaus, Liebe und
Heilsgewißheıt bei Martın Luther Joh. 4, 17a 1n der Auslegung Luthers S 69
bıs 84), der den Wandlungen 1n der Interpretation dieser Stelle durch Luther nach-
g€].'ltr Auch Kinder, Dıie Verborgenheit der Kirche nach Luther (S 173—192) 1st
eine saubere Arbeit diesem wichtiıgen Problem. Eınen höchst eachtlichen Beıtrag

der Frage des vieltältigen Verhältnisses des Erasmus und damıt auch der uma-
nıstischen Retormer den Kirchenvätern bietet Gorce, La patrıst1que dans 1a
reforme d’Erasme (S 233-—276). Monner, Zum Begriff der theologischen Unklar-
heıit 1m Humanısmus (S-bietet wertvolle Aussagen ber Pico della Mıran-
dola Eder, Der steirische Landeshauptmann Siegmund VO' Dietrichstein (1480
b1s und seıne Stellung ZUr Reformation > 305—342) schildert die Bedeutung
dieses Mannes tfür die Reformationsgeschichte Innerösterreichs. Dietrichstein verkör-
pert „1n seiner relıg1ösen Haltung den Iyp des Öösterreichischen Adeligen, der siıch
rasch un: miıt starkem Anteıl des Gefühls für Luther entscheidet und dessen Seıite
ausharrt, als sich ANSTALi der unverzüglichen Retorm der alten Kirche eine NEUC

Theologie Werk erwies, die 1n eın Kirchenwesen ausmündete“ S 342)
Sowohl Just, Eın Bericht des Kölner Nuntıus ttavıo Mırto Frangıpanı über die
Durchführung der tridentinis  en Reformen in Trier VO November 1595 (D 34%3
bıs 367) w1e uch edın, Fıne Bisher unbekannte Denkschrift OMMASsSo (CCam-
pegg10s ber dıe Reform der Römis:  en Kuriıe S 405—417) veröffentlichen NCUEC un:
wichtige Texte, die S1Ee mi1t den notwendigen, sa:  undıgen Einleitungen
Der Beıitrag VO Sam Miller, Spinola and the Lutherans 1674—95 419—445) ıst
eıne eindrucksvolle Skizze der Tätigkeit un der Gedanken des Spinola.

Der Band steht der U berschrift Glaube un Geschichte‘ un bringt 21
allgemeınere historische un: geschichtsphilosophische Beıiträge. Dıie beiden patrıst1-
schen Aufsätze VOINl Danielou, ComblIle du mal et eschatologie che7 Gregoire de
Nysse (S un VO:  a KOUSSEAU, La typologie augustinıenne de L’Hexaemeron

la theologie du (S 47 sind ebenso WwI1e der Beıtrag VO  ; YÖ M.- ] Congar,
Le seCcMN>s de lf‚économie‘ salutaire Aans la ,Theologie‘ de Thomas d’Aquin (S A
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470 Y  Literarische Berighte und zeigenSA  > Yn  S  &  T  %  420  ‘TLiier'ä;isäé Berichte und  zeigen.  bis 122) in besondefer Wcise auf das Gésamtthemä,éläube und Öesäi&te“beibg;fi.‘_  Weiter seien genannt: W. Schüßler, Deutsch-lutherischer Geist und Westeuropa  (S. 139-152) ist eine in manchem fragwürdige, aber höchst interessante Geschichts-  deutung, bei der vor allem die Beurteilung Bismarcks wohl Widerspruch hervorrufen  S  wird. F. Heer, Historische Grundlagen der Weltfriedensidee (S. 153-180) bietet  einen instruktiven Überblick und auch ein gutes Literaturverzeichnis. K. O. Frhr. -  von Aretin, Die Konfessionen als politische Kräfte am Ausgang des alten Reichs,  ein Beitrag zur Problematik der Reichsauflösung (S. 181-241), schildert die konfes-  sionellen Verhältnisse in Deutschland im 18. Jh., die von der engen Verbindung von  Konfession und Politik bestimmt waren, und weiter die Auswirkung des Staatskir-  chengedankens auf das Reich (v. a. Febronius). Am Nuntiaturstreit wird die Ver-  quickung von Politik und Konfession besonders deutlich gemacht. K. Esser, Die reli-  giösen Bewegungen des Hochmittelalters und Franziskus von Assisi (S. 287-315)  ordnet Franz von Assisi in seine Zeit ein und versucht zu zeigen, wie durch die Bin-  dung an die Kirche der Abweg; in die ‚Ketzerei‘ vermieden ist. B. Ulianich, Consi-  derazioni e documenti per una ecclesiologia di Paolo Sarpi (S. 363—444) bietet eine  eingehende Erörterung mit Texten der Ekklesiologie Sarpis. Eine Bibliographie von  Lortz beschließt den zweiten Band. Die ganze Festschrift ist durch die Fülle und die  Qualität der Beiträge ohne Zweifel eine angemessene Ehrung des großen Gelehrten  und vermittelt einen beachtlichen Eindruck von den Anregungen, die von seiner Ar-  beit ausgegangen sind.  Dem hannoverschen Lan  deébischof und Abt zu Loccum, D. Hanns Lilje sind zu  seinem 60. Geburtstag gleich zwei Festschriften zuteil geworden, von denen aller-  r  dings wohl nur die eine hier in Betracht kommt: Stat Crux dum volvitur  orbis. Eine Festschrift für Landesbischof D. Hanns Lilje, Abt zu Loccum, zum  Z  sechzigsten Geburtstag am 20. August 1959, hrsg. von Georg Hoffmann und Karl  Heinrich Rengstorf (Berlin, Luth. Verlagshaus, 1959; 237 S., geb. DM 16,80). Die  4  18 Beiträge des Bandes stammen vor allem von akademisch-theologischen Lehrern,  die aus der hannoverschen Landeskirche hervorgegangen sind. Für den Kirchen-  historiker sind die folgenden Aufsätze erwähnenswert: Peter Kawerau, Zur Kirchen-  geschichte Asiens (S. 68-76), gibt eine kurze Skizze der Ausbreitung und der Ge-  schichte des Christentums, vor allem der ostsyrischen Kirche in Asien. E. Fascher,  Trost bei Luther (S. 77-97), untersucht Begriff und Wesen des Trostes bei Luther  E  und verdeutlicht die zentrale Funktion dieses Begriffes an der Bibelübersetzung und  -erklärung, sowie an Liedern und Briefen Luthers. Der Beitrag von P. Althaus,  Martin Luther über die Autorität der Kirche (S. 98-107), ist wie immer  ründlich  &  en Amt  S  4  aus den Quellen erarbeitet. H. Dörries, Geschichte der. vocatio zum kirchli  (S. 108-130), verfolgt die Geschichte der ‚Berufung‘ (in dem vielschichtigen Sinn, der  diesem Wort zu eigen .ist) vom NT bis in die Gegenwart. K. D. Schmidt, Luthertum  und Okumene (S. 131-139), zeigt, wie die uneinheitliche Auffassung der ökumeni-  schen Probleme im Luthertum schon in der divergierenden Ekklesiologie Luthers und  Melanchthons wurzelt. H.-W. Gensichen, Bartholomäus Ziegenbalg und der Islam  (S. 140-147). interpretiert die von Ziegenbalg aufgezeichneten Gespräche mit  Mohammedanern. Ch. Mahrenholz, Liturgiegeschichtliches aus dem Lande Hadeln  (S. 220-237), untersucht eine im Kirchenbuch der Gemeinde Osterbruch (Land Ha-  deln) erhaltene „Special-Ordnung der Ceremonien, welche bei Verrichtung des Got-  tesdienstes zum Osterbruch im Einläuten, Singen, Orgelschlagen und Predigten ge-  bräuchlich“. Die Ordnung stammt aus dem Jahr 1667, ist 1759 abgeschrieben und  ergänzt worden und stellt ein wichtiges Dokument für die Gottesdienstgeschichte des  17. und 18. Jh. dar. Die genannten Beiträge sind sicher von unterschiedlichem Wert,  zeigen aber doch sehr schön, wie gerade aus dem Raum der hannoverschen Landes-  kirche, die der Jubilar /lei  {  erwachsen ist.  7  tet, wissenschaftliche Theologie in besonderer Prägufäg  {  Der Münchener Kirchenrechtler Joh. Heckel is  t wohl der Vertreter seiner ’D—iS‚-l‘ .  ziplin, der am stärkstens das rechtshistorische Erbe seines Lehrers, des unverges-  senen Ulrich Stutz, géwahrt hg.t. Dabei ist bei Heckel ohne Zweifel _dyas th\eol.\o\gisd1g‚ $  LEAr  SE  Mbis 22 1n besonderer Weise aut das Gesamtthema ‚Glaube und Geschichte‘ bezoge‚nl .
Weiıter seıen ZENANNT: Schüfßßler, Deutsch-lutherischer (je1ist un Westeuropa
(S 139—-152) IST eine in manchem fragwürdige, ber höchst interessante Geschichts-
deutung, bei der VOT allem die Beurteilung Bismarcks ohl Widerspruch hervorruten
wırd Heer, Historische Grundlagen der Weltfriedensidee S 153—180) bietet
einen instruktiven Überblick un auch eın u Literaturverzeichnis. Frhr. K  E

VO Aretın, Die Konfessionen als politische Kräfte Ausgang des alten Reichs,
eın Beitrag DA Problematik der Reichsauflösung (S 181—241), childert die kontes-
siıonellen Verhältnisse ın Deutschland 1m Jh., die VO  - der Verbindung Vvon
Konftession un: Politik bestimmt ‚9 un: weıter die Auswirkung des Staatskir-
chengedankens autf das eich (v Febronius). Am Nuntıiaturstreit wırd die Ver-
quickung VO  - Politik und Konfession besonders deutlich gemacht. Esser, Die reli:
z1ösen Bewegungen dgs_ Hoéhmitäal_alte_rs und Franzıskus VO  z Assısı (S 287—-315)
ordnet Hranz VO  w} Assısı 1n seiıne eIit eın un versucht zeıgen, w1ıe durch die Bın-
dung an 1e Kirche der Abweg 1n die ‚Ketzereı‘ vermieden ISt. UÜlianıiıch, Consı1-
derazıon1 documentı PpCI un  © ecclesiologia di Paolo Sarpı (S 363—444) bietet eıne
eingehende Erörterung miıt Texten der Ekklesiologie Sarpıs. Eıne Bibliographie von
Lortz beschliefßt den Z7weıten Band Die N: Festschrift IST durch die Fülle und die
Qualität der Beıträge hne Zweitel eıne ANSCMESSCIHLC Ehrung des großen Gelehrten
und vermittelt einen beachtlichen FEindruck VO  - den Anregungen, die VO  - seiner Ar-
eit AausscSHanNnscCh S1N

Dem hannoverschen LanAT und Abt Loccum, Hanns Lilje sind ”7
seinem Geburtstag gleich 7Zzwel Festschriften zuteil geworden, VO  3 denen aller-
dings ohl 1Ur die eine 1er in Betracht kommt: ru 8

orbis. Eıne Festschrift für Landesbischof Hanns E1176E; Abt LOoccum, um

sechzıgsten Geburtstag August 1959, hrsg. VO  3 Georg Hoftmann und Karl
Heinrich Rengstorf (Berlin, uth Verlagshaus, Y DE S gyeb Die
18 Beiträge des Bandes STtammMen VOL allem VOIN akademisch-theologischen Lehrern,
die A4US der hannoverschen Landeskirche hervorgegangen sind Für den Kirchen-
historiker sind die folgenden Autsätze erwähnenswert: DPeter Kawerau, Zur Kirchen-
yeschichte Asıens S- oibt iıne kurze Skizze der Ausbreitung un! der Ge-
chichte des Christentums, VOFr allem der ostsyrischen Kirche 1n Asien. Fascher,
Trost bei Luther (> 77-97), untersucht Begriff un Wesen des TrOstes be] Luther

E und verdeutlicht die zentrale Funktion dieses Begriffes der Bibelübersetzung und
-erklärung, SOW1€E Liedern und Brieten Luthers. Der Beıtrag VO  3 Althaus,
Martın Luther er die Autorität der Kirche C 98—107),; ISt w1e immer ründlichch Amt\A AUS den Quellen erarbeitet. Dörrıies, Geschichte der. vocatio DA kıirchli
(S 108—130), verfolgt die Geschichte der ‚Berufung‘ (in dem vielschichtigen Sınn, der
diesem Wort eigen 1St) VO' bis in die Gegenwart. Schmidt, Luthertum
un ()kumene (S 131—-139), zeıgt, W1€e die uneinheitliche Auffassung der ökumen1-
schen Probleme 1m Luthertum schon in der divergierenden Ekklesiologie Luthers un:
Melanchthons urzelt. H.-VW. Gensichen, Bartholomäus Ziegenbalg er Islam
(S 140-147). interpretiert die VO:  »3 Ziegenbalg aufgezeichneten Gespräche miıt
Mohammedanern. Ch Mahrenholz, Liturgiegeschichtliches 2US em Lande Hadeln
(S 220-237), untersucht eine 1mM Kirchenbuch der Gemeinde Osterbruch anı Hä=-
ein erhaltene „Special-Ordnung der Ceremonien, welche bei Verrichtung des Got-
tesdienstes ZUM Osterbruch 1im Einläuten, Sıngen, Orgelschlagen und Predigten zos
bräuchlich“ Dıe Ordnung stammt Aaus dem Jahr 1667, 1st 1759 abgeschrieben und
erganzt worden un stellt e1in wichtiges Dokument für die Gottesdienstgeschichte des
17. und 18 Jh dar Die genannten Beiträge sınd sicher VO  k} unterschiedlichem Wert,
zeigen ber doch sehr ze  S!  Öön, W1e gerade A4US dem Raum der hannoverschen Landes-
kırche, die der Jubilar le1
erwachsen ist.

LEL wissenschaftliche Theologie 1n besonderer Prägu\üg
Der Münchener Kirchenrechtler Joh Heckel 15 wohl der Vertreter seiner Dis-

zıplin, der stärkstens das rechtshistorische rbe seines Lehrers, des unverges-
Ulrich Stutz, gewahrt hat Dabei 1St. bei El hne Zweifel das theologische

V



421421  ; Nbiiiieni  &S  1h£eresse sfärkei'‚ "a1£sge'i$rägé ais Vers bei Stutz Aer Fall war, Wié mcht zuletzt seifie  Luther-Arbeiten aus, neuerer Zeit zeigen. So ist es nicht verwunderlich, daß in der  Festschrift, die ihm zum 70. Geburtstag gewidmet ist, eine ga_ze Reihe von kirchen-  geschichtlich bedeutsamen Beiträgen enthalten sind: Für Kirche und Rec ht.  Festschrift für Johannes Heckel zum 70. Geburtstag, hrsg. von Siegfried Grund- _  mann (  Köln-Graz, Böhlau, 1959; IX, 360 S. geb. DM 27,-). G. Forchielli, Il diritto  di spoglio e il dirıtto di regalia in Germania nel Medioevo (S. 13  —55) behandelt  kritisch die verschiedenen Auffassungen dieses für die mittelalterliche Rechts-  geschichte wichtigen Problems. H. Nottarp, Ein geistlicher Staat in Deutschland von  18091845 (S. 86-107) stellt die Geschichte der Herrschaft Schirgiswalde in der Lau-  sitz dar, die der letzte geistliche Staat in Deutschland war. Der Beitrag von R. Bäum-  lin, Naturrecht und obrigkeitliches Kirchenregiment bei Wolfgang Musculus (S. 120  bis 143) arbeitet die naturrechtliche Grundlage der weithin wirksamen staatskirchen-  X  echtlichen Lehre der Loci communes des Musculus heraus. G. Kjöllerström, Gustay  asa und die Bischofsweihe (1523-1531) (S. 164-183) schildert die Einzelheiten der  Verhandlungen um die Bischofsstühle in Schweden in den Jahren 1523-31, allerdings  nur unter kirchenrechtlichem Aspekt, wobei die innere Entwicklung der schwedischen  Kirche zur Reformation hin zu kurz kommt. F. Merzbacher, Johann Oldendorp und'  das kanonische Recht (S. 222-249) stellt aus dem Werk Oldendorps alles zusammen,  was dessen Kenntnis des kanonischen Rechts und eine Stellung zu ihm charakteri-  siert. Der Beitrag, durch den O. als ein konservativer Rechtsgelehrter erwiesen wird,  ist deshalb wichtig, weil O. ja in der norddeutschen Reformationsgeschichte eine  erhebliche Rolle gespielt hat und sicher vielerorts auch den Charakter der refor-  matorischen Bewegung dort mitbestimmt hat. E. Wolf, Christum habere omnia  Mosis, Bemerkungen zum Problem Gesetz und Evangelium (S. 287-303) bietet viele  neue Gesichtspunkte für ein nun wahrlich oft schon behandeltes und mißhandeltes  Thema. M. Schmidt, John Wesley als Organisator der methodistischen Bewegung  (S. 313-350) schildert die Entstehung, die Organisation und die Aufgaben der ‚Klas-  sen‘ und ‚Banden‘, das Aufkommen der Laienprediger und der Konferenzen. Eine  Bi  bliographie Heckels schließt den wertvollen Band ab.  ‚ Die Beiträge der Festschrift für den Hamburger Kirchenhistoriker Kurt Diet-  rich Schmidt (zum 65. Geburtstag am 25. Oktober 1961) stehen alle unter dem  Thema Kirche und Staat, das in seiner Komplexität von den verschiedenen Seiten  her beleuchtet wird: Ecclesia und Res publica. Unter Mitarbeit von. Hans  Beyer, Hermann Dörries, Hans Engelland, Leonhard Goppelt, Georg Hoffmann,  Heinrich Kraft, Hans-Joachim Kraus, Georg Kretschmar, Bernhard Lohse, Hans-  Rudolf Müller-Schwefe, Helmut Thielicke, Ernst Wolf, hrsg. von Georg Kretschmar  und Bernhard Lohse (Göttingen, Vadenhoeck und Ruprecht, 1961; 204 S., geb. DM  19,80). Von den in dem Band vereinigten 13 Aufsätzen müssen hier die folgenden  genannt werden. H. Kraft, Zur Entstehung des altchristlichen Märtyrertitels (S. 65  _  bis 75)) skizziert die Geschichte des Begriffs Martys, vom Zeugen zum Märtyrer.  Leider verzichtet K. auf Anmerkungen, sodaß eine Überprüfung der interessanten  Ausführungen kaum möglich ist. Wichtig ist der. Beitrag von B. Lohse, Kaiser und  Papst im Donatistenstreit (S. 76-88), in dem an dem Verfahren des römischen  Bischofs anläßlich der Synoden in Rom (313) und Arles (314) aufgezeigt wird, wie  der römische Primatanspruch sich geltend macht. Die Verquickung der Probleme  Kirche—Staat und Papst-Bischöfe ist dabei besonders eindrucksvoll herausgearbei-  tet. G. Kretschmar, Die zwei Imperien und die zwei Reiche (S. 89-112) geht aus von  der Gedächtnisplatte für Albrecht von Hohenzollern im Dom zu Mainz und gibt  eine Übersicht über die Geschichte und die Kämpfe, die mit der Formel von den bei-  den Imperien im Mittelalter verbunden waren. H. Dörries, Luther nach dem Bauern-  krieg (S. 113-124) macht an der Haltung zum Bauernkrieg Luthers Verhältnis zur  Geschichte klar. Die beiden Beiträge von G. Hoffmann, Das Nachwirken deutscher  staatskirchlicher Tradition im evangelischen Kirchenbewußtsein nach 1918 (S. 125  bis 141) und H. Beyer, Volk, Staat und Kirche in der Übergangs- und Krisenzeit  Q93‚2_—19?f4 (S. 142-161) führen in die néueste Kiré1engesdlichte, die éem _Iubilaf be-\Notizen
Interesse stärker aüsgéprägt als es bei Stutz der Fall Wal, w1e nıcht zuletzt seine
Luther-Arbeiten aus: neuerer Zeıt zeıgen. 50 ISt nıcht verwunderlich, dafßs 1n der
Festschrift, die ihm ZU) Geburtstag gew1idmet iSt, eine ganze Reihe VO:  3 kirchen-
geschichtlich bedeutsamen Beitragen enthalten sind: Kı
Festschrift tür h Ix e] ZUIN Geburtstag, hrsg. VO  - Siegfried Grund-
Mannn PE Köln-Graz, Böhlau, 959 1 2360 geb 27 — Forchielli, I1 dırıtto
di spoglio ı] dirıtto di regalıa 1n Germanıa ne] Medioevo (5 1:—55) behandelt
kritisch die verschiedenen Auffassungen dieses für die mittelalterliche Rechts-
geschichte wichtigen Problems. Nottarp, Eın geistlicher Staat 1n Deutschland VO:  e

eS 86—107) stellt die Geschichte der Herrschaft Schirgiswalde 1n der Lau-
S1tZ dar, die der letzte geistliche Staat ın Deutschland war. Der Beıtrag V OIl R, Baum-
lin, Naturrecht und obrigkeitliches Kirchenregiment bei Wolfigang Musculus (S5 120
bıs 143) arbeitet die naturrechtliche Grundlage der weithin wırksamen staatskirchen-
echtlichen Lehre der Locı des Musculus heraus. Kjöllerström, Gustav

AsSa un: die Bischofsweihe (1523-1531) (S 164—183) schildert die Einzelheiten der
Verhandlungen die Bischofsstühle ın Schweden in den Jahren 1523—31, allerdings
NUr kirchenrechtlichem Aspekt, wobei die innere Entwicklung der schwedischen
Kirche F: Reformatıon hin Z kurz kommt. Merzbacher, Johann Oldendorp un
das kanonische Recht S 222-249) stellt A4USs dem Werk Oldendorps alles T1,
W.A> dessen Kenntniıs des kanonischen Rechts un eiıne Stellung ihm charakterı1-
Ss1ert. Der Beitrag, durch den als e1in konservatıver Rechtsgelehrter erwıesen WIrC
1St deshalb wichtig, weiıl Ja 1n der norddeutschen Reformationsgeschichte eine
erhebliche Rolle gespielt hat un sicher vielerorts auch den Charakter der retor-
matorischen Bewegung Ort mıtbestimmt hat. Wolt, Christum habere omn1a
Mosıs, Bemerkungen Z.U Problem (zesetz und Evangelium (S 287-303) bietet viele
neue Gesichtspunkte für eın wahrlich oft schon behandeltes un: mißhandeltes
Thema Schmidt, John Wesley als Organısator der methodistischen Bewegung
(S. 313—350) schildert die Entstehung, dıe Organisatıon un die Aufgaben der ‚Klas-
sen. nd ‚Banden‘, das Autfkommen der Laienprediger un! der Konterenzen. Eıne
Bibliographie Heckels schlie{ßt den wertvollen Band ab

Die Beiträge der Festschrift für den Hamburger Kirchenhistoriker Kurt 1et-
rich chmidt (zum 65 Geburtstag al 25 Oktober stehen alle dem
Thema Kırche un StAat; das in seıner Komplexıität on den verschiedenen Seiten
her beleuchtet wiıird es Unter Miıtarbeit vVvon Hans
Beyer, Hermann Dörrıies, Hans Engelland, Leonhard Goppelt, ecorg Hofimann,
Heinrich Kraft; Hans- oachım KTauUs; Georg Kretschmar, Bernhard Lohse, Hans-
Rudolf Müller-Schwefe, Helmut Thielicke, Ernst Wolt, hrsg. VOIl Georg Kretschmar
nd Bernhard Lohse (Göttingen, Vadenhoeck un Ruprecht, 1961 ; 204 d geb
I9 Von den 1n dem Band vereinıgten 13 Autsätzen mussen hier die tolgenden
geNaNNT werden. Kraft, Zur Entstehung des altchristlichen Märtyrertitels (S 65 X  E

bıs 75)) ckizziert die Geschichte des Begriffs Martys, VO: Zeugen ZuU artyrer.
Leider verzichtet aut Anmerkungen, sodafß ine Überprüfung der interessanten
Ausführungen kaum möglıch iSt. Wichtig 1St der Beıitrag VO Lohse, Kaıser un
apst 1mM Donatistenstreit S n  9 1n dem dem Verfahren des römischen
Biıschots anläfßlich der Synoden 1n Rom un Arles aufgezeigt wird, wı1e
der. römische Primatanspruch siıch geltend macht. Die Verquickung der Probleme
Kirche-—Staat und Papst-—Bischöfe 1St dabeı besonders eindrucksvoll herausgearbei-
tet Kretschmar, Die WEe1 Imperien und diıe wel Reiche (S S  ] geht Aaus vVon
der Gedächtnisplatte für Albrecht VON Hohenzollern 1mM Dom Maınz un e1
eine Übersicht ber die Geschichte und die Kämpfte, die MmMı1t der Formel VO:  on den be1-
den Imperien 1m Mittelalter verbunden I7 Dörrıes, Luther nach dem Bauern-
kriıeg (S 113—124) acht der Haltung ZUE Bauernkrieg Luthers Verhältnis ZUr

Geschichte klar. Die beiden Beıträge VO  j Hoftmann, Das Nachwirken deutscher
staatskirchlicher Tradition 1mM evangelischen Kirchenbewuftsein nach 1918 S E
bis 141) un: Beyer, Volk, Staat und Kirche 1n der Übergangs- un Krisenzeıt

9321934 (S 142—161) ühren in die NEUESLEC Kiré1enges&i&xte, dıe dem ]ubila€ be-



4772 Litefarisc’he Berichte und Anzeigen
sonders am Herzen lıegt. Beide sind dadurch äusgezeiéhnet‚ da{ß s1e einzelnen
Problemen aufzeigen, w 1e komplex der Sachverhalt ist, MIt dem die Geschichte des
Kirchenkampfes Zzu tun hat Im BanzeEnN 1St dieser kleine Band eine WEertIVO

Sammlung VO  n} Einzelstudien eiınem wichtigen Problemkreıs. ES zeıgt sich, da{fß
eine solche Sammlung sinnvoller 1St als eine mehr der zutällıg ZUusammeNgeLrageleN«e
Anzahl VO Einzelarbeiten 2US den verschiedensten Gebieten. Wenn schon Fest-
chriften veben mußßß, D  ware wünschen, dafß S1€e diesen Stil annähmen.

IDem Gedächtnis, VO (gest. Aprıl 1St eın Band
gew1idmet, in dem 13 Freunde un Schüler biblische un patristische Beıträge
mengetragen haben, dem ekannten Gelehrten ihren ank ZU Ausdruck Zzu

bringen: Bıblical and Patrıstic Studies, 1n INCINOLY of Robert Pıerce Casey.
by Neviıille Birdsall and Robert Thomson (Freiburg D: Herder, 1963;

269 5 geb Der Band wird MIt eıner kurzen Skızze des Lebenslauftes
VO Casey eingeleıtet und M1t eıner Bibliographie beschlossen. Die ersten Beiträge
gelten VOT allem Problemen der Textgeschichte des Wichtig 1St der grundsätz-
iche Beıitrag VO  =) Colwell und Tune, The Quantıitative Relationships
between Text-Iypes (S e 1n dem in Kürze wesentliche Grundsätze dar-
velegt werden. Bonifatius Fischer, Eın Zeuge um westlichen Text der U0-

stelgeschichte (S. S erortert eingehend die Bedeutung des Codex i der Kat
drale VO  n Leon, einem Palımpsest, 1in dem die Reste eiıner Bıbel in spanischer Halb-
unzıale des Jh erhalten sind Auch Kilpatrick, An Ecleectic Study ot the
Text ot Acts (S:e 1St der darın dargelegten Grundsätze csehr bedeutsam.
Bruce Metzger, Explicit References in the Works ot Orıgen arıant Readings
1n New Testament Manuscri1pts (S.. zeıgt die Bedeutung, ber uch die Proble-
matık der Väter-Ziıtate für dıe Textgeschichte des INSE: Das bisher kurz BC-
kommene Gebiet der Lektionare steht 1m Mittelpunkt der Erörterungen VO Wik-
STICH, Chicago Studies in the Greek Lectionary of the New Testament (S 96—121),
wobeli die vielen Literaturangaben ber die 1n den USA betriebenen Studien auf die-
SC Gebiet ebenso wichtig sind w1e die Schlußfolgerungen des ert Amand de
Mendeta, Basıle de Cesaree Damase de Rome: Les Causes de lV’echec de leurs
negoclatıons (S 122-166) z1ibt ine ansprechende UÜbersicht ber die Bemühungen
des Basılius, VO Rom Hıiılfe für die verworren! Lage 1 Orıent erhalten, SOW1e€e
ber die Gründe des Scheiterns all dieser Bemühungen. Dabei legt der ert. VOor
em das Gewicht auf den unterschiedlichen Kıirchenbegriff 1n (Ost un West, W as

cher richtig und bısher 1n der Forschung ıcht genügend berücksichtigt ISt. Erstaun-
licherweise hat Amand oftensichtlich die Aufsätze VO Richard den Damasus-
Briefen nıcht berücksichtigt. Draguet, Fragments de ’ Ambrosienne de Miılan
restituer AalULX MsSs. Syr1aques de Sinal 46 21 ®) 167-178) STtEeUErT eınen wichtigen
Beıtrag für die Textherstellung der Apophthegmen un: der Hıst. Laus. beı Au
Robert Grant, The Fragments otf the Greek Apologists ın Irenaeus (3 179—-218)
1St WweIt mehr als 1Ur eın zufälliger Festschriftbeitrag: bietet eıne ımtassende und,
WE iıch recht sehe, vollständige Zusammenstellung der Fragmente der Apologeten,
mMit reicher Literaturangabe un Erörterungen der Echtheitsfragen. Sırarpıie Der
Nersess1an, Homily the Raısıng ot Lazarus aM the Harrowıng of Hell (S 219
b1s 234) ibt eine Einleitung und dann die Übersetzung einer armenisch überlieferten
Predigt, dıe dem Namen des Theophilus läuft, nach eiıner Wıener Hand-
schrıft Dıie Beziehungen dieses Textes anderen „Theophilus“-Predigten (Zz beı
Buge, Coptic Homiuilıes) ware ohl einer weıteren Untersuchung wWert. Rat-
clıft, Note the Anaphoras Described 1n the Liturgical Homilies ot Narsaı
235—249) stellt eiıne interessante Analyse mMi1t liturgiegeschichtlichen Folgerungen dar.

Thomson, he 'Text of the Syriac Athanasıan Corpus S 250-264) bietet eine
kurze Analyse des syrischen Corpus 1n Cod. Brıt. Mus Oriıent. S5606, für die aller-
dıngs der ZUuUr Verfügung stehende Raum vielleicht gering W dlI. Der Band
ISt insgesamt eine wertvolle Sammlung VO Beiträgen, die das Gedächtnis
Casey würdig achhalten wıird

Bonn_} S cbneemélché‘v“
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N;chder'n die Reihe der „Gesammelten Schriften“ VON Eduard GE ar zunächst

MIt dem VOL rel Jahren erschienenen Band abgeschlossen werden mufste vgl
diese Ztschr. PZ 1961, 149 E: 1St 11U)] dank eıner Spende der Bayerischen Akade-
mı1e€e der Wissenschaften möglıch veworden, noch eıinen füntten Band nachfolgen
Jassen, der ZU] größten el einem 1n den bisherigen Bänden noch ftehlenden Bezirk
des weıten Arbeitsfeldes VO: Schwartz gew1dmet ist: > ( —

tt Band Zum Neuen Testament un Ar trühen hrı-
STENLUM. Berlıin (de Gruyter) 19653 A 3872 D geb A a Die Gestaltung der
Ausgabe folgt den bewährten Prinzıpien vVvon Band 111 und vgl diese 7Ztschr. FE
1960, 144) Hınzu kommt in diesem Band eın Wr NUur auswählendes, ber sehr
gutangelegtes Namen- un: Sachregister allen tüntf Bänden, das Ch Hansen
zusammengestellt hat (S 363) Im Blick aut die Auswahl 1er mangels eines Leıit-
themas ohl noch schwerer treffen, als bei den voranscHansCHChH beiden Bänden
— dürten die Herausgeber Eltester un H.-D Altendortf siıcher MI1t Zustimmung
rechnen; S1€e en aufgenommen: Osterbetrachtungen (1906); Der verfluchte
Feigenbaum )) Über den Tod der Söhne Zebedaeı (1904); Zur Chrono-
logie des Paulus (1907); Johannes un Kerinthos (1914); Zur Geschichte der
Hexapla (1903); UÜber die pseudapostolischen Kirchenordnungen (1910); Bufßs-
stuten und Katechumenatsklassen (19409)5 tür die Aufnahme der beiden etrtzten Titel
wird 1119 besonders dankbar Se1IN.

Siegburg Schä ferdiek
Wenn hier eine dritte Auflage des 1n seiner Art die „Religionsgeschiäatlidaen

olksbücher“ erinnernden Buches VO Kurft A Kirchengeschichte, 1n
Lebensbildern dargestellt. Teil Die Frühzeit (Berlın, Wiıchern- Ver]l.; veränderte
Aufl., Jahr 6215 303 12,80 angezeıigt werden kann, darf ina  } darın
einen berechtigten Erfolg der Bemühungen A s sehen, 1n einer allgemein verständ-
lichen, ansprechenden und zugleich sachlich gediegenen Darstellung dem oftenbar
vorhandenen Bedürfnis weıterer Kreise nach verläißlicher Intormation auch auf kır-
chengeschichtlichem Gebiet Wi_rklich gerecht werden.

Szegburg Schäferdiek
Dem „Gebildeten 1m weıtesten 1nnn - denen BAlterArg Fragen nach

der Kirche begonnen hat“, ein Verständnis der Kirche AUS dem Verständnis ihrer
Geschichte ermöglichen, 1St das Ziel einer knappen Kirchengeschichte VO: heo-
dor Brandt: Dıe Kırche 1m Wandel der Zeıt ( Brockhaus Taschenbücher,

Reihe Biblische Studıen und Zeitfragen —11 Wuppertal, Brockhaus, Aufl
Taschenbuchaufl. 1963, 321 5.; kart. 6.50) bemuht sıch, die stark heraus-

gearbeıteten Motiıve und Rıchtungen der kirchengeschichtlichen Entwicklung immer
wıeder durch bezeichnende Quellenzitate beleuchten und anschaulich werden
lassen, und ihrer Zielsetzung vemäafß 1St die Arbeıt recht ylücklich angelegt. Gewiß
ordert einzelnes, VOTL allem 1n den wichtigen ersten Kapiteln, Kritik heraus der
Weg von Jesus P Kirche wird als Problem nıcht S  MCECN; die Darstellung
der Urgemeinde SOWI1e des Paulus und der Heidenmission, auf einer Überschätzung
der Apostelgeschichte als Quelle beruhend, führt durch unzulässige Vereinfachung
eher ZUuUr Verwischung als Herausarbeitung der Hauptlinien ber VOrT allem eıgnet
der Sıcht und Darstellung, zuweilen auch der Sprache B.ıs eine einmal
Sagc DCSV-Prägung, die fraglich erscheinen Läfßt, ob das Büchlein gerade sol-
chen Gebildeten, die nıcht schon ber Schülerbibelkreise der Studentengemeinde eıne
teste Posıtion in der Kirche bezogen haben, wirklich eiınem Verständnis verhel-
ften kann.

S:egburg Schäferdiek
Da eın Büchlein ber „die ersten 400 Jahre des Christentums“ VO Erich

Schnepel: jJesus 1m Römerreich. Der Weg der Gemeinde Jesu in den ersten

vier Jahrhunderten (Brockhaus Taschenbuch 5 9 Wuppertal, Brockhaus, (G3e-
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samtaufl., Jahr. 133 290) dem VWesen der alten Kirche und ihre
ıcht yerecht wiırd, äßt schon die Formulierung des Titels Unter dem
Aspekt einer Abfallstheorie wıird die lte Kırche auf ihre jeweıilige Durchsetzung mıt„wahrer Gemeinde Jesu” hın befragt.

Siegburg Schäferdiek

An volkstümlichen der für breitere Kreise bestimmten Papstgeschichten 1St aut
dem internationalen Büchermarkt kein Mangel. Die meısten derartigen Werke sınd
VO geringem Wert tür den Historiker der auch völlig wertlos. Die vorliegende
Papstgeschichte Papı nella stOoOr1ıa ( CUTrAa dı Pıo Paschin1 dı Vıiıncenzo
Monachino, Bde, Rom, Coletti, 1961; 1473 O art (man hat laut Orwort OE
ber dem herkömmlichen Titel „Storia de1 Papıs die Bezeichnung »I Papı nella
stor1a“ vorgezogen) geht auf dıe Inıtıatıve des 1958 verstorbenen Monsıgnore Nicola
Turchi zurück un: 1St 1n Eerstier Linıe den Bemühungen zweıer verdienter römischer
Kirchenhistoriker, DPo Paschini und Vıncenzo Monachino, danken. S1ie wendet sıch
vorwıegend breite Kreıise des gebildeten Publikums 1n Italien (o XV) Das IL-
liche Werk 1St entstanden 1n Zusammenarbeit von elt ıtalienischen Historikern, me1lst
Kirchenhistorikern. Die Darstellung 1st in vierzehn Abschnitte gegliedert, die VO  $

tolgenden Verfassern SLAaAMM: Pıo Paschini (30—300), Alberto Pincherle 300-399),
Vıncenzo Monachino (399—-555 556—795), Francesco Cognasso (795-8558 888
1003), Paolo Brezzı (1003—1198), Arsen1o0 Frugoni (1198—1305), Pı0 Paschinı S  }
1492), Marıo Bendiscoli (1492-1605), Benvenuto Matteuccı (1605—1774), Raffaele
Belvederı (1775—1846), Pıetro Chiocchetta (1846—1903), Stanislao Da Campagnola
(1903—-1958). Dıie vierzehn Beıträge sind VO unterschiedlichem Wert. Neben ge-
diegenen, sauber tfundierten Abschnitten, welche die SsSOUveräne Kenntnıs ;hrer ange-
sehenen Verfasser spiegeln, stehen recht mangelhafte. Die Gliederung erscheint nicht
immer lücklich Die den einzelnen Abschnitten beigegebenen Angaben ber Quellen
un Liıteratur allerdings siınd vieltach beschaffen, da I1a  - VOor solcher Weiterfüh-
rung des gebildeten ublikums 1LLUT verstummen ann.

München Georg Schwaiger
Schneemelcher: Miscellanea Hıstoriae Ecclesiasticae

Wıe 1ın anderen Zweigen der Wissenschaftt, bemüht Inanl siıch auch 1n der kir-
chengeschichtlichen Arbeit Je länger desto mehr eıne CHNSCIC internationale P
sammenarbeıt. Die Commissıon Internationale d’Hıstoire Ecclesiastique Comparee
1St auf dem Wege, eine wıirklıche Arbeitsgemeinschaft werden, 1n der hne natıo-
nale der kontessionale Begrenzung die Zusammenarbeit vorangetrieben ırd. Aut
dem Internationalen Historikerkongreiß Stockholm (August 1960 hat die Kommis-
S10N eine Reihe VO: Sıtzungen abgehalten, 1n denen Vorträge dargeboten und dis-
kutiert, in denen ber auch mehr praktische Fragen erOörtert wurden. Eın Beiheft Zur
RHE hat eınen eıl dieser Vorträge un: Arbeitsberichte zum Inhalt: 15 cella
Historıae FOC1esi1asticde: Congres de tO!  olm Aoüt 1960 Bibliotheque
de 1a RHE, Fasc. 38, Louvaın, Publications Universitaıures, 1961, 167 S kart. bFr.
180.—) Im ersten el werden die Vortrage VO  =) W H Frend (Beurteilung des FOM1-
schen Staates durch Donatisten un! andere Schismatiker des JR Th Parker
(Kırche als „Societas Perfecta“; Ursprung dieser Idee), J. Wilks (Kirche als „Unus
OM0 perfectus“, 1m mittelalterlichen Denken entstanden), H.-D Kahl (Missions-
geschichtliche Phänomenologie des Hochmittelalters), A.da Silva Rego (Portugiesische
Entdeckungen und die Mıssıon), Aubert (Bischof Dupanloup Begınn desT Vatı=
canum) abgedruckt. Im zweıten eıl folgen der Bericht von anı ber die
patristische Arbeit 1n Deutschland, der Bericht Heimpels ber die „Germanı
Sacra“ un wel Beiträge VO Priınz un Martın Schmidt ZUr kirchen eschicht-
lichen Kartographie. Gerade auf dem Gebiet der Kartographie hat sıch 1€ inter-natiıonale Zusammenarbeit, VO:  »3 der auch dieser Band zeugt, weıter gete
ırd sich 1n Zukunft hoffentlich fruchtbar auswirken, stigt und

. @
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Dieselbe Kommission un ihre französische Ünterkommission haben 1m Oktober

1963 1in Lyon eine Tagung veranstaltet, auf der VOT allem das Thema Aa vıe reli-
Zzieuse dans les Pays trancals et germanıques a fin du la fin du DOMLIS
siecle“ behandelt wurde. Da dıe dort gehaltenen Reterate vorher eingereicht werden
mußfsten, konnte der ruck bereıts VOT der Tagung begınnen. etzt lıegt der Band
VF: Colloque V ’hıstolre relıgıieuse (Lyon, octobre 9 hersg. VOIN der
Commissıon internationale a# SOUS-COMM1Ss10N francaıse d’histoire ecclesiastıque COIN-

paree (Grenoble, Imprimerie Allier, 1963; 156 S} E. Delaruelle hat darın ber das
relig1öse Leben ın den Ländern tranzösıischer Sprache nde des Jh berichtet
(Mysterienspiele, Predigt, Katechismen, Bruderschaften, Antänge des Buchdrucks un:
seine Bedeutung tür das Thema, Jesus- un Marienverehrung). Jeder Abschnitt 1St MIt
vorzüglichen Literaturangaben versehen. Moeller referiert ber die Frömmigkeıt
dieser Zeıt 1m deutschen Sprachgebiet (relig1öse Erregtheit, Kloster- un Kirchen-
reform, Kıirchenkritik, Bedeutung des Humanısmus). Dem Zustand an nde des

Jh 1m französisch-katholischen Bereich hat Leon-E Halkın ine kleine Studie
yew1idmet. Zeeden untersucht die deutschsprachigen katholischen Länder dieser
Epoche (altere Gottesdienstformen, Einflufß der Reformation, Merkmale un Wesen
katholischer Frömmigkeıt). Eın u Quellen- und Literaturverzeichnis ermöglicht
die Weiterarbeit auf dıesem Gebiet. Das religöse Leben 1n den protestantischen 1 än=-
dern französischer Sprache iın dieser Epoche wiırd VO  e} Geisendortf dargestellt,
während Lau de Frömmigkeıt der deutschsprachigen protestantischen Länder
tersucht. Alle Aufsätze vermitteln gerade durch die verschiedenen Ge-
sichtspunkte, VO  3 denen die ert. ausgehen, ein recht umfassendes Bıld der Fröm-
migkeıt VOr und nach der Reformation. Zugleich wird, hne da{fß das LU noch be-
sonders herausgearbeitet werden braucht, die Bedeutung der Reftformation sicht-
bar Außer diesen Beıträgen enthält der Band noch einen Auftsatz VO Remond,
Recherche d’une e  E  thode d’analyse historique de 1a dechristianisation depu1s le
miılıeu du A siecle, eıne wichtige Untersuchung ber Begrift un Gründe der Ent-
christlichung mit beachtlichen grundsätzlichen Erwagungen.

BonnA GD E aa * ı ia Schneemelcher
Nach Jängerer Pause 1St jetzt der Band des VO  3 Staehelin herausgegebenen

großen Quellenwerkes erschienen: Ernst Staehelin, Dıe Verkündigung des
Reıiches GoOottes 5 der Kirche jJesu CGHALISIT, Zeugnisse AUus allen Jahrhun-
derten und allen Kontessionen, Band Von der Miıtte des bis ZUX Mıtte des
Jahrhunderts (Basel, Reinhardt, 1965, E 539 d geb DA 49,50 Zu den früheren
Bänden vgl ZKG 64, 3729 - E 69, 150 f3 71 15853 f.) Der Herausgeber
rt 1n diesem Band wieder eıne recht bunte un vielstimmıge Schar VO Zeugen
VOT, die nach seiner Meınung das eıch Gottes verkündet haben Der Band beginnt
88080 QOetinger, Collenbusch und den beiden Hahn und endet mMit Vınet un Kierke-
yaard, Dazwischen werden Wesley und Swedenborg, Lessing und Kant, Klopstock
und Herder ebenso Gehör ebracht wWw1e Hess, Lavater, Jung-Stillıng, Menken,
Fichte, Hegel, Schleiermacher USW. Da{iß das Manıiıtest der Hlg Allianz und die Aus-
führungen VO:  (} Wilhelm Weitling die Spannweıte der Möglichkeiten eıner

/„Reich-Gottes-Predigt“ bezeichnen, Mag richtig se1in. ber wiırd dadurch ıcht dıe
Frage hervorgeruten, ob der systematische Leitgedanke des nNnterne mens vielleicht

präzıser hätte gefaßt werden muüssen”? Kann mMan weıter Darby, Smith (Mor-
monen) un!: Miller (Adventisten) wirklich unbeschwert als gleichwertige Zeugen
des Reiches Gottes präsentieren W1€e Julius Müller, Rothe un: S. Kierkegaard? Der
vorliegende and regt jedentalls solchen kritischen Fragen Er 1St aber, das se1l
betont,; eine wertvolle und höchst interessante Sammlung wichtiger un oft unerreich-
barer Texte. Dıie Gelehrsamkeit un: dıe Umsicht des Herausgebers sind jedenfalls
ewundern, un der Benutzer dieses Werkes wird immer dankbar für diese Hilfe

und die Einführung 1n die verschiedenen Auspragungen christlicher Eschatologie se1n.
Mi dem noch ausstehenden werden.

Bonn
Band soll das Werk abgeschloss

Schneemelcher

chr. . K.-G

“
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Eine zusammengefaßte Geschichte der sozialistischen Ideen lag 1mM. deutschen

Sprachraum bislang 11UL, sOWe1lt ich sehe, iın dem 1920 ZU) etzten Male erschıienenen
Buche VO'  n Friedrich Muckle Ckn Einzelabhandlungen hat CS spater, und VOTL allem
seIt 1945, dıe Fülle gegeben. Der Göschenband V Oll Werner Hofmann, Ldeen-
geschichte der sozıialen Bewegung des und Jahrhunderts

Sammlung Göschen, Band 1205/1205 A, Berlın, de Gruyter, 1962, 243 d kart.
5.80) 1St deshalb sehr begrüßen. In einer knappen un doch ausreichenden

Weıse verschafft eine Orientierung, mehr treilıch auch nıcht. Das wiıird INa

1im Blick autf den weck der Göschen-Sammlung hinnehmen mussen. Eın u Lıte-
raturverzeıichnis hılft weıter. Der letzte Abschnuitt (S 224) 1St sehr gedrängt;
hätte 11a  a wohl mehr VO  ; Georg Lukacs erfahren, auch vermilte ich den Namerß1
VO:  a Nelson.

Berlıin arl Kupisch

Wenn VO Kirchenkampf gesprochen wird, steht meıst die theologische Aus=
einandersetzung 7zwischen den Deutschen Christen und der Bekennenden Kirche VOTL

Augen, bzw. der Kampf, der die Gestaltung der Deutschen Evangelischen Kirche
geführt wurde. Da dıeser Kampf uch auf der Gemeindeebene vielfach akuten
Zusammenstößen yeführt un oft wirklich heroischen Eınsatz ausgelöst hat, wird
me1st übersehen. Sehr Unrecht, enn 1j1er verliet etztlich die Front des Kampftes.
Allerdings tehlte bisher uch jede Möglichkeıit, sich ber das Gemeindegeschehen
oriıentieren. Diese Lücke wird jetzt glücklich ausgefüllt durch eınen Sammelband, der
dem stetien Bemühen VO: Niemöller un Harder dıe Geschichte des
Kirchenkampfes danken 1sSt Dıe Stunde der Versuchung. Gemeinden 1mM
Kirchenkampf SelbstzeuZNISSE (Hrsg VO  am} Günther Harder und Wilhelm
Niemöller, München, Chr Kaiser, 1963, AF} SE gyeb Er enthält ber

plastische Darstellungen VO akuten Zusammenstößen, die ausgewählt sind,
da alle deutschen Landschaften vertreten sind Dıie Berichte sind durchweg Eıgen-
schilderungen VO Kampfteilnehmern, da S1Ce direkten Quellenwert en Hıer
wiırd das, W as die zrofße Übersicht 1U abstrakt kann, greitbar plastisch un!
bekommt Farbe, Leben.

Eıne außerordentlich wichtige Erganzung der bisherigen Arbeiten Geschic£te
des Kirchenkampfes.

Hamburg Schmidt

\



Zeitsar Kenschal  Anaiecta Bollandıana LXXX A962i  S. 249-307: Enrica Follieri, Saba Goto e Saba Stratelata (untersucht die Tradi-  tionen über die beiden Saba, von denen der Sabas Stratelates als unhistorisch er-  wiesen ist; Bedeutung der Hymnen für die Hagiographie; Texte).  S. 308-324:  F. Halkin, Un opuscule inconnu du magistre Nicephore Ouranos: la Vie de saint  Th6odore le Conscrit (Textausgabe der von Nicephorus, dem Freunde des Symeon  Metaphrastes verfaßten Vita nach Cod. Athous Stavron. 18; Problem der verarbeite-  S. 327-344: M. Coens, Saints et saintes honores a l’abbaye de  ten Tradition).  Susteren dans l’ancien diocese de Liege.  S. 345-360: M. Coens, Le s&jour 1e-  gendaire de sainte Walburge & Anvers d’apres son office A la coll&giale de Zutphen  (nach einer Officien-Hs. des XV. Jh., Sammlung der Bollandisten Nr. 680).  S  361-381: J. van der Straeten, La Passion de sainte Jule, martyre troyenne (2 ver-  schiedene Fassungen des Textes).  S. 382—422: B. de Gaiffier, Hispana et Lusitana  IT (kritische Übersicht über Literatur zur spanischen und portugiesischen Kirchen-  geschichte).  EXXXE 1963  S. 5-27: F. Halkin, L’ „Apologie“ du martyr Phile&as de Thmuis (Papyrüs  Bodmer XX) et les Actes latins de Phileas et Philoromus (Griech. Text des Papyrus,  lateinischer Text nach 7 Hss.; die Passio geht in die Zeit der Ereignisse, 306, zurück;  S  Pap. Bodmer XX ist 320-350 geschrieben, die lat. Akten hat Rufın benutzt).  31-58: J. Fontaine, Sulpice S&vere a-t-il travesti S. Martin de Tours en martyr  militaire?  S. 59-88: J. van der Straeten, Les vies metriques de S. Omer (Vita  S. Audomari; Elogium Rythmicum S. Audomari).  S. 89-116: B. de Gaiffier,  Le Breviarium Apostolorum (BHL. 652). Tradition manuscrite et oeuvres apparan-  t&es (Handschriften, Ausgaben, Beziehung zum Mart. Hieronym. u. a.).  S.177-  141: Stig Y. Rudberg, Le synaxaire grec de Lund; S. 142: F. Halkin, Deux notes  A propos du synaxaire de Lund; S. 143-158: P. Devos, Commemoraisons de martyrs  persans dans le synaxaire de Lund (Analyse dieses griechischen Synaxariums des  'Iypus M*; Einzelbemerkungen).  S. 159-227: M. Coens, La Vie de S. Magne  de Füssen par Otloh de Saint-  Emmeran (Text nach Cod. Stuttgart, bibl. fol.  58).  S. 229-250: P. Devos, Une mosaique: la L&gende morave des saints Cyrille  et Methode (Legenda moravica BHL 2074 nach einer Hs. in Olmütz; Quellen: BHL  2073, 8825, 2076 und Legenda Beatus Cirillus).  S. 251-272: P Grosjean;, Notes  d’hagiographie celtique 51-55.  S. 273-284: B. de Gaiffier, Carmelitana (kriti-  C  scber Literaturbericht).  Aréhiv für Liturgiewissenschaft VIl, 1962.  S. 360-415: H. Frank, Der älteste erhaltene Ordo Defunctorum der römischen  Liturgie und sein Fortleben in Totenagenden des frühen Mittelalters (Vergleich von  Andrieu Ordo 49 mit Köln Cod. 123 Eccl. Metrop., Sacramentar von Rheinau 30,  Berlin Phillipps 1667; Fortleben des römischen Ordo defunctorum im Lorscher  Sacramentar und anderen Agenden des 9. und 10. Jh.).  S. 416—422: L. Eizen-  höfer, Stellen aus der Passio SS. Machabaeorum in der westgotisch-mozarabischen  Sch.  Inlatio ihres Festes.  Babel. Revue Internationale de la Traduction IX, 1963.  Nr. 1-2: Num&ro special: Traduction des Textes sacres.  S. 5-22: W. Schwartz, The History of Principles of Bible Translation in the  Western World (Septuaginta, Hieronymus, Luther u. a.).  S.22-35: W. J. Bradnock,  Ef;eligious Translation into Non-Western Languages within the Protestant Träditiqn  14*Zéitschriften5chau
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249—307 Enrica Follier1, Saba (S0to Saba Stratelata (untersucht die Tradı-
tiıonen ber die beiden Saba, VO denen der Sabas Stratelates als unhistorisch CI-

wıiesen ISt; Bedeutung der ymnen für die Hagiographie; Texte). 308—324
Halkin,; Un opuscule 1INCONNU du magıstre Nicephore uranos: Ia Vıe de saınt

Theodore le Conserıt (Textausgabe der [0)8| Nicephorus, dem Freunde des 5Symeon
Metaphrastes verfaßten Vıta nach Cod Athous Stavron. 1 Problem der verarbeite-

207342 Coens, Salints saıntes honores l’abbaye deten Tradıtion).
Susteren ans ”’ancıen diocese de Liege 345—360 Coens, Le sejour e-
gendaıre de saınte Walburge Anvers d’apres SO oftice la collegiale de Zutphen
(nach einer Ofticıen-Hs. des I9 Sammlung der Bollandisten Nr. 680)
361—381 Van der Straeten, La Passıon de saınte Jule, IMNMArTyrE (2 VOCI-

schiedene Fassungen des Textes). AD de Gaiflier, Hıspana ET Lusıtana
L1 (kritische UÜbersicht ber Literatur Zur spanıschen und portugiesischen Kirchen-
geschichte)

XXXI, 1963
ST Halkin, „Apologie“ du Martyr Phileas de Thmuis (Papyrus

Bodmer 226 les Actes latıns de Phiıleas Philoromus (Griech. Text des Papyrus,
lateinischer Text nach Hss.; die Passıo geht in die Zeıt der Ereignisse, 306, zurück;
Pap Bodmer 1STt 370350 geschrieben, die lat. Akten hat ufın benutzt).
31 —58 Fontaıine, Sulpice Severe a-t-ıl travest1 Martın de Tours
militaire? 5988 Va der Straeten, Les v1es metriques de Omer (Vıta

Audomarı: Elogium Rythmicum Audomanrı). E de Gaiftier,
Le Breviıarıum Apostolorum (BME 652) Tradition manuscrıte OCUVTFrES AappParahı-
tees (Handschriften, Ausgaben, Beziehung ZzZu Mart Hıeronym. *3 Sn
1E ME Stig Rudberg, Le synaxaıre BICC de Lund; 147 Halkın, Deux

propos du synaxaıre de Lund;: 143158 Devos, OommemOraısons de mar
PETrSans Aans le synaxaıre de Lund (Analyse dieses griechischen Synaxarıums des
Typus Einzelbemerkungen). 15927977 Coens, La Vıe de Magne
de Fussen Dar Otloh de Salnt-Emmeran (Text nach Cod Stuttgart, bıbl fol
58) Devos, Une mOsa1que: Ia Legende morave des Sa1nts Cyrille
et Methode (Legenda moOravıca BL 27074 nach eıner Hs in Olmütz; Quellen BH
2073, 8825, 2076 un Legenda Beatus Cirıllus). TE Grosjean, Notes
d’hagiographie celtique 5155 DL GDEL de Gaiftier, Carmelitana (kriti-
scher Literaturbericht).

Aréh\iv für Liturgıiewissenschaft VE 19672
32360—415 Frank, Der Alteste erhaltene ydo Defunctorum der römischen

Liturgıe und seın Fortleben in Totenagenden des frühen Miıttelalters (Vergleich VO
Andrieu Ordo mM1t öln Cod 123 cel Metrop., Sacramentar VO  3 Rheinau 30,
Berlın Philliıpps 166/7; Fortleben des römischen Yyrdo defunctorum 1m Lorscher
Sacramentar un anderen Agenden des und Jh.) 41 6—47)7) FEızen-
höfer, Stellen aUus$s der Passıo Machabaeorum 1n der westgotisch-mozarabischen

SchInlatio ıhres Festes.

Babel. Revue Internationale de 1a Traduction I 1963
Nr Ka Numero special: TIraduction des 'Textes sacres.
P Schwartz, The Hıstory of Principles of Bıble Translatıon 1n the

Western World (Septuagınta, Hıeronymus, Luther @z Pn Bradnock,
Religious Translation into on- Western Languages within the Protestant Traditiqn

14*
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478 Literärische Bericlitg und Anzeigen
(Übersetzung durch eine oder mehrere Personen: Bibelgesellschaflen). 36—48

Wıls, Aspects of Sacral Language (Problem 1n katholischer Sicht) 94—98: ( Z N
Battles, Englishing the Institutes oft John Calvın (Schwierigkeiten un Pro-

bleme be1 der Calvın-Übersetzung, Library ot Christian Classıcs Vol a
Sch

Bıbliıica 44, 1963
159—170 Jos Reuss, Der Presbyter MMONILUS VO: Alexandrien un se1ın Kom-

mentiar ZU Johannes-Evangelium (Dıie kritisch gesichteten Fragmente ergeben als
Entstehungszeit die 7weıte Hilfte des Jhd oder, wahrscheinlicher, erSt die
Häiälfte des sechsten). v.C
Byzantınische Zeitschritt 33 1962

269—273 Wırth, Wer 1St der Vertasser der ede auf den Patriarchen Michae
11 Kurkuas Oxeıtes? L 1st Michael Italıkos; Zeıt: SpäFsommer56, 1963

B5 Wırth, Studien SE Briefcorpus des Erzbischofs FEustathios VO  w}

Thessalonike (aufgrund des Cod Escorial. TE kann der Text der Ausgabe VO

Tatel vielfach verbessert werden) 2545 Richter, Leiden und Erbarmen
Christ1 1n den Hymnen des byzantıniıschen Bufltriodions (instruktive Darstellung der
Frömmigkeıt dieser Hymnen). 46—52 Oikonomides, La derniere volonte
de Leon VI sujet de Ia tetragamıe (maı 912) (ın Cod Hierosaol. SCD 24 findet
sich der ext der UWETAVOLC Leos VI. VOr seiınem Sch

Jahrbuch 1963 für Altbayerische Kirchengeschichte (Deutingers Be1i-
trage Band

11239 Jose Fischer, Das Christentum ZUuUr Römerzeıt 1m na&1maligen
Bistum Freising (Übersicht ber die geschichtliche Entwicklung von der Römerzeıt
h1is ZU nde der Römerherrschaft, SOW1e ber die spärlichen Nachrichten ber das
Vordringen des Christentums 1n diesem Raum, mi1t reichen Literaturangaben).

Jahrbuch tür An tile und Christentum 4, 1961 (E9:625)
5—1 Franz Joseph Dölger { Beıträge ZUuUr Geschichte des Kreuzzeichens IV.

TDas Kreuzzeichen ın Katechese, Aufnahmeritus und Leben der Christen.
Otto Nufßbaum, Zum Problem der runden und sigmaförmigen Altarplatten 1n den
ersten ahrhunderten selen 1n der Regel runde der siıgmaförmige Tische ur die
Eucharistiefeier in Gebrauch SCWCSCIL, das wırd AaUus allgemeinen Gegebenheiten CI -

7 RA Illonaschlossen, eın direkter, schlüssiger Nachweis 1St nıcht möglıch)
Opelt, Augustustheologie un: Augustustypologie (Der geschichtstheolog. Wertung des
Augustus 1n patrıst. Zeugnissen und speziell bei TOS1US wird die Augustus-Allegorese

das 1St miıt „Typologie“ gemeint — 1n der Exposit10 evangeliorum,
Clavis 631, gegenübergestellt; Versuch, eine ıhrerseıts auf Lıvius beruhende gemeln-

58—76San e Quelle des TOSIUS un! der Ex OS1t10 wahrscheinlich machen).
Leo Koep, Antikes Kaıisertum und ristusbekenntnis 1m Wiıderspruch. TE
Altfred Hermann, IJ)as steinharte Herz. Zur Geschichte einer Metapher (Ableitung
der patristischen Verwendung der Metapher A4UuUs dem bıbl Sprachgebrauch, dessen
Modell die agyp Herzvorstellungen un deren kultische Ausprägungen SCWESCH
seıen) FONF2L: Klaus Thraede, Untersuchungen ZUE Ursprung und ZUr Ge-
schichte der christlichen Poesie Die Rezeption rhetorischer Topoı1 bei Commodıian
(Auftakt einer beabsichtigten Reihe VO:  } Studien Entstehung un! Ntw1  ung
der christl. Poesıie. Eıngangs grundsätzliche Erwagungen Stellung un Bewertun
der Poesıe 1n der altkirchlichen Literaturgeschichte MIt der Forderung, gemäfß Over-
becks Erkenntnis diese Poesie gerade hinsichtlich ihrer Formelemente 1n die Problem-
geschichte des Christentums hineinzunehmen. Unter diesem Aspekt Untersuchung der
Topo1 „Unsagbarkeıit“ un: »  u multis‘ bei Commodian). 128—145 Theo-
dor Klauser, Studien zur Entstehungsgeschichte der christlichen Kunst V. 12: I?;e\
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ältesten biblischen Motive der christlichen Grabku?xst (S. 128). 13. Die frühesten
biblischen Kompositionen der christlichen Grabkunst. Neuschöpfungen der Entleh-
nungen? S 136) (Die altesten bibl Darstellungen der Sepulkralkunst werden ber
ıne vermutete christl. Ringstein-Glyptik des beginnenden Jh auf Vorbilder jüd
Steinschneidekunst zurückgeführt). 146—162 Hans Herter, Das unschuldıge
ınd (Antıke un altchristl. Auffassung VO W esen des Kleinkindes un ihre
philosoph.-ethische Auswertung). 163—183 Eingehende Buchbesprechungen:

Hommel, Schöpfer un! Erhalter, 1956 Opelt, 163 Ü Cardauns, Varros
Logistor1cus ber die Götterverehrung, 1960 C Opelt, 164 S Pepin, Mythe
et allegorıie, 1958 Opelt, 165—-168); Ladner, he Idea of Reform, 1959
TIhraede, 168—1 70) Kosmala, Hebräer Essener Christen, 1959 Thraede,;

IA Moreau, Dıie Christenverfolgung 1mM FrOom. Reich, 1961 (Th Klauser,
172-174); Ihm, Die Programme der christ! Apsismalerei, 1960 (Ih Klauser,
174—-179); Brusın/P. Zovatto, Monumenti1 romanı eristi1anı dı Iulia Con-

SÖrdia: 1960 (Th Klauser, 179-181); Dahm, Athos, 1959 (Th Klauser,
E E: Steinmann, Hıeronymus, 1961 Klauser, 182 r 184—196
Nachträge 7 Reallexiıkon für Antıke und Christentum: Opelt, Aeneas 62 NI

167 Berichte A4UuUS dem Dölger-186); Thraede, Arator 187—-196)
Instıtut. Z um Abschlufß des Bandes Kunstdrucktafeln den Beıträgen VOoNn

Nufßbaum, ermann un Klauser. Schäferdiek

]ah£buch für Antıke und Chrıstentum 3s 19672 1 963)
LB Franz Joseph Dölger { Beiträge ZUr Geschichte des Kreuzzeichens

tusbekenntnis und Christusweihe durch Ausbreıitung der Hände 1n Kreuztorm.Chri  101 4S Kreuz 1m Taufritual. 4) Der Tautritus nach Theodor von Mopsuestıia. Das
Kreuzzeichen 1 Taufritual und die Longinuslegende. C) Das Salbungskreuzzeichen.
d) Exkurs. Die albung VOTr der Taufe nach Ephräm dem 5yrer un: ach Theodor
VO: Mopsuestıia. RLA Armın VO: Gerkan, Petrus 1n Vatıcano 1n ata-
cumbas. AAA Theodor Klauser, Die Deutung der Ausgrabungsbefunde

Sebastiano un Vatıikan. 3942 Armın VO  e} Gerkan, Noch einmal
Petrus 1n Vaticano ET 1n Catacumbas (v trıtt entschieden für die Translations-
hypothese e1n, durch die sıch die Ausgrabungsbefunde unter Sebastıano un

DPeter sinnvoll deuten un! aufeinander beziehen jeßen, auch die Kritik
seiner Deutung des Befundes VO:  — Sebastıiano und der Zulässigkeıit seiner Schlüsse
AaUuUsSs dem Befund Vatıkan durch K der seine These VO  e einer doppelten Ttstra-
dition autfrecht rhält) 4359 Leo Koep, „Religi0“ nd ARatus- als Problem
des. frühen Christentums (Im Vollzug der christlichen Aufnahme der Begrifte trıtt
anstelle ihrer rein formalıstischen Auffassung 1im kaiserzeitlichen Heidentum als.seit-
dem konstitutives Moment ihre Zuordnung ZUr Glaubensüberzeugung des Ausüben-
den) 60—92 Altfred Hermann, AÄgyptologische Marıiginalien ZUuUr spätantıken
Ikonographie. Lazarus un: Osırıs (Abhängigkeit eines Darstellungstypus der
Lazarusauferweckung VO: der agyptischen Mundöftnungszene wiıird untersucht und
verneınt). I1 Christliche Mumuienporträts? (Buchbesprechung VO:  e Zaloscer, Por-
traıts Aaus dem Wüstensand, 1961 Existenz christlicher Mumuienporträts wırd VO  z

gegen bestritten). S: Eıne spätantike Stadtansıicht VO:  3 Alt-Kaiıro Mosaiık VO  $

"Umm al1-Munäbia‘ 1n Jordanien). Erich Dinkler, Kreuzzeichen un
Kreuz. Tav; Chi un Stauros. Das hebräische Tav als jüdisches Kreuzzeichen. 11
Der „Stauros” als christliches Kreuzzeichen. 111 Der apologetische Beweıs für die
Wahrheit des reuzes als Heil Die lıturgische Wurzel tür dıe Verbindung von

Tav _ und Chi miıt dem Stauros (Doppelte Wurzel der frühchristlichen Kreuzınter-
pretatiıon- und Darstellun 1im historischen Kreuz Jesu un einem jüdischen eschato-
logischen Kreuzzeichen; schließend eine Buchbesprechung VO  } Testa, S1im-
bolismo dei Giudeo-Christiani, 1962; un: eın „Katalog jJüdischer Kreuzzeichen“).E,  Zeitschriftenschau  429  äl'teétehk Bi‘b’lisch:en MétiV6 de‘ri christlichen Gra.‘bkurvxst (SJ 128v).“13. Die frühésteé  biblischen Kompositionen der christlichen Grabkunst. Neuschöpfungen oder Entleh-  nungen? (S. 136) (Die ältesten bibl. Darstellungen der Sepulkralkunst werden über  eine vermutete christl. Ringstein-Glyptik des beginnenden 3. Jh. auf Vorbilder jüd.  Steinschneidekunst zurückgeführt).  S. 146-162: Hans Herter, Das unschuldige  Kind (Antike und altchristl. Auffassung vom Wesen des Kleinkindes und ihre  philosoph.-  ethische Auswertung).  S.. 163-183: Eingehende Buchbesprechungen:  H. Hommel, Schöpfer und Erhalter, 1956 (I. Opelt, S. 163 f.); B. Cardauns, Varros  Logistoricus über  die Götterverehrung, 1960 (I. Opelt, S. 164 f.); J. Pepin, Mythe  et all&gorie, 1958 (I. Opelt, S. 165-168); B. Ladner, The Idea of Reform, 1959 (K.  Thraede, S. 168-170); H. Kosmala, Hebräer — Essener — Christen, 1959 (K. Thraede,  S. 171 £.); J. Moreau, Die Christenverfolgung im röm. Reich, 1961 (Th. Klauser,  S. 172-174); Ch. Ihm, Die Programme der christl. Apsismalerei, 1960 (Th. Klauser,  S. 174-179); G. Brusin/P. L. Zovatto, Monumenti romani e cristiani di Iulia Con-  cordia, 1960 (Th. Klauser, S. 179-181); Ch. Dahm, Athos, 1959 (Th. Klauser, S  181 f.); J. Steinmann, Hieronymus, 1961 (Th. Klauser, S. 182 f.).  S. 184=196:  Nachträge zum Reallexikon für Antike und Christentum: I. Opelt, Aeneas (S. 184—  S. 167 f.: Berichte aus dem F. J. Dölger-  186); K. Thraede, Arator (S. 187-196).  Institut.  Zum Abschluß des Bandes 12 Kunstdrucktafeln zu den Beiträgen von  Nußbaum, Hermann und Klauser.  K. Schäferdiek  ]ah‘r‘buch für Antikeund Christentum 5, 1962 (1963).  S. 5-22: Franz Joseph Dölger +, Beiträge zur Geschichte  des Kreuzzeichens V. 9.  tusbekenntnis und Christusweihe durch Ausbreitung der Hände in Kreuzform.  f  fohri  as Kreuz im Taufritual. a) Der Taufritus nach Theodor von Mopsuestia. b) Das  Kreuzzeichen im Taufritual und die Longinuslegende. c) Das Salbungskreuzzeichen.  d) Exkurs. Die Salbung vor der Taufe nach Ephräm dem Syrer und nach Theodor  von Mopsuestia.  S. 23-32: Armin von Gerkan, Petrus in Vaticano et in Cata-  cumbas.  S. 33-38: Theodor Klauser, Die Deutung der Ausgrabungsbefunde  unter S. Sebastiano und am Vatikan.  S. 39-42: Armin von Gerkan, Noch einmal  Petrus in Vaticano et in Catacumbas (v. G. tritt entschieden für die Translations-  hypothese ein, durch die ‚sich die Ausgrabungsbefunde unter S. Sebastiano und  S. Peter sinnvoll deuten und aufeinander beziehen ließen, auch gegen die Kritik an  seiner Deutung des Befundes von S. Sebastiano und der Zulässigkeit seiner Schlüsse  aus dem Befund am Vatikan durch K., der seine These von einer doppelten Ortstra-  dition aufrecht erhält).  S. 43-59: Leo Koep, „Religio“ und „Ritus“ als Problem  des, frühen Christentums (Im Vollzug der christlichen Aufnahme der Begriffe tritt  anstelle ihrer rein formalistischen Auffassung im kaiserzeitlichen Heidentum als.seit-  dem konstitutives Moment ihre Zuordnung zur Glaubensüberzeugung des Ausüben-  den).  S. 60-92: Alfred Hermann, Ägyptologische Mariginalien zur spätantiken  Ikonographie. I. Lazarus und Osiris (Abhängigkeit eines Darstellungstypus der  Lazarusauferweckung von der ägyptischen Mundöffnungszene wird untersucht und  verneint). II. Christliche Mumienporträts? (Buchbesprechung von H. Zaloscer, Por-  traits aus dem Wüstensand, 1961; Existenz christlicher Mumienporträts wird von H.  gegen Z. bestritten). III. Eine spätantike Stadtansicht von Alt-Kairo (Mosaik von  ’Umm al-Munäbia‘ in Jordanien).  S. 93-112: Erich Dinkler, Kreuzzeichen und  Kreuz. Tav, Chi und Stauros. I. Das hebräische Tav als jüdisches Kreuzzeichen. II.  Der „Stauros“ als christliches Kreuzzeichen. III. Der apologetische Beweis für die  Wahrheit des Kreuzes als Heil. IV. Die liturgische Wurzel für die Verbindung von  Tav und Chi mit dem Stauros (Doppelte Wurzel der frühchristlichen Kreuzinter-  pretation- und Darstellung im historischen Kreuz Jesu und einem jüdischen eschato-  Jogischen Kreuzzeichen; abschließend eine Buchbesprechung von E. Testa, Il Sim-  bolismo dei Giudeo-Christiani, 1962, und ein „Katalog jüdischer Kreuzzeichen“).  S. 113-124: Theodor Klauser, Studien zur Entstehungsgeschichte der christlichen  Kunst V. 14. Der „Sarkophag des Guten Hirten“ in Split (Wird als heidnisch er-  Wigsen).  S: 125—;57: Klaus Th1\'aede‚'Untersuchungen zum Ursprung und zur  4  ST1 Theodor Klauser, Studien 7 A Entstehungsgeschichte der christlichen
Kunst Der „Sarkophag des Guten Hırten“ 1n Split (Wıird als heidnisch Cr-

wlesen). 125—}57 ; Klaus Th1\'aed% VUntersuchungen ZU Ursprung und ZUr
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Geschichte der christlichen Poesıie 14° Die Topo1 „Schwierigkeit“ un „Unver-
mögen‘€e1 Commodian und Späteren. Formgeschichtliche Folgerungen (Relativie-
PUMS des Begriff der lıterarischen Abhängigkeit; Notwendigkeit, die altchristliche
Poesıie 1 Zusammenhang auch IN1L der antıken Prosa sehen) Zur cQhristlichen
Kezeption CIN1SCI Brieftopoi und ihres Vokabulars 158 F3 ()tto Nufsbaum,
{Jıe Bewertung on rechts und lınks der römschen Liıturgie (Festhalten der antıken
Bewertung) LE Theodor Klauser Bischöfe auf dem Rıiıchterstuhl (Aus-
WEertung der Kritik des Hılarius VO' Poıitıiers, s der bischöflichen
Zivilgerichtsbarkeıt) 1A5 Illona Opelt Eın Horazzıtat be1 Pseudo Eucherius
(Die Anrede „decus B5 praesıdıum als Zitat A4aUs Horaz Carm 152
LO Buchbesprechungen Ferrua, Le pıtture della catacomba di Vıa

LAatına, 1960 (Th Klauser, 177-184) Salvatore, Studiı Prudenzıanıi, 1958
(K Thraede, 186—188) 191 199 Nachträge ZU Reallexikon für Antıke
un Christentum Opelt Aischylos (S 191 195) Opelt Aristophanes
(S 195 199 Zum Abschlufß des Bandes 11 Kunstdrucktafeln un: C116 Kunstdruck-
beilage den Beıträgen VON Hermann, Diınkler un: Klauser, Studien

Schäferdiek

The Journal of Ecclesiastıical Hıstory SCS 19672
145=139 144 Ferguson, Eusebius and Ordinatıon (vor allem Begrifte)

155 Kıng, Englısh Influence the Church AT Odense the Early Middle Ages
(Odense War 11 JD Jh ber 100 Jahre Zentrum des englischen Einflusses)
156 7 Haınes, The Administration of the 10Ccese of Worcester Sede
acante 1266 1350 172185 Constable, Resistanze Tithes the
Middle Ages (warnt VOT der Annahme, da{fß der Zehnte Mittelalter allgemein
abgelehnt un!: IS ständıge Quelle des Streites zwıschen Klerus und Laıen SCWESCH
SCI; eTSE un: 15 J3 verstärkt sıch der Wıderstand) 186—194
Purvıs, The Regiıster of Archbishops Lee nd Holgate (Lee TI1544; Holgate
1544——53) 195—202 Hodgett, The Unpensioned Ex--relig10us 1ı111 Tudor
England (nach dem Register des Faculty Office, Lambeth Palace Library).

TE 1963
15 Davıes, Deacons, Deaconesses an the Mınor Orders the

Patrıstic Period (wichtig die Entwicklung Jh.) 16—30 Markus,
The Chronology of the Gregorian Mıssıon England Bede’s Narratıve 2ANı Gre-

Correspondence (Auseinandersetzung MI Brechter; Wert der Darstellung
Bedas) 31—45 uth Nineham, Ihe S0 called Anonymous otf ork 46—6/

Moaeller, The Begınnıings of Purıtan Covenant Theology (Tyndale, Perkins A

Verhältnis TE Calviınısmus) 68—83 Aveling he Marrıages of Catholic
Recusants H5391642 139—149 Wıles, The Theological Legacy of St
Cyprıan (Amt, Eucharistıie). 150159 Morrıiıs, Consıstory Court the
Middle Ages (Diözese Lincoln, VO Jh ab) 160—174 Fınes, Heresy
Trials ı the 10Cese of Coventry- and Lichfield, 1511 (aufgrund des originalen
Court-Book; Darstellung des Personenkreises der angeklagten ‚Lollarden‘, der Lite-
L  u  , der Prozedur ıL : s189 Nuttall, Diıssenting “Churches 1
Kent before 1700 (Kongregationalisten, Baptısten Z 190—208
Machin, The uke of Wellington an Catholic Emancipation (Einzelheiten Wel-
lingtons Stellung ı111 den Jahren VOTLr 1830; Problem der Spannungen der Tory-
Parten).

The ournal of Theological Studies LE 1962
240758 Thomson, An Eighth--CeENTUrY Melkite Colophon from Edessa

(Brıt Mus Orient. 5606; Text, Übersetzung un Bemerkungen Z.U) Colophon der
syrıschen Hs VO Athanasıiana). 259289 Torrance, Scientific Herme-
NEULICS according St Thomas Aquıinas (Aristoteles Wort (sottes Schrift Inter-



4731Zei£schrifiensc£aü
pretation der Schrifi; Schrift un! Theologie). 29 0—3 17:;: Wilks, The Apo-
stolicus an the Bishop of Rome (Zusammenhang VO  a Apos
VOTL allem aufgrund mittelalterlicher Quellen) Folizität  Ü und Primat,

NS - XIV.- 1963
4666 Stead, Dıvıne Substance 1n Tertullian Begriff substantia).

67—90 Mascall, Faith an Reason: Anselm An Aquınas (Ausgangspunkt:
verschiedene Definitionen Gottes). 294—310 Carpenter, Popular hr1-
st1anıty anı the Theologıans 1n the Early Centuries (vor em Justıin, lrenaeus,
Tertullian, Hippolyt, Orıigenes). 311354 Wıilks, The Apostolicus and the
Bishop of Rome 11 (Forts. VO  en AXILL, 2090 fi.; wichtig VOor allem Wiıclet). An
370 Best, The Mind and Tımes of William an Mildert (Bischof VO  -

Durham se1it 1826, Mitbegründer der Universıität).

Magyar Könyvszemle (Ungarische Bücherschau) /8, 1962
DU A0 Bela Holl, Dıie Ausgabe der K AT REEX DE Valentın Wagners,

Kronstadt 1544 (Datum un Intention des griechischen Katechismus VO Wagner).

Mitropolia Moléovei S 1 Suceve1l. evısta oficialX a Arhiepiscopie1 Jaslor
$1 Episcopie1 Romanuluı S1 Husıilor (Zeitschrift des Erzbistums Jası un! der Bıs-
tumer Koman un Husı), Jası (Rumänıien), XXNVAE 1—12, 1961

R Rezus, Dın 1stOr12 invatamıntului teologıc 1n Moldova de nord
Scoala duhovniceasca de e Putna (Aus der Geschichte des theolog. Unterrichts 1n
der Nordmoldau. Die geistliche Schule 1n Putna) TT Brıa, Encıicliıca
patriarhilor Oortodocsi de 1a 1848 er die Enzykliıka der orthodoxen Patriarchen
VO 158545 Nntwort auf Pıus Orientales“). 27261—296 Mihail,
Legaturile culturale bisericest1 ale episcopulul Melchisedech Rusıa. Corespondenta
dın 111 PE (Die kulturell-kirchlichen Beziehungen des Bischofs Melchisedech
Zu Rufßland. Korrespondenz Aus den Jahren 1849—-1892). 526533 Päacu-
rarıa, Manuscrisele rominest1 1ın bıblioteca Episcopieı1 Romanulu:1 S1 Husilor (Die
ruman. Manuskripte 1n der Bibliothek des Bıstums V OIl Roman un Husı)

XXXVIUIL, 1—12, 1962
PE Georgescu, Vıata crestina 1n vecchiul Tomıs (Das christliche Leben

1mM alten Tomıis). 32339 Gonta und Gonta, Mitropolitul Anastasıe
Criımca fondatoruel celn; diuti1i spital 1n Moldova der Metrop. C Gründer des
ersten Spitals 1n der Moldau). 559—566 Marcu, Obirsia jerusalimiteanäa
biser1ic11 primare dın Roma (Der jerusalem. Ursprung der Urkirche 88] Rom)

Beide Bände bringen weıter interessantes Materıial AA kirchlichen Geschichte
der Moldau. Böhmer

Mifropolia Olteniel1. evista ofcial2 Arhiepiscopie1 Crai0vel S1 Episcopiei
Rimnicului S1 Argesulu: (Zeitschrift der oltenıschen Diözese), Ta1l0va (Rumänien),
ZCHEEL, 1—12, 1961

DA Banescu, Biıserica 1n primele veacurı ale Bizantulul. Politica reli-
210aSQa Iu: Anastasıus 491—518 (Die Kirche VO: Byzanz 1n den ersten Jahr-
hunderr.en. Die Religionspolitik Anastasıus’ }}

XI 1_: 1962
l Niıcolae Stanescu, Teologıe $1 viata la Sfintul Grigorie de lazıanz

(Theologie und Leben des Hl Gregor AF  - Nazıanz). FEL Banescu,
4056 Branıiste, Momente S1 aspeCcteImparatul Justinian

ale prietenicı Sfintilor Parinti Capadocıen1 (Zur Freundschaft der kappadoz.
135149 Alexandru, Jerusalimul S1 Bıserica Sfintei InyieriYäter).
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(Jerusalem un die Kirche der hl Auferstehfifig). 165—184: Voicu, Maica
jomnului 1n teologia Stintului Joan Damaschıin (Die Multter des Herrn in der
Théologie_ des hl Johannes Damaszenus). 185—190 Balca, Conceptia Fer1-
citulur Augustıin despre viata fericita (dupa tratatul „De beata vıta“) (Die Auf-
fassung des Augustinus VO glückseligen Leben)

Die Bände enthalten darüberhinaus wichtiges Mater1ıal ZUr En Kirchen-
Böhmergéschichte.

Dıe Welt als Geschichte 23, 1963 klarer w 1eSr Heınr. Dörrie, Plotin Philosoph un Theologe (ein ebenso
gedrängter „Rundgang durch die plotinische Problematıiık“; Betonung des „theolo-
gischen“ Charakters und des Gegensatzes ZU Christentum). T Z P

Brandt, Der Anteıl des Nordens der deutschen Geschichte 1mM Spätmittelalter (be-
60—92 rat \ Pfeil,tr1ıftt auch nordische Heıilige und Kirchenpolitisches).

Die dogmatische Dichtung Oswald Spenglers (entschieden ablehnende Darstellung
seiner Geschichtsphilosophie un ıhres gebrochenen Zusammenhangs mit dem Natıo-
nalsozıalısmus). 1492172 Jos Becker, Das nde der Zentrumsparteı un die
Problematik des politischen Katholizismus 1ın Deutschland (Stellung des Prälaten
Kaas ın der Zentrumspolitik 1032 scharte Ablehnung der Ausführungen V.

Aretıns in den Frankturter Heften 1962). Z

Zeitschrift für Theologie und Kirche 60, 1963
D-46—735 Schäfer, Melanchthons Hermeneutik 1mM Römerbriet Kommentar

VO 1532 (die Voraussetzung, daß Paulus den Röm nach en Regeln der Rhetorik
un Dialektik entworten habe, ermöglicht M., wichtige dogmatische Erkenntnisse der
Retormatıion exegeti5dl rechtfertigen, bringt ıh: ber auch 1in Schwierigkeiten_).C

Die Zeitschrift füur Kirchenges‘chichte erscheint jahrlich 7zweimal 1n Doppelheflen
VO  - Je 13 %“ Bogen. Der Bezug des Jahrgangs kostet das einzelne Doppel-
heft T

Zuschriften, Anfragen un Manuv “kripte für den Au{fsatztei sind richten
rof. Ernst Wolf, Göttingen, Ierkelstraße

nfragen, Besprechungsexemplare un Manuskripte für den Rezensionsteil
sind senden d} Prot. Schneeme  er, Bonn, Lutfridstraße IM Be1 NVEI-

langt eingehenden Rezensionsexemplaren kannn keine Gewähr tür Besprechung un:
Rücksendung übernommen werden.
nschrifien der Mitarbeiter dı He Dr Martin Elze, Tübingen, Wald-
häuserstraiße Prof. Dr. Kurt GO ädammer, Marburg/Lahn, Gutenbergstraße 18;
rof Dr Dr Dr. phil Hubert Jedin, Bonn-Venusberg, Am Paulshof 1;

Wladimir Koudelka OP Convento Sabina, Roma 0802; Kirchenrat Dr. arl
Sachsse, Oberwinter/Rh., Haus Rheinufer:;
Göttingen‚ Mittelberg Dr phıl Hans Volz, Geismgr . über
Herstellung: Rotewaller Verlags- un Druckereigenossgnscira?c eGmbH, Rottweil/N.
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